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In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z.  Vorstand,  Rektor  Wolf*.  Bauer  am  Wilh.  -  Gymnasium 
in  München,  oder  dessen  Stellvertreter,  Rektor  Kurz  in  München 
(Schellings8tras8e9/3),  oder  den  Kassier,  Prof.  Feseomair  in  München 
(äussere  Maximiliansstrasse  10  2);  in  Angelegenheiten  des  Vereins  der 
Lehrer  an  teebn.  Unterncbtsanstalten  an  den  1.  Vorstand  des  gesch aus- 
führenden Ausschusses,  Reallehrer  Dr.  Lantenhammer  an  der  Kreisgewerb- 
schule  in  München,  oder  den  Vereinskassier  Reallehrer  Wollinger  in 
München  (Blumenstrasse  17/2). 


Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschnlwesen"  sind 
das  Organ  des  bayr.  Gymnasiallehrervereins  sowie  des  Vereins  ron  Lehrern 
an  technischen  Unterrichtsanstalten  und  erscheinen  in  Heften  zn  durch- 
schnittlich 3  Bogen;  alle  5  Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben;  10  Hefte 
bilden  einen  Band.  Preis  desselben  im  Buchhandel  7  M.  Inserate  werden 
zn  15  Pf.  die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in 
den  Händen  fast  sämmtlicher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - 
technischen  Schulen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  —  Für  Beilagen  von 
massigem  Umfange  werden  6  M  bezahlt 
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Attische  Spaziergänge. 

Vortrag  in  der  historisch -philologischen  Gesellschaft 

zu  Würzburg. 

Fast  ein  Jahr  ist  es ,  m.  H. ,  seit  ich ,  eben  zurückgekehrt  von 
Hellas ,  frisch  unter  dem  Eindruck  der  klassischen  Statten  es  zuerst 
unternahm,  ein  paar  Blätter  aus  dem  Buch  meiner  Erinnerungen  Ihnen 
Torzulegen ,  indem  ich  daran  ging,  in  schlichter  einfacher  Form,  so 
wie  ein  Wanderer  seine  Erlebnisse  mittheilt,  zu  erzählen,  was  mir 
alles  auf  dem  Ritt  durch  das  Land  des  Pelops  begegnet  ist,  welche 
Wege  ich  gewandelt ,  welche  Leute  ich  gefunden ,  welche  Sitten  und 
Umgangsformen  ich  kennen  gelernt  habe.    Damals  war  ich  in  einer 
günstigeren  Lage  als  heute.  Noch  nicht  allzuviele  Touristen  beschreiten 
diese  Pfade,  viele,  die  sie  beschreiten,  gehen  an  dem  Volke,  das  jetzt 
diese  Stätten  bewohnt,  theilnahmslos  vorüber,  sie  bemühen  sich  nicht, 
die  Landessprache  kennen  zu  lernen,  sie  widmen  der  Nation  keine 
Aufmerksamkeit ,  welche  nach  Jahrhunderten  des  Druckes  wieder  ihr 
Haupt  erbebt  und  —  nur  geschmälert  und  verkürzt ,  nicht  in  den 
vollen  Grenzen,  die  ihr  gebühren,  zu  ihrem  Rechte  gebracht  —  den 
Entwickelungsgang  der  Nationen  des  Westens  noch  nicht  einzuholen 
vermocht  hat.    Ein  Vortrag,  der  es  bezweckte,  nach  dieser  Richtung 
hin  einiges  vorzubringen ,  konnte  immerhin  auf  kurze  Zeit  ihre  Geduld 
in  Anspruch  nehmen.   Heute  spreche  ich  von  bekannteren  Gegenden 
und  von  betreteneren  Pfaden.    Wer  immer  das  bei  unsern  Verkehrs- 
mitteln sich  leichter  darbietende  Glück  hat,  Athen  zu  besuchen,  wird 
auch  die  Touren,  wovon  ich  heute  rede,  gern  unternehmen,  um  so  mehr 
als  sie  nicht  besondere  Beschwerden  und  Kosten  im  Gefolge  haben. 
Und  noch  ein  anderer  Umstand  ist  heute  mir  minder  günstig.  Konnte 
ich  im  vorigen  Jahre  noch  unmittelbur  in  das  Füllhorn  frischer,  neuer, 
lebendiger  Erinnerungen  greifen,  so  muss  ich  diesmal,  so  unverwüstlich 
auch  die  alten  Bilder  der  Seele  eingeprägt  sind,  doch  darauf  verzichten, 
jenes  Detail  wiederzugeben,  das  die  Berichte  der  Reisenden  anziehend 
macht.    Doch  vielleicht  hat  einer  meiner  Zuhörer  das  Glück,  die  für 
uns  so  heiligen  und  ehrwürdigen  Stellen  zu  betreten.    Ihm  besonders 
und  dem  Freunde  des  Alterthums  überhaupt  ist  es  wohl  nicht  unlieb 
zu  vernehmen  vom  Lande  der  prangenden  Rosse,  dem  glanzvoll  hellen 
Gefilde  der  schönsten  Flur. 

Blatter  f.  d.  bayer.  Oyuwu-  u.  Reaj  -  Schul w.   XIV.  Jahrg.  1 
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Ich  bebe  drei  solcher  Ausflüge  heraus,  die  von  der  Stadt  selbst 
nach  verschiedenen  Himmelsrichtungen  bin  den  Wanderer  ziehen;  Be- 
merkungen über  andere  wichtige  Punkte  füge  ich  gelegentlich  bei. 
Billiger  Weise  beginne  ich  mit  dem  frömmsten  dieser  Züge,  mit  der 
Wallfahrt  auf  heiliger  Strasse,  mit  dem  Pilgergange  nach  Elcusis. 

Am  29.  März  ungefähr  um  8  Uhr  trat  ich  meinen  Weg  an.  Ich 
war  allein  und  ging  zu  Fuss,  eine  immerbin  nicht  gewöhnliche  Art  der 
Weiterbewegung.  Wie  sich's  für  einen  Neuling  ziemt  —  ich  war  kaum 
eine  Woche  anwesend  —  fühlte  ich  mich  nicht  ganz  frei  von  Sorgen. 
Unterlässt  auch  kaum  irgend  ein  Reisender  diesen  Ausflug,  so  wurde 
doch  auch  jetzt  wieder  mancherlei  über  die  Sicherheit  der  Wege 
gemunkelt.  Dazu  das  peinigende  Gefühl,  das  jeden  drückt,  der  in  einem 
Lande  weilt,  dessen  Sprache  ihm  soviel  wie  fremd  ist.  Obwohl  ich  den 
Bau  und  die  grammatischen  Eigentümlichkeiten  de*  Neugriechischen 
kannte,  so  trafen  doch,  wenn  ich  eine  längere  Rede  Löite,  meist  unver- 
ständliche WTorte  mein  Ohr;  erst  die  häufige  Notb  auf  der  Peloponnes- 
tour  heilte  den  Taubstummen  und  gewährte  die  Fähigkeit,  nicht  bloss 
mit  offenem  Auge ,  bondern  auch  mit  geöffnetem  Ohr  die  Strasse 
zu  wallen. 

Man  verlässt  Athen  auf  grossem  breiten  Wege,  der  von  der  Herroes- 
strasse,  der  bevölkertsten  und  frequentesten  neben  der  sie  senkrecht 
schneidenden  Äolosstrasse ,  rechts  mit  einer  kleinen  Biegung  nach 
Norden  abweicht.  Unmittelbar  links  erblickt  man  auf  einer  unbe- 
deutenden Höhe  das  kleine  Kirchleiu  der  Agia  Triada.  Unweit 
belinden  sich  die  Reste  des  athenischen  Hauptthors,  des  erst  aus- 
gegrabenen Dipylon,  dessen  Anlage  und  Plan  den  Altertumsforschern 
wohl  noch  lange  zu  thun  machen  wird.  Die  sagacitas  des  Forschers 
wird  leider  in  einer  sehr  unangenehmen  Weise  beeinträchtigt  durch 
den  pestilentialischen  Gestank,  der  hier  häufig  herrscht;  das  einzige 
Fieber,  das  ich  auf  meiner  Reise  durchzumachen  hatte ,  bescherten  die 
faulen  Wasserpfützen,  die  hier  sich  breit  machen. 

Was  aber  den  Fremdling,  der  hier  im  Kerameikos  am  Reginn  der 
heiligen  Strasse  steht,  so  ganz  besonders  anzieht,  sind  die  Uegräbuiss- 
stätten  der  alten  Einwohner,  die  sich  unmittelbar  am  Midfusse  der 
Agia  Triada  biuziehn.  Oft  trat  ich  iu  diesen  antiken  Friedhof  eiu, 
aber  niemals  konnte  ich  ihu  ohne  tiefe  Rührung  verlassen.  Stehn  ja 
hier  zum  Theil  noch  wohl  erhaltet)  die  Grabstelen  jener  Aibener  und 
Atbenerinoen,  denen  es  vergönnt  war,  in  jener  wundersamen  Plülhezeit 
zu  leben,  wie  sie  keinem  anderen  Volke  »*er  Erde  je  zu  Theil  wurde. 
Unter  einem  Giebelchen,  eingefasst  von  Pfeilern  befindet  sich  meist 
das  Relief  ,  das  die  abgeschiedenen  Personen  darstellt.  Ein  milder, 
verklärter  Schmerz  liegt  in  den  Gesichtern.  Dort  schickt  sich  die 
Mutter  an  von  den  Theuren  Abschied  zu  nehmen,  eine  Sklavin  bindet 
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ihr  Sandalen  zur  letzten  Reise  unter  die  Füsse  oder  reicht  ihr  aus 
einem  Körbchen  dar,  dort  wendet  sich  ein  weinendes  Knabchen  ab, 
dort  reicht  ein  Greis  die  Hand  zum  Abschiede,  hier,  wo  die  Reihe  der 
Monumente  umbiegt,  haut  der  stürmende  Dexileos  einen  Krieger  nieder. 
So  einfach  die  Composition,  so  sehr  die  feinere  Vollendung  fehlt,  so 
sehr  oötbigt  uns  die  liebevolle  Arbeit  dieser  Steinmetzen  Bewunderung 
ab  ,  die  mehr  Seele  und  Gefühl  zum  Ausdruck  zu  bringen  wussten, 
als  unsere  Künstler.  Die  schönsten  Stelen  sind  ausser  der  genannten 
die  mit  dem  altertümlichen  Relief  der  Hegeso,  die  der  Protouoe  und 
Nikostrate,  und  die  hochgelegene  der  Demetria  und  l'amphile  Einen 
grossen  Reichthum  solcher  Monumente  bietet  das  neue  Museum  ,  die 
schönsten  sind  auch  durch  pbotographischc  Aufnahmen  verbreitet. 

Hier  unten  an  der  Gräberstrasse  tiel  mir  oft  das  Wort  Schillers 
ein,  das  da  seine  richtige  Illustration  findet: 

Damals  trat  kein  grässliches  Gerippe 

Vor  das  Bett  des  Sterbenden.    Ein  Kuss 

Nahm  das  letzte 'Leben  von  der  Lippe, 

Seine  Fackel  senkt'  ein  Genius. 
Wie  ganz  anders  diese  Menschen,  die,  auf  Grazien  und  Musen 
gelassen  hingestützt,  vom  sanften  Bogen  der  Notwendigkeit  das  dräuende 
Geschoss  empfangen,  als  jene  unheimlichen  etruskischen  Bilder,  wo  der 
Cbarun  mit  dem  Hammer  bereit  steht  und  der  feiste  Todte  auf  der 
Lade  kauert. 

Rechts  von  unserer  Strasse  gegen  Norden  gewandt  zieht  sich  der 
Weg  nach  dem  Agios  Kolonos  Auf  dem  ersten  der  beiden  Hügel 
glänzen  dem  Wanderer  zwei  weisslcuchtende  Stelen  entgegen :  hier 
ruht  friedlich  neben  dem  deutschen  Ottried  Müller  der  Franzose 
Leoormant,  die  Glücklichen,  hier  tiet  in  dem  heiligen,  nimmerberübrten, 
früchtebeladenen  Lande.  Aber  der  Mittelpunkt  des  Demos  ist  wohl  der 
einige  Schritte  nordöstlich  davon  im  weissuinmauerteu  Garten  sich 
erbebende  Hügel,  der  die  zerfallene  Kirche  des  heiligen  Aemilianos 
(nicht  Nikolaos,  wie  Wucbsmuth  meint)  auf  seinem  Rücken  trägt 

Da,  zwischen  den  Kolonoshügeln  und  der  Strasse,  wo  reichlich 
der  Baum  erblüht,  den  nieht  Asiens  Boden  und  dorisches  Eiland  so 
herrlich  erzeugt,  der  bläuliche  Ölbaum,  über  dem  die  blauäugige 
Herrin  Athene  waltet,  dort  zieht  auch  verborgen  im  wunderbarsten 
Grün,  das  man  ersehen  kann,  das  steinige  Bette  des  Kepbissos,  dessen 
nimmer  rastende  Quellen  stets  das  Gelilde  benetzen.  Den  Strom  selbst 
«achte  ich  am  10.  Mai  von  der  Akademie  aus  zu  erreichen.  Aber 
umsonst  wandelte  ich  lange  in  der  wogenleeren  Höhlung,  umsonst  ging 
ich  unter  der  hohen  Brücke  hinauf  ,  die  im  schönen  schattigen  Garten 
liegt,  wo  ein  kleines  Sommertheater  der  Athener  erbaut  ist,  ich  suchte 
über   %  Stunde  und  fand  kein  Wasser.     Freund  Kokides  gab  die 
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gewünschte  Aufklärung.  In  den  Wintermonaten  gehört  der  Strom  der 
Stadt,  vom  Tage  des  Hagios  Georgios  an  (23.  April)  bis  zum  Fest  des 
heiligen  Dimitri  (26.  Okt.)  ist  er  an  die  Besitzer  der  Ölgärten  auf 
die  8tunde  vertheilt.  Diese  leiten  das  kostbare  Wasser  sogleich  ab, 
um  es  nach  Ablauf  der  Zeit  dem  Nachbar  zu  geben.  Das  gleiche  ist 
bei  einzelnen  Zuflüssen  der  Fall. 

Kaum  irgend  ein  anderer  Punkt  in  Attika  lässt  den  Wanderer  so 
die  Gegenwart  Ober  der  Vergangenheit  vergessen,  als  die  kahle  Anhöhe 
des  Kolonos.  Dem  vorwärts  Blickenden  ragt  vor  allem  der  Felsbau 
der  Akropolis  entgegen ,  ein  riesiger  Altar ,  auf  dessen  Fläche  die 
schönsten  Weihegaben  erglänzen,  die  je  Sterbliche  den  Göttern  dar- 
gebracht, zur  Seite  liegt  der  hohe  Lykabettos,  —  kein  Wanderer  wird 
versäumen  von  seinem  Gipfel  aus  die  bergumragte  Ebene  zu  über- 
schauen ,  er  ist  der  Ida  Attika's,  der  hinabblicken  lässt  in  das  Treiben 
der  Hauptstadt,  —  rechts  aber  trifft  das  Auge  überall  das  reich 
gesegnete,  glanzvoll  helle,  grünende  Gefilde.  Und  wie  zu  des  Dichters 
Zeit,  den  sie  zu  seinem  hehren  Sange  begeistert  haben  mochten, 
klagen  im  Ölhain  noch  immer  Nachtigallen  im  S  üb  ertön  über  den 
Waldesgründen ,  beim  goldenen  Krokos ,  in  den  Epheuranken ,  in 
schattiger  Kühlung.  Möge  mir  deshalb  verziehen  sein ,  wenn  mein 
Gedanke  abschweifte  von  der  heiligen  Strasse,  obwohl  mein  Gang  nach 
Eleusis  mich  nicht  seitwärts  über  den  Kolonos  führte,  träger  ist  ja  der 
Fuss  des  Reisenden  und  die  gebieterische  Zeit  mahnt  den  Waller  nicht 
alles  an  jedem  Tage  anzustreben  I  Doch  nun  fördern  wir  die  Schritte! 

Vom  botanischen  Garten  an,  der  dem  die  Stadt  Verlassenden  von 
der  Strasse  links  liegt,  hatte  ich  eine  gute  Viertelstunde  durch  den 
heiligen  Wald  zu  gehen.  Brücken  führen  über  kleine  Arme  des 
Kepbissos.  Von  den  gewaltigen  Bäumen  hier  im  rettigreichen  Demos 
Lakkiadae  mag  noch  mancher  die  Blüthezeit  Athens  gesehen  haben. 
Sie,  die  einst  den  Pilgern  erquickenden  Schatten  boten,  mu asten  es 
erleben,  dass  neben  ihnen  die  Telegraphendrähte  hinziehen,  die  den 
ganzen  Weg  begleiten.  Bald  empfing  mich  die  freie  Ebene.  Hier  lief 
die  heilige  Strasse  gleich  mit  der  jetzigen  modernen,  doch  nur  eine 
Viertelstunde  lang,  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  Ausläufer  des  Parnes 
erreicht  werden.  Schon  wurde  es  bedenklich  heiss,  als  ich  den  Weg 
einschlug,  der  zwischen  dem  Ägaleosberge  (links)  und  dem  Poikilon 
(rechts)  aufwärts  zieht.  Dort  stand  eben  ein  beladener  Frachtwagen. 
Ich  war  glücklich  und  glaubte  schon  viel  gelernt  zu  haben ,  als  ich 
dem  Fuhrmann  auf  sein  r<  oIqu  elvai;  ein  dixa  xcti  x£tccqzov  entgegen 
rufen  konnte.  Wer  hier  stellenweise  sich  zurückwendet,  geniesst  eines 
herrlichen  Überblicks  auf  Athen  und  die  Ebene;  kaum  bietet  die 
letztere  von  irgend  einem  Punkte  aus  in  so  hohem  Grad  ihre  Reize. 
Den  in  das  mystische  Defilee  Eintretenden  begrüsst  zuerst  rechts  von 
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einem  Vorhagel  des  Poikilon  herab  ein  Kirchlein,  das  dem  Besitzer 
der  Höhen,  dem  christlichen  Helios,  dem  heiligen  Elias,  geweiht  ist. 
Hinter  dem  Hügel  zeigt  sich  bald  ein  kleines  Flusstbal  mit  dem  Dörf- 
chen Gaidati.  Sanft  steigt  unser  Weg  den  Pass  hinan  und  ohne 
Beschwer  gelangt  man  zum  Kloster  Daphni.  Dort,  gleichweit  von  Athen 
und  Eleusis ,  erhob  sich  einst  ein  Tempel  des  pytbischen  Apollo,  die 
alte  Westgränze  attischen  Landes  markirend.  Jetzt  gelangt  man  durch 
einen  interessanten  Hof  zu  einer  Klosterkirche,  die  fast  ganz  aus  alten 
Marmorquadern  empor  geführt  ist.  Fränkischen  M&nnern  verdankt  sie 
ihr  Dasein,  die  Herzöge  de  Laroche  erbauten  sie  im  13.  Jahrhundert 
in  jenem  Stile,  den  die  syrischen  Kirchen  zu  Zeiten  der  Kreuzzüge 
weisen,  mit  einem  grossen  Glockenthurme.  Noch  umschliesst  die  west- 
liche Vorhalle  die  Leichen  der  Stifter,  die  einst  den  abendländischen 
Benediktinern  diese  Stätte  angewiesen.  Die  uralten  Wandgemälde 
beanspruchen  Aufmerksamkeit;  vor  allem  das  grosse  Mosaik  der  Kuppel, 
da*  die  ernste  Gestalt  des  Christos  Pantokrator  darstellt;  die  Chor- 
schranken dagegen  sind  mit  modernen  Bildchen  geziert. 

Ich  hielt  rubig  in  der  Kirche  Rast;  ein  altes  Mütterchen  brachte 
mir  aus  dem  Klostergarten  vortreffliches  Wasser,  womit  ich  mich  für 
den  Weitermarsch  erquickte.  An  alten  Befestigungswerken  vorbei  zog 
ich  die  Strasse  weiter,  links  das  frische  Tanncngrün  des  Ägaleos, 
rechts  die  kahlen  Höben  des  Poikilon.  Kleine  vertrocknete  Rinnsale 
liefen  über  die  Strasse,  rechts  blieb  die  Stätte,  au  welcher  noch  zahl- 
reiche Nischen  die  Lage  des  alten  Heiligtbums  der  Aphrodite  Phile 
anzeigen.  Am  Ausgange  des  Detilees  eröffnete  sich  mir  der  entzückendste 
Blick  auf  die  weite  blaue  See.  Jenseits  steigen  die  unwirtblichen  Felsen 
der  Insel  Salamis  auf,  den  westlichen  Horizont  begrenzen  die  beiden 
schroff  emporragenden  Hörner,  KiQttta  genannt,  die  das  megarische 
Land  beschirmen. 

Nun  gebt  es  eine  Strecke  hart  am  Wasser  hin  (xaxr,  axdXay  böser 
Steig,  beisst  der  Ort  im  Volksmunde);  zur  Rechten  die  Ausläufer  des 
Poikilon,  links  kleine  Mühlen.  Bei  den  zwei  Salzseen,  den  'Petrot 
des  Alterthums,  die  durch  einen  Felsen  von  einander  getrennt  sind, 
gewann  ich  endlich  die  Thriasische  Ebene.  Die  heilige  Strasse  aber 
zog  nicht  links  der  Salzseen,  wie  der  jetzige  Wanderer,  sondern  weiter 
oben  rechts  von  denselben.  Nördlich  zeigten  sich  nun  die  Züge  des 
Parnes,  westlich  winkte  immer  näher  das  Ziel  der  Wanderung,  Hügel 
und  Häuser  von  Lepsina.  Bald  stand  ich  vor  den  Bogen  der  Hadrians- 
brücke, das  ärmliche  Kirchlein  des  heil.  Zacharias  bezeichnet  die 
Stätte  des  alten  Triptolemostempels  und  den  Anfang  des  heutigen  Lepsina. 

Wo  ei 08t  Attikas  zweite  Stadt  sich  stolz  und  weit  ausdehnte,  über- 
ragt von  den  seltsam  angelegten  Tempelgebäuden,  die  den  Pilgernden 
sogleich   mit  der  Ahnung  des  Dunklen,  Geheimnissvollen  erfüllen 
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mussten,  da  nehmen  jetzt  niedrige,  armselige  Häuser  sowohl  die  Stelle 
der  oberen,  als  der  unteren  Stadt  ein.    Die  kleine  westwärts  gelegene 
Akropolis  mit  dem  Frankenthurm  ist  jetzt  das  Charakteristische  der 
Gegend.   Ich  wandte  mich  zunächst  nach  dem  südlichen  Theil  der 
niedrigen  Anhöhe.    Dort  ungefähr  in  der  Mitte  des  Abhangs  dehme 
sich  das  alte  Theater  aus ,  von  dessen  Zuschauerraum  der  Blick  auf 
das  schöne,  stille  Meer  schweift  und  weithin  Ober  Salamis  Felsgestade 
fliegt.   Die  Bai  zieht  sich  fast  einem  Binnensee  vergleichbar  am  Fuss 
der  Kerata  weit  ins  Land  hinein  ,  so  dass  man  auf  einer  Landzunge 
sich  zu  befinden  glaubt.   Die  düsteren  Zinken  aber,  die  in  der  Fluth 
sich  spiegelten,  erregten  in  mir  die  Erinnerung  an  die  beiden  Teufels- 
hörner,  die  in  unseren  bayrischen  Alpen  am  Ende  des  Obersees  ihr 
finstres  Bild  sich  von  der  Fläche  wiederstrahlen  lassen.   Am  südlichen 
Strande  gewahrte  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Menschen,  die  emsig  am 
Hafen  arbeiteten.    Nun  lenkte  ich  über  die  Höhe  meinen  Pfad  zurück 
ostwärts  den  Berg  herab  und  gelangte  bald  zu  den  wenigen  wüsten 
Überresten  des  grössten  Tempels,  den  hellenische  Hände  gebaut.  Der 
grösste  Theil  seines  Areals  ist  von  Häuschen  und  Hütten  eingenommen. 
Die  den  athenischen  nachgebildeten  Propyläen  allein  sind  ein  Trümmer- 
haufen ,  der  noch  einige  Anhaltspunkte  bietet.    Reste  eines  seltsam 
geformten  Triglyphons,  das  auf  dreifach  getheiltem  Architrave  aufsetzt, 
lagen  auf  dem  grossen  breiten  Steinpflaster.    Östlich  gegenüber  sind 
die  fast  unkenntlichen  Reste  des  eigentümlichen  Tempels  der  Artemis 
Propylaia.    Meines  Wissens  ist  dies  das  einzige  Baudenkmal  des  Alter- 
thums, in  welchem  der  Autentempel  auf  beiden  Schmalseiten  durch- 
geführt ist    Cnter  diesen  verworrenen  armseligen  Fragmenten  stehend 
konnte  ich  mir  nicht  verhehlen,  dass  hier  alles,  alles  weit  unter  der 
Erwartung  blieb.    Kaum  mag  ein  Ort  von  solcher  Bedeutung  mehr 
gelitten  haben  ,  als  dieser  religiöse  Mittelpunkt  des  antiken  Lebens. 
Doch,  was  die  Kunst  dem  Besucher  nicht  mehr  bieten  kann,  das  ersetzt 
reichlich  die  grossartige  Natur. 

Ich  kehrte  auf  ein  Stundchen  im  Khani  ein.  Zum  Glück  traf  ich 
einen  Griechen,  der  der  italienischen  Sprache  mächtig  war,  gewöhnlich 
darf  man  zufrieden  sein ,  in  diesen  Gegenden  überhaupt  nur  die 
griechische  Zunge  zu  vernehmen.  Denn  seltsam  gerade  im  Herzen 
Griechenlands,  in  Attika ,  ist  vielfach  das  albant  sische  Element  ver- 
treten. Lepsioa  war  auch  der  einzige  Ort,  wo  ich  von  Kindern,  die 
mir  grunzend  wie  kleine  Schweinchen  nachliefen ,  angebettelt  wurde. 
Eine  alte  dicke  Frau  kam  hinterher  und  schien  den  Kleinen  Anweisung 
zu  geben,  wie  man  dies  Geschäft  möglichst  gut  bewerkstelligen  könne. 
Das  war  die  einzige  derartige  Besteuerung,  die  ich  in  Griechenland 
erfuhr.   Sonst  traf  es  sich  nur  gelegentlich,  dass  ein  begegnender  Hirt 
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die  oicht  misszuverstehende  Frage  stellte,  ob  man  mit  xctnvoq  versehen 
sei,  wofür  er  aber  herzlich  gerne  Milch  und  Käse  gewährte. 

Als  ich  meinen  Hezinat  und  mein  Schwarzbrod  glücklich  bewältigt 
hatte,  trat  ich  wieder  meinen  Heimweg  an.  Beim  Dipylon  angekommen 
drückte  ich  mich  noch  etwas  seitwärts  nach  rechts  hin,  um  auf  dem 
Boulevard  der  Philhellenen  an  der  Südwand  des  Areopags  und  der 
Akropolis  westlich  an  den  Ricsensäulen  des  olympischen  Zeustempel 
vorbei  nach  Hause  zu  gelangen.  Da  hatte  ich  noch  den  Genuss,  die 
akademische  Legion  in  ihrer  Uniform  anrücken  zu  sehen.  Ein  seltsam 
kriegerischer  Geist  ist  in  Jung -Hellas  eingezogen.  Kaum  begegnet 
man  mehr  irgend  einem  Studenten,  der  nicht  in  milchblauer  Hose  und 
dunklem  Waffeurock  mit  gelben  Aufschlägen,  das  Käppi  auf  dem  Haupt, 
als  freiwilliger  Ynterlandsvcrtheidiger  sich  fühlend,  stolz  einherschreitet. 
Ein  Professor  konimandirt  die  Schaar,  an  der  Südseite  der  Akropolis 
liegt  ihr  regelmässiger  Kxercierplatz ,  wo  ich  oft  die  griechischen 
Kommandorufc  hörte.  Um  noch  ein  Wort  über  das  griechische  Militär 
zu  sagen,  so  bemerke  ich,  dass  es  mir,  so  oft  ich  es  bei  festlichen 
Anlässen  aufziehen  sah ,  einen  äusserst  günstigen  Eindruck  machte, 
sowohl  die  Liuientruppen  in  ihrer  französischen  Uuiform,  als  die  Pallikaren 
im  Nationalkostüra.  Einen  gewissen  Genuss  gewährte  es,  die  frischen 
rüstigen  Zöglinge  der  Kriegsschule  marschiren  zu  sehen,  deren  feine, 
schön  gesebuittene  Gesichter  sich  in  der  hübschen  MontiruDg  ganz 
vortrefflich  ausnahmen. 

Die  zweite  Tour,  auf  welche  ich  Sie  einladen  möchte,  ist  dieleichte, 
anmuthige,  lohnende,  ob  auch  an  Altcrthümern  verhältnissmässig  wenig 
bietende  Parthie  nach  Kephissia. 

Frü!:  Morgens  am  28.  Mai  trat  ich  meinen  Spaziergang  an. 
Hinter  der  königlichen  Residenz,  zur  Linken  des  von  einem  deutschen 
Land«manne  so  unvergleichlich  angelegten  Gartens  der  Königin,  der 
sich  zum  grössteu  Theile  an  der  Stelle  altrömischer  Thermen  ausdehnt, 
zieht  die  breite,  glänzende  Strasse  rechts  vom  Kynosarges  im  Thale 
zwischen  den  Turkovunihügeln  und  den  westlichen  Ausläufern  des 
langhingestrerkten  scbluehtenreichen  Hymettos.  Zwischen  dem  letztern 
und  unserm  Wege  windet  sich  südwestlich  das  trockene  Bett  des  Iiissos, 
der  hier  am  Fusse  des  Hügels  mit  der  Kirche  des  gekreuzigten  Petros 
(nach  der  wahrscheinlichsten  Annahme  wenigstens)  den  Erulanos  empfängt. 
Dieser  Höhe,  welche  \V;.chsmuth  als  den  alten  Ardettos  hinstellen 
will,  liegt  schräg  gegenüber  unmittelbar  westlich  vom  Lykabettos  eine 
seltsame  Formation.  Wer  sie  von  den  transilisseiscben  Höhen  aus 
erschaut,  wird  sie  kaum  passender  zu  nennen  wissen  als  das  Volk,  das 
sie  mit  dem  Ausdruck  „Frogcbmaul"  bezeichnet.  Ich  ging  hart  vorbei 
an  dem  Gebäude,  das  an  Stelle  des  alten  Lykeions  sich  erhebt.  Es 
ist  dies  das  PriestersemiDar ,  von  seinem  Stifter  Rizarion  genannt. 
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Dort  siebt  man  die  künftigen  Leuchten  der  griechischen  Kirche  pro- 
missis  capillis  incedere ,  während  bei  uns  im  Abendlande  das  Haupt 
nicht  genug  geschoren  werden  kann. 

Das  Rizarion  ist  eine  höchst  verdienstvolle  Stiftung,  denn  wenn 
irgendwo,  so  ist  hier  eine  höhere  Bildungsanstalt  für  Geistliche  von 
grosser  Bedeutung.  Der  gewöhnliche  Pope  kann  nichts  weiter  als  lesen 
und  schreiben ;  er  lebt  oft  in  den  ärmsten  und  dürftigsten  Verhältnissen. 
Als  ich  in  einem  Dorf  Messeniens  nach  dem  Pappas  Athanasios  fragte, 
gab  sich  mir  ein  kümmerlicher  Alter,  der  eben  erst  aus  dem  Schmutze 
häuslicher  Arbeit  auftauchte ,  als  den  Seelenhirten  der  Gemeinde  zu 
erkennen.  Gern  empfing  er  ein  kleines  Silberstück  für  seine  kranke 
Frau.  EsJ  gibt  keine  Brücke  von  dieser  misera plebs  sacerdotum  zu  dem 
ganz  anders  gebildeten  höheren  Klerus.  Die  'Bischöfe  geben  bäufig 
aus  dem  Möncbsstande  hervor,  das  Predigtamt  besorgen  die  wenig  zahl- 
reichen theologisch  gebildeten  leQoxijQvxef.  Die  Lehrer  der  Theologie 
brauchen  —  und  dag  ist  ein  grosser  Vorzug  —  keine  Priester  zu  sein. 
Die  Candidaten  der  höheren  Stellen  studiren  häufig  in  Leipzig,  München, 
Heidelberg,  was  übrigens  der  Orthodoxie  durchaus  keinen  Eintrag  thut. 

Mein  Weg  führte  vorbei  am  kleinen  Kloster  Asomaton ,  das  am 
Ende  des  Kynosarges  näher  dem  Lykabettos  aus  Bäumen  entgegen- 
blinkt. Asomaten  heissen  die  Engel,  der  beil.  Michael  heisst  speziell 
der  Asomatos.  Gerade  gegenüber,  dem  Eridanos  zu,  geht  ein  Weg  ab, 
der  nach  dem  Kloster  Käsariani  führt.  Dort  beim  alten  Aphrodite- 
heiliglhum  sprudeln  in  schattiger  Küble  drei  Quellen,  die  schönste  noch 
antik  gefasste  heisst  KvkXov  n^Qa  und  bietet  seit  uralten  Zeiten  unfrucht- 
baren Weibern  Heilung.  Die  können  sich  übrigens  den  langen  Spazier- 
gang Bparen ,  denn  auch  der  Nymphenhügel  bei  der  Stadt,  auf  dem 
jetzt  die  stattliche  Sternwarte  steht,  spendet  den  an  der  Südseite  Hinab- 
rutschenden ein  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  und  gewiss  ein  viel- 
fach angewandtes,  wie  die  glatte  Fläche  vor  der  Kirche  der  heiligen 
Marina  beweist. 

An  einem  der  früheren  Sonntage  hatte  ich  das  ganz  unter  Ölbäumen 
versteckte,  einsam  liegende  Kloster  aufgesucht.  Ungestört  ging  ich 
durch  die  verschiedenen  Gemächer  und  sah  weiter  kein  lebendes  Wesen 
als  zahlreiche  Schildkröten  in  beliebiger  Grösse. 

Ein  reizender,  schattiger  Garten,  rings  umfriedet,  liegt  vor  dem 
Kirchlein ,  einzelne  Architekturstücke  sind  über  den  Boden  zerstreut. 
Kein  Reisender  soll  den  beschwerdelosen,  lohnenden  Ausflug,  der  nur 
ein  paar  Stunden  Zeit  kostet ,  unterlassen ;  es  ist  der  empfehlens- 
wertbeste Punkt  in  den  Schluchten  des  Hymettos. 

Aber  kehren  wir  auf  unsere  Strasse  zurück!  Es  naht  das  freund- 
liche Dörflein  Ambelokipo  im  alten  Demos  Alopeki,  der  Heimat  des 
Aristides  und  Sokrates.  Während  die  Hauptstrasse  in  östlicher  Richtung 
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sich  am  den  NordfusB  des  Hy mettos  weiter  zieht,  ging  meine  Strasse 
links  abzweigend  fort  nahe  den  Höhen,  welche  mit  dem  Lykabettos  die 
Gruppe  der  Turkovuni  bilden.  Bei  einem  Kaffeehause,  3/4  Stunden  von 
der  Stadt,  theilt  sich  abermals  der  Weg:  von  dem  unsrigen  rechtB 
gebt  es  dem  Pentelikon  (oder  Brilessos)  zu,  dessen  Marmorwände 
schon  weithin  dem  Wanderer  entgegenleuchten.  Wenige  Tage  vorher, 
am  in.  Mai  war  er  das  Ziel  eines  Ausflugs  gewesen,  den  ich  in  grösserer 
Gesellschaft  unternommen  hatte. 

Der  Pentelikon  ist  unstreitig  der  schönste  aller  Berge  Attikaa. 
Die  Linien,  die  in  leichter  Steigung  sich  entgegenstreben,  um  seine 
höchste  Spitze  zu  bilden,  zeichnen  ihn  vor  allen  in  feiner  Weise  aus: 
so  in  sich  abgeschlossen  stellt  er  gewissermaisen  einen  Riesentempel 
dar,  den  die  Götter  den  Sterblichen  als  Muster  hinstellten,  wie  sie  ihre 
Häuser  aufgebaut  wissen  wollten.  Und  welcher  Lohn  beglückt  den, 
der  den  Brilessos  ersteigt!  Unmittelbar  blickt  das  Auge  hinab  auf  die 
Ebene  von  Marathon,  die  Zeugin  hohen  hellenischen  Ruhme».  Vrana  und 
Marathona,  die  beiden  Orte,  die  um  die  Ehre  streiten,  an  Stelle  des 
alten  Marathon  zu  stehen,  sind  verdeckt,  Vrana  zwischen  dem  waldigen 
Argaliki  und  Kotroniberge,  der  nordöstlich  mächtig  hervorspringende 
Staurokoraki  verbirgt  den  jetzigen  Hauptort.  Ein  Fluss,  der  auch 
damals  stattliche  Wasserfülle  zeigte,  windet  sich  zwischen  den  beiden 
letztgenannten  Höben  dem  Meere  zu,  in  welches  das  Cap  Kynosura 
sich  kräftig  hinausschiebt.  Und  nordwärts  jenseits  der  Berge  von 
Rhamnus,  die  das  Heiligtbum  der  Nemesis  bergen,  zieht  sich  weithin, 
die  zahlreichem  kleinern  Eilande  beherrschend,  die  leuchtende  Insel 
Euböa  mit  dem  hohen  alles  überragenden  Diphrosberge.  Was  aber  dem 
Erklimmer  des  Pentelikon  den  unauslöschlichsten  Eindruck  hinterlasst, 
ist  der  entzückende  Blick  nach  Westen.  Das  Joch  von  Phylae  führt 
über  den  weiten  Höhenzug  des  Parnes,  dahinter  ragt  der  rauhe  Kitbäron 
empor  und  weiter  schon  an  der  Scheide  böotischen  Landes  der  Helikon. 
Auch  die  schneeigen  Gipfel  des  Parnass  sollen  häufig  hier  erspäht 
werden,  ein  leichter  Nebel  in  der  Ferne  versagte  mir  den  Weiterblick. 
Dem  Hinabsteigenden  bietet  die  erste  Rast  die  küble ,  malerische 
Stalaktitengrotte  mit  ihren  phantastischen  Säulen.  In  eine  Kapelle 
umgewandelt  zeigt  sie  halbverblichene  Gemälde,  zu  denen  häufig,  wenn 
Sturm  und  Gewitter  dräuen,  Hirt  und  Heerde  fliehen.  Den  völlig 
Zurückgekehrten  empfängt  der  schattenreiche  Platz  vor  dem  reichen 
Kloster  Penteli  und  das  Rauschen  der  frischen  Quelle  ladet  zu  längerem 
Verweilen  ein.  Die  Mönche  gewähren  gern,  was  ihr  Kloster  beut: 
nicht  selten  wurde  es  von  Fremden,  die  in  Athen  sich  aufhalten,  als 
Zufluchtsort  in  den  heissesten  Tagen  aufgesucht.  In  der  That,  wo 
wäre  ein  angenehmerer  Ruhepunkt  zu  finden,  als  hier  in  der  Einsamkeit 
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des  immergrünen  Waldes,  in  steter  Kühle,  nahe  der  Stadt  und  den 
schönsten  Aussichtspunkten. 

Noch  einmal  gedachte  ich  an  der  Wegscbeide  dieses  so  ganz  und 
gar  unvergesslichen  Tages  und  ging  hei  immer  heisser  glühender  Sonne 
meine  Strasse  weiter.  Doch  bald  empfing  mich  der  uralte  herrliche 
Ölwald,  der  das  alte  Athmonon  umgibt.  GroBse  Pilgerzü^e  der  Athener 
wallten  einst  hieher  zum  Fest  der  Artemis  Amarusia  und  ein  altehr- 
würdiger Tempel  der  Aphrodite  Urania  lud  zu  zahlreichem  Besuche  ein. 
Nur  ein  Stein  zeugte  von  verschwundener  Pracht :  Die  Inschrift  „öpos 
'jQrijuidog  rtfievos  'AfiaQvoiuc"  hekundete,  dass  hier  einmal  die  leicht- 
geschürzte Herrin  der  Wälder  wohnte,  deren  beiliger  Huin  sogleich 
wieder  hinter  dem  Dorfe  Marusi  anhebt.  Der  Ort  ist  nett  und  sauber 
gebaut  und  besitzt  eine  neue,  schöne,  grosse  Kirche  auf  geräumigem 
Hauptplatz.  Der  Telegrüphendraht  leitet  von  hier  mitten  durch  den 
Wald  weiter  bis  Kephissia,  das  man  nach  einer  guten  halben  Stunde 
erreicht.  Eine  Reihe  schöner  Landhäuser  zeigt  den  Beginn  dieses 
Ortes  an,  der  heutzutage  wie  in  alten  Zeiten  ein  gesuchter  Landsitz 
i9t.  Und  welcher  Ort  sollte  den  Freund  unmuthigen  Landlebens  me  -r 
einladen,  zu  verweilen  in  der  Nahe  nie  versiegender  Quellen,  herrlicher 
Spaziergänge  im  Ölwald,  beim  Mutterhaus  des  Kephissos,  der  dem 
nahe  gegenüber  stolz  aufragenden  Pentelikon  entströmt.  Hier  gewährte 
der  Marathonier  Herodes  Atticus  den  Philosophen  gastliche  Aufnahme 
in  der  üppigen  Villa,  hier  schrieb  Gellius  seine  attischen  Nächte,  hier 
wohnen  jetzt  wieder  Nachkommen  der  alten  Hellenen,  nachdem  das 
unwürdige  Türkenvolk  die  geheiligte  Statte  geräumt  hat. 

Auf  dem  schönen  grünen  Hanptplatzc  liegt  das  einfache  Wirths- 
haus.  Gegenüber  befindet  sich  jetzt  eine  kleine  Suldatenkaserne ,  zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  lag  viel  Militär  in  der  Gegend  In  der  Nähe 
einer  riesigen  Platane  führte  mich  ein  alter  Invalide,  der  noch  König 
Ottos  Zeit  gesehen  hatte  und  mich  mit  einem  deutschen  „Guten  Moigenh 
empfing,  einige  Stuten  hinab  zu  einem  Grabe,  wo  vier  schöne  römische 
Sarkophage  stehen:  der  grosse  mittlere  zeigt  Helena  mit  den  Dioskuren 
und  Leda  mit  dem  Schwane.  Sonst  war  an  Altenbümeru  nichts  zu 
finden,  die  sonst  häutig  besuchte,  vou  Myrthcn  und  Lorbeer  eiugefasste 
Nymphengrotte  hat  ein  Erdrutsch  arg  geschädigt. 

Das  Khani  bot  die  nötliige  Erquickung,  die  Bedienung  war  gut  und 
freundlich.  Konnte  ich  auch  nicht  ein  Miitagsmahl  nach  uusern 
Begriffen  einnehmen,  so  ward  mir  doch  der  Ilochgenuss  zu  Theil,  von 
der  Quelle,  die  in  unmittelbarer  Nähe  des  Rauschens  süsse  Mnsik 
ertönen  liess,  das  beste  Wasser  in  beliebiger  Fülle  schöpfen  zu  können 
und  auch  meinen  Masticha  damit  milchblau  zu  färben.  Bald  gewann 
die  stille  Stätte  Leben.  Ein  grosser  Wagen  rollte  in  die  Einsamkeit 
des  Baumgartens  und  entleerte  sich  hier  seines  Inhalts.    Die  murray- 
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schwingenden,  hutbeschleiertcn ,  backenbart9cbleifenden  Söhne  Albions 
durchmassen  an  der  Hand  ihrer  saumnachschleppenden  Ladys  Kephissias 
grünende  Halle  mit  steifwandelnden  Fussen. 

Die  heisse  Mittagszeit,  reichlich  3  Stunden,  weilte  ich  hier;  doch 
nicht  ohne  einen  kleinen  Abstecher  in  den  Ölwald  zu  unternehmen. 
Allmählig  verengt  sich  der  Weg  t;nd  tritt  ganz  nahe  an  des  Brilessos 
steinigen  Fuss  hin,  dort  trifft  er  bald  die  breite  Strasse  nach  Egrippos, 
von  der  nach  einer  Viertelstunde  der  I'fad  nach  Marnthona  rechts 
abgebt.  Wenn  man  in  den  Wald  eingetreten ,  bald  nach  aufwärts  die 
Schritte  lenkt,  gelangt  man  zur  Hauptquelle  des  Kcpbissos,  Kephalari 
genannt,  von  wo  aus  ein  Aquädukt  Wasser  nach  Athen  führt. 

Um  für  den  Heimweg  eine  Abwechselung  zu  haben,  beschloss  ich 
in  der  grossen  Ebene  weiter  zu  gehen ,  die  zwischen  Turkovuui  und 
Parnes  den  Mittelpunkt  attischen  Landes  bildet. 

Der  erste  Seitenweg,  der  vom  Khani  wegführte,  wurde  eingeschlagen 
und  beständig  abendwärts  gekehrt  ging  es  durch  die  reich  bebaute 
Ebene  dahin.  Den  Umschauenden  lohnte  ein  eutzückeuder  Scheideblick. 
Freundlich  grüsste  die  kleine  Anhöhe  von  Kophi^sia  auf  den  unten 
Wandernden  herab;  die  sauberen  Landhäuser  glänzten  weiss  durch  die 
bellen  phantastisch  gestalteten  Ölbäume  und  die  düsteren  hohen 
Cypressen.  Den  mächtigen  Hintergrund  abi.-r  schuf  der  Herrscher 
Pentelikon  Unstreitig  stellt  sich  hier  Kephissia  am  glücklichsten  dar, 
an  den  übrigen  Seiten  wehren  die  Hau  in  e  dt  u  Überblick. 

Wo  die  ersten  Hügel  des  Turkovuui  ansetzen,  um  das  ehene  Getild 
zu  unterbrechen  und  als  eine  dem  Hymettos  gleich  laufende  Reibe 
bis  zur  Hauptstadt  sich  fortzusetzen,  gewahrte  ich  ein  Dörflein,  das 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte.  Eine  nette  Kirche  mit 
gelblichem  Anstrich  wurde  sichtbar,  gauz  anders  gebaut  als  die  Kirchen 
der  Griechen,  ein  spitzes  Thürmleiu  stieg  schlank  empor,  wie  in  unsern 
Gebirgsdöfern.  Noch  unwissend,  wo  ich  sei,  —  denn  auf's  Gerathewohl 
hatte  ich  die  Strasse  verlassen,  —  näherte  ich  mich  dem  Orte,  der  ein 
ziemlich  verwahrlostes  Ansehen  hatte.  Ein  Mann,  dessen  Züge  wenig 
hellenisches  Gepräge  trugen,  kam  mir  zuerst  entgegen.  77  Zvoua  l/ft 
uvioq  6  ronof;  frug  ich  voll  Neugier  Er  schüttelte  das  Haupt,  mass 
mich  mit  seinen  Blicken  und,  als  er  wissen  mochte,  woran  er  sei,  rief 
er  in  einem  Dialekte,  der  dem  beimischen  auffallend  glich:  „Redens' 
deutsch I*  Nun  wusste  ich,  wie'»  stünde,  auch  ohne  weitere  Frage;  ich 
war  also  wirklich  in  Herukli,  hier,  wo  an  Stelle  des  alten  Heiligthums 
und  Tempelbezirks  des  Herakles  im  Demos  Iphistiadä  König  Otto 
baierische  Bauern  und  Soldaten  angesiedelt  hatte  Der  Mann,  den  ich 
getroffen,  führte  mich  zum  Wirth>haus,  das  am  westlichen  Ende  des 
Dorfes  ein  Rheinpfälzer  iuue  hatte.  Wenn  ich  aber  geglaubt  hatte, 
dass  nordische  Reinlichkeit  nach  hier  im  Süden  wohlthuend  empfangen 
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werde,  so  war  ich  in  bedeutendem  Irrthum.  Die  Stube  meines  Wirthes 
war  noch  weit  verwahrloster,  als  alles,  was  ich  in  echt  hellenischen 
Dörfern  gesehen.  Jenes  Getränke ,  das  unser  Baiern  zu  einer  so  welt- 
historischen Bedeutung  erhoben  hat,  haben  die  armen  Leute  sich  fast 
gänzlich  abgewöhnt ,  und  mit  einer  Leidenschaft ,  die  eines  Bessern 
würdig  wäre,  dem  Kezinat  sich  in  die  Arme  geworfen.  Der  wurde 
mir  denn  auch  kredenzt,  ich  trank  ihn  mit  Selbstverläugnung  hinab; 
er  war  um  ein  gut  Theil  schlechter,  als  alles,  was  ich  in  dieser  Hin- 
sicht im  Peloponnes  und  in  Attika  bekommen  hatte.  Man  sagte  mir, 
noch  weiter  oben  sei  auch  eine  Wirtschaft ,  worauf  eine  Münchenerin 
sitze.  Das  war  denn  doch  zu  viel,  um  der  Neugier  widerstehen  zu 
können.  Ich  ging  hinauf  und  trat  in  das  mir  bezeichnete  Häuschen 
ein,  wo  mich  ein  altes,  schon  sehr  gebrechliches  Mutterchen  mit  fast 
ungestümer  Freundlichkeit  empfing.  Mit  Wehmuth  gedachte  sie  Münchens, 
sie  sei  die  alte  Taglauerin  und  dort  im  Krotentbal  zu  Hause.  Wie 
erstaunte  sie  zu  erfahren,  dass  die  heimatliche  Strasse  schon  längst 
(allerdings  sehr  mit  Unrecht)  in  ein  Rosentbal  umgetauft  worden  sei. 
Bald  stellte  sie  mir  ihre  hübsche  kleine  Eokeliu  vor  und  machte  mich 
mit  ihrem  Mann  bekannt,  der  von  Neustadt  an  der  Aisch  gebürtig  war. 
Sie  klagte,  dass  bei  der  Vertreibung  des  Königs  Otto  der  grösste  Theil 
der  unbeweglichen  Habe  ihnen  genommen  worden  sei  und  über  vieles 
noch  ein  Prozess  schwebe.  Der  Pfarrer  des  Ort9  ist  ein  Grieche  von 
der  Insel  Syra  und  spricht  fliessendes  Deutsch.  Hier  bekam  ich  auch 
ein  Gebäck,  das  stark  an  die  Vaterstadt  erinnerte,  wo  es  mit  dem 
Nameu  „Klctzenbrod"  bezeichnet  wird.  Als  mich  die  Zeit  zum  Auf- 
bruch drängte,  nahm  die  Alte  ausserordentlich  gerührten  Abschied. 

Der  Weiterweg  führte  mich  über  den  Rücken  eines  niedrigen  über 
den  Weg  ziehenden  Hügels  zur  schönen  breiten  Strasse,  die  von  Pati9sia 
aus  gegen  Euböa  führt.  In  schöner  Gegend ,  bald  wieder  Oliven- 
pflanzungen sich  nahend  ging  es  so  etwa  l1/»  Stunden  weiter,  bis  das 
grosse  Dorf  Patissia  erreicht  ward.  Hier  scheint  die  baier ische  Gultur 
tiefere  Wurzeln  geschlagen  zu  haben,  eines  der  ersten  Häuser,  das  aus 
schönem  Garten  mich  anlächelte,  trug  die  deutsche  Inschrift  „Zum 
grünen  Baum".  Im  letzten  Hause,  das  am  nächsten  gegen  Athen  zu 
liegt,  hielt  ich  Einkehr.  Dort  gibt  es  sehr  gutes  einheimisches  Bier, 
das  zu  meinem  grössten  Vergnügen  eben  frisch  angestochen  wurde. 
Auch  die  Radieschen  dazu  schmeckten  vortrefflich.  Nach  kurzem  Auf- 
enthalte schied  ich  und  gelangte  wohlbehalten  auf  der  volksbelebten, 
von  Abendbummlern  wimmelnden  Äolosstrasse  in  Athen  an. 

Noch  einen  dritten  Ausflug  möchte  ich  in  Kürze  beifügen.  Dies- 
mal geht  es  über  Meer  und  nicht  mehr  allein,  sondern  mit  einem 
stattlichen  Heere  von  Gefährten.  Den  zweiten  Ostertag  hatten  wir  uns 
cur  Fahrt  ausersehen.  Ein  glücklicherer  Tag  konnte  schwerlich  gewählt 
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werden.  Das  ganze  Volkswesen  trägt  am  diese  Zeit  ein  freudiges 
Wesen  zur  Schau ,  der  enthaltsame  Hellene  bessert  ein  bischen  die 
schmale  Kost ,  auf  Feldern  und  Wegen  schmoren  an  Spiessen  die 
Lämmer,  in  grossen  Körben  liegen  die  rotheo  Eier  an  Hanf,  dem 
Begegnenden  tönt  ein  „Gutes  Ostern"  xaX^f  dvuataaiv  fröhlich  entgegen. 
Auch  das  Landvolk  putzt  sich  heraus,  eifrig  begebt  es  die  grossen 
Kirchenfeste  mit  und  nach  dem  langen  strengen  Fasten,  das  dort  mit 
WasBerkost,  Kräutern  und  Frachten  geübt  wird,  verlangt  es,  dass  auch 
dem  Fleisch  sein  Recht  geschehe.  Die  Hochzeiten  beginnen,  Tänze 
und  Feste  sind  häufiger,  bis  allmähljg  die  Ruhe  wiederkehrt. 

Welch  lockenderes  Ziel  konnte  unserer  Fahrt  sich  eröffnen  als  die 
gefeierte  Insel,  die  einst  mit  Athen  um  die  Herrschaft  zur  See  gerungen, 
die  uralte  Oinopia,  wo  der  Tempel  steht,  dem  einheimische  Künstler 
jene  Giebelstatuen  schufen,  die  jetzt  dem  Besucher  der  Münchener 
Glyptothek  einen  so  reichen  Einblick  in  das  Werden  und  Aufblühn 
griechischer  Kunst  gestatten.  Die  Gelegenheit  zum  Besuche  Aiginas 
konnte  sich  nicht  besser  fügen.  Jeden  Montag  Morgens  in  der  Frühe 
fuhr  ein  Schiff  vom  Piräus  in  den  Archipel ,  um  am  Dienstag  Nach- 
mittag wieder  zurückzukehren.  So  fanden  wir  uns,  8  an  der  Zahl, 
der  Sekretär  unserer  Gesandtschaft,  ein  junger  Buchhändler,  ein  junger 
Kaufmann  und  5  junge  Doktoren  der  Philologie  um  5  Uhr  früh  am 
Bahnhofe  ein.  Dieser,  der  am  Ende  der  Hermesstrasse  unweit  des 
sog.  Theseion  liegt,  beherbergt  Griechenlands  einzige  Eisenbahn, 
welche  die  8tadt  mit  dem  Piräus  verbindet.  Aber  auch  sie  entspricht 
nicht  ganz  unsern  Begriffen.  Sie  hat  nur  2  Lokomotiven,  deren  eine 
die  Reserve  bildet.  Das  Fahren  beginnt  um  ö  Uhr,  der  Billeteur  ver- 
kauft seine  Waare  am  Schalter,  sammelt  sie  dann  wieder  ein  und 
fährt  mit  der  ganzen  Gesellschaft  nach  dem  Piräus.  In  den  halben 
Stunden,  also  5V,  etc.  kehrt  derselbe  Zug  wieder  um.  So  geht  es  von 
5  Uhr  an  bis  Abends ,  die  Mittagsstunden  ausgenommen,  wo  der  ganze 
Bahnhof  leer  steht  und  das  Personal  zu  Tische  geht. 

Glücklich  erreichten  wir  die  Hafenstadt  und  schifften  uns  nach 
dem  griechischen  Dampfer  Iris  ein.  Das  Wetter  war  unvergleichlich 
schön;  der  wolkenlose  Himmel  spiegelte  Bich  klar  in  den  kaum  leise 
bewegten  Wellen.  Bald  ging  es  hinaus  auf  die  hohe  See.  Die  Land- 
spitze der  Eetioneia  entschwand  den  Blicken,  rasch  flog  das  kleine 
Felsennest  Psittaleia  vorbei,  dann  ging  es  neben  der  bergigen  Küste 
von  Salamis  hin,  bis  nach  2V,  Stunden  unser  Atmoploion  (Dampfschiff) 
vor  der  Stadt  Ägina  lag.  Dem  dorthin  Steuernden  fällt  auf  der  Insel 
schon  lange  ein  grosser  künstlicher  Erdhügel  in  die  Augen,  an  dessen 
Fuss  eine  viereckige  Fläche  in  den  Felsboden  eingeschnitten  ist. 
Gewöhnlich  snchte  man  hier  das  Grab  des  Phokus.  Ebenso  charakter- 
istisch ist  die  einsame  hohe  dorische  Säule  ohne  Capital  aus  gelblichem 
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Kalktuff,  welche  noch  vom. Aphroditetempel  übrig  geblieben  ist.  Als 
uns  das  Boot  glücklich  aas  Land  gebracht  hatte,  wandten  wir  den 
Blick  zurück  auf  die  See.  Ein  grosses  schönes  Panorama  breitet  sich 
weithin  vor  dem  Betrachter  aus.  Zuäusserst  rechts  liegt  die  grosse 
Bretzel  (Kuluri  nennen  die  heutigen  Bewohner  Salamis)  in  den  salzigen 
Wogen,  gerade  aus  im  Hintergrunde  erheben  sich  die  dunkeln  Berge 
der  koriutbischen  Landschaft,  weit  zur  Linken  der  zackige  Stock  von 
Methana,  dem  ganz  nahe  bei  Agina  das  Felseneilaud  Kekrypbaleia 
vorliegt;  weiter  gegen  unsere  Insel  zu  taucht  das  kleiue  Moni  empor, 
ein  abgerissenes  Stück  von  dem  Fusse  des  Iliasberges.  Jenseits 
Mctbana  zeigen  sieb  noch  die  Höhen  des  so  tragisch  berühmten  Porös  - 
Kalauria,  die  den  Blick  aufr  trözenische  Land  hemmen.  Während 
wir  am  neuen  Molo,  den  Präsident  Capo  d'  Istria  hatte  anlegen  lassen, 
noch  säumend  standen,  drängte  sich  ehe  grosse  Schaar  von  Neugierigen 
um  uns  und  begleitete  uns  zu  dem  hier  am  Strande  liegenden  Wirths- 
hause,  dessen  Eigentbümer  den  klassischen  Namen  Aristides  führte. 
Der  Xenodochos  brachte  alsbald  eine  genügende  Zahl  von  Ostereieru, 
ausgezeichnetes  Schwarzbrod  und  den  unvermeidlichen  Uezinat;  zu  meiner 
grossen  Freude  erfuhr  ich,  da? 3  er  auch  Santorinweiu  besass,  ein  Glück, 
das  dem  Wanderer  selten  passirt ,  und  so  liess  ich  es  mir  gleich  den 
Gefährten  wohl  schmecken.  Wir  bestellten  Abendessen  und  Nacht- 
herberge und  verliessen  das  geräumige  Zimmer,  über  dessen  Rückwand 
eine  hölzerne  Gallerie  lief,  deren  Boden  uns  für  die  Nacht  aufzunehmen 
bestimmt  war.  Einen  Führer  und  ein  Pferd  nahmen  wir  mit  uns,  das 
letztere,  um  den  reichen  Proviant  zu  tragen  und  den  jeweilig  müdesten 
von  uns  zu  schleppen.  So  ging  es  durch  die  hübsche,  stellenweise  mit 
Öl-  und  Feigenbäumen  bepflanzte  Küstenebene  fort.  Da  und  dort  ragte 
eine  Cypresse  empor,  beständig  aber  thürmte  sich  vor  uuserm  Blick 
der  Berg  auf,  der  als  der  höchste  Gipfel  diese  Kalksteinmassen  beherrscht, 
der  in  Athen  stets  sichtbare  llias,  welcher  einst  das  Heiligthum  des 
Zeus  Panbellenios  trug.  Bald  wandte  sich  der  Weg  liuks  hinein  in 
die  wilden,  steilen,  zerrissenen  Schluchten.  Auf  schmalen  Bergpfaden 
sahen  wir  uns  bald  gegenüber  dem  an  die  raube  Höhe  hingehauten 
Paläochora.  Dort  an  Stelle  der  alten  Oic  hatten  sich  einst  die 
unglücklichen  von  ihren  Tyrannen  preisgegebenen  Bewohner  vor  See- 
räubern geborgen;  jetzt  stehn  die  Hauser  verfallen  und  leer,  den 
Eidechsen  und  Schildkröten  bequeme  Wohostätte  bietend  da  Es 
macht  stets  eineu  unheimlichen  Eiudruck,  so  ein  verlassenes,  ödes, 
hingesunkenes  Trumnierlabyriuth  zu  schauen.  Eiu  paar  elende  Hutten 
lagen  bei  unserem  Wege.  Einer  hievon  muas  ich  den  Preis  geben  unter 
Allem  ,  was  ich  bisher  von  menschlichen  Wohustätten  gesehen  habe: 
ein  einziges  Gemach,  das  eine  Stufe  in  eine  höhere  und  eine  niedrigere 
Hälfte  schied,  an  Geräthen  aber  gar  nichts  als  ein  Stück  Tuch  und  ein 
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Kalender.  Der  Hütte  gröaster  Reicbthura  war  eine  ?or  der  Thür 
befindlicte  Cisterne 

Gegen  Mittag  erreichten  wir  den  weithin  sichtbaren  Tempel  der 
Athene,  Die  ganze  Anlage  des  dorischen  hexastylen  Peripteros  ist  noch 
leicht  erkennbar.  Noch  stehen  20  Säulen  des  Peristyls,  worunter  die 
6  der  Hauptfac,ade  mit  ihrem  Architrav.  Das  graue  leicht  ins  gelbliche 
schimmernde  Material  sieht  arg  zerfressen  aus,  kein  bedeutendes  Stück 
vom  Triglyphon,  noch  irgend  etwas  vom  Giebel  selbst  liegt  jetzt  an 
Ort  nnd  Stelle.  Am  Boden  fanden  sich  zahlreiche  Reste  einer  abge- 
fallenen rothen  Farbe.  Sehr  deutlich  sind  die  Spuren  des  Prouaos  mit 
dem  Zugange  der  sich  über  Stufen  erbebenden  Cella  und  dasTamieion. 
Im  Vorhanse  liesseu  wir  uns  nieder  und  nabinen  das  reichliche  Mahl 
ein,  das  wir  uns  von  Athen  und  Agina  mitgenommen  hatteu. 

In  der  Tbat  es  Hess  sich  gut  leben  unter  den  malerischen  Ruinen, 
die  das  Volk  mit  dem  Namen  r«i»  xoiovyutt  bezeichnet.  Ziemlich  jäh 
trat  der  Berg  zu  unsern  Küssen  hinab  an  die  Bucht  der  Ilagia  Marina, 
jenseit  des  Meeres  hoben  sich  aus  dem  Hintergründe  des  Pentelikon 
Athen  und  die  Gebäud«  der  Akropolis  glauzeud  empor  und  das  ganze 
Gestade  bis  gegen  Sunion  bin  dehnte  sich  im  Kreise  um  uns  aus. 
Ganz  nahe  südöstlich  vom  Tempel  konnten  wir  deutlich  den  Unterbau 
eines  Gebäudes  erkennen ,  das  wahrscheinlich  einst  für  die  Priester- 
achaft  bestimmt  war. 

Gegen  halb  3  Uhr  traten  wir  den  Rückweg  an.  Wir  hielten  uns 
etwas  mehr  nach  rechts  und  gelangten  nicht  weit  von  Palaeocbora  zu 
einem  Häuschen  in  reizend  einsamer  Lage.  Dies  sollte  noch  zu  dieser 
Stunde,  so  hatte  unser  Begleiter  uns  mitgetheilt,  die  liebliche  Braut 
empfangen.  Da  licssen  wir  uns  auf  dem  schattigen  t  Boden  nieder 
und  alsbald  erzeigte  nch  die  liebenswürdige  Gastfreundschaft  der 
Hellenen.  Für  uns,  verwohnte  franken,  musste  freilich  der  gute  Wille 
als  die  Hauptsache  erscheinen.  Im  Hause  war  alles  hergerichtet;  auch 
wir  durften  von  den  Kostbarkeiten  gemessen.  Wir  bekamen  Salz  und 
Brod  und  ein  Stück  Fisch  ,  dazu  einen  ganzen  Hut  voll  Saubohnen, 
wofür  die  guten  Leute  nichts  weiter  annahmen ,  als  unsere  autrichtigen 
Glückwünsche  für  das  Wohl  des  neuvei mahlten  Paares.  Eben  nahte 
auch  der  Zug,  ein  paar  Spielleute  gingen  voran,  im  bauerlichen 
Schmucke  folgte  die  Braut,  der  sogar  die  Schleppe  nachgetragen  wurde, 
mit  dem  Bräutigam  uud  nicht  ermangelte  des  theilnebraenden  Geleites. 
Die  zur  Schwelle  S<  breitende  bewarf  man  mit  einigen  Dingereben,  — 
ich  konnte  nicht  unterscheiden,  waren  es  Bonbons  oder  die  Kerne  von 
Saubohnen  —  über  der  Tbüre  und  unten  wurde  ein  Kreuz  gemacht, 
damit  der  böse  Geist  nicht  herein  in's  Haus  könne,  dann  tiel  ein 
Pistolenschuss  und  die  minnige  Heilenenbraut  trat  mit  dem  bräunlichen 
Gemahl  und  den  bepumphosten  Begleitern  in  die  neue  Heimat.  Hinten 
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brachte  man  auf  einem  grossen  Karren  die  (W/m*,  d.  i.  Wäsche  und 
Bettzeng  der  Neuvermählten. 

Wir  hatten's  gesehen  und  brachen  wieder  auf.  Noch  blinkte  uns 
der  Pallas  Tempel  von  der  verlassenen  Höhe;  sehnsüchtigen  Herzens 
trennten  wir  uns  von  ihm.  Immer  vorwärts  über  8tock  und  Stein,  bis 
sich  die  herrliche  Aussicht  auf  die  unten  liegende  Stadt  Ägina  und 
das  grosse  Küstenpanorama  bot.  Der  Abend  rückte  heran,  unser 
Aristides  hatte  die  trefflichen  Gerichte  zubereitet.  Als  wir  eintraten, 
stand  der  Tisch  gedeckt;  bald  fanden  wir  die  so  überaus  beliebte 
Speise,  fest  gekochten  Reis,  mit  Lämmer-  oder  Hühnerfleisch,  Pilaf 
genannt;  wir  Hessen  es  uns  schmecken  und  erquickten  uns  an  süssem 
und  rezinirtem  Wein  und  unterschiedlichen  Masticka's 

Bald  gesellte  sich  ein  Arzt  zu  uns,  der  uns  für  den  kommenden 
Morgen  seine  Begleitung  versprach,  uns  nötbigte  mit  ihm  noch  in  ein 
Kaffeneion  zu  gehen  und  uns  selbst  noch  mit  einigen  Lukumia  aus 
dem  C«xa907!^aaTeioy  (Conditorei)  versorgte.  Auch  ein  Diener  der 
Gerechtigkeit  fand  sich  ein,  nicht  als  ob  wir  ihm  aufgefallen  wären, 
sondern  weil  er  befürchtete,  die  fremden  Herren  möchten  mancher 
Belästigung  ausgesetzt  sein.  Er  verjagte  ein  paar  Jungen ,  die  uns 
allzu  neugierig  beguckten  und  stellte  sich  ganz  zu  unserer  Disposition. 
Wir  glaubten  seine  Dienstfertigkeit  mit  Wein,  etwas  Pilaf  oder  dem  so 
beliebten  xanvos  lohnen  zu  sollen ;  der  Mann  aber  sagte,  ihn  habe  der 
Demarcb  geschickt,  es  sei  seine  Pflicht,  ja  er  entschuldigte  sich  selbst 
dafür,  dass  er  nichts  nehme.  Der  freundliche  Arzt  aber  schickte  uns, 
was  er  an  Bettzeug  übrig  hatte,  eine  Liebenswürdigkeit,  die  wir  nur 
durch  Zufall  inne  wurden.  In  anderen  Ländern  habe  ich  solche  Gastlich- 
keit  und  Uneigennützigkeit  nie  erfahren. 

Der  Schlaf  auf  ziemlich  hartem,  nur  leicht  überdecktem  Boden 
war  eine  gute  Vorübung  für  mich,  der  in  den  nächsten  Tagen  seine 
Peloponnestour  antrat.  Auch  jetzt  noch  bekamen  wir  einen  Beweis 
von  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Leute  Man  brachte  uns 
ein  Ständchen;  eine  gar  rührende  rgay^ta  hallte  hinaus  in  die  Stille 
der  Nacht.  Einer  der  schlaftrunkenen  Genossen  meinte  anfänglich 
allerdings  eine  Katzenmusik  zu  vernehmen,  aber  der  kommende  Tag 
überzeugte  uns,  wie  gut  alles  gemeint  war. 

Kaum  hatten  wir  uns  erhoben  und  gerüstet,  da  harrte  unser  der 
tbeilnehmende  Arzt.  Der  erste  Gang  galt  der  schon  erwähnten  dorischen 
Säule  des  Aphroditetempels.  Die  Umfassungsmauer,  der  Stereobat  und 
der  auf  3  Stufen  sich  erhebende  Stylobat  lassen  sich  noch  ganz 
deutlich  erkennen.  Von  hier  geleitete  uns  der  Gastfreund  auf  die 
Graberstrasse,  wo  er  selbst  die  Aufdeckung  einiger  römischer  Grab« 
mäler  hatte  veranstalten  lassen.  Ein  schöner  Weg  an  Gärten  und 
Baumpflanzungen  vorüber  führte  uns  zum  Museum.  Einst  die  wichtigste 


Sammlung  Griechenlands  hat  dies  seine  Schätze  an  das  athenische 
Tbeseion  abgetreten,  von  wo  jetzt  das  wichtigste  in  das  neue  stattliche 
Mnseam  an  der  Patissiastrasse  fibertragen  wird.  Nur  einige  Grabstelen, 
die  noch  dazu  grösstenteils  der  Römerzeit  angehören,  blieben  hier 
zurück,  wo  sie  in  einem  Nebengemach  des  Schulgebäudes  aufbewahrt 
werden.  Die  Schule  selbst  zeigte  einige  höchst  primitive  Rechentafeln 
und  eine  Reihe  von  schwarzen  Brettchen,  auf  denen  die  verschiedenen 
Untugenden  der  Kinder  bezeichnet  waren,  welchen  sie  angehängt  werden 
müssen;  das  aXoyov,  der  gefürchtete  Pferdekopf,  war  heute  am  hohen 
Festtage  im  Kasten  verschlossen. 

Zum  Abschied  besuchten  wir  unBern  Geleiter.  Er  beschenkte  uns 
noch  mit  Esswaaren  und  gab  einem  Jeden  ein  kleines  Andenken  mit, 
dem  eine  kleine  Vase,  diesem  eine  Lampe,  jenem  ein  Alabastron,  mir 
eine  kleine  Flasche,  die  er  in  seinem  Römergrab  gefunden  hatte. 

So  rückte  allmählig  die  Zeit  zum  Aufbruch  heran.  Die  biedern 
Bewohner  geleiteten  uns  an  den  Strand,  das  Boot  nahm  uns  auf  und 
brachte  uns  nicht  ohne  Hindernisse  in  unser  Atmoploion.  Der  Ilafen 
von  Agina  taugt  nicht  viel,  unser  armes  Boot  ward  schrecklich  vom  Winde 
herumgeschleudert.  Viermal  wurden  wir  im  Kreis  um  das  Dampfschiff 
getrieben,  bis  es  endlich  gelang  unser  Fahrzeug  zu  befestigen  und  dann 
an  Bord  zu  steigen.  Die  Seekrankheit  blieb  denn  auch  bei  dreien 
von  uns  nicht  aus. 

Nachmittags  2V,  Uhr  langten  wir  in  Athen  auf  der  Platea  xov  avv 
rayfiaros  (dem  Constitutioosplatz)  an.  Da  legte  ich  mir  alles  zureebt 
für  die  Peloponnestour,  die  Tags  darauf  um  die  mitternächtige  Stunde 
angetreten  werden  sollte  Auf  meinem  abendlichen  Spaziergange  hörte 
ich  zum  ersten  Mal  das  bekannte  Lied  6  TvQoxofj«xos  "EXXijv  ,  mit 
dessen  Mittheilung  in  einer  von  mir  versuchten  Übersetzung  ich  hiemit 
meinen  Vortrag  schliessen  möchte: 

Heraus,  mein  schneidig  Schwert,  verlass  die  Scheide  1 
Flieg  aus  dem  Rohr,  du  Kugel,  auf  zum  Streitet 

Den  Türken  fällt  in  beisser  Schlacht, 

Zerschmettert  des  Tyrannen  Macht, 

Dasa  Hellas  sich  erhebe, 

Dass  meine  Klinge  lebel 

Und  seh  ich  dich,  du  treue  Klinge,  blitzen, 

Und  tönt  der  Büchse  Knall  ans  Ohr  des  Schützen, 

Dann  stürzen  hin  der  Feinde  Reihn, 

Allabi  hör  ich  die  Hunde  schrein, 

Das  ist  mir  Ohrenfreude, 

Das  ist  mir  Seelenweide! 
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Der  Sturmwind  beult,  der  Donner  brüllt,  die  Flammen, 
Sie  züngeln  deren  die  Wetteroacbt  zusammen: 

Und  ich  muss  meine  Pfade  gebn 

leb  wandle  aufwärts  dureb  die  Höhn, 

Dass  Hellas  sich  erhebe, 

Dass  meine  Klinge  lebel 

Zum  Hort  der  Freiheit,  die  sie  schnöde  rauben, 
Für  Cbristi  Lebre,  für  den  heiligen  Glauben, 

Für  diese  zieh'  ich  aus  zum  Streit! 

Den  beiden  ist  mein  Herz  geweiht! 

Die,  wenn  ich  nicht  erwerbe, 

Ist  besser,  dass  ich  sterbe  1 

Die  Stunde  naht,  Trompeten  bör  ich  tönen, 

Es  kocht  das  Blut,  das  Herz  vergebt  in  Sehnen. 

Der  Büchse  Knall,  des  Schwertes  Klang, 

Schon  tönt  es  fort  die  Reibn  entlang  1 

Heil  Hellasl  ruft  im  Grimme 

De>  Kampfes  meine  Stimmet 

Würzburg.  Dr.  W.  Zipperer. 


Die  philosophische  Propädeutik  am  Gymnasium. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Psychologie  und  Logik  an  unseren  Gym- 
nasien gelehrt  werden ,  ist  offenbar  sehr  verschieden ,  wie  ein  nur 
flüchtiger  Blick  in  die  Jahresberichte  zeigt.  An  der  einen  Anstalt  wird 
ein  Leitfaden  gebraucht,  an  der  anderen  keiner;  die  einen  tragen  in 
je  einer  Wocbenstunde  im  Wintersemester  Logik,  im  Sommersemester 
Psychologie  vor,  andere  dr&ngen  den  ganzen  Unterricht  in  wenige 
zusammenhängende  Wocheostanden  zusammen  u-  dgl. 

So  erwartete  ich  denn  schon  längst,  dass  ein  schulerfahrener  Mann 
in  diesen  Blättern  seine  Ansicht  über  die  Metbode  des  propädeutischen 
Unterrichtes  kundgebe.  Doch  da  gebührend  lang  der  gereiften  Erfahrung 
vergeblich  der  Vortritt  gelassen  war,  darf  wohl  auch  ein  jüngerer 
Lehrer  über  die  Frage  sprechen,  die  nun  bald  auch  für  die  Real- 
gymnasien Bedeutung  gewinnen  wird. 

Mir  scheint  vor  allem  das  eine  festzustehen,  dass  die  „Haupt- 
thatsachen  der  empirischen  Psychologie  und  die  wichtigsten 
Lebren  der  formalen  Logik"  je  eine  Wochenstunde  des  ganzen  Schul- 
jahres nicht  beanspruchen  können;  mehr  zu  geben  aber  als  die  Elemente 
darf  man  bei  dem  p ropäd eutiscb en  Charakter  jener  unsere  Schüler 
noch  dazu  ziemlich  fremd  anmutenden  Disciplinen  nicht  wagen.  Entziehe 
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man  doch  durch  bequeme  „akademische"  Kathedervorträge  die  Zeit  nicht 
den  so  wichtigen  Dispositionsübungen  und  der  begeisternden  Betrachtung 
noserer  Literatur  —  schon  um  deswillen  nicht,  weil  die  eben  genannten 
Zweige  des  deutschen  Unterrichtes,  sicher  der  erstere,  häufig  auch  der 
zweite,  unsere  Studenten  an  der  Universität  nicht  mehr  in  Anspruch 
nehmen,  während  doch  jeder  civis  academicus  ein  collegium  logicum  hört. 

Aber  auch  die  je  einstündige  Behandlung  der  Propädeutik  kann 
oiebt  gebilligt  werden.  Würde  man  denn  einen  deutschen  Klassiker 
mit  dieser  Stundeneinteilung  lesen  wollen?  Und  wird  in  der  Psychologie 
und  Logik  der  Zusammenbang  etwa  leichter  behalten? 

An  manchen  Anstalten  wird  die  Propädeutik  ,,im  Zusammenhang 
mit  dem  übrigen  deutschen  Unterricht"  oder  „in  Verbindung  mit 
rhetorischen  Übungen"  erteilt  Ich  begreife  und  billige  dies  als  Freund 
jeder  Concentration  des  Unterrichtes  hinsichtlich  der  Logik4),  nicht 
aber  bezüglich  der  Psychologie ,  da  auch  das  Elementarste  dieser 
Wissenschaft  den  Schülern  so  fremd  entgegentritt,  dass  man  ihnen 
bei  nur  gelegentlicher  Erörterung  (welche  Schräder  empfiehlt)  nur 
halb  klare  und  in  ihrem  Zusammenhang  völlig  unverstandene  Begriffe 
überliefert. 

Die  Frage  endlich,  ob  man  den  Schülern  einen  Leitfaden  in  die 
Hand  geben  soll,  wird  nicht  schlechthin  bejaht  oder  verneint  werden 
können.  Ich  selbst  ziehe  es  vor,  von  den  Schülern  Aufzeichnungen 
machen  zu  lassen,  einmal  weil  mir  alle  Lehrbücher  für  Gymnasiasten 
zu  viel  zu  bieten  und,  in  einzelnen  Partien  wenigstens,  über  das  Ver- 
ständniss  von  Neulingen  hinauszugehen  scheinen  ,  und  dann  weil  ich 
meine,  die  Schüler  bereiten  sich  durch  eigene  Anfertigung  eines  kleinen 
Skriptums  ganz  passend  für  das  Nachschreiben  von  Kollegien  vor, 
besonders  wenn  man  das  Notierte  kontroliert  und  ihnen  mit  einzelnen 
Winken  zu  Hilfe  kommt.  Von  einem  Diktieren  im  Sinne  der  Schul- 
ordnung (§  23  Abs.  5)  ist  dabei  nicht  die  Rede;  auch  spricht  §  9  der- 
selben von  einem  propädeutischen  Vortrag.  Doch  soll  mit  diesem 
Wort  ja  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Schüler  nicht  zur  Entwicklung  des 
Einzelnen  beigezogen  werden  sollen,  ganz  besonders  tritt  bei  dem 
Unterricht  in  der  Logik  die  heuristische  Methode  in  ihr  volles  Recht 
ein,  das  sie  am  Gymnasium  stets  behaupten  muss.  —  Dass  in  nicht 
nur  grösseren,  sondern  sogar  möglichst  kleinen  Zwischenräumen  examiniert 
und  repetiert  werden  muss,  halte  ich  für  selbstverständlich. 


*)  Die  logischen  Gesetze ,  deren  Erläuterung  ja  nicht  einmal  dem 
deutschen  Unterricht  notwendig  anheim  zu  fallen  braucht,  können  wohl, 
zuerst  wenigstens,  mit  Preisgebung  einer  systematischen  Zunammenfassung 
gelegentlich  erörtert  werden.  Ja,  sollte  man  einzelnes  nicht  schon  in 
früheren  Klassen  bei  der  (lat.,  griech.  oder  deutscheu)  Lektüro  mit  Vorteil 
mitteilen  kommen? 

2* 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  erlaube  ich  mir  mein  Ver- 
fahren kurz  zu  skizzieren,  nicht  um  zu  belehren,  sondern  in  der  Absicht, 
andere  zur  Belehrung  herauszufordern. 

Ich  bebandle  die  Psychologie  gleich  zu  Anfang  des  Schuljahres*) 
bo,  dass  ich  6  —  9  unmittelbar  auf  einander  folgende  deutsche  Stunden 
darauf  verwende.  Nach  einer  Pause,  die  vor  Ermüdung  bewahrt,  wird 
der  psycholog.scbe  Unterricht  fortgesetzt  und  vollendet 

Der  Inhalt  des  Vortrags  sei  durch  folgende  wenige  Worte  angedeutet. 

Begriff:  Wisscnscbalt  von  der  menschlichen  Seele.  Einteilungs- 
grund: die  Vermögen  der  Seele. 

I.  Sinnliche  Wahrnehmung  als  1.  Stufe  dea  Erkenntnissvermögens 
(die  fünf  Siune  und  ihre  Einteilung) 

II.  Gedächtniss  und  Erinnerungskraft.  Ideenassociation.  Arten 
des  Ged&chtnisses.  Memorieren. 

III.  Phantasie  (Einbildungskraft  im  engeren  Sinn) 

IV.  Denkvermögen,  Verstand  (2.  Stufe  des  Erkentuissvermögens). 
Begriffsbildung,  Allgemeinstes  Uber  Urteil  und  Schluss. 

V.  Gefühls-  und  Begehrungsvermögen  (Haupteinteilung 
der  Gefühle  und  der  ihoen  entsprechenden  Triebe)  —  Gemüt  — 
Willensfreiheit  (Selbstbewußtsein  als  Beweis  für  die  Willensfreiheit 
sich  anschliessend)  —  Charakter  —  Temperament. 

(Reproduktion  auch  der  geistigen  Erkenntnis ,  der  Gefühle  und 
Strebungen  durch  das  Gedachtniss.) 

Definition  der  Seelenkrankheiten  als  regelwidrige  Zustände  der 
einzelnen  Seelenvermögen  (mit  Ausschluss  des  Somoabulismus  u.  dgl.). 

Nicht  übergehen  darf  man  meiner  Ansicht  nach  die  Erläuterung 
häufig  vorkommender  hiebe r  gehöriger  Begriffe :  Begabung,  Talent, 
Genie,  Witz,  Scharfsinn,  „Kopf  und  Herz",  Neigung,  Leidenschaft, 
Ungehorsam,  Zerstreutheit,  Takt  u.  dgl.  Auch  wird  man  sich  die 
Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  durch  ein  paar  Worte  auf 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  anderer  Wissenschaften  hinzuweisen,  mit 
denen  die  Psychologie  in  Beziehung  steht  (z.  B.  der  Ästhetik). 

Die  „Spurenbildung"  ist  zu  abstrakt,  ebenso  die  „Reizungsverhältnisse4' 
und  ähnliche  der  neueren  Psychologie  angebörige  Theorien.  Auch  den 
bekanntlich  verschieden  definierten  Unterschied  zwischen  Verstand  und 
Vernunft  wird  man  höchstens  flüchtig  berühren.  Dagegen  ist  eine 
genaue  und  durch  reichliche  Beispiele  unterstützte  Erklärung  des  mit 
weiser  Sparsamkeit  ausgewählten  Stoffes  Hauptrichtpunkt  für  den  Lehrer. 


*)  und  zwar  deshalb  so  früh,  weil  manches,  was  beim  Vortrag  über 
die  psychologischen  Elemente  zur  Sprache  kommt,  im  Lauf  des  Jahres 
bei  den  Aufsätzen  Verwertung  finden  kann  oder  auch  durch  die  Lektüre 
erst  recht  deutlich  wird. 
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Sind  Dan  die  Elemente  erläutert,  so  werdeo  sie  dem  Schüler  durch 
passende  Dispoaitionsübungen  noch  klarer  und  vertrauter  gemacht. 
Themen ,  bei  deren  Disposition  psychologische  Gesichtspunkte  Ver- 
wendung finden  können,  sind  z.  B.  folgende:  Not  erzeugt  Kraft.  Das 
Leben  ein  Kampf.  Die  wahre  Bildung  In  wiefern  bilden  die  Gym- 
nasien?  Nutzen  der  Geschichte.    Wie  bilden  die  Dichter  das  Gemüt? 

Bezüglich  der  Logik  will  ich  die  Geduld  der  LeBer  nicht  lange  in 
Anspruch  nehmen.  Direkt  darauf  Bezug  nehmen  muss  der  deutsche 
Unterricht  vor  allem  bei  der  Lehre  von  der  Disposition  (partitio  und 
divirio).  Über  das  Mass  des  Mitzuteilenden  gibt  wobl  das  von  Schräder 
(Erz.  -  u.  U  -Lehre)  aufgestellte  Programm  den  richtigen  Aufschluss. 
Bei  der  Erklärung  thun  auch  hier  Beispiele  das  Meiste. 

Von  den  mir  bekannten  Büchern  über  die  beiden  Disciplinen  wird  wohl 
an  unseren  Gymnasien  am  häufigsten  gebraucht  der  „Grundriss  der 
empirischen  Psychologie  und  Logik"  von  Jos.  Beck  (Stuttgart,  Metzler), 
der  sich  durch  Übersichtlichkeit  und  klare  Darstellung  sehr  empfiehlt. 
Nächst  diesem  erwähne  ich  das  „Compendium  der  Psychologie  und  Logik" 
von  Wentzke  (Teubner).  Rümpels  „Philosophische  Propädeutik'* 
(Gütersloh  1873)  ist  sicher  nicht  übersichtlich  genug  disponiert,  einzelne 
Partien  (z.  B.  §  7t  die  Phantasie)  sind  zu  dürftig  behandelt  und  nicht  selten 
wird  sogar  polemisiert;  der  eine  oder  andere  dürfte  sich  auch  an  dem  Ton 
des  auf  einem  extrem  •  religiösen  Standpunkt  stehenden  Verf.  stossen. 
Hollenberg  stellt  in  seiner  „Philosophischen  Propädeutik"  (Elberfeld 
1875)  Anforderungen  an  die  Schüler,  die  kaum  erfüllbar  sind. 

Für  den  Lehrer  ist  Ilagemanns  Psychologie  (Freiburg,  Herder) 
ein  sehr  empfehlenswertes  Hilfsmittel.  Schwer,  aber  nicht  nutzlos  ist 
es,  Bich  durch  Dresslers  „Grundlehren  der  Psychologie  und  Logik" 
(Leipzig,  Klinkhardt)  hindurchzuarbeiten.  Die  Bezeichnung  des  Buches 
als  „Leitfaden  für  höhere  Lehranstalten"  klingt  wie  Ironie,  wenn  der 
Verf.  Mittelschulen  meinte.  Endlich  wird  der  Lehrer  N etiles  Pro- 
gramm (Hof  1877)  gerne  durchlesen. 

M.  B. 


Ans  der  Scbnlmappe. 
Fortsetzung  der  Miscellen  von  Dr.  A.  Kurz*). 

47.   Zum  Beweise  der  beiden  Kirchhof f'Bche n  Gesetze. 

Diese  beiden  an  das  Ohm'sche  sieb  anschliessenden  Gesetze  gelten 
bekanntlich  für  den  galvanischen  Beharrungszustand  und  können  aus- 
gesprochen werden  wie  folgt:  1)  Für  jede  Stelle  des  Stromlaufes,  sei 


♦)  S.S.  222  —  228  des  vorigen  Bandes. 
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Bio  der  Ein-  bezw.  Ausströmungspunkt  von  zwei  oder  mehreren  Strömen, 
ist  die  algebraische  Summe  der  Stromintensitäten  Null.  2)  Für  jeden 
geschlossenen  Strom  oder  Stromzweig,  er  mag  aus  zwei  oder  mehreren 
Stocken  bestehen  oder  bestehend  gedacht  werden,  ist  die  Summe  der 
Produkte  aus  Stromstärke  und  Widerstand  gleich  der  algebraischen 
Summe  der  auf  der  geschlossenen  Bahn  (etwa)  auftretenden  elektro- 
motorischen Kräfte. 

Ich  habe  die  Gesetze  so  ausgesprochen,  um  sie  auf  das  Obm'sche 
Gesetz  und  den  einfachsten  Fall  zu  fussen,  dass  der  Strom  eines  galv. 
Elementes  durch  einen  einzigen  Draht  geschlossen  sei.  Von  letzterem 
werde  nur  ein  Stück  besonders  gedacht,  vom  Widerstande  wtt  während 
der  gesammte  übrige  Widerstand  tc,  sei  und  die  bezüglichen  Strom- 
stärken it  und  t\  heissen  mögen;  die  elektromotorischen  Kräfte  sind 
(*,  ~)  Null  und  (kt  —)  k.   Man  hat  dann 

1)  it  -  it  =  o 

je 

2)  «,  «o,  -f-  h  «>,  =  *  woraus  t*,  =    =  — -y- —  das  Obm'sche  Gesetz. 

to,  -|-  w2 

48.   Messung  des  galvanischen  Batteriewiderstandes  r. 

Statt  der  indirekten  Methode  biezu,  welche  man  noch,  beziehungs- 
weise nur,  in  neueren  Lehrbüchern  antrifft,  empfiehlt  sich  die  direkte 
Siemen8'8che  Methode ,  welche  ich  gelegentlich  der  Anschaffung  des 
„Universalwiderstandskastens"  von  Siemens  (450  Mark)  und  der  Lektüre 
des  PoggendorfPscben  Jubelbandes  (1874,  S.  445  u.  f.)  kennen  gelernt 
habe,  und  nun  mit  möglichst  geringem  Rechnungsaufwand  skizziren 
will.  Man  zeichne  sich  einen  Stromkreis,  ganz  nahe  der  Batterie  (r) 
das  Galvanoskop  (vom  Widerstande  (?)  eingeschaltet,  und  zwischen 
beiden  einen  Stromzweig  (vom  Widerstand  C)  auslaufend,  welcher  als 
Sehne  des  genannten  Kreises  betrachtet  werden  kann.  Diese  Sehne  C 
wird  das  eine  Mal  auf  der  (?-,  das  andere  Mal  auf  der  r  Seite  des 
Kreises  angelegt,  so  dass  im  ersten  Falle  der  zu  C  als  erstem  Strom- 
zweig gehörige  zweite  Stromzweig  D  -4-  G  ist,  während  im  zweiten 
Falle  dem  r  noch  der  Widerstand  A  unverzweigt  beigefügt  ist.  Im 
ersten  Falle  heisse  der  unverzweigte  Widerstand  r  -\-  A  ~\-  Bf  so  dass 
also  B  im  zweiten  Falle  ein  Stück  des  Zweiges  B  -f-  2)  -f-  G  ist. 
Dann  ist  im  ersten  Falle  nach  den  Gesetzen  der  Stromverzweigung 

1   _  1,       1        T_  t_   .  1  1 

ä~c"rD  +  G'  J ~r~\-A  +  *         D  +  G  '  *' 

worin  x  den  statt  der  beiden  Zweige  gedachten  Geaammtwiderstand, 
J  die  Stromstärke  im  unverzweigten  und  t  die  Stromstärke  im  Drahte 
(D  -f  G)  vorstellt  (e  die  elektromotorische  Kraft.)  Durch  Elimination 
von  x  und  J  erhält  man 
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e  C 
{i)   '   '     '"rliU-,    CW+G)  '  C+D+Q 

Im  sweiten  Falle  ist  analog 


(2)  '  *'  ~r  ,    ,  .  C  (B  +  D  +  G)  'C-fBf  J  +  g 

r_r     ^C-H  JB  +  D  +  <7 
Stellt  man  Dtxo  beide  Male  auf  dieselbe  Stromstärke  (t  =  «*')  ein,  so 
ergibt  lieh  nach  einfacher  Rednktion  aas  (1)  and  (2) 

(3)  r  —  B  -\-  G  —  A 

Zar  Herstellung  der  zwei  gleichen  Nadelanzeigen  sind  also  die 

Variationen  von  D  und  A  verfügbar.    Mao  halte  beide  so  klein  als 

möglich.  B  und  C  sind  in  (3)  ausgefallen,  und  könnte  desshalb  deren 

Wal  gleichgültig  erscheinen.   Man  sieht  aber  aus  (1)  und  (2),  dass 

ein  au  kleines  B  von  selbst  schon  %  nahe  gleich  %'  werden  Hesse;  und 

ein  so  grosses  B  würde  t  su  sehr  verringern.  Ein  ideales  Mittelding 

ist  B  =  C  =  B  -f-  G,  woraus  sich 

i              e  .  ..     1  e 

»  —  ~   s —  und  t'  =  ~. 


*'r+A  +  ±B  3    r+  A  +  \b 

ergäbe;  diesem  Ideale  mag  man  bei  der  Wal  von  B  und  0  nahezu- 
kommen suchen. 

Wird  der  Nadelaasschlag  zu  gross,  so  rät  Siemens  zur  Einschaltung 

Iii  1 
einer  Zweigleitung  z  bei  ö,  so  dass  -  =  ^  ■+•  -  statt  Q  in  Rech- 
nung käme,  und  statt  der  Stromstärke  t  und     resp.  abgelesen  würden 
s  und  8'\  aus  »:*  =  —  :  —  und  •':*'  =  i  :  —  erhält  man  dabei  nach 

y  g  y  9 

der  Elimination  von  y  die  Gleichungen  a  =  i  .  ^  und  *'  = 
.<  *_ 

49.   Die  positive  und  negative  Linse  (resp.  Spiegel). 

Für  die  Zusammenfassung  aller  hier  möglichen  Fälle,  weno  der 
leuchtende  Punkt  auf  der  Aze  liegt,  habe  ich  meinen  Schülern  jüngst 
folgende  Tafel  entworfen: 

I  +  U+I 
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p  positiv 
«i  =  P 


a,<2pu.>p 
o,  —  2p 
a,  >  2p 

tt\  —  OD 
«I  <  * 


'J 


p  negativ 
P 


«i  = 


a,  >  2j> 
a,  —  oo 

-  2p 


«i  <  P    >>  a,  <  -  *P 

 o,  —  —  2p  I 

 a<—  pa.>-  2pJ 


I.  Paralleles  Liebt  (a  =  oo) 

II.  Divergentes  Licht  (a>o) 
und  zwar  a  >  2p  .... 

a  —  2p  .... 

°  <  2P  a-  >  P 
a  —  p  

«  <  P  

III.  Co nver gen tes  Licht  (a<o) 
und  zwar  a  <  o  u.  >  —  p 

a  =  —  p  .   .  .  . 
o  <  —  p  u.  >  —  2p 
a  —  —  2p    .  . 
o  <  —  2p    .   .  . 

Die  sieben  bei  jeder  Linse  verzeichneten  Falle  reduziren  sich  ver- 
möge der  Symmetrie  der  Formel  hinsichtlich  a  und  a,  auf  je  vier, 
wie  durch  paarweises  Zusammenfassen  angedeutet  ist.  Ebenso  gibt 
III  bei  der  positiTen  und  II  bei  der  negativen  Linse  nur  je  einen 
einzigen  Fall. 

Als  bequeme  Stralen  zur  Construktion  von  „Bildern"  leuchtender 
Punktsysteme  dienen  erstens  der  Stral  durch  den  Linsenmittelpunkt, 
zweitens  der  Stral  parallel  zur  Axe,  drittens  der  durch  den  Brennpunkt 
und  viertens  der  durch  den  Punkt  a      -j-  2p  gehende  Stral. 

50.   Über  Pendelbewegung 
habe  ich  schon  in  Mise  3  (B.  11)  gehandelt    Heute  möchte  ich  dieselbe 
als  gleichberechtigt  zur  Berücksichtigung  des  elementaren  Physik  •  resp. 
Mechanik -Unterrichtes  hinstellen  wie  die  derselben  vorausgeschickten 

I  Gleichförmige  Bewegung  (in  der  Geraden  und  im  Kreise), 

II  Gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  (ebenfalls  in  der  Geraden 
und  im  Kreise),  und  die  aus  I  und  II  zusammengesetzte  Bewegung, 
sei  es  dass  diese  in  einerlei  Linie  stattfinden  oder  in  zweierlei  (die 
parabolische  Bewegung,  die  Entwicklung  des  Ausdruckes  für  die 
centrifugale  Beschleunigung). 

Daran  reihe  ich  nun,  dass  von  den  mit  gesetzmassig  variirender 
Beschleunigung  stattfindenden  Bewegungen  die  wichtigste  und  in  der 
elementaren  Physik  allein  noch  zu  betrachtende  sei 

III  die  Pendelbewegung, 

von  welcher  uns  nicht  nur  interessiren  müsse  die  Entwicklung  der 

Gleichung  T  —  2n  y%  —  »  sondern   auch   die  Aufstellung  der  drei 

Gleichungen,  welche  den  in  II  aufzustellenden  entsprechen,  in  fol- 
gender Weise: 


25 


II)  v  —  pt  *  =  |  p  t*  t>»  =  2p* 

III)  «  =  e  |/£  cos2n^,      x-t  8tn2n  ~  =  9%  (e«  -  «') 

Die  letzte  dieser  Gleichungen  dient  unter  Benützung  des  Hülfs- 
kreises vom  Radius  gleich  der  Elongation  e,  welcher  mit  der  konstanten 

Geschwindigkeit  e  umlaufen  wird,  zur  Entwicklung  der  Gleichung 

T  =  2*  V/— ,  wie  unter  andern  Büchern  auch  im  Leitfaden 

der  Physik  von  Beetz  zu  finden  ist.  Die  vorletzte  Gleichung,  welche 
für  physikalisch  minder  gut  angelegte  Geister  die  herannahende  Gefahr 
der  Wellenlinie  in  sich  birgt,  ergibt  sich  gleichzeitig,  mit  oder  ohne 
Benützung  des  Hülfswinkels  tp  im  genannten  Hülfskreise  (x  —  e  sin  <p, 
<p  :  2/i  =  t  :  T).  Und  die  drittletzte  Gleichung  identificirt  sich  auf 
demselben  Wege  mit  der  letzten  Gleic  ung. 

Wie  man  mit  Erlernung  einer  fremden  Sprache  |die  Muttersprache 
einübt,  so  führen  die  Gleichungen  III,  bgeseben  von  ihrer  eigenen 
Wichtigkeit  für  alle  spater  kommenden  Teile  der  Physik,  zu  einem 
besseren  Verstindniss  der  Gleichungen  II.  Wenn  auch  letztere  trotz  ihrer 
elementaren  Natur  (keine  Geometrie  geschweige  Trigonometrie  voraus- 
setzend) beim  ersten  Unterrichte  in  der  Physik  von  einem  grossen 
Prozentsatze  der  Schüler  schwer  gelernt  und  bald  vergessen  werden, 
so  ist  auch  dieser  zweite  Gesichtspunkt  nicht  gering  anzuschlagen. 

51.    Zwei  windschiefe  Kr&fte 

seien,  um  den  einfachsten  Fall  zu  nehmen,  gleich  gross  und  senkrecht 
zu  einander;  a  die  Entfernung  derselben  von  einander.  Man  kann 
dann  von  selbst  darauf  kommen,  die  Mittelkraft  P  V%  im  Mittelpunkte 
von  a  angreifend  und  unter  45°  gegen  jede  der  beiden  P  geneigt  an- 
zunehmen,  hat  sich  aber  hernach  noch  mit  zwei  Kräfte- 
paaren, jedes  vom  Werte  P.^,  abzufinden,  deren  Axen  auf 

den  zwei  Ebenen  (Tafeln)  seukrecht  stehen,  welche  durch  je  eines 
der  beiden  P  und  durch  a  bestimmt  sind.  Durch  Vereinigung  dieser 
zwei  zu  einander  senkrechten  Axen  erhält  man  das  resultirende  Kräfte- 
paar P.a  V<y>   dessen  Axe  mit  der  Kraftrichtung  zusammenfällt. 

Also  sind  die  Tranalations  -  und  Rotationsbeschleunigung 
der  resultirenden  Schraubenbewegung  vollständig  bestimmt. 

Bebandelt  man  dieselbe  Aufgabe  ohne  das  vorige  (gerechtfertigte) 
Präjudiz ,  welches  in  der  Wal  des  Mittelpunktes  von  a  bestand ,  und 


Digitized  by  Go 


26 


verschiebt  die  eine  Componente  P  um  a  bis  zum  Schnittpunkte  mit 
der  andern,  so  entsteht  das  Kräftepaar  Pa,  dessen  Aze  parallel  und 

senkrecht  zur  Mittelkraft  P  V2  zerlegt  die  zwei  gleichen  Componenten 


vom  Werte  PaV  ^  liefert.    Die  parallele  Componente  bleibt,  die 


andere  wird  durch  Verschiebung  vonPj/2  um  y  längs  der  Linie  a 
getilgt,  bo  dass 


wird;  das  gleiche  Resultat  wie  vorher. 

An  den  Kräftepaaren  nehmen  so  viele  Schüler  Anstoss,  wenn  man 
nicht  mit  solchen  Aufgaben  unverhältnissmässig  viel  Zeit  hinbringen 
kann  und  will ,  dass  ich  vor ,  neben  und  nach  der  Lösung  der  all- 
gemeinen Aufgabe  der  Kräftereduktion*)  zu  solchen  auch  graphisch 
gelösten  Beispielen  gedrängt  wurde.  Das  obige  allereinfachste  empfiehlt 
sich  auch  im  Pbysikkurse  zur  Begriffsangabe ,  die  in  den  meisten 
Büchern  ganz  unterlassen  wird. 

52.   Über  den  Begriff  des  Trägheitsmomentes 

habe  ich  schon  in  Mise.  5  (Band  11)  eine  Entwicklung  gegeben  ,  die 
ich  nunmehr  durch  eine  noch  mehr  elementare  ersetzen  will.  leb  gehe 

p 

aus  von  der  Gleichung  p  =  — ,  d.  h.  Beschleunigung  gleich  Kraft  durch 

tu 

Masse.  Wenn  der  materielle  Punkt  m  gezwungen  ist  sich  im  Kreis- 
umfange  %nr  zu  bewegen,  und  zwar  beschleunigt  durch  die  tangentiale 
Kraft  P  (z.  B.  Gewicht  an  einer  um  2  n  r  gewuodenen  Schnur) ,  so 
erscheint  p  als  ein  Bruchteil  oder  Vielfaches  von  2  n  r.  Sei  z.  B. 
p  =  er,  also  «  der  im  Bogen maasse  gemessene  Winkel,  so  legt  m  in 

der  ersten  Sekunde  den  Bogen  |-  o  r  zurück  ,  wenn  keine  Anfangs- 
geschwindigkeit bestand,  nach  der  bekannten  Gleichung  3  —  ^  P**t 
worin  t  —  1. 

p 

Nun  wird  aus  ar  =     die  sogenannte  Winkelbeschleunigung 

in 

P  Pr 

a  =  —  =  — Ist  «  die  auf  den  Umfang  am  Radius  1  reduzirte 
m  r  mr 

Beschleunigung,  und  ist  das  statische  Moment  Pr  schon  vorausgängig 
als  die  auf  denselben  Umfang  reduzirte  Kraft  kennen  gelehrt  worden 
so  erscheint  das  Trägheitsmoment  wir«  als  die  auf  ebendenselben 


*)  8.  Mise.  30  im  VII  Bd.  der  Zeitschrift  für  math.  u.  naturw.  Unter- 
richt} auch  Mise.  40  im  VIII  Bande. 
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Umfang  reduzirte  Masse.  Der  Übergang  zu  2  (m  r«)  ist  ferner  ebenso- 
leicht als  derjenige  von  Pr  zu  £{Pr). 

Ich  habe  soeben  noch  sechs  in  meiner  Nähe  befindliche  Lehrbücher 
der  Physik  wegen  des  Trägheitsmomentes  aufgeschlagen,  grössere  und 
kleinere.  Zwei  darunter  schweigen  davon;  kurz  und  gut  ist  die  Er- 
klärung von  Dr.  Caspar  darüber;  am  meisten  verwandt  ist  obige  Er- 
klärung mit  derjenigen  in  Münch's  Lehrbuch. 


Berichtigung.*) 

In  Bd.  XIII  S.  3%  ff.  d.  Bl.  bat  Hr.  Prof  Höger  Behauptungen 
aufgestellt,  die  mich  zu  nachstehender  Berichtigung  veranlassen: 

1)  S.  3%  §  4  sagt  er:  „Ich  habe  behauptet,  sei  ausser  anderen 
Gründen  auch  deshalb  wahrscheinlich,  das 8  aversos  ~  entwendet  sei, 
weil  das  Wort  (avertere  natürlich)  in  der  gleichen  Bedeutung,  in  der  ich 
aversos  fassen  möchte,  vorangehe.  Das  nennt  nun  Hr  Thenn  einen 
unglaublichen  circulus  in  probando.*1  —  Es  ist  nicht  richtig,  dass  icb 
,,das"  einen  unglaublichen  circulus  in  probando  genannt  habe.  Wer 
Bd.  XII  S  6  lezte  Zeile  nachschlägt,  wird  finden,  dass  der  Relativsaz 
„in  der  ich  aversos  fassen  möchte",  durch  welchen  hinterher 
die  unzweifelhafte  Diallele  bemäntelt  werden  will,  dortselbst  gar 
nicht  steht! 

2)  S.  397  §  6  meint  Hr.  Prof.  Höger,  ich  hätte  in  Reiske's  lat. 
Übersezung  von  Dionys.  Hai  I,  39,  42  das  Wort  aversos  für  die  Wider- 
gabe von  iunahv  gehalten  —  Die  Wahrheit  ist  dagegen  die,  dass  ich 
mittels  der  Reiske'&chen  Übertragung  lediglich  folgendes  batto  zu 
Gemflte  führen  wollen:  Wenn  wirklich  das  Liviauische  aversos  caudis 
traxit  ein  anstössiger  Pleonasmus  wäre,  dann  würde  wahrscheinlich  ein 
Philologe  vom  Range  eines  Reisko  nicht  geschrieben  haben:  per 
caudam  traxerat  aversas. 

3)  S.  398  oben  behauptet  Hr.  Prof.  Höger,  es  sei  mir  entgangen, 
dass  im  S.  Aurel.  Victor  unmittelbar  hinter  der  von  mir  angeführten 
Stelle  noch  eine  andere  Fassung  der  Kakus-Sage  stehe.  —  Das 
Richtige  ist,  dass  ich  die  mir  sehr  genau  bekannt  gewesene  Stelle  des- 
wegen nicht  angeführt  habe,  weil  in  derselben  das  Wort  aversos,  zu 
welchem  allein  ich  eine  Parallelstelle  gesucht  hatte,  nicht  vorkommt  1 

München.  Aug  Thenn, 

Studienlehrer  z.  D. 


*)  H.  Coli.  Höger  ist  gowiss  damit  einverstanden,  wenn  wir  mit  dieser 
„Berichtigung'1  die  Polemik  in  diesen  BL  abschliessend  D.  R. 
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Kelten,  Griechen,  Germanen.  Vorhomerische  Kultur- 
denkmäler, eine  Sprachstudie  von  Dr  Spar  schuh.  München 
und  London  1876.  (Das  Recht  der  Übersetzung  in  fremde 
Sprachen  wird  vorbehalten) 

Die  Kritik  Ober  dieses  mit  solchem  Pompe  sich  selbst  einfahrende 
Allerweltswerk  für  Kelten,  Griechen  und  Germanen  kann  sich 
kurz  fassen.  Fehlt  doch  demselben  aller  wissenschafliche  Boden  und 
wer  namentlich  die  Fortschritte  seit  Zeuss,  Ebel,  Glück  und  in  neuester 
Zeit  Windisch  etwas  näher  kennt,  muss  im  Namen  der  Kelten,  Griechen 
und  Germanen  bedauern,  dass  sich  im  Jahre  1876  die  dentsche  anthro- 
polugische  Gesellschaft  ein  Werk  widmen  lasseu  musste ,  das  vom 
Keltischen  sehr  wenig,  vom  Griechischen  nicht  viel,  vom  Germanischen 
so  viel  wie  nichts  versteht. 

Lassen  wir  Herrn  Doctor  selbst  reden  und  zwar  zuerst  als 
Germanisten. 

S.  V  und  VI  gehören  „Fenster"  und  „Finsterniss"  zusammen!  Eben 
so  ist  „Haus"  verwandt  mit  „heiss"!  Ref.  muss  sich  die  sachlichen, 
bezw.  culturlichen  Gründe  biefür  wegen  Mangel  an  Raum  ersparen. 
Dieselben  übertreffen  noch  die  sprachwissenschaftliche  ,, Auseinander- 
setzung". Der  Germanist  mag  S  VI  noch  erfahren,  dass  „Dämmerung" 
verwandt  sei  mit  dem  celt  dum  das  Haus,  noch  mehr!  dass  Dämmerung, 
Dampf  in  Verwandtschaft  stehen.  —  Seite  XV  kömmt  die  Untersuchung 
auf  das  kulturwicbtige  Wort  „Leibstubl"  Es  heisst:  „Was  bedeutet 
Leibstuhl?  Ist  es  mit  Leib.  ..  verwandt?"  Der  germanische  Leibstubl 
muss  sich  nun  keltisch  traktieren  lassen.  Hr.  Dr.  sagt:  Das  ir.  gäl. 
laibhin  die  Hefe,  der  Niederschlag,  Abgang,  klärt  uns  auf  Der  Ab- 
gang, der  mit  „Leib"  im  Leihstuhl  bezeichnet  wird,  ist  nur  anderer 
Art  als  der  Hefestuhl".  .  .  .  Weitere  den  Germanen  vermeinte  Auf- 
schlüsse werden  ertbeilt  (S.  23)  über  Schwein  und  Spanferkel.  Das 
geht  dort  so  zu:  Welsch  barno  das  Schwein,  von  bann  aufwühlen.  Aus 
oanto  wurde  Span ,  wovon  die  weichere  Form  „Schwein"  (also  statt 
„Spein"?  Ref).  Auf  dieser  Seite  erfahren  die  Deutschen  noch  auch 
dieses,  dass  das  gewiss  sehr  deutsche  „Hussau"  aus  dem  celt.  htos  —  vc 
und  Sau  wurde.  Noch  eine  Kulturstudie  I  Das  „bold"  in  Trunkenbold 
berührt  sich  mit  dem  celt.  w.  bolwst  der  Rausch  I  Seite  13  darf 
nicht  überschlagen  werden.  Die  „Spracbstudie"  tbut  hier  kund,  wie 
folgt:  Wie  das  W.  „wahrsagen"  to  entstand  „zwar"  aus  „ist  wahr" 
und  das  „Beispiel"  aus  dem  „Abspiegeln"  des  einen  Falles  in  einem 
andern.  —  Diese  deutsche  Gründlichkeit  darf  der  auf  Seite  XXXV 
leuchtenden  Erudition  an  die  Seite  gestellt  werden  Zur  Erklärung 
des  Suff  -sam  lautet  es  kurzweg  so:  „Sam"  (natürlich  celtisch)  heisst 
„reich";  darum  heisst  friedsam  reich  an  Friede  Wie  gut  es  ist,  wenn 
man  ein  paar  celtische  Wörterbücher  vor  sich  hat,  kann  man  in  einer 
Sprachstudie  alle  germanischen  Namen  erklären.  Deutscher  Bruder, 
was  bedeutet  z.B.  das  deutsche  Wort  „Sommer"?  Im  celt.  Wörterbuche 
ist  es  erklärt.  Hr.  Sparschuh  lässt  uns  auf  der  nämlichen  Seite 
wissen:  saimh  süss,  verw.  mit  -sam  in  friedsam,  daher  „samhradh" 
der  „Sommer".  —  Wollen  Sie  wissen,  was  „Morgengabe"  bedeutet? 
Aus  dem  celt.  Wörterbuche  wird  sich  das  deutsche  „Morgen"  einfach 
erklären.  Jm  Celt  heisst  miochein  Morgen,  in  dieses  celtische  miochein 
bat  Bich  nur  ein  r  „eingeschlichen"!  —  S.  XLVI  bietet  uns  noch  etwas 
über  ein  Wort,  das  der  Deutsche  kennen  muss.  Was  heisst  „sauwohl"? 
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„Wohl-wobl" ,  denn  corn.  celt.  sau  bdt.  „wohl".  Was  also  „pudel- 
wohl", „katzelwobl"  eigentlich  beisst,  wird  schon  auch  ein  celt. 
Wörterbuch  zu  sagen  wissen  Zu  solchen  Resultaten  für  die  Germanen 
konnte  man  freilich  auch  ganz  und  gar  ohne  Grimm,  ScbmelltT  u.  s.  f. 
eben  so  wohl  gelangen,  wie  für  die  Gelten  ohne  Zeuss,  Ebel  und  Glück. 

Unsere  „vorhome rischen  Kulturdenkmäler"  liefern  aber  auch  eben 
so  glänzende  Beweise  für  die  Griechen  Seite  13  bietet  die  Studie 
Kolgeudes:  gebe,  Wftu  der  Gang,  w.  athu  gehen;  i9v  grad  ist  ver- 
dürben (sie!)  aus  dem  welscheu  yn  za  ,  yn  dha  von  yn ,  in  und  da 
„gut":  ei'SvVo»  zu  arm.  eun  ~  ev$v( ,  9  ist  eingeschoben  vie  iu 
hoffentlich,  wöchentlich.  Ref.  fügt  noch  die  Krage  bei:  Ist  das  #  in 
»dt  im  Ernste  auch  so  zu  erklären?  Wenn  ich  das  willkürliche  Treiben 
durch  alle  300  Seiten  hindurch  mit  dieser  Leistung  vergleiche,  darf 
ich  wohl  annehmen,  dass  es  so  ernstlich  gemeint  sei  So  geboren 
(S.  XXXVI11)  der  „Mann"  und  der  „Mond"  zusammen.  Freilich  scheint 
es  Hrn.  Dr.  selbst  zu  stark  geworden  zu  sein,  denn  er  fügt  bei:  „wenn 
auch  die  Mittelglieder  nicht  mehr  sich  nachweisen  lassen".  Als  wenn 
dem  Herrn  es  überhaupt  um  Nachweise  zu  thun  wäre! 

Oder  bedarf  es ,  um  aus  den  hundert  Fällen  nur  den  nächsten 
besten  herauszunehmen,  keiues  „Nachweises",  wenn  S  13  sich  das 
Ut.  W.  exemplum  aus  dem  ir.  tiamhla  —  lat.  simile  (ohne  Nachweis) 
erklart  findet?  Ohne  „Nachweis"  dürfen  S.  VI  das  frz  ,,/a  clwmbre" 
und  „Zimmer"  als  in  Verwandtschaft  begriffene  Wörter  aufgeführt 
werden.  Eben  so  bedarf  es  S.  XXIII  keines  „Nachweises",  dass 
le  fromage  vom  ir.  frama  „binden"  stammt,  also  etwas  „gebundenes", 
„festes"  bedeute.    Autoritäten,  wie  Diez,  mögen  das  anders  fassen. 

S.302  schliesst  das  Werk  mit  den  Worten:  „mögen  Andere,  denen 
der  Verfasser  die  Wege  ebenen  half,  das  Werk  zu  einem  glücklichen 
Ende  führen". 

Referent  aber  rathet  Niemanden,  diese  Wege  ebenen  za  helfen. 
Freising.  Zehetmayr. 


Arnold  Gaedeke:  Die  Politik  Österreichs  in  der  Spanischen  Erb- 
folgefrage. Mit  Benutzung  des  K.  K.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs 
und  des  Gräfl.  Harrach'schen  Familienarchivs.  Nebst  Akten  und  Ur- 
kunden.  2  Bände.    Leipzig,  Duncker  und  Humblot  1877. 

Nicht  ein  Schulmann ,  dessen  geistiger  Horizont ,  wie  man  nicht 
selten  behaupten  hört,  auf  ein  enges  Gebiet  beschränkt  ist  und  dessen 
Thätigkeit  von  wahrer  Wissenscbaftlicbkeit  sich  weit  abbebt,  sondern 
nur  ein  Historiker  vom  Fach  möchte  als  ein  eigentlicher  Träger  der 
Wissenschaft  befähigt  und  berichtigt  erscheinen ,  über  bedeutende 
Literaturerscbeinungen  geschichtlichen  Inhalts  ein  Urteil  zu  fällen. 
Somit  kann  es  sieb  hier  nicht  um  eine  Kritik  des  angezeigten  Buches 
bandeln ,  sondern  nur  darum ,  die  Aufmerksamkeit  des  einen  oder 
anderen  Standesgenossen,  dem  dies  Werk  zufällig  noch  nicht  zu  Gesiebt 
gekommen  sein  sollte,  auf  dasselbe  zu  lenken:  denn  die  Untersuchungen 
zur  Vorgeschichte  eines  Krieges,  der  das  mit  lere  und  südliche  Europa 
läDger  als  ein  Jahrzebcnt  erschütterte,  scheinen  durch  des  Verfassers 
langjähriges  Forschen  zu  einem  geradezu  erschöpfenden  AbschluBS 
gebracht  worden  zu  sein. 
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Mehr  als  ein  Menschcnalter  ist  vergangen,  seit  man  in  Deutsch- 
Und  anfing,  in  der  Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  und  Be- 
ziehungen der  europäischen  Machte  in  Bezug  auf  die  Succession  in 
Spauieti  gegen  das  Kode  des  17  Jahrhunderts  die  erstaunlichsten 
Fortschritte  zu  machen;  seit  Räumer  (Geschiente  Kuropa's  seit  dem 
Ende  des  fünfzehnten  .Jahrhunderts,  VI.  Leipzig  1838)  hat  man  auf- 
gehört, in  jener  weltbewegenden  Kra^e  Ludwig  XIV.  nur  als  den  Re- 
prÄbentouten  des  Unrechts  und  der  Gewalttbat  zu  betrachten,  in  seinem 
Gegner  Leopold  I.  aber  den  vollberechtigten  Erben  der  spanischen 
Gesauimtinonarchie ,  den  mutwillig  und  frivoll  Angegriffenen  zu  er- 
blicken. Seit  dem  gewöhnte  man  sieb,  den  Streit  Ober  die  Besetzung 
des  spanisebeu  Trones  als  einen  Konflikt  zwischen  gleichberechtigten 
Prateudente-  zu  betrachten,  der,  durc'»  diplomatische  Künste  nicht 
beseitigt,  durch  das  Schwert  entschieden  ward;  zugleich  drängte  sich 
die  Emsici  t  auf,  dass  die  Lösung  der  grossen  Frage,  wie  man  sie 
genannt  hat,  wesentlich  von  der  Konnivenz  der  Seemächte  abhing. 

Unbestritten  hat  Ruumer  das  Verdienst,  das  schon  zu  jener  Zeit 
riesenhaft  angewachsene  Quellenmaterial  Uber  die  dem  Kriege  voraus* 
gegangenen  Verhandlungen  durchforscht  und  benützt  zu  haben.  Ihm 
standen  ausser  der  höchst  reichhaltigen  Memoirenliteratur  bereits  von 
de  Vault's  Mimoires  miltaires ,  relatifs  ä  la  succession  d'  Espagne, 
revus ,  publiis  et  pricidis  par  Pelet  (1836  —  1862)  die  ersten  Teile, 
sowie  die  ersten  zwei  Bände  von  Mignet's  epo  hemachenden  Negociations 
relatives  ä  la  succession  d'  Espagne  souis  Louis  XIV.  (1836  —  1844) 
zu  Gebote;  aus  Mignet  kannte  Ilaumer  bereits  den  unten  zu  besprechenden 
Teilungsvertrag  vom  18.  Januar  1668  zwischen  Ludwig  XIV.  und 
Leopold  I  Ober  die  spanische  Erbschaft. 

Eine  noch  giössere  Ausdehnung  erfuhren  die  Studien  Ranke's 
zu  seiner  Französischen  und  Englischen  Geschichte  in  der  Frage  über 
die  Erbfolge  in  Spanien.  Allerdings  bat  er  diesen  Gegenstand  mehr 
nur  skizzenhaft  bebandelt;  gleichwohl  sind  insbesondere  die  Ergebnisse 
seiner  kritischen  und  vergleichenden  Untersuchungen  ungemein  lehr- 
reich und  fruchtbringend  gewesen.  Ranke  hat  einmal  die  Militärischen 
Denkwürdigkeiten  de  Vault's  und  Mignet's  eben  erwähntes  Werk  voll- 
ständig, dann  Grimblot's  freilich  nicht  ganz  fehlerfreie  Publikationen 
{Leiters  of  William  III.,  Louis  XIV.  etc.  1853)  vor  sich  gehabt; 
ferner  bat  er  die  Mühe  nicht  gescheut,  für  die  Jahre  1697  —  1700  die 
Bände  77 — 85  der  spanischen  Korrespondenz  aus  dem  Archiv  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  zu  Paris  selbst  durchzusehen.  Diese  Kenntniss 
offizieller  Aktenstücke  setzte  den  ersten  Historiker  unsers  Jahrhunderts 
in  den  Stand,  manche  Angaben  de  la  Torre's,  Capefigue's  (Diplomatie 
de  la  France  et  de  V  Espagne),  des  englischen  Gesandten  Stanhope 
in  Madrid  und  des  Herzog  von  St.  Simon  zu  berichtigen  oder  als 
unbegründet  zurückzuweisen.  St.  Simon  macht  eine  eigene  Bemerkung 
notwendig. 

Während  die  nüchternen  Memoiren  des  französischen  Ministers 
Torcy  durch  das  Bekanntwerden  offizieller  Dokumente  im  Punkte  der 
Glaubwürdigkeit  gewonnen  haben  ,  ist  es  den  Aufzeichnungen  des  lang- 
lebigen und  vtelschreibenden  Herzogs  von  St.  Simon  begegnet,  vor  dem 
Urteil  der  gründlichen  Forscher  allmählig  weniger  zu  bestehen ;  ja 
Ranke  bat  geraden  Weges  der  Ansicht  des  Herzogs  von  Noailles  zu 
Ebren  verholten,  der  meinte:  St.  Simons  Memoiren  seien  keine  Geschichte, 
sondern  ein  Libell,  das  einen  grossen  und  vornehmen  Leserkreis  finde, 
weil  es,  um  der  Gegenwart  zu  schmeicheln,  ein  grosses  Zeitalter 
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verdächtige.  Trotz  dem  wird  St.  Simon  auch  fernerhin  ein  gesuchter 
und  beliebter  Autor  für  die  höheren  Regionen  der  menschlichen 
Gesellschaft'  bleiben,  insbesondere  tür  jene  Kreise,  deren  höchstes  oder 
einziges  Studium  «He  Ktiquette,  deren  standesgemässester  Zeitvertreib 
die  Pflege  eleganter  Klatschsucht  ist;  sind  doch  s«  ine  Schritten  schon, 
ehe  sie  dem  l'ruck  übergeben  worden,  bei  Lehzeiteu  des  Veifasaers, 
von  allen  jenen  begierig  verschlungen  worden,  die  unterhalten,  nicht 
unterrichtet  werden  wollten.  So  viel  aber  ist  jetzt  wenigstens  erreicht, 
(lass  die  Autorität  M.  Simons  für  den  Geschicbtscbreiber  und  den 
denkenden  Leser  einen  gewaltigen  Stoss  erlitten  bat,  seit  ihm  Hanke 
Widersprüche  mit  sieb  selbst,  mit  Yendome,  Villars,  Elisabeth  von 
Orleans,  absichtliche  Färbungen  und  Übertreibungen  nachgewiesen. 

Hatten  die  Publikationen  Grimblot's  über  den  Auteil  der  Seemächte 
an  den  friedlichen  Lösungsversucbeo  des  spanische  Successionsstreites 
ein  helleres  Licht  verbreitet,  so  ward  die  Kunde  von  den  Verhandlungen 
zwischen  Ludwig  XIV  und  Karl  II  von  Spanien  durch  Hippeau  (Avi- 
nement  des  Bourbons  au  tröne  d'  Espagne  Corres pondance  inedtte  du 
marquis  d'  Harcourt ,  ambassadtur  aupres  des  rois  Charles  II  et 
Phüi/>pe  V.  Paris  1875  )  bereichert  und  ergänzt  Denn  von  Hippeau 
ist  nicht  blos  das  Archiv  des  französischen  Ministeriums  des  Äussern 
durebgesuebt  worden,  sondern  auch  das  Material,  das  bisher  unbeachtet 
unter  den  Schätzen  des  Stammschlosses  der  Marquis  von  Harcourt 
geschlummert  hatte,  ward  von  ihm  ausgebeutet. 

So  blieb  Ober  die  Politik  Frankreichs,  wie  schon  vorher  über  die 
Englands  und  Hollands  kein  Zweifel  mehr:  hingegen  blieben  die  gleich- 
zeitigen Vorgänge  am  spanischen  Hot  noch  immer  dunkel  und  unbestimmt; 
fort  und  fort  harrten  sie  einer  ins  Einzelne  vordringenden  Aufbellung  and 
Erklärung.  Dieser  Aufgabe  untersog  sich  seit  vielen  Jahren  A.Gaedeke, 
der  mauebem  Leser  dieser  Zeilen  aus  dem  29.  Bande  der  Historischen 
Zeitschrift  Sybels  (S.  68  —  110*  Die  Mission  des  Grafen  Aloys  Louis 
von  Harrach  an  den  spanischen  Hof  und  seine  Finalresolution  an  Kaiser 
Leopold  I.  (1696  und  I697)i,  sowie  durch  die  Herausgabe  des  Tagebuches 
des  Grafen  F.  B  v.  Harrach  (Wien  1872)  bekannt  ist. 

Die  einzige  bisherige  Quelle  über  die  Vorgäoge  am  spanischen 
Hof,  Wagner's  Historia  Leopoldi  J.,  erschien  Gaedeke  als  unvollständig 
und  wenig  vertrauenerweckend.  Er  unternahm  daher  eine  Durch- 
forschung der  kaiserlichen  Archive  zu  Wien ,  die  ihm  von  Seiten  der 
dortigen  Direktion  mit  einer  Liberalität  erleichtert  wurde,  die  dieselbe 
schon  längst  berühmt  gemacht  bat;  zugleich  erhielt  er  die  Erlaubniss 
zur  Benützung  des  Harrach'scben  Familienarcbivs.  Denn  dieses  war 
für  den  Verfasser  eben  deshalb  von  ausnehmender  Bedeutung,  weil 
zwei  Grafen  von  Harrach,  Ferdinand  Bonaventura  der  Vater  und  sein 
dritter  Sohn  Alois  Ludwig,  eine  Zeit  lang  unter  Leopold  I  das  öster- 
reichische Interesse  am  spanischen  Hofe  vertraten,  wie  der  Marquis 
von  Harcourt  das  französische. 

Infolge  der  Gaedeke'scben  Bemühungen  sind  —  und  daB  ist  nicht 
zu  viel  gesagt  —  die  Akten  über  die  dem  spanischen  Erbfolgekrieg 
vorausgegangenen  Negociationen  abgeschlossen :  denn  die  in  Wien 
gesammelten  und  der  Darstellung  beigegebenen  Urkunden  (366  Nummern 
Hispanica,  Anglica,  Hollandica,  Gallica,  Konferenzprotokolle,  Hand- 
billets  des  Kaisers  Leopold  I  u.  s.  w)  gewahren  eine  so  tiefe  und 
umfassende  Einsicht  in  die  Verhältnisse  des  spanischen  Hofes  unter 
Karl  II  und  in  die  wechselnde  Gruppierung  der  verschiedenen  Parteien, 
dass  man  nach  der  sachlich  und  stilistisch  anerkennenswerten  Ver- 
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arbeitung  des  Stoffes  auf  die  zu  erwartende  Veröffentlichung  spanischer 
Aktenstücke  höchstens  noch  in  untergeordneten  Dingen  gespannt  sein 
kaun.  Wir  sind  jetzt  z  ß.  Ober  die  Persönlichkeit  Karls  II,  über 
welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  zum  Teil  die  unbegründetsten  Vor* 
Stellungen  geherrscht  haben,  über  den  Eiufluss  und  die  diplomatische 
Vertretung  des  baierischen  Kurfürsten  Max  Kmanuel  in  Madrid,  über 
den  Zustaud  der  spanischen  Monarchie  unter  dein  letzten  Habsburger 
dortselhst  u  s  w.  bis  ins  Minutiöseste  unterrichtet,  wobei  der  Verfasser 
allerdings  auch  eine  Kenntniss  der  <  inacblägigen  spanischen  Literatur 
zeigt,  die  in  Erstaunen  versetzt. 

Von  dein,  was  Gaedeke  zurendgiltigcn  Richtigstellung  des  Gescheheneu 
geleistet  bat,  soll  hier  nur  Weniges  angeführt  werden. 

Raumer  (VI.  48*)  erzählt  unter  Berufung  auf  Stanbope  (State- 
paperoffice,  Spain  I,  C):  als  Karl  II  von  Spanien  am  14.  Nov  1698 
im  Staatsrat  persönlich  erschien  ,  um  demselben  seine  Verfügung  über 
die  Tronfolge  zu  Gunsten  des  Kurprinzen  von  Baiern  mitzuteilen,  seien 
die  Staatsräte  nach  einer  längeren  Debatte  über  die  Notwendigkeit  oder 
Übertiüssigkeit  einer  Einberufung  der  Cortes  auseinander  gegangen 

Ranke,  dem  an  dieser  Stelle  vielleicht  eine  geringere  Ausführlich- 
keit zweckmässig  dünkte,  macht  (Französische  Geschichte  IV  (J?)  düs 
Bemerkung:  der  Staatsrat  sei,  ohne  eiu  Wort  zu  sagen,  auseinander 
gegangen.  Eine  solche  Kürze  mochte  manche  zu  dem  Glauben 
bestimmen,  dass  die  Mitglieder  des  Staatsrates  nicht  blos  den  Willen 
des  Königs  mit  ehrfurchtsvollem  Schweigen  auigeuomtnen,  sondern  sich 
sogar  der  Beratung  und  Bescblussfassung  über  jene  Massregeln  ent- 
halten hätten,  die  bei  dem  offenbar  bevorstehenden  Widerspruch  Frank- 
reichs und  Österreichs  zu  ergreifen  waren. 

Gaedeke  gibt  (I.  S.  254),  auch  nicht  ganz  in  Übereinstimmung  mit 
Stanbope,  aus  Hippeau  I.  258  259  und  aus  Wiener  Urkunden  an:  dem 
Willen  des  Königs  habe  niemand  widersprochen;  auch  bei  der  end- 
giltigen  Beratung  der  Formalitäten  und  Einzelnheiten 
habe  Einmütigkeit  gebemcht. 

Im  höchsten  Grade  verdienstvoll  ist  die  Richtigstellung  in  Betreff 
des  oben  angeführten  Teilungsvertrages  vom  18  Januar  1668.  Raumer 
hatte,  wie  berührt,  aus  Miunet  II  445  davon  Kenntniss;  Ranke  macht 
(Französische  Geschichte  III.  S.  283)  die  Bemerkung:  erst  nach  andert- 
halb Jahrhunderten  sei  das  Dunkel,  das  über  den  bezüglichen  Unter- 
handlungen gelegen,  aus  den  französischen  Papieren  gehoben  worden. 
Auch  Wolf  (Fürst  Wenzel  Lobkowitz)  gibt  an ,  dass  der  Vertrag 
zwischen  Ludwig  XIV  und  Leopold  I  vom  Jahre  1668  bis  auf  die 
heutige  Zeit  geheim  geblieben  und  dass  seine  Existenz  erst  durch 
Mignet  bekannt  geworden  sei.  Gaedeke  aber  weist  nach  (I.  S.  13), 
dass ,  wenn  auch  von  jener  Abmachung  über  eine  eventuelle  Teilung 
Spaniens  und  seiner  Nebenlander  anfänglich  nur  Ludwig  XIV  und 
Leopold  I,  Lionne  und  Lobkowitz,  Auersperg  und  Gremonville  wussten, 
die  Kunde  davon  Bich  doch  in  Torcy's  Memoiren  eingeschlichen  bat, 
sowie  dass  der  französische  König  ihn  durch  Tallard  den  Seemächten 
mitteilen  Hess;  später  sei  er  dann  in  Vergessenheit  geraten  Gewiss 
am  ehesten  in  Deutschland,  wo  man  sich  bis  vor  vierzig  Jahren  das 
ruhige  Zusehen  der  obersten  Reichsautorität  bei  Ludwigs  XIV  erstem 
Angriff  auf  die  Niederlande  nicht  genugsam  erklären  konnte. 

Weniger  zwingend  und  überwältigend  ist  die  Beweisführung  Gaedeke's 
in  einem  andern  Punkte.  Dieser  belangt  den  vielbesprochenen  Artikel  IV. 
des  Ryswijker  Friedensschlusses.   Bekanntlich  erhob  Ludwig  noch  im 
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letzten  Moment  der  Beratungen,  am  29.  Oktober  1697,  die  Forderung, 
dass  in  den  zahlreichen  Orten,  die  er  dem  deutschen  Reich  zurück- 
geben musste,  die  von  ihm  angeordneten  Bedrückungen  der  Protestanten 
auch  fernerbin  Geltung  und  Bestand  haben  sollten.  Ob  der  Grund, 
von  dem  er  biebei  ausging,  politischer  oder  religiöser  Natur  war,  fällt 
hier  nicht  ins  Gewicht;  geuug,  dass  er  seine  Prätension  durchsetzte  und 
dass  ihm  die  deutschen  Protestanten  zum  Opfer  fielen.  Aber  die  Frage 
ist  die,  ob  der  deutsche  Kaiser  in  dieser  Sache  mit  dem  französischen 
Könige  einverstanden  war  oder  nicht;  und  bislang  ist  wenigstens  die 
Ansicht  nicht  allgemein  aufgegeben  worden,  dass  Leopold  I  von  einer 
Politik,  deren  Spitze  sich  gegen  einen  Teil  seiner  eigenen  Unterthanen 
richtete,  nicht  freizusprechen  sei.  Klar  ist  nun  allerdings,  dass  Leopold  I 
wegen  der  einen  französischen  Forderung  unmöglich  den  Krieg  sofort 
erneuern  konnte;  betrachtete  man  doch  den  Ryswijker  Frieden  ohnedies 
nur  als  eine  Art  von  Waffenstillstand  bis  zur  definitiven  Entscheidung 
der  „grossen  Frage".  Sodann  hat  aber  auch  Leopold  I,  seiner 
bekannten  Richtung  uod  Umgebung  entsprechend,  nichts  gethan,  um 
das  Ansinnen  Ludwigs  XIV  zurückzuweisen.  Gaedeke  (I.  S.  141)  gibt 
dies  selbst  zu;  aber  er  meint,  man  könne  von  einem  eigentlichen  Ein- 
verständniss  zwischen  Leopold  1  und  Ludwig  XIV  nicht  sprechen,  da 
weder  die  Berichte  noch  die  vertrauliebsten  Briefe  der  beteiligten 
Minister  und  Gesandten  etwas  dergleichen  enthielten.  Allein  fürs  erste 
ist  es  immerbin  möglich  eine  Angelegenheit  so  geheim  zu  betreiben, 
dass  auch  in  vertraulicher  Korrespondenz  nichts  davon  kund  wird; 
zweitens  verdienen  zwei  Zeugnisse  nicht  ausser  Acht  gelassen  zu 
werden.  Eine  Notiz  aus  dem  Haag  (Lexington  papern  323) ,  die  auch 
Ranke  anführt,  spricht  ausdrücklich  davon,  dass  die  Kaiserlichen  (wohl 
voran  Graf  Kaunitz)  aus  ihren  Sympathien  für  den  französischen  Antrug 
kein  Hehl  gemacht  hätten;  uud  der  beste  Kenner  der  europäischen 
Zustände  und  Verhältnisse  damaliger  Zeit,  Wilhelm  III  von  England, 
erklärte  seine  direkte  Überzeugung  von  einer  österreichisch  -  französischen 
Konspiration  zum  Schaden  des  deutschen  Protestantismus.  Demnach 
möchte  man  annehmen,  dass  der  Streit  über  das  Einverständniss  oder 
Nicbteiover8taudniss  Leopolds  I  mit  den  Franzosen  in  dieser  Hinsicht 
seiner  schliesslichen  Entscheidung  erst  noch  entgegensehe. 

München.  M.  Rottmanner. 


Hundert  Zahlen  aus  der  Weltgeschichte.  Zusammengestellt  von 
Dr.  G.  Schuster,  Seminardirektor  zu  Colmar.  Elfte  Aufl.  Hamburg. 
Otto  Meissner  18??. 

Schon  der  Titel  „Hundert  Zahlen"  sagt  uns,  dass  der  Herausgeber 
nur  die  allerwichtigsten  Momente  aus  dem  so  grossen  Bereiche  der 
Weltgeschichte  in  tabellarischer  Form  anzuführeu  bemüht  ist  Für  die 
mittlem  Klassen  der  Volksschulen  mögen  sie  genügen,  für  Mittelschulen 
halte  ich  sie  für  ganz  unzureichend  Für  eiue  neue  Auflage  mache 
ich  auf  den  Druckfehler  Seite  13  erste  Zeile  von  unten  1042  statt 
1024  aufmerksam. 
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Tabellen  zur  Weltgeschichte  nebst  einem  Abriss  der  prenssischen 
Geschichte,  mehreren  Regententabellen  und  Stammtafeln  von  Dr. 
0.  Schuster,  Seminardirektor  zu  Colmar.  Neunzehnte  Auflage. 
Hamburg    Otto  Meissner.  1877. 

Für  Lehranstalten,  denen  die  Aufgabe  gestellt  ist,  die  Schüler  in 
kurzer  Zeit  mit  den  Hauptmomenten  der  Geschichte  bekannt  zu 
machen,  können  diese  Tabellen  empfohlen  werden.  Natürlich  darf  es 
der  Lehrer  dabei  nicht  bewenden  lassen,  sondern  muss  durch  müud- 
lichen  Vortrag  einerseits  das  Fehlende  ergänzen,  anderseits  dazu  bei« 
tragen,  dass  die  Schüler  die  wichtigsten  Daten  auch  im  Zusammen- 
hange schriftlich  und  mündlich  darzustellen  vermögen. 


Das  Staatsgebiet,  Eine  kulturgeograph.  Studie  von  Dr.  F.  W  i  n  k  1  e  r, 
k.  Bezirksschulinspektor  in  Oschatz.   Leipzig.   Ernst  Fleischer.  1877. 

Vorliegendes  Schriftchen  untersucht,  in  welcher  Weise  und  in 
welchem  Masse  der  Staat  abhängig  ist  von  den  geographischen  Ver- 
hältnissen seines  Gebietes,  und  will  damit  zugleich  das  Beispiel  einer 
wissenschaftlichen  geographischen  Betrachtung  und  Untersuchung  geben. 
Der  Verfasser  erörtert  zu  diesem  Zwecke  die  Lage,  die  Begrenz  ung 
und  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Staatsgebietes  in 
einer  anziehenden  und  interessanten  Weise,  weshalb  ich  diese  wissen- 
schaftliche Abhandlung  den  Lehrern  und  Freunden  der  Erdkunde 
bestens  empfehle. 


Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie 
für  Bürgerschulen  mit  vielen  Fragen  und  Aufgaben  von  A.  Lüben. 
Neunzehnte  Auflage,  vollständig  umgearbeitet  von  Dr.  Wink ler, 
k.  Bezirksschulinspektor  zu  Oschatz.   Leipzig.    1877.   Ernst  Fleischer. 

Lübens  Leitfaden,  für  dessen  Brauchbarkeit  die  starke  Verbreitung 
Zeugniss  gibt,  bat  Dr.  Winkler  vollständig  umgearbeitet  und  den  Stoff 
in  vier  Kurse  mit  folgenden  Überschriften  verteilt :  Heimatskunde, 
Vaterlandskucde,  Länderkunde  und  allgemeine  Erdkunde.  Wie  schon 
in  den  früheren  Auflagen,  so  ist  besonders  in  der  gegenwärtigen  das 
physische  Element  der  Geographie  vor  allen  Dingen  betont  worden. 
Was  zum  Verständniss  der  Vaterlands-  und  Länderkunde  aus  der 
allgemeinen  Geographie  nötig  ist,  ist  in  einem  Anhange  zum  ersten 
Kurs  unter  Anknüpfung  an  den  Globus  gegeben.  Dem  vierten  Kurs 
folgt  ebenfalls  ein  Anhang,  Begriff  und  Gliederung  der  Geographie 
behandelnd.  Den  Sehl  uss  bildet  eine  Tabelle  zur  politischen  Geographie. 

Dieser  Leitfaden  eignet  sich  zum  Gebrauche  an  Bürgerschulen  und 
verwandten  Lehranstalten,  nur  wünschte  ich,  dass  unser  engeres  Vater- 
land nicht  gar  so  stiefmütterlich  behandelt  wäre ,  eine  halbe  Seite 
scheint  mir  sogar  für  Nichtbaiern ,  geschweige  denn  für  Schüler 
bairischer  Anstalten,  doch  gar  zu  wenig. 
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Kurzgefasste  deutsche  Grammatik  für  Schulen  und  Fortbildungs- 
anstalten von  Prof.  Dr.  Qerberding,  Oberlehrer  an  der  Luisen- 
städtischen  Gewerbschule  in  Berlin  und  K.  Beyer,  Hauptlehrer  in 
Berlin.   Berlin,  Weidmannscbe  Buchhandlung.  1877. 

Die  Verfasser  beschränkten  sich  in  diesem  Schriftchen  auf  die 
wichtigsten  sprachlichen  Erscheinungen  uod  auf  die  notwendigsten 
grammatischen  Regeln,  welche  sie  in  bündiger  Kürze  gegeben  haben. 
Trotzdem  könnten  die  Regeln  über  die  Deklination  der  Substantiva 
noch  präciser  und  deutlicher  sein,  dagegen  wünschte  ich  die  Lehre 
von  der  Komparation  der  Adjektiva,  den  zusammengesetzten  Satz, 
insbesondere  das  Satzgefüge,  ausführlicher.  Auch  möchte  ich  raten, 
in  einer  neuen  Auflage  die  Schüler,  anstatt  mit  den  Bestimmungen  des 
Subjekts  uod  Prädikats,  mit  den  Bekleidungen  des  Substantivs, 
Verbs  und  Adjektivs  bekannt  zu  machen;  denn  bekanntlich  können 
nicht  nur  Subjekt  und  Prädikat,  sondern  auch  die  sogenannten  Neben- 
satzteile wieder  bekleidet  oder  erweitert  werden.  Die  l'i  Übungsstücke 
könnten  weggelassen  werden,  da  ja  dieselben  wegen  ihrer  geringen 
Anzahl  das  Lesebuch  doch  nicht  zu  ersetzen  vermögen.  Übrigens  halte 
ich  diese  kurzgefasste  Grammatik  für  ein  sehr  gutes  Lehrmittel  an 
obengenannten  Anstalten. 

München.  Wollinger. 


Die  Reform  der  deutschen  Schreibung.  Vortrag  auf  der  22.  Allg. 
deutschen  Lebrerversammlung  in  Fürth  1877 ,  gehalten  von  Moritz 
K 1  einer t,  Lehrer  an  der  I.  Bürgerschule  und  Redakteur  der  Allg. 
deutschen  Lebrerzeitung  in  Dresden.  Zugleich  ein  Wort  der  Ver- 
ständigung an  das  deutsche  Volk  über  die  Bestrebungen  des  „Allgemeinen 
VereinB  zur  Einführung  einer  einfachen  deutseben  Orthographie*1. 
Leipzig,  Julius  Klinkbardt  1877. 

Das  Schrifteben  —  den  ehrlichen  Gegnern  der  natürlichen  deutschen 
Orthographie  gewidmet  —  ist  schon  in  soferne  von  Interesse ,  als  in 
ibm  der  Vortrag  wiedergegeben  wird  ,  durch  den  die  22.  allgemeine 
deutsche  Lebrerversammlung  zu  dem  Beschluss  (in  These  b  und  6) 
veranlasst  werden  sollte,  die  deutschen  Regirrungen  um  Einführung 
der  Orthographie  „des  allgemeinen  Vereins  zur  Einführung  einer  ein- 
fachen deutschen  Orthographie"  zu  ersuchen.  Dazu  konnte  nun  freilich 
die  Versammlung  nicht  gebracht  werden,  doch  möchte  sie  —  über  die 
Beschlüsse  der  Berliner  Konterenz  hinaus  —  das  phonetische  Princip 
durchgreifend  zur  Geltung  gebracht  wissen.  Wir  haben  es  nicht 
mit  diesem  Versammlungsbeschlusse  zu  tun,  sonst  dürfte  ans  dessen 
Konsequenz  bedenklich  erscheinen.  Entweder  „historisch*  oder  „phon- 
etisch1* ,  das  begreifen  Mir ;  will  man  aber  wirklich  das  phonetische 
Princip,  so  lässt  in  der  Tat  das  vorgeschlagene  System  an  rücksichts- 
loser Konsequenz  nichts  zu  wünschen  übrig,  warum  also  das  Gebotene 
nicht  annehmen? 

Eine  Widerlegung  dieser  Art  der  Reform  —  bekanntlich  der 
radikalsten  —  wird  man  mir  erlassen.   Zwischen  pietätsvollem  Conser- 
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Vatismus  and  vernunftgläubigem  Radikalismus  gibt's  keine  Brücke. 
Trotzdem  dass  „Sprachwissenschaft,  Pädagogik,  Volkswirtschaft,  nationale 
Einheit  des  deutschen  Volkes  und  internationale  Verbreitung  der 
deutschen  Sprache"  —  gewiss  das  Menschenmögliche  —  diese  Reform 
zu  fordern  scheinen,  bleiben  ich  und  mit  mir  gewiss  Viele,  vielleicht 
auch  Mitglieder  der  22.  allgemeinen  deutschen  Lehrerversanimlung, 
hartnäckige  Ketzer.  leb  vermag  vor  allem  die  radikal**  Trennung  von 
Sprache  und  Schrift,  die  gefordert  wird,  nicht  zu  fassen;  ich  glaube 
beide  haben  sich  mit  einander  fortentwickelt  uud  wenn  die  Schriftent- 
wicklung etwas  zurückgeblieben,  so  lässt  sich  ihr  „historisch*  genügend 
nachhelfen.  Die  phonetische  Neuerung  bringt  uns  des  Guten  doch 
allzuviel:  „Römische  Lettern,  verbessertes  und  vermehrtes  Alphabet, 
Längen-  und  Kürzenbezeichnungen" ,  Herz,  was  willst  du  mehr?  und 
dazu  dürfen  unsere  Kinder  künftighin  unsere  ehemalige  Schrift,  in  der 
unsere  klassischen  Werke  geschrieben,  ebenfalls  lesen  lernen!  Das  ist 
keine  Reform  mehr,  die  billig  gefordert  werden  darf,  das  ist  in  der 
Tat  an  Stelle  des  Alten  etwas  durchaus  Neues  setzen  —  ohne  jeg- 
liches Mittelglied ! 

-  ff. 


Deutsches  Lesebuch  für  Handels-,  Real  -  und  höhere  Bürgerschulen 
von  Dr.  Albert  Bens  er,  Direktor  der  öffentlichen  Handels -Lehr- 
anstalt zu  Dresden,  und  Dr.  Sophus  Rüge,  ord.  Professor  am  Kgl. 
Polytechnikum  zu  Dresden.  Vierte  Auflage.  Leipzig,  Otto  August 
Schulz.  1877. 

Ein  mustergiltiges  Lesebuch  —  praktisch  und  wissenschaftlich  zu- 
gleich. Schulmann  und  Gelehrter  haben  wirklich  harmonisch  zusammen- 
gearbeitet Die  sorgfältigste  Auswahl  in  Beziehung  auf  Inhalt  und 
Grösse  der  Lesestücke  verbindet  sich  mit  künstlerischer  Gruppierung, 
geschichtlicher  wie  litteraturgesebiebtlicher  Fortschritt  sind  in  gleicher 
Weise  in  Betracht  gezogen.  Ein  paar  Wünsche  und  ein  schulmeister- 
liches Bedenken  vermag  aber  Referent  nicht  zu  unterdrücken  Eben 
die  starke  Betonung  des  literarhistorischen  Moments  würde  eine  Bei- 
gabe kurzer  biographischer  Notizen  über  die  einzelneu  Schriftsteller 
empfehlen  ,  wie  dies  Masius  in  seinem  3-  Teile  getan.  Da  das  Lese- 
buch zunächst  für  Real  -  und  Handelsschulen  bestimmt,  so  wäre  eine 
Vermehrung  der  Abschnitte  Über  Kulturgeschichte  sowie  über  Handel 
und  Gewerbe  (Prosa  Nr.  IV)  sicher  am  Platze.  Ein  Hauptbedenken 
aber  würde  mir  erwachsen,  wenn  sich's  um  Einführung  dieses  Buches 
in  einer  4-  oder  6kursigen  Realschule  z.  B.  baudein  würde.  Für  die 
ganze  Scbule  —  dazu  enthält  das  Buch  viel  zu  wenig  Material.  Für 
einen  Ours  nur  —  dafür  gibt  es  zu  viel  und  ist  auch  fast  zu  teuer; 
zu  dem  enthält  es  naturgemäss  Vieles,  das  schon  in  andern  Lese- 
büchern für  die  vorhergehenden  Curse  enthalten  wäre.  Vielleicht  wäre 
eine  Zweiteilung  des  Buches  mit  entsprechender  Materialmebrung,  aber 
mit  Beibehaltung  seines  Charakters  im  Interesse  der  Schule? 

-  ff. 
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Praktisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in  deutschen  Stilübungen 
von  Ludwig  Rudolph.  2.  Teil.  5.  Aufl.  Berlin,  (Nicolai)  1877. 
26«  S    3  M. 

Das  Buch  ist  wie  alle  Bücher  von  Rudolph  für  den  Lehrer  be- 
stimmt Deshalb  sind  auch  allen  Abschnitten  methodische  Ratschl&ge 
beigefügt 

Pie  Schrift  zerfällt  in  folgende  10  Abteilungen  :  Fabeln,  Erzählungen, 
Parabeln,  Märchen  (fälschlich  ist  Mährchen  geschrieben!)  und  Sagen, 
Erzählungen  nach  Gedichten,  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte, 
Briefe,  Bcschreibnnaen,  Erklärung  synonymer  Ausdrücke,  Auseinander- 
setzungen (d  i.  leichte  Abhandlungen,  die  Ref.  in  seinem  Programm 
„Zusammenstellungen"  genannt  hat,  z.  B.  Gebrauch  des  Holzes,  Wie 
wendet  man  Mineralien  an?  u.  dgl )  Ein  besonderrr  Vorzug  des  Buehes 
ist,  dass  es  Neues  bringt;  mancher  wird  auch  darin  einen  Vorzug  dieses 
Bändchens  sehen,  dass  die  spezifisch  preussische  Geschichte  in  demselben 
nicht  so  stark  vertreten  ist  wie  im  ersten  Teil.  Natürlich  werden  nicht 
alle  mit  allem,  wn9  der  Verf  bietet,  einverstanden  soin ,  aber  bei  der 
Reichhaltigkeit  des  Stoffes  kann  manches  überschlagen  werden;  Einzel- 
heiten, die  bei  der  Durchsicht  auffallen,  lassen  sich  beim  Gebrauch 
leicht  ändern.  Der  Verf.  bat  die  Übungen  für  das  Alter  von  10  —  12 
Jahren  bestimmt,  dem  Ref.  aber  scheint  das  Büchlein  bis  Obertertia 
incl.  brauchbar;  Gruppe  IX  (bei  der  übrigens  der  Lehrer  auch  auf 
Sanders'  freilich  noch  nicht  vollständiges  Wörterbuch  der  Synonyma 
aufmerksam  zu  machen  ist)  ist  selbst  für  den  V.  Kurs  der  Mittelschulen 
wol  zu  schwierig.  Gruppe  V  (Erzählungen  nach  Gedichten)  bringt 
2  Ausarbeitungen  in  Prosa;  im  VIII.  Abschn.  (Beschreibungen)  wechseln 
Dispositionen  mit  vollständigen  Ausarbeitungen.  Übrigens  ist  hier  dem 
Ref.  aufgefallen,  dass  Rudolph  zuerst  Beschreibungen  von  Tieren  vorlegt 
und  erst  später  solche,  bei  denen  der  Schüler  auf  einen  Fortschritt 
in  der  Zeit  angewiesen  ist  oder  Einzelheiten  zu  verbinden  hat,  die 
nicht  stetig  zusammenhängende  Teile  sind.  Im  ersten  Teil  ist  der  um- 
gekehrte Weg  eingeschlagen  und  gerechtfertigt.  Abschn.  VII  (Briefe) 
enthält  nur  Dispositionen.  Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  alpha- 
betisches Sachregister. 

München.  A.  Brunner. 


Einleitung  in  das  Nibelungenlied  von  Richard  von  Muth.  Pader- 
born, Schöningh  1877. 

Die  Bedeutung  zu  beurteilen,  welche  vorliegendes  Werk  für  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  hat,  sind  nur  die  im  stände,  welche  die 
einschlägige  riesige  Literatur  so  genau  kennen  wie  der  Verfasser,  und 
deren  gibt  es  ganz  gewiss  nur  wenige  auch  unter  der  Zahl  derjenigen, 
die  sieb  ausschliesslich  mit  germanistischen  Studien  beschäftigen.  Ich 
bescheide  mich  daher  über  den  Inhalt  zu  referieren.  Das  Buch  zerfällt 
in  folgende  Abschnitte:  S.  13  —  92  die  Sage  (Nordische  und  deutsche 
Überlieferung.  Geschichte  der  Sage.  Der  Mythus  von  Siegfried.  Die 
Mythen  des  zweiten  Teiles.  Die  Mannen  der  Könige).  S.  96  —  343 
Überlieferung  und  Entstehung:  A  die  Überlieferung  des  Epos  (die  Hand- 
schriften, die  Redaktionen  u.  s.  w.),  B  die  Klage,  C  Entstehung  des 
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Epos  (die  Vertreter  der  Einheit,  der  Kürenberger  als  Mittelpunkt  einer 
neuen  Polemik,  die  Liedertheorie,  Kriterien  und  Heptaden,  die  Samm- 
lung der  Lieder ,  Alter  und  Heimat).  S.  344  —  422  Ethisches  und 
Ästhetisches.  Im  letzten  „Würdigung"  überschriebenen  Kapitel  dieses 
Teiles  wird  von  den  verschiedenen  Bearbeitungen  und  Übersetzungen 
des  Liedes,  von  dem  Gebrauch  desselben  zu  U nterricbtsz wecken ,  end- 
lich von  seiner  Verwertung  zu  künstlerischer  Darstellung  gehandelt 
Vorausgeschickt  und  teilweise  im  „Nachtrag"  mitgeteilt  ist  ein  Ver- 
zeichniss  der  einschlägigen  Literatur  (fast  200  Schriften  und  20  bemerkens- 
werte Recensionen),  das  der  Verf.  mit  der  Zeit  zu  einem  absolut  voll- 
ständigen  zu  ergänzen  hofft.  Man  sieht,  H.  v.  M.  gibt  eine  nach  allen 
Seiten  erschöpfende  Einleitung  in  unser  grosses  Nationalepos,  aber 
man  glaube  nicht,  die  Darstellung  sei  objektiv;  der  Verf.  steht  vielmehr 
auf  einem  ganz  exklusiven  Parteistandpunkt,  nämlich  dem  Lachmann'- 
sehen.  Lacbmanns  Name  glänzt  auch  neben  dem  Richard  Wagners  am 
Schlüsse  des  Buches  in  fettem  Druck  Obwol  nun  Titel  und  Vorwort 
diese  Richtung  verheimlichen  und  das  Studium  des  Buches  dem  An- 
fänger gefährlich  werden  kann,  so  würde  man  deBbalb  den  Verf.  kaum 
tadeln,  weun  er  sich  nicht  in  seiner  Polemik  zu  Ausdrücken  hinreissen 
Hesse,  die  alles  Mass  des  Erlaubten  überschreiten  und,  wenn  auch 
durch  die  frühere  Heftigkeit  der  Gegner  entschuldigt,  doch  niemals 
gerechtfertigt  werden  können.  Die  „wissenschaftlichen  Taglöhner  an 
der  Mittelschule"  (S.  264)  mögen  noch  hingehen,  da  es  ja  wirklich 
solche  gibt,  aber  wenig  salonfähig  ist  der  „scientifische  Katzenjammer 
von  Tübingen  und  Heidelberg44  sowie  der  „künftige  Kathederhofrat" 
(ebenda),  und  was  soll  man  zu  dem  groben  Geschütz  sagen,  das  S.  416 
egen  Jordan  und  8.  354  gegen  Holtzmann  aufgefahren  wird?  Trotz 
ieses  Mangels,  der  einem  manchmal  die  Lektüre  verleidet,  sei  das 
Buch  den  Kollegen  aufs  wärmste  empfohlen.  (Obwol  der  Verf,  Gym- 
nasiallehrer in  Oesterreich,  sein  Werk  als  Kompendium  bezeichnet,  „das 
dem  akademischen  Lehrer  als  Nachschlagebucb,  dem  Hörer  zur  Orien- 
tierunggleich dienlich  sei,"  wird  er  gleich wol  erlauben,  dass  auch  seine 
Kollegen  aus  seinem  Buch  Nutzen  ziehen.)  Besonders  anregend  und 
teilweise  für  den  Unterricht  verwendbar  ist  der  1.  (die  Sage)  und  3. 
Abschnitt.  Namentlich  wird  der  letztere  vom  Lehrer  gern  gelesen  und 
benützt  werden.  Man  vergl.  vor  allem,  was  S.  377  über  den  Unterschied 
des  hellenischen  und  deutschen  Epos  gesagt  ist.  Nächst  dem  ver- 
dienen die  Zusammenstellungen  über  den  Stil  und  besonders  die  treff- 
lichen Charakteristiken  der  Personen  alle  Beachtung. 

Schliesslich  seien  noch  ein  paar  Versehen  und  Druckfehler  angeführt, 
die  mir  aufgefallen  sind:  S.  34  muss  es  wol  beissen:  die  Rache  nicht 
besorge,  S.  285  steht  vor  statt  bevor,  S.  291  ist  „drei  Phasen  für 
nachweisbar"  zu  schreiben,  S.  350  ist  „den  kategorischen  Imperativ" 
zu  korrigieren  in  einer  Stelle,  die  freilich  künftig  besser  ganz  wegfiele. 

München.  Brunn  er. 

Leuckart  Dr.  R.  und  Nitscbe  Dr.  H.,  Zoologische  Wandtafeln. 
Cassel.   Th.  Fischer.  1877. 

Für  den  Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  an 
höheren  und  Mittelschulen  bilden  diese  Wandtafeln  ein  Anschauungs- 
mittel, welches  ohne  Zweifel  vielen  Lehrern  dieses  Faches  sehr  erwünscht 
sein  wird,  da  unsere  Literatur  noch  kein  ähnliches  aufzuweisen  hat. 
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Dass  das  Werk  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  der  Neuzeit  ent- 
sprechen wird,  dafür  bürgen  die  Namen  der  Verfasser.  Selbstverständ- 
lich bandelt  es  sich  bei  diesen  Wandtafeln  nicht  um  die  Darstellung 
äusserer  Tierformen  ,  sondern  um  die  Vermittlung  eines  tieferen  Ein- 
blickes in  die  Organisation  und  Entwicklung  der  Thiere;  Gegenstände, 
welche  in  Natura  oder  in  Modellen  leicbt  zu  beschaffen  sind,  wie  z.  B. 
das  Skelett  der  Säugetiere  und  Vögel,  bleiben  daher  ausgeschlossen. 

Die  vorliegende  1.  Lieferung  lässt  uns  erkennen,  dass  die  Veriaais- 
bandlung  bestrebt  war,  die  technische  Herstellung  der  Tafeln  den 
ästhetischen  Anforderungen  entsprechend  zu  gestalten.  Dieselbe  besteht 
aus  3  Tafeln  je  aus  4  Teilen  bestehend  in  gröbstem  Format  (100  und 
140  cm),  auf  welchen,  zum  Teil  in  schematischer  Darstellung,  ein- 
zelne Arten  der  Coelenteraten  (Pflanzentiere),  der  Protosoen  und 
Crustaceen  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Die  einzelnen  Figuren 
sind  so  gross  ausgeführt,  dass  sie  auch  von  den  letzten  Sitzen  eines 
massig  grossen  Hörsaales  noch  deutlich  erkennbar  sind.  Das  ganze 
Werk  soll  etwa  100 — 110  Tafeln  umfassen.  Wir  können  nur  wünschen, 
dass  ein  so  nützliches  Unternehmen  durch  zahlreiche  Abnehmer  unter- 
stützt und  die  Verlagshandlung  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werde, 
den  Preis  möglichst  niedrig  zu  stellen. 

C. 


Pokorny,  Dr.  A.  Illustrirte  Naturgeschichte  der  drei  Reiche. 
Für  die  untern  Klassen  der  Mittelschulen.  1)  Abth.  Naturgeschichte 
des  Tierreiches.  14.  Aufl.  mit  503  Abbildungen.  Prag  1878.  2)  Abth. 
Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches.  11.  Aufl.  mit  350  Abbildungen. 
Prag  1878 

Diese  Schriften  haben,  besonders  in  den  Staaten  der  österreichisch  - 
ungarischen  Monarchie  eine  ausserordentliche  Verbreitung  gefunden. 
Zu  diesem  Erfolge  haben  gewiss  die  zahlreichen  und  gut  ausgeführten 
Abbildungen  nicht  wenig  beigetragen.  Man  würde  jedoch  die  Absicht 
des  Verf.  verkennen ,  wenn  man  annehmen  wollte ,  dass  dieselben 
bestimmt  seien ,  die  Anschauung  der  Naturkörper  zu  ersetzen.  Der 
Verf.  betont  vielmehr  ausdrücklich  die  Notwendigkeit,  den  Schülern 
die  zu  behandelnden  Gegenstände,  soweit  dies  möglich,  selbst  vorzu- 
führen ,  so  dass  die  Bilder  also  nur  dazu  dienen ,  die  Anschauungen 
in  der  Erinnerung  zu  befestigen  oder  dieselbe  zu  erganzen.  Der  Text 
besteht,  der  für  Knaben  von  9  —  11  Jahren  allein  zweckmässigen  syn- 
thetischen Metbode  entsprechend,  aus  Einzelbeschreibungen.  Dieselben 
sind  zwar  in  systematischer  Reihenfolge  aufgeführt,  ohne  dass  jedoch 
dabei  ein  Eingehen  auf  Systemkunde  beabsichtigt  wäre.  Dem  Lehrer 
bleibt  es  überlassen  ,  aus  dem  reichen  Stoff  das  Passende  für  den 
Unterricht  auszuwählen ,  eine  Auswahl ,  die  um  so  mehr  geboten  ist, 
als  die  Zahl  der  beschriebenen  und  abgebildeten  Naturkörper  viel  zu 
gross  ist,  als  dass  sie  in  2  Jahreskursen  mit  einiger  Gründlichkeit 
behandelt  werden  könnten.  Allgemeine  Überblicke  in  systematischer 
und  morphologischer  Beziehung  sind  am  Schlüsse  der  beiden  Bücher 
beigefügt. 
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Gruodriss  der  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Minera- 
logie ,  zunächst  für  Schüler  an  Realschulen  etc.  ,  bearbeitet  von  Dr. 
Ant.  Wimm  er,  Landshut.  Commissions  -  Verlag  der  Ph.  Krüll'schen 
Universitäts  -  Buchhandlung.    1877.   Preis  2  Mark. 

Nach  §  14  der  durch  Allerhöchste  Verordnung  vom  29.  April  1877 
festgestellten  Schul -Ordnung  für  die  Realschulen  im  Königreiche 
Bayern  ist  der  Unterricht  in  der  Chemie  mit  dem  in  der  Mineralogie 
in  der  Weise  zu  verbinden,  dass  im  VtenCurse  die  Verbindungsgesetze 
und  ihre  Erklärung  durch  die  Atomtheorie,  die  Krystallsy steine,  die 
Nichtmetalle  und  deren  Verbindungen,  dann  stöchiometrische  Übungen 
durchzunehmen,  während  im  VIteu  Curse  die  wichtigsten  Metalle,  ihr 
Vorkommen  in  der  Natur  und  deren  wichtigste  Verbindungen,  stöchio- 
metrische Übungen,  dann  Zusammensetzung  und  allgemeine  Eigen- 
schaften der  organischen  Verbindungen,  die  Kohlenhydrate,  Albumiuate 
etc.  etc.  zu  behandeln,  und  bei  den  treffendeu  Verbindungen  die  ein- 
schlägigen einzelnen  Mineralien  vorzuzeigen  und  zu  charakterisiren 
sind.  Bei  dieser  Unterichtsertheilung  ist  stets  an  Erscheinungen  oder 
Experimente  anzuknüpfen  und  auf  den  innern  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  unter  Ausschluss  aller  unfertigen  und  in  der  Ent- 
wicklung begriffenen  Theile  der  Wissenschaft  fortgesetzt  aufmerksam 
zu  macheu. 

Da  nun  von  der  grossen  Zahl  der  im  Drucke  erschienenen  Lehr- 
bücher der  Chemie  auch  nicht  eines  den  treffenden  Lehrstoff  in  der 
diesen  Allerhöchsten  Bestimmungen  vollständig  entsprechenden  Weise 
behandelt,  so  habe  ich  mich  entschlossen,  ein  diesen  Anordnungen 
angepasstes  Werkchen  zur  Benützung  bei  der  Unterrichtsertheilung 
abzufassen;  dabei  war  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  betreffenden 
Schüler  bereits  in  einem  Alter  von  15  —  17  Jahren  stehen ,  und  durch 
den  vorbereitenden  Unterricht  in  Physik  und  Mathematik  (Algebra, 
Planimetrie,  Stereometrie  und  darstellende  Geometrie)  die  geistige 
Befähigung  erlangt  haben,  um  den  gesteigerten  Ansprüchen  zu  genügen. 

Seit  dem  Erscheinen  meines  Werkchens  sind  mir  mehrere,  sehr 
anerkennende  Beurtheilungen  desselben  von  competenter  Seite  zuge- 
kommen, wofür  ich  den  verbindlichsten  Dank  hiemit  ausspreche.  Aber 
auch  tadelnder  Kritik  •)  wurde  das  Werkchen  unterzogen ,  und  zwar 
weil  dieselbe  mit  Ignorirung  seiner  -Vorrede  von  einer  vollständig 
irrigen  Voraussetzung  ausgegangen  ist;  denn  nicht  nur  wurde  der 
eingeschlagene  Unterrichtsgang  (derselbe  ist  durch  oben  citirte  Aller- 
höchste Verordnung  vollständig  präcisirt)  beanstandet,  sondern  auch 
das  Werk  als  zunächst  zum  Selbststudium  oder  für  Lehrer  bestimmt 
beurtbeilt.  Ich  nehme  hieraus  unter  wiederholter  Hinweisung  auf  die 
Vorrede  Veranlassung  zu  constatiren,  dass  dasselbe  nur  für  Schüler 
bestimmt  ist,  und  zunächst  das  enthalten  soll,  was  der  Schüler  sich 
aneignen  muss,  um  sich  unter  Anleitung  des  Fachmannes  jene  Kennt- 
nisse zu  verschaffen,  welche  ihn  befähigen,  einerseits  den  Vorträgen 
an  höheren  Lehranstalten  mit  voll- m  Verständnisse  folgen,  anderseits 
durch  Studium  umfassenderer  Werke  sich  ausbilden  zu  können; 
namentlich  soll  es  dem  Schüler  Alles  das  wieder  in's  Gedächtniss 


*)  Von  wem  oder  wo?   D.  R. 
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znrflckrafen,  was  er  in  den  Unterrichtsstunden  gesehen  und  gehört  hat. 
Eben  so  erachte  ich  es  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  „dass  das 
beste  Lehrbuch  ein  guter  Lehrer  ist",  nicht  so  fast  als  Auf- 
gabe des  Lehrbuches,  sondern  zunächst  als  Aufgabe  des  den  Lehrstoff 
beherrschenden  Lehrers,  durch  zahlreiche,  instruetive  und  mit  aller 
Pracision  ausgeführte  Experimente,  so  wie  durch  selbstständige,  ein- 
gebende Erörterung  und  logische  Entwicklung  der  einzelnen  Lehrsätze 
die  Schüler  für  den  (an  und  für  sich  so  anziehenden)  Unterricht  in 
der  Chemie  zu  gewinnen. 

Etwas  aber  kann  dem  Werkeben  mit  Recht  vorgeworfen  werden, 
nämlich  die  in  demselben  sich  vorfindenden  Druckfehler,  welche  mus 
Unkenntniss  des  Setzers  trotz  der  vom  Verfasser  mit  aller  Sorgfalt 
durchgeführten  Correctur  in  das  Werkchen  wieder  eingesetzt  wurden, 
und  deren  D«lirung  bei  Herausgabe  einer  zweiten  Auflage  eine  Haupt- 
aufgabe des  Verfassers  bilden  wird. 

Möchten  doch  die  hochverehrten  H.H.  Fachkollegen  aus  Vor- 
stehendem Veranlassung  nehmen,  meinem  Werkchen  erneute  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden  und  demselben  nachsichtige  Beurteilung  und 
günstige  Aufnahme  angedeihen  lassen. 

Landshut.  Der  Verfasser. 


Über  Lorberg's  Lehrbuch  der  Physik. 

Die  in  Bd.  13,  pg.  457  dieser  Zeitschrift  enthaltene  Kritik  meines 
Lehrbuchs  der  Physik  nöthigt  mich  zu  folgender  Erwiderung. 

Die  *  Unrichtigkeiten" ,  welche  der  Hr.  Recensent  bemerkt  haben 
will  und  deren  Verbesserung  für  die  späteren  Auflagen  er  mir  anzu- 
empfehlen die  Freundlichkeit  hat,  beruhen  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
auf  Missverständnissen  von  seiner  Seite,  welche  vermieden  sein  würden, 
wenn  er  sich  die  Mühe  gegeben  hätte,  das  Buch  in  seinem  Zu- 
sammenhange etwas  genauer  anzusehen.  Was  die  angeblich  man- 
gelnde Unterscheidung  zwischen  Masse  und  Gewicht  betrifft,  so  ist 
pg  9  gezeigt,  dass  auf  Grund  der  festgesetzten  und  consequent  durch 
das  ganze  Buch  hindurch  beibehaltenen  Einheiten  beide  Grössen  dieselbe 
Masszahl  haben;  daher  durften  überall  Mass  und  Gewicht,  ebenso 
Dichtigkeit  und  spezifisches  Gewicht  als  gleicbwerthig  gebraucht  werden, 
was  nach  meiner  Ansicht  und  Erfahrung  ein  grosser  Vortheil  ist,  da 
der  sonst  nebelhafte  Begriff  der  Masse  dem  Schüler  erst  zu  klarer, 
zablbe8timmter  Anschaulichkeit  kommt,  wenn  er  demselben  die  Vor- 
stellung einer  gewissen  Anzahl  von  Kilogrammen  substituirt.  Der 
Hr.  Recensent  mag  hinsichtlich  der  Zweckmässigkeit  einer  solchen 
Maaseinheit  für  die  Masse  anderer  Ansicht  sein;  wie  kann  er  es  aber 
wagen,  daraufbin  einem  Buche,  welches  doch  wohl  auch  bei  oberfläch- 
lichem Durchblättern  nicht  den  Eindruck  einer  leichtfertigen  Arbeit 
machen  wird  ,  eine  Verwechselung  so  fundamentaler  Begriffe  vorzu- 
werfen, eine  Verwechselung*,  welche  genügen  würde,  das  ganze  Buch  zu 
verurtbeilen?  In  Konsequenz  dieser  Masseneinheit  musste  dann  auch 

dem  gewöhnlichen  Ausdruck  der  lebendigen  Kraft  der  Faktor  —hinzu- 

gefügt  werden;  was  der  Hr.  Recensent  mit  den  Worten  meint:  »die 
pg.  24  befindliche  schleppende  Übersetzung  des  erwähnten  Ausdrucks  ist 
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keine  Erklärung  des  Begriffs  der  lebendigen  Kraft" ,  ist  mir  unver- 
ständlich. Auf  pg-41  soll  „der  Abschnitt  Uber  die  Brückenwage  falsch" 

f 

sein,  weil  ich  die  ganz  unwesentliche  Annahme  ----j  =  i  durch  die  all- 

tna 

tn  f 

gemeinere,  wo  —  ^  einen  beliebigen  Werth  hat,  ersetzt  habe;  das 

nennt  mein  Kritiker  ^eine  unrichtige  Annahme  über  das  Wesen  der 
Decimalwage"  !  Was  die  mir  vorgeworfene  Verwechselung  von  Sekunden- 
pendel und  Ubrpendel  auf  pg  55  betrifft,  so  braucht  der  Schiller,  nach- 
dem er  die  Definition  vom  mathematischen  Pendel  begriffeo  hat, 
nicht  daran  erinnert  zu  werden,  das«  das  Sekundenpendel  der  Uhr 
kein  mathematisches  sein  kann;  des  Zusammenhangs  halber  erschien 
es  mir  zweckmässiger,  den  ganz  nebensächlichen  Gegenstand  der 
Pendeluhr  schon  in  dem  Kapitel  vom  mathematischen  Pendel 
abzumachen.  Geradezu  lächerlich  ist  es,  wenn  der  Hr.  Recensent  es 
als  eine  „Unrichtigkeit"  auffahrt,  dass  im  Anfang  der  Elektricitätslehre 
von  einem  „Übergehen'4  der  Elektricität  gesprochen  wird ,  während  in 
einem  spätem  Kapitel  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  diener  Über- 
gang nur  ein  scheinbarer  ist;  wäre  der  Hr  Recensent  Praktiker,  so 
würde  ihm  der  pädagogische  Grundsatz  bekannt  sein,  dass  man  im 
Anfang  die  Erscheinungen  so  beschreibt,  wie  sie  sich  der  unbefangenen 
Anschauung  darstellen,  und  Hypothesen  erst  später  einführt,  wenn  die 
nöthigen  Hülfsmittel  für  dieselben  vorbanden  sind;  erst  in  dem  Kapitel 
von  der  Influenz  konnte  die  Darstellung  des  Überganges  der  Elektri- 
cität durch  die  hypothetische  einer  Ausgleichung  ersetzt  werden,  gerade 
wie  man  in  der  Wärmelehre  beständig  von  einem  Übergehen  eines 
Wärmestoffs  spricht  und  erst  am  Ende,  in  der  mechanischen  Wärme- 
theorie, die  Schwingungshypothese  einführt*). 

Somit  bleibt  als  das  ganze  Resultat  der  Jagd  nach  „Unrichtigkeiten", 
welche  der  Hr.  Recensent  angestellt  hat,  um  auf  Grund  eines  flüchtigen 
Durchblätterns  des  Buches  seiner  Recension  zu  einem  Inhalt  zu  ver- 
helfen, nur  das  Versehen  in  Betreff  des  ganz  beiläufig  angeführten 
Sirius  statt  des  Canopus. 

Strassburg.  Dr.  Lorberg. 


Bemerkungen  zur  Erwiderung  des  Hrn.  Dr.  Lorberg. 

Durch  die  verehrt.  Redaction  von  dieser  in  Kenntniss  gesetzt, 
erlaube  ich  mir,  als  Urheber  jener  Anzeige,  ein  Paar  Worte  der 
Entgegnung. 

Zum  Zwecke  einer  kurzen  Anzeige  —  mehr  wollte  ich  nicht 
geben  —  habe  ich  das  Buch  deß  Hrn.  Verf.  durchgeblättert;  dabei 


*)  Jone  „unbefangene  Anschauung"  macht  doch  nuch  ohne  oder  mit 
Bewusstsein  „Hypothesen*  und  gerade  sie  ist  oft  sehr  „befangen".  In  der 
Wärmelehre  sprechen  wol  die  Meisten  heutzutago  nicht  mehr  von  einem 
„Wärmestoff",  sondern  im  Einklang  mit  der  „mechanischen  Wärmetheorie" 
absichtlich  von  einer  Wärmemenge  (Wärmequantum);  die  letztere  Theorie 
ist  selber  auch  ,  in  ihren  Elementen  und  den  technisch  wichtigsten  An- 
wendungen wenigstens,  von  der  „Schwingungshypothcse"  nicht  abhängig, 
wie  sehr  auch  letztere  für  einen  höheren  Curaus  der  Physik  und  für  die 
Forschung  in  der  neuesten  Zeit  fruchtbar  geworden  ist.  A.  K. 
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sind  mir  einige  Kleinigkeiten  aufgefallen,  die  den  sonstigen  gnten  Ein- 
druck störten ;  dem  Hrn.  Verf.  einen  Dienst  zu  erweisen,  habe  ich  sie 
in  meiner  Anzeige  zur  Sprache  gebracht;  mit  welchem  Ertolg  zeigt 
die  Erwiderung. 

Ich  sagte,  dass  im  Buche  kein  Unterschied  zwischen  Masse  und 
Gewicht  gemacht  sei ;  da  der  Herr  Verf.  in  seiner  Erwiderung  das 
auch  sagt,  so  brauche  ich  es  nicht  wiederholt  zu  versichern  Zur 
Orientirung  sei  die  betr.  Stelle  ihrem  Worlaut  nach  angeführt:  „Unter 
der  lebendigen  Kraft  eines  sich  bewegenden  Körpers  in  einem  bestimmten 
Augenblick  versteht  man  das  durch  2grdividirtePr od ukt  seiner 
Masse  mit  dem  Quadrat  seiner  Geschwindigkeit,  also 
tu 

L  —  s —  .  c*  Kilogramm-Decimeter. 
*  9 

Ich  verzichte  auf  eine  weitere  Randglosse  nnd  bemerke  nur  wieder- 
holt nebenbei,  dass  in  meinen  Augen  das  hier  Gesagte  eine  unelegante, 
schleppende  Übersetzung  eines  eleganten  matb.  Ausdrucks  ist,  aber 
keine  Erklärung  des  Begriffes  der  lebeodigen  Kraft  Vielleicht  wird 
meine  Äusserung  dem  Herrn  Verf.  jetzt  verständlich. 

Trotz  der  Bemerkungen  des  Herrn  Verf.  gegen  meinen  Angriff  auf 
seine  Brücken  -  „oder"  Deciroalwage  muss  ich  aufrecht  erhalten,  dass 
der  betreffende  Abschnitt  falsch  ist.  Zur  allgemeinen  Kenntniss  sei 
das  Wesentliche  desselben  hier  mitgetheilt;  in  der  Figur  bezeichnet 
ab  die  Brücke,  hg  die  Gabel,  fd  den  Wagbalken,  m  dessen  Dreh- 
punkt, cb  und  dg  die  Zugstangen    Der  Herr  Verf.  sagt:  „Es  ist 

^-J  =  j~  =  ~  (bei  der  Decimalwage  —  ^V.  DerSchluss  des 

Abschnittes  lautet:  „Ist  z.B.  n  =  10,  — ,  =  ^  ,  so  ist  Q  =  20  JP«. 

"  '  tn  f  2 

Mit  Rücksicht  auf  die  Erwiderung  behaupte  ich,  1)  dass  nur  der  Herr 

Verf.  bei  einer  solchen  Wage  die  Annahme  macht:  — ^  =  1,  und  2)  dass 

tn  a 

der  Herr  Verf.  in  seinem  Buche  diese  Annahme  „durch  die  allgemeinere, 

wo  ^/ einen  beliebigen  Werth  hat",  nicht  ersetzt'). 

In  meiner  Anzeige  bemerkte  ich  ferner,  dass  auf  Seite  55  unter  d 
Sekunden-  und  Ubrpendel  verwechselt  seien;  ich  muss  wobl  auch 
hier  das  Buch  citiren.  Der  Abschnitt,  auf  dem  Rande  das  Sekunden- 
pendel ankündigend,  beginnt:  „Ein  Pendel,  dessen  Schwingungsdauer 
1"  ist,  beisst  Sekundenpendel:  seine  Länge  beträgt  ungefähr  Im.  Es 
wird,  eben  der  Unver  änder  lichkeit  seiner  Schwingungs- 
dauerwegen, alsZeitmesser  in  denPendeluhren  be nützt". 


*)  Mit  obiger  Bezeichnung  lauten  die  zwei  Bedingungen  für  die 
„Decimal*-  und  Brücken -Wage 

m  e  :  m  f  =  1  :  10 

m  c  :  m  d,  dieses  Verh&ltniss  muss  unten  an  der 
Brücke  in  obiger  Weise  wiederkehren  (sonst  beliebig  wälbar).  In  dem 
fraglichen  Lehrbuche  Bind  beide  Bedingungen  verkannt  und  gewissermassen 
verwechselt,  daher  eine  Vicesimalwage  herauskommt.  Auch  in  der  Er- 
widerung wird  jenes  Wesentliche  nicht  erkannt,  sondern  nur  sozusagen 
aus  20  die  Zal  10  zu  machen  gesucht  A.  K. 
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u.  8.  w.  Es  folgt  auf  etwa  10  weitern  Zeilen  die  Beschreibung  einer 
gewöhnlichen  Ankerhemmung  Da  der  Herr  Verf.  mit  meiner  kurzen 
Bemerkung  nicht  zufrieden  ist,  so  behaupte  ich  (was  ich  in  der  Anzeige 
der  Kürze  wegen  verschwieg),  dass  der  Abschnitt  die  Möglichkeit  von 
3  falschen  Vorstellungen  zulässt ,  1)  dann  nur  ein  Sekund»*  p^ndel  die 
Eigenschaft  der  UnVeränderlichkeit  der  Sch wingungsdaucr  hahe,  2i  das9 
nur  Sekundenpendel  als  Uhrpendel  benützt  werden  und  3)  dass  umcekehrt 
jedes  zur  Regulirung  einer  Uhr  henOtzte  Pendel  ein  Sek.- Pendel  sei. 

Die  Erwiderung  auf  diesen  Punkt  betreffend  danke  ich  dem  Herrn 
Verf.,  dass  er  mirh  in  meiner  ,,Jagd"  unterstützt,  indem  er  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  er  die  Pendeluhr  gebracht,  ehe  er  überhaupt  vom 
physischen  Pendel  gesprochen.  Bei  der  Flüchtigkeit  des  Durchblätterns 
war  mir  das  ganz  entgangen. 

Ob  es  „lächerlich"  i«»t .  wenn  ich  es  gerügt,  dass  der  Herr  Verf. 
im  Anfang  der  Elektriritäts  -  Lehre  bei  Erwähnung  der  Rejbungs- 
elektrisirmaschine  vom  „Übergehen"  der  Elektricitäl  spricht,  mag  dabin 
gestellt  sein.  Jedenfalls  ist  es  pädagogisch  „unrichtig",  wenn  der 
Herr  Verfasser,  nachdem  er  Seite  273  u.  s.  w.  die  Theorie  der  Influenz 
besprochen,  auf  Seite  277  (bei  Erklärung  von  Erscheinungen  durch  die 
Influenz)  die  Möglichkeit  erwähnt,  den  Deckel  des  Elektrophors  dadurch  zu 
laden,  dass  man  die  Elektricität  des  Kuchens  ,, direkt  durch  Metallspitzen, 
wie  bei  der  Elektrisirmascbine,  aufsaugen  liesse".  Mir  kommt 
es  aber  vor,  als  ob  der  Herr  Verf.,  der  ausserdem  in  seinem  Buche  als 
Elektrisirmaschinen ,  die  auf  Influenz  beruhen,  ausdrücklich  nur  2  an- 
führt: a)  den  Elektrophor  und  b)  die  Holtz'sche  Influenz- Maschine, 
sich  überhaupt  nie,  nicht  blos  im  Aufang  der  Elekricitäts  -  Lehre,  den 
Vorgang  bei  der  Reibungs- Elektrisir- Maschine  klar  gemacht  hätte. 
Dann  ginge  der  Streit  uicht  um  pädagogische  Grundsätze,  sondern  wohl 
unbestritten  um  „Unrichtigkeiten". 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  gerne  zu,  dass  der  Sirius  im  Buche  nur 
ganz  beiläufig  erwähnt  wurde  und  da^s  diese  Unrichtigkeit  im  Buche 
nur  ein  Verseben  sein  konnte,  über  auch  nur  diese.  Ganz  anders 
Hegt  die  Sache  in  des  Herrn  Verf.  Erwiderung;  da  kann  von  einem 
beiläufigen  Erwähnen  keine  Rede  mehr  sein;  und  so  inuss  ich  denn 
constatiren,  dass  die  Anführung  des  Canopus  eine  Unrichtigkeit  ist,  die 
sich  nicht  durch  ein  Versehen  entschuldigen  lässt 

Augsburg,  Kreisrealschule.  Neu. 


Berichtigung. 

Durch  die  vor  Kurzem  erfolgte  Festsetzung  der  Bezeichnung  für 
die  metrischen  Masse  und  Gewichte  ist  eine  auf  p.  458  des  vor.  Jahr- 
gangs bei  Besprechung  des  Sick  en  berger 'sehen  Lehrbuchs  der  Arith- 
metik gemachte  Bemerkung  gegenstandslos  geworden.  Die  officielle 
Schreibweise  von  „Cubikmeter",  ist  nun  nicht  mehr  cm,  sondern  cbm. 

Augsburg.  Braun. 
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in  8.  An  neugriechischen  Grammatiken  ist  kein  Überfluss.  Die  vor- 
liegende gibt  Formenlehre  und  Syntax  der  reinen  oder  Schriftsprache, 
verbunden  mit  griech. -deutschen  und  deutsch  - griech.  Übungen,  ausser- 
dem noch  die  Formenlehre  der  Vulgärsprache.  Für  erstere  würde  es 
uns  genügen,  wenn  die  Abweichungen  vom  Altgriechischen  aufgeführt 
wären.  Aber  freilich  der  Verf  kann  und  will  sein  Werk  nicht  bloss 
auf  solche  beschränken,  welche  im  Altgriechischen  unterrichtet  sind. 
Angehängt  ist  noch  ein  ziemlich  umfangreicher  nach  Materien  zusammen- 
gestellter „methodischer  Wörteranhaug". 

Von  den  bei  Seemann  in  Leipzig  erscheinenden  „Kunstbtstorischen 
Bilderbogen"  (s.  Bd.  XIII  S.  195.)  liegen  drei  weitere  Lieferungen  vor,  die 
dritte,  vierte  und  fünfte  Sammlung,  auf  Bogen  49  —  120  enthaltend: 
Romanische  Baukunst;  gothische  Baukunst;  nordische  Plastik  vom  II. 
bis  zum  15.  Jahrhdt.;  die  Baukunst  der  Renaissance  in  Italien;  italien- 
ische Plastik  vom  \l.  Jhrhdt  bis  auf  Michelangelo.  Die  Ausfürung  ist 
immer  gleich  lobenswert 

Glaubensbekenntniss  eines  modernen  Naturforschers.  2.  Aufl  Berlin, 
E.Staude  1878.  Auf  dein  Titelblatt  ist  reklamenmässig  eine  Recension 
der  „Dresduer  Nachrichten"  abgedruckt,  in  welcher  Virchow  als  Autor 
gemutmasst  wird.  Eber  aber  dürfte  Huckel,  der  oft  citiert  wird,  oder 
vielmehr  der  ebenfalls  ungenannte  Verfasser  der  „Grundzüge  der 
Gesellschaftswissenschaft"  obige  31  Seiten  verursacht  haben.  Sie  sind 
mit  Geschick  geschrieben  und  enthalten  viel  Stoff,  der  zum  Denken 
anregt,  gehören  aber   leider  dennoch  zu  der  bekannten  Literatur, 
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welche  dem  Gleicbgebildeten  fast  unnütz  ist  and  für  die  übrige  Welt 
meist  ihren  Zweck  dadarch  verfehlt,  dass  sie  über  das  Ziel  hinaus- 
8chiesst.  Zu  Beispielen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Meibauer's  Identifizierung 
des  Weltätbers  mit  verdünnter  Erdenluft  (S  21),  welche  von  der  Erde 
nur  gemäss  der  Gravitation  verdichtet  sei,  ergäbe  auch  für  unsere 
Mond  eine  Lufthülle  ,  die  aber  dem  Licbtbrecbungsgesetze  und  den 
astronomischen  Erfahrungen  zufolge  geleugnet  werden  muss. 

Graf  Moltke.  Ein  Lebensbild  von  W.  Buch  er.  Fürst  Bismark. 
Ein  Lebensbild  von  demselben.  Lahr.  Verlag  von  Mor.  Schauenburg. 
Ohne  Jahrzahl  Dom  Umschlag  ist  zu  entnehmen,  dass  die  beiden 
Bandchen  einer  Sammlung  von  „Lebensbildern  für  die  Jugend  und  das 
Volk"  (Pr.  ä  75  Pf)  angehören.  Die  Verlagshandlung  hat  nur  die 
genaunten  Bdchen  vorgelegt,  die,  da  sie  es  mit  Lebenden  zu  thun  haben, 
keine  abgeschlossenen  Lebensbilder  sind.  Wie  es  schwer  ist  Lebende 
objektiv  zu  beurteilen  ,  so  kann  auch  von  diesen  beiden  Bdchen  am 
wenigsten  ein  Schluss  auf  die  ganze  Sammlung  gezogen  werden. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  11. 

I.  Hat  Livius  im  21.  u.  22.  Buche  don  Polybius  benutzt?  Die  Frage 
wird  von  O.  Hirschfeld  bejaht.  —  Die  Bücherzahl  der  Annalen  und 
Historien  des  Tacitus.  Von  O.  Hirschfeld.  Verf.  entscheidet  sich  (mit 
Ritter)  für  18  Bücher  Annalen  und  12  Bücher  Historien.  —  Zur  Germania  • 
des  Tacitus.  Von  O.  Hirschfeld.  Dierauer  habe  richtig  erkannt,  dass 
die  Germania  eine  politische  Lektüre  sei ,  i.  J.  98  aus  Anluss  deB  Ver- 
weilens des  neuen  Kaisers  in  Germanien  verfasst,  um  die  Romer  über 
die  wahre  Natur  dieses  Landes  und  die  von  dorther  drohende  Gefahr 
aufzuklären. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  12. 

L  Über  Horaz  Carm.  IV.  4,  18  —  22.  Die  DigresSion  —  quibus 
mos  unde  deduetus  etc.  sei  auf  die  Nachahmung  Pindars'scher  Manier 
zurückzuführen. 

Jahresberichte:  Lat.  Grammatik  (Forts.).    Von  Harre. 

1878.  1. 

I.  Gibt  es  in  der  griechischen  Sprache  einen  modus  irrealis  ?  Von  Dr. 
K.  Kopp  in  in  Wismar.  —  Zunächst  gegen  Aken  und  seine  Anhänger 
(namentlich  Koch)  gerichtet,  welche  annehmen,  die  griech.  Präteriten  seien 
ursprünglich  nicht  eigentliche  Zeiten,  sondern  etwas  anderes,  wie  Aken 
will,  geradezu  ein  Modus  und  zwar  der  Nichtwirklichkeit.  Die  Erörterung 
wird  im  nächsten  Hefte  damit  abgeschlossen  werden,  dass  dargethan  wird, 
wie  die  sog.  irrealen  Wunsch  -,  bedingenden  und  Finalätze  etc.  zum  Indikativ 
rosp.  zum  Präteritum  kommen. 

HL   Bericht  über  die  32.  Philologenversammlung  in  Wiesbaden. 
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Zeitschrift  für  das  RealBchulweseo. 

Der  zweite  Jahrgang  (1877)  liegt  vollendet  vor.  Im  1.  und  2.  Hefte 
interessirt  u.  A.  der  Originalbericht  der  Delegirtenversammlung  des  nllg. 
deutschen  Reaiachulmännervercins  (3.  u.  4.  April  in  Beilin),  woselbst  die 
bekannte  Berechtigungsfrage  einer  vielseitigen  Diskussion  unterzogen  ward. 
Heft  3  enthält  das  Referat  von  J.  C.  V.  Hoft'manu  über  die  Organisation 
der  sächsischen  Realschulen.  Dr.  G.  Wagner  stellt  im  4.  Hefte  Huxley's 
Ansichten  über  naturw.  Unterricht  nach  dessen  „Reden  und  Aufsätze" 
(Berlin  1877,  Grieben)  zusammen,  Ein  österreichischer  Ministerialerlaß» 
vom  Juni  1877  stellt  den  Lehrplan  der  „höheren  Gewerbschule"  mit 
meeh.-,  Bau-  und  chemisch -technischer  Abteilung  auf,  Abdruck  im  5.tHeft. 
Abdruck  der  bairischen  Realschulordnung  im  6.  Hefte.  Im  7.  Hefte  steht 
ein  Bericht  über  die  Realschul-  und  Gymnasiallehrerversammlungen  zu 
Metzingen,  Stuttgart,  Halberstadt  und  Halle  a.  S.  Im  8.  Hefte  bespricht 
Dr.4  Krallinger  (München)  bie  bairischen  Realschulen.  Die  Vorbereitung 
für  das  Studium  der  Technik  und  die  Notwendigkeit  technischer  Mittel- 
schulen war  auch  Beratungsgegenstand  der  Hauptversammlung  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure  im  August  1876  zu  Berlin,  Biehe  9.  Heft.  Nekrolog 
Hermann  Grassmann. s  von  Dr.  Günther  (Ansbach)  im  10.  Hefte.  Fr.  Gärtner 
referirt  im  11.  Hefte  über  die  i>0.  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Arzte  und  die  Schule,  kommt  aber  über  Häckel  und  Virchow  nicht  hinaus. 
Folgt  endlich  das  12.  Heft,  von  dessen  Inhalt  ich  desshalb  keine  Angabe 
mache,  weil  ich  auch  im  Vorhergehenden  alle  sachwissenschaftlichen  Artikel 
und  Recensionen,  sowie  auch  die  meisten  Schulnachrichten  unerwähnt 
gelassen  habe ;  ich  hätte  fast  das  reiche  Inhaltsverzeichuiss  abschreiben 
müssen.  Bis  zum  nächsten  Auszüge  werde  ich  nicht  mehr  12  sondern 
höchstens  6  Hefte  zusammenkommen  lassen.    A.  K. 


Zeitschrift  für  math.  und  naturw  Unterricht. 

Im  letzten  (6.)  Hefte  des  Jahres  1877  ist  ein  ausführlicher  Bericht  von 
Dr.  Sickenberger  (München)  über  die  „Sektion  für  naturw.  Unterricht*  an 
der  50.  Vers,  der  Naturforscher  und  Ärzte  in  München.  Eine  kurze  Ent- 
gegnung hierauf  von  A.  Kurz  (Augsburg)  siehe  im  1.  Hefte  1878. 


^Nachdem  der  „Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft"  betitelte  Auf- 
satz des  berühmten  Naturforschers  Du  Bois-Reymond  (auf  S.  466  des 
13.  B.)  in  diesen  Blattern  einmal  erwähnt  wurde,"  sei  es  erlaubt  auch  auf 
die  ersten  sechs  Kapitel  dieser  klassischen  Abhandlung  die  Kollegen  auf- 
merksam zu  machen.  Jeder  Lehrer,  sei  er  Philologe,  Historiker  oder 
Vertreter  der  Naturwissenschaft,  wird  das  Heft  mit  aufrichtigem  Dank 
gegen  den  aus  der  Hand  legen,  der  ihn  auf  die  herrliche  Lektüre  auf- 
merksam gemacht.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind:  Urzeit,  das  anthro- 
pomorphe  Zeitalter  (Homer),  spekulativ -ästhetisches  Zeitalter  (dies  Kapitel 
enthält  namentlich  für  den  Philologen  höchst  interessante  Mitteilungen), 
scholastisch -asketisches  Zeitalter,  Ursprung  der  neueren  Naturwissenschaft, 
technisch -induktives  Zeitalter,  die  der  heutigen  Kultur  drohenden  Gefahren 
(Idealismus  und  Realismus),  endlich  das  von  Prof.  Dr.  Kurz  schon  erwähnte 
Kapitel.    Über  die  hier  niedergelegten  Ansichten  werden  die  Vertreter 
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der  verschiedenen  Richtungen  natürlich  stets  verschiedener  Ansicht  sein. 
Beherzigenswert  sind  für  uns  Philologen  die  Klagen  des  Gelehrten  über 
die  geringe  Belesenheit  unserer  Jünglinge  in  der  deutschen  Literatur,  über 
Mangel  an  Liebe  zu  den  deutschen  Klassikern,  der  an  unseren  Abiturienten 
ebenso  auffalle  wie  ihr  sehlechter  Stil,  endlieh  über  die  geringe  Befähigung 
der  Studireuden,  die  Termini  leicht  und  schnell  aus  dem  lat.  und  griechischen 
"Wortschatz  herzuleiten.  Bezüglich  der  Lehrer  heisst  es,  der  „oft  grund- 
gelehrte, anspruchslose,  arbeitsfreudige"  Gymnasiallehrer  sei  etwas  spezi- 
fisch deutsches. 

M.  A.  B. 


Einladung. 

Der  Unterzeichnete  Ausschuss  beehrt  sich  hiemit,  die  Mitglieder  zu 
der  am  23.  und  24.  April  1.  Js.  in  L  a  n  d  s  h  u  t  stattfindenden 

dritten  Generalversammlung- 
freundlichst  einzuladen. 

Nach  Beschluss  der  L  Generalversammlung  werden  die  Sectionssitzungen 
am  Nachmittage  des  23.  April  abgehalten;  Abends  findet  die  Vorversamm- 
lung statt.    Die  Hauptversammlung  wird  am  24.  April  eröffnet. 

Gleichzeitig  wird  bekannt  gegeben,  dass  von  37  Anstalten  200  Mit- 
glieder Hrn.  Kniess  dahier  zum  provisorischen  II.  Vorstand  des 
Vereins  gewählt  haben. 

Bezüglich  der  zu  stellenden  Anträge  und  Beratungsgegenstande  erlaubt 
sich  der  Ausschuss,  die  Mitglieder  auf  §.  8  der  Vereinsstatuten  aufmerksam 
zu  machen,  bringt  sein  Ausschreiben  vom  Mai  1877  (Einsendung  von  An- 
trägen für  die  Generalversammlung  1878  betr.)  wiederholt  in  Erinnerung, 
und  sieht  einer  zahlreichen  Beteiligung  und  Vertretung  jeder  Anstalt 
entgegen. 

München,  im  Januar  1878. 

Der  Aosschass 
des  Vereins  der  Lehrer  an  den  technischen 
Unterrichtsanstalten  Baierns. 


Vereinsversammlung  der  Lehrer  an  den  techn.  Schulen  Baierns 

1878  betreffend. 

"Welche  weitere  Themnte  hiezu  ausser  den  geschäftsmässigen  schon 
angekündigt  sind,  ist  mir  nicht  bekannt;  ich  möchte  mit  diesen  Zeilen 
nur  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Fortbildungsschulen  lenken, 
denen  wol  auch  eine  Organisation  bevorsteht ,  wie  vor  nicht  ganz  zwei 
Jahren  den  Realschulen,  zu  welchen  jene  auch  teilweise  vorbereiten.  Es 
könnte  also  erspriesslich  werden,  wenn  mehrere  Herren  Collegen,  vielleicht 
je  aus  den  einzelnen  Provinzen  Baiems,  die  Materialien  zu  einer  solchen 
Debatte  sammelten  und  gesichtet  dem  Plenum  oder  den  Sektionen  als 
Grundlage  für  Äusserungen  von  Meinungen  und  Wüuscheu  unterbreiteten. 

A.  Kurz. 


Gedruckt  bei  J.  Qotteawiuter  4k  MömI  ia  Manchen,  Tbeet/oentrewe  18. 
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Cassel.  —  Verla«  von  Theodor  Fischer. 


Zoologische  Wandtafeln 

Gebrauche  an  Universitäten  und  Schulen 

zusammengestellt  and  herausgegeben 
von 

Dr.  R.  Leuckart  und  Dr.  H.  Nitsche 

Profrwor  in  Leipzig.  Prof««or  in  Tharnnd. 

1.  Lief.  Taf.  1-111  in  Farbendruck,  Grösse  ä      no  Cfror.,  4  M. 

Für  Aufziehen  mit  Rollen  u  Tafel  3  M. 

Da«  köuigl.  bayr.  Ministerium  für  Kirchen-  und  Schulangel,  hat  die  An- 
schaffung für  Schulen  empfohlen. 

Die  Zeitschrift  „Die  Natur14  vom  8.  October  empfiehlt 
das  Unternehmen  wie  folgt: 

Wir  haben  dem  Programm  der  Herren  Vf.  nichts  weiter 
hinzuzufügen,  als  dass  ihr  Unternehmen  ein  äusserst  dank- 
bares ist;  um  so  mehr,  als  der  Herr  Verleger,  trotz  der 
grossen  Kosten  des  Unternehmens,  den  Preis  äusserst  niedrig 
stellte  und  selbst  das  Aufziehen  der  Tafeln  auf  das  billigste 
besorgt.  Wenn  Männer,  deren  Namen  schon  für  die  Ge- 
diegenheit des  auszuführenden  Werkes  garantiren,  sich  herbei- 
lassen, dergleichen  Unterrichtsmittel  zu  schaffen,  dann  können 
sich  die  betreffenden  Lehranstalten  bei  ihnen  nur  bestens 
bedanken. 

Jährlich  erscheinen  3  —  4  Lief,  und  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu 

beziehen. 


3n  neuer  Huflage  erfc&jen  foefccn  : 

efdjidjte  &C0  brutfd)en  Mkea 


in  furjaefa&ter  überfidjUidier  XarftrUuna 

-  jum  (gebrauch  an  höheren  Untertid}t«anftalten  unt>  $ur  6r(bflbelebrung  von 

^rofeflbr  Dr.  pavto  Buffer. 

1878  siebente  Hufl.  31  V»  ^°g.  «r.  8.  $rei«:  im-  TO.  4.20.  ©fb.  6  TO. 
Brempt,  in  gcflcinbanb  mit  ber  ^chWino/fcben  QJerinauta  a(*  Decfeloerjieruna 

3Harf  5,80. 

»erlag  Hon  JJranj  8a$len  in  Berlin  W, SRo^renftrage  13/14. 
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Bei  Wilh.  Schnitze,  Berlin  Scharrenstr.  11  ist  soeben 
erschienen : 

Deutsches  Lesebuch. 

Aus  den  Quellen  zusammengestellt 
von 

A.  Engelien  und  R.  Feohner. 

Ausgabe  C.   In  2  Theilen. 

(Für  einfache  Schulverbaltnisse ) 

I.  Theil  72  4.   II.  Theil  1  JL  44  4 
Ausgabe  B.    In  3  Theilen. 
I.  Theil  8.  Aufl  40  4  II.  Theil  8.  Aufl.  80  4  III.  Theil 

6.  Aufl.  1  JL  50  4 

Ausgabe  A.    In  5  Theilen. 
I.  Theil  4.  Aufl.  80  4  II.  Theil  3.  Aufl.  1  JL  III.  Theil 
3.  Aufl.  1  JL  40  4  IV.  Theil  2.  Aufl.  1  JL  80  4  V.  Theil 

2  JL  20  4 

Vom  König].  Preussiscben  Unterrichts-Ministerium  für 
die  gesammte  Monarchie  empfohlen. 


Choix  de  lettres  fran^aises  originales, 

compl£t6  par  des  explications  en  vue  des  Allemands  sur  les 
usages,  formules,  locutions  qui  diffcrent  entre  deux  nations 
par  le  Docteur  J.  Voelkel.    1,20  JL 


Hülfsbuch  zur 

alttestamentlichen  Bibelkunde 

von  Dr.  W.  F.  Paul.   50  4 

Der  Verf  hat  sein  Büchlein  für  den  Religionsunterricht  in  der 
Quarta  und  Tertia  und  auch  zum  Repetitionsbuch  für  Schüler  höherer 
Klassen  bestimmt.  Dasselbe  ist  mit  grosser  Sorgfalt  bearbeitet,  die 
Inhaltsangabe  ist  klar  und  bündig  und  hebt  überall  die  Hauptsachen 
gut  hervor.  Wer  eine  eingebende  Behandlung  des  A.  T.  für  nothwendig 
hält,  dem  können  vir  das  Buch  als  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel 
nur  empfehlen.    (Zeitschrift  f.  Gymnasialwesen.) 


Uebungsbüclier  zur  Zalilcnlehre 

von  G.  Weiland,  Direktor. 
4.  Aufl.   II.  Tbl.  75  4    HI-  Thl.  75  4    IV.  Thl.  1  JL 

Die  Übungsbücher  von  0.  Weiland  sind  ebenso  praktisch  und  ge- 
diegen als  seine  Zahlenlehre  Besonders  zeichnet  sich  der  3.  Theil 
durch  reiche  Auswahl  meist  aus  dem  Leben  gegriffener  Aufgaben  und 
deren  naturgemässer  Lösung  aus.44   (Der  Schulmann.) 
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Blätter 

für  das. 

Bayerische  Gymnasial- 

und 

Real -Schulwesen, 

red i iziert  von 

Dr.  W.  Bauer  &  Dr.  A.  Kurz. 

Vierzehnter  Band. 
2«  Heft. 

■ 

(  München,  187S. 

J.  Lindau  erhöhe  Buchhandlung. 

(8ch6pping.) 
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führenden  Ausschusses,  Reallehrer  Dr.  Lautenlianimer  an  der  Kreisreal* 
schule  in  München,  oder  den  Vereinskassier  Reallehrer  Wollinger  in 
München  (Blumenstrasse  17/2). 


Zur  Kritik  und  Erklärung-  des  Deinoatlienes. 

t 

Demosth.  dt  cor.  §  9f>. 

'Yfiiif  toIvvv,  «  ay&Q^  'jftijvtuoi ,  Anxettuttoyluv  yfc  *«J  9nXnrr^ 
KQXoyrvv  xnl  r«  xx'xha  n?c  AmxT^  xrere/oyrmy  uQutxtrnXc  xnl  <poov- 
prrK  Evßoiav  Tayayotty  t,]v  Bnitarittv  anaottv  Miyaon  Atyiyny  KXttovnc 
T«f  aXXns  vtjaovc,  ov  vnvc  ov  tfi/ij  rfc  noXetas  Tore  XFxrrjue'ytic , 
£ere  f/c  'AXiftQrnv  xtti  naXiy  ot*  noMfric  tjue'grttf  varegoy  et<  Koptyöny, 
Ttüy  Tore  yA&i\vaitov  tioXXu  tiy  i^'.vniw  f4yrtnixfix^afti  xrti  Kooivflioic  xnl 
&r\ßaittt$  Tuiv  -neoi  tov  JexeXetxoy  noXepoy  7tQnx&tyru)y  «XX*  ovx  inolovy 
tovto  ovo**  iyyvs 

Zu  den  vielen  schönen  Stollen,  durch  welche  Demosthenes  seiner 
erhebendsten  Rede  noch  höheren  Schwung  verliehen  bat,  um  Reine 
Mithflrger  desto  wirksamer  an  die  einst  nngearhtot  der  schwierigsten 
Verhältnisse  nicht  selten  hethätigte  Hochherzigkeit  ihrer  Vorfahren  zu 
erinnern ,  gehört  zweifelsohne  anch  die  obigp.  Leider  ist  dieselbe 
durch  ein  grobe*  Verderbniss  entstellt.  Denn  es  genügt  wohl  eine 
geringe  Kenntniss  der  alten  Geographie,  um  alsbald  zu  finden,  dass 
der  Name  des  Stadtchens  Kleonä  zu  den  vor  wie  nach  demselben 
aufgeführten  Ortsbezeicbnnngon  sehr  schlecht  passe. 

Kleonä  soll  einer  von  den  wichtigen  Punkten  gewesen  sein,  welche 
die  Lakedämonicr  nach  dem  Sturze  der  athenischen  Macht  besetzt 
gehalten,  um  der  Thatenlust  Athens  alle  freie  Bewegung  nach  aussen 
zu  benehmen!  Ja  wenn  es  sich  um  Bedrohung  dos  Gebiets  von  Argos 
oder  Pblius  gehandelt  hätte,  ''a  konnte  von  dem  Namen  des  allerdings 
wohlgelegenen  Kleonä  ein  solcher  Gebrauch  gemaclit  werden.  Da  je- 
doch der  Besetzung  Megara's  (von  dessen  Wichtigkeit  für  Attika 
ausser  anderen  folgende  Stellen:  Dem.  de  Chers  §  18  m.  Phil  III,  17. 
18.  27.  de  cor.  71  de  f  legat  326  zeugen)  bereits  erwähnt  worden, 
so  war  damit  von  Seite  der  Peloponnesos  her  keine  Besetzung  einer 
andern  festen  Stadt  nothwendk»  und  wenn  ja  Letzteres,  so  konnte  es 
nach  Megara  nur  die  Hoch  Stadt  Korinths  sein. 

Und  nicht  minder  auffallend  nimmt  sich  Kleonä,  ein  Ort  aus  dem 
Innern  des  peloponnesischen  Festlandes,  zwischen  InBein  aus;  wie  denn 
der  Name  Aegina's  unmittelbar  vorhergebt  und  die  Andeutung  der 
„flbrigen  Inseln"  folgt. 

Dissens  Bemerkung:  sed  cur  Demosthenes  in  enumeratione  non 
dixit:  KXetayug,  Jtyiyay?  möchte  sich  allerdings  auf  don  eisten  Blick 
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empfehlen;  aber  auch  nur  auf  den  ersten  flüchtigen  Blick.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  Kleonä  hier  keineswegs  passt,  so  dass  derselbe 
Gelehrte  auch  die  Worte  :  Cleonae  quando  in  potestatem  Lacedae- 
moniorum  redactae  sint  non  constat ,  sich  gänzlich  hätte  ersparen 
können,  so  würde  eben  durch  jene  Umstellung  sogar  die  Möglichkeit 
einer  wirklichen  Verbesserung  der  Stelle  uns  geradezu  benommen  werden. 

Vor  allem  fragt  es  sich,  welche  übrigen  Inseln  hier  zu  verstehen 
seien.  Dissen  erklärt:  reliquaa  imulas  praeter  Euboeam  et  Aeginam 
intellige  man«  Aegaei  potissimum  cf.  Plutarch.  Lyttandr.  c.  13  14. 
Xenoph.  Histor  Gr  II,  2,5.    Dindor.  XIV,  3. 

Diese  sfimmtlichen  Stellen  erweisen  sich  bei  näherer  Betrachtung 
als  solche,  aus  denen  nicht  viel  Aufschluss  zu  gewinnen  sein  möchte. 
In  denselben  wird  sehr  allgemein  gesprochen  und  nur  durch  die  zwar 
auch  spärlichen  aber  doch  etwas  specielleren  Angaben  Xenophons  erhält 
man  einiges  Licht.  Nach  ihm  fährt  Lysander  auch  nach  dem  grossen 
Schlage,  welchen  er  den  Athenern  beigebracht,  fort  mit  gleicher  Vor- 
sicht als  Feldherr  zu  handeln  wie  vor  demselben.  Obwohl  im  Besitze 
der  ganzen  athenischen  Kriegsflotte  unterlässt  er  nicht  sich  den  Rücken 
erst  gehörig  zu  decken,  bevor  er  gegen  die  Stadt  Athen  selbst  ansegelt. 
Dabei  ist  er  sorgfältigst  darauf  bedacht  die  den  Athen  ern  noch  gehörenden 
Städte,  welche  jetzt  ihm  meistenteils  von  selbst  zufallen,  oligarchisch 
einzurichten,  sowie  für  die  Stadt  Athen  auf  alle  ihm  mögliche  Weise 
eine  Hungersnoth  herbeizuführen  Daher  ergreift  er  vor  all^n  Dingen 
Besitz  von  den  zwei  äussersten  Städten  des  Hellespont  Byzantion 
und  Kalchedon  und  sichert  sich  denselben  durch  in  diese  gelegte 
Besatzungen,  und  während  er  hierauf  den  Eteonikos  mit  einem  Theil 
seiner  Flotte  nach  Thrakiens  Küste  entsendet,  um  diesen  Theil  der 
athenischen  Herrschaft  für  die  Lakedämonier  zu  gewinnen ,  fasst 
er  selbst  durch  Unterwerfung  sämmtlicher  Städte  von  Lesbns  in  den 
asiatischen  Theilen  von  Athens  Herrschaft  festen  Fuss  bis 
zuletzt  nach  bereits  erfolgter  Übergabe  Athens  die  noch  allein  hart- 
näckig widerstrebende  Insel  Samos  sich  unterwirft.  So  war  ausser 
Athen  selbst  (denn  Attika  beherrschte  König  Agis  von  Dekeleia  aus)  von 
Athens  Herrschüft  nur  der  Süden  d.  h.  die  Inselwelt  der  Kyk- 
laden  zum  Theil  noch  unbesetzt. 

Wenn  unter  den  übrigen  Inseln,  wie  Dissen  durch  obige  Citate 
andeutet  und  Westermann  es  wirklich  ausspricht,  Lesbos  und 
Samos  zu  verstehen  wären,  würde  Demosthcnes  mit  sich  selbst  im 
Widerspruche  stehen.  Denn  der  anfänglich  von  ihm  gebrauchte  Aus- 
druck t«  xvxXtp  rij?  Wrixijf  verbietet  an  alle  oder  nur  beliebige  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  zu  denken.  Die  fraglichen  Inseln  sind  demnach 
im  S.U.  Attikas  zu  suchen.  Stände  nun  der  Name  Aeginas  unmittelbar 
vor  ras  äXXag  v/.aois ,  so  wüide  man,  damit  nicht  wieder  an  alle 
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möglichen  Inseln  gedacht  wcrdeD  könnte,  zu  grösserer  Bestimmtheit 
wenigstens  den  Zusatz  ras  ravTfi  erwarten  müssen.  Glücklicher  Weise 
ist  derselbe  nicht  nothwendig. 

Die  auf  die  Angaben  der  Historiker  gegründete  Geographie  lehrt 
uns,  dass  (ai)  vrjooi  sowie  (ol)  vtjoiuicai  in  einem  weiteren  und  wieder 
in  einem  engeren  Sinne  gebraucht  werde.  In  letzterem  d.  h.  im 
engeren  Sinne  wird  durch  vijaoi  (yqaitxiTui)  die  mitten  im  ägäischen 
Meere  liegende  Gruppe  der  Kyk laden  von  den  älteren  und  besseren 
Historikern  bezeichnet. 

Sowie  dieselben  topisch  ein  ziemlich  abgegränztes  Ganzes  bilden 
im  Gegensatze  zu  den  mehr  vereinzelt  an  den  Küsten  der  benachbarten 
Festländer  sich  binerstreckenden ,  zum  Theil  viel  grösseren  Inseln,  so 
haben  sie  doch  das  mit  jenen  gemein,  dass  sie  eben  so  wenig  ihre 
politische  Selbständigkeit  zu  behaupten  im  Staude  waren.  Daher  machten 
dieselben  —  um  nur  zwei  Fälle  anzugeben  —  wenn  auch  nur  kurze 
Zeit  einen  Bestandteil  des  persischen,  längere  dagegen  des  atheni- 
schen Reiches  aus. 

Über  die  specielle  Benennung  yqooi  haben  wir  bei  Herodot  (VUI,46 
vgl.  m.  66  a.  f.)  ein  auffallendes  Beispiel.   Au  der  bezeichneten  Stelle 
werden  die  Bestandteile  der  griechischen  Flotte,  welche  bei  Salamis 
den  Kampf  gegen  des  Xerxcs  Seemacht  aufzunehmen  hatte,  aufgeführt. 
Nach  Nennung  der  Flotteutheile  aus  beiden  Hälften  des  griechischen 
Festlandes  kommen  die  Inseln  daran:  i\'i}«na>rfW  de  (als  Gegensatz 
zum  vorhergenannten  Festland  in  allgemeinster  Bedeutung)  Aiyiv?txav 
fteta  de  MyiyS,x«S  XaXxiötd  xai  'E(jtiQtiest  /Ufr«  de  Ktioi'   Su£ioi  dh 
änonefxfp&iyref  (Jt'ey  es  zovg  Mqdovs  vno  ivjy  Tio/tJjrcW  xardneq  wXkot 
yqouuiui,  ukoyfiouvtts  de  rtöV  ivioXiay  —  Sxvqees  -  KvOyioi  -  £sQi<pioi 
re  xai  Ziyytoi  xui  Mr'tkioi.   Also  zuerst  die  schiffe  der  beiden  Fest- 
land s-Inseln  Aegina  und  Eubüa  (mit  den  Städten  Chalkis,  Eretria 
und  Styra,  welche  letztere  erst  neben  dem  ebenfalls  dryopiseben  Kyth- 
nos  genannt  wird ;  woraui  noch  sechs  Kykladeuinseln  aufgerührt  werden, 
von  denen  1  sowie  3  —  6 ,  also  5  wegen  der  Nahe  des  griechischen 
Festlaudes  es  mit  ihren  Stammgenosseu  hallen,  wahrend  N.  2  Naxos 
sein  Coutingeui  zu  den  Mederu  abgeschickt  hatte,  xutaneq  ol  aXXoi 
yt,oiioiui.    Hier  ist  v^aiwrat  (im  Gegensatz  zu  demselben  Wort  im 
Anfang  des  46.  Kapitel)  wegen  des  unmittelbar  vorhergehenden  JVafto» 
im  engeren  Sinne  —  KykUdeube  wohner  zu  verstehen.    Denn  aus 
mehr  als  einer  Stelle  Herodots  (VI,  96.  V,  30  f.)  geht  hervor,  wie  durch 
die  Flutte  des  Datis  die  Kykladen  dem  Perserköuig  unterworfen  sowie 
zu  Tributzahlung  (III,  96)  und  Stellung  von  Kriegsschiffen  (VII,  95) 
verpflichtet  waren. 

Aus  d<m  Vorstehenden  ergibt  sich  wohl,  dass  das  Wort  Kleonä 
in  unseren  Texten  an  seiner  rechten  Sielle,  nämlich  nach  Aegina  stehe 
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und  wie  es  zu  verbessern  sei.  Bereits  Dobree  hat  Kita  dafür  vorgeschlagen, 
und  Lipsius,  der  neueste  Herausgeber  der  Rede,  hat  dies  mit  vollem 
Rechte  in  den  Text  aufgenommen.  Nur  scheinen  mir  beide  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben  zu  sein.  Ein  Blick  auf  das  Wort  KXetuvde  selbst 
könute  uns  vermuthen  lassen ,  dass  noch  ein  auderer  Inselname  aus 
dem  verderbten  Worte  zu  entuehmen  sei,  sowie  ein  Blick  auf  die 
Karte  uns  zeigt,  wie  man  die  noch  immer  beträchtliche  Lücke  zwischen 
dem  zuerst  genannten  Euböa  und  dem  zuletzt  stehenden  Kim  auszu- 
füllen habe,  damit  der  Ausdruck  rä  xv'xXm  tijs  Atrtxfc  seine  volle 
Bedeutung  und  Berechtigung  erhalte.  Dies  wird  kaum  entsprechender 
geschehen  können  als  durch  den  Namen  der  Insel  Andros. 

Der  Besitz  dieser  nördlichsten  Kykladeuinscl ,  welche  auch  durch 
ihre  vier  Pflanzstädte  an  Thrakiens  Küste  von  Bedeutung  ist,  wurde 
wegen  ihrer  wichtigen  Lage  au  dir  sehr  befahrenen  Meeresstrasse 
zwischen  ihr  und  Euböa  (fretum  quod  ad  And  tum  insulam  est  Liv 
XXXVI,  20  a.  f.)  häufig  von  denen  erstrebt  und  festgehalten ,  welche 
nach  Griechenlands  Beherrschung  trachteten.  So  von  Athen  (Flut. 
Per.  c.  11),  von  Lakedümon  (Xen  Hell.  I,  4,  21.  Plut.  Ale.  35  p. 
in.),  von  den  Makedonen  Kassander  (Diod  XX,  37  p.  in.  m.)  Anti- 
gonos  I  (Plut.  Arat.  12  o.  m.)  Philippos  III  {Liv.  XXXI,  15  p.  m  ). 

Ich  lese  demnach :  Jtytvay,  Kim^Avdqov^  xtz  aXXag  yijoove.  Hiezu 
ward  ich  schon  vor  Jahren  veranlasst.  Und  hätte  ich  an  der  Richtigkeit 
dieses  Änderungsversuches  zweifeln  können,  so  musste  ich  durch  Xen.  Hell. 
V,  4,  fii  auf  eine  für  mich  entscheidende  Weise  von  derselben  überzeugt 
werden.  Daselbst  heisst  es:  xai  ovx  i\peva$qcay  ol  xuvra  yvCvxiq^  «Aa' 
ol  A&qyaioi  iuoXiOQXovvto'  t«  yuQ  airayrny«  aviois  nXoia  int  [nkv  roy 
rtQKtatov  utfixfio,  ixeiOcy  <f  ovxiri  ij&tXe  nctQankeiv,  rov  yuviixov  ovxos 
xtav  Auxtö 'aijjof imy  ntQt  76  Alytvav  xui  Kita  xui  "A  v  6  q  o  v. 

Sowie  an  unserer  demostheniseben  Stelle  von  einer  dem  Wesen 
nach  noch  im  Jahre  395  stattfindenden  Erschliessung  Attika's  zu  Wasser 
und  zu  Lande  die  Sprache  ist,  so  ist  bei  Xenophun  von  einer  momen* 
tanen  Absperrung  desselben  Landes  von  der  Getreidezufuhr  durch  die 
lakedämoniBcbe  Flotte  im  Jahre  376  die  Rede,  welche  Absperrung  zu 
einem  nach  längerer  Unterbrechung  erneuteu  folgenreichen  Seekampfe 
zwischen  beiden  llauptstaaten  führen  sollte. 

Zu  den  Worteu  ov  y«vg  ov  r«t>»j.  xr,g  no/.emg  t6t€  xtxr^uir^  (nicht 
xinoftpivris,  wie  Lispsius  mit  2'  liest,  da  wir  ein  dem  i/ova^g,  welches 
natürlich  eben  so  gut  hier  stehen  könnte,  gleichbedeutendes  Particip 
brauchen  vgl.  Isoer.  Areop.  $  1),  welche  Worte  Jacobs  durch:  „und  die 
Stadt  damals  weder  Schiffe  noch  Mauern  hatte Westermann  durch: 
„unsere  Stadt  aber  weder  eine  Flotte  noch  Festungswerke  mehr  besass," 
widergibt,  bemerkt  Dissen :  caeterum  diruti  erant  a  Lysandro  muri  longi 
cum  Piraeei  munimentis  nee  relictae  ttisi  duvdecim  naves  longae;  und  wer 
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möchte  diene  Erläuterung  nicht  gänzlich  an  ihrer  Stelle  finden  I  Nur 
hätte  noch,  und  zwar  in  erster  Linie  auf  Xenophon,  bei  welchem  die 
genauesten  Angaben  vorkommen,  verwiesen  werden  mögen.  Xcn.  Hell. 
II,  2,  20  AaxetiuiuCyioi  inuiovyro  eiQtjvrjv  itp*  q>  xa  re  (auxqo.  reift]  xai 
tov  IleiQaia  (—  reift]  ree  tugi  roV  IJfipai«  II,  3,  11)  xa9eXiyras  xai  ras 
yavs  (=  ra'c  ix  rov  üeiQaiuis  XQtij^eis  II,  3,  8)  nXijy  dtodextt  na^adoVra; 
x.  r.  X. 

Wenn  Dissen  aber  fortfährt:  Locutue  igitur  orator  hyperbolice 
est;  nam  urbis  moenia  manserant  intacta;  quare  etiam  navium  plane 
nihil  eo8  habuisse  non  credimus  Wolfio,  so  geht  er  fast  etwas  zu  weit 
und  es  klingt  dies  beinahe  wie  ein,  wenn  auch  leiser,  Tadel.  Freuen 
wir  uns  vielmehr,  dass  der  grosse  Redner  nicht  vor  lauter  Gewissen- 
haftigkeit kleinlich  geworden  ist,  sondern  sich  hier  dem  Schwünge  der 
Rede  entsprechend  ausgedrückt  hat,  wie  er  es  anders  nicht  kürzer,  nicht 
treffender  und  schöner  hätte  thun  können  1  Wie  würde  unsere  Stelle 
missrathen  sein,  wenn  Dem.  mit  nüchterner  Prosa  des  Historikers  ver- 
fahren wäre  und  wohl  gar  die  Zahl  zwölf  hätte  mitanbringen  wollen! 
Für  Athen  war  damals  der  Übermacht  des  über  ganz  Hellas  gebietenden 
Lakedämon  gegenüber  eine  Zahl  von  zwölf  Kriegsschiffen  gleich  einer 
Null  zu  achten.  Da  konnte  nur  ein  a{i6Xoyoy  vuvrixov  etwas  nützen. 
Wie  denn  hei  den  alten  Historikern  die  Wichtigkeit  einer  grossen 
Anzahl  von  Kriegsschiffen  nicht  selten  sehr  hervorgehoben  wird;  wovon 
ich  in  der  dritten  Folge  meiner  Bemerkungen  zu  Thukydides  zu  sprechen 
haben  werde. 

Und  was  die  Mauerwerke  Athens  anbetrifft,  so  wurden  mit  Recht 
die  langen  Mauern  sowie  die  Ringmauer  des  Peiräeus  (vgl. 
Thuc.  I,  93)  für  weit  wichtiger  angesehen,  als  die  Ringmauer  der  Stadt 
selbst.  Sonst  würden  die  Lakedämonier  vor  dem  Friedensschlüsse  wohl 
nicht  auf  Schleifung  jener  beiden  Werke  wie  auf  einer  unerläaslicben 
Bedingung  bestanden  haben  und  nichts  Fataleres  konnte  ihnen  begegnen, 
als>  dass  es  Konon  elf  Jahre  später  gelang,  dieselben  wiederaufzurichten 
(Xen.  Hell.  IV,  8,  9.  10).  Xenophon,  welcher  an  dieser  Stelle  wiederum 
sehr  genau  vom  Wiederaufbau  beider  Werke  spricht,  bezeichnet  (V,  1, 35) 
den  Korinthischen  Krieg  mit  den  Worten:  xoy  vaxeqoy  noXepoy  xfc 
xa&aiQfoews  xuy  W#ijVij<n  xa/uy  indem  er  sich  gänzlich  des- 
selben einen  Wortes  bedient,  wie  an  unserer  Stelle  De m  os- 
tbenesl   Ja  IV,  8,  17  setzt  er  blos  den  Singular  ro  rc»/oj  dafür. 

xtoy  xdre  'J9rjvaiu>y  noXXd  ily  ifoyray  f4yt}<iixaxti<rtu  xai  Kogiy&iots 
xrti  Gtjßaiots  xu>y  neyl  xoy  JexeXeixoy  noXepoy  n^afSeyruy.  Zu  Jexe- 
Xeixoy  aoXe/joy  bemerkt  D.:  constat  sie  appellari  ultimain  partem  belli 
Peloponnesiaci ,  ex  quo  Ol.  91,  3.  DeceUa  a  Lacedaemoniis  soeiisque 
eommunita  fuit,  ut  inde  commodius  Attica  vaetaretur.  Das  commodiue 
vaetari  hat  seine  Richtigkeit,  allein  genauer  und  entsprechender  hat 
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wohl  Nepos  (Alcib.  4,  7)  die  Sache  mit  folgenden  Worten  aasgedrückt: 
itüoue  hujus  consilio  Lacedaemonii  —  Deceleam  in  Attica  munierunt 
praesidioque  perpetuo  ibi  posito  in  ob sidione  Athenas  tenu- 
erunt,  was  Thukydides  (VII,  2fc  p.  a.  in  )  kürzer  durch  dnuei^iff/u^ 
TioXiOQxeiaVai  ino  ntXono»vrtoitov  bezeichnet.  Etwas  weniger  sagt  Diodor 
(XIII,  9  p  in):  Attxcdmtioyioi  —  evfßrtXoy  ei$  Ttjy  Airixqy  —  x«ruXttß6- 
fieyot  de  /wpio»'  o^uooY  JsxiXeuty  rpqov^ioy  inoirtaayro  xttxd  rr,g  'Axrtx^q 
dio  x(d  avyi'ßrj  roV  noXefJoy  tovxoy  JcxeXtixoy  nQoauyoQev^yai. 

Mit  Recht  erwartet  man  etwas  Näheres  über  die  Worte  noXXd  nv 
i/oyrioy  fiittaixux^aui  x.  K.  x.  0.  iiZy  negi  roV  Jextketxoy  noXffioy 
iiQftxiHyTüiy.  Dissen  schweigt  gänzlich  darüber.  Jacobs  sagt  ohne 
Weiteres  in  der  bezüglichen  Anmerkung:  „Korinthier  und  Thebacr, 
Sparta's  treue  Bundesgenossen ,  hatten  im  neunzehnten  Jahre  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  Ol.  91 ,  3  den  Grenzort  Dekcleia  besetzt  und 
beunruhigten  von  da  aus  das  attische  Land  Hiervon  wird  dieser  letzte 
Theil  des  Krieges  der  dekeleiscbe  genannt."  Der  Belege  hat  er  sich 
ganz  und  gar  enthalten. 

Soviel  wir  aus  sicheren  Quellen  wissen,  so  bildeten  jedenfalls 
Korinthier  und  Tbebaner  einen  Theil  der  Besatzungstruppen  von  Deke- 
leia  und  mögen  auch  zufolge  ihrer  feindlichen  Gesinnung  gegen  Athen 
das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben  die  Noth  dieser  Stadt  in  den  letzten 
Kriegsjahren  zu  erhöben.  Aber  gleichwohl  treten  beide  Staaten  ziemlich 
in  den  Hintergrund  und  sowie  der  Gedanke  der  Befestigung  von  Dekeleia 
und  dessen  was  damit  zusammenhing,  unbestritten  von  Alkidiades  her- 
rührte (Thuc.  VI,  91  p.  p.  m.),  also  einem  Athener,  der  sein  Land  am 
besten  kannte,  so  nennt  Thukydides,  wo  er  von  der  Ausführung  dieses 
Gedankens  d.  b.  von  der  wirklichen  Besetzung  und  Befestigung  Deke- 
leia's  spricht  (VII,  19  in.)  weder  KoriDtbier  noch  Tbebäwr,  sondern 
Lakedämonier  und  deren  Bundesgenossen  im  Allgemeinen,  (versteht 
also  ausser  j^nen  auch  roch  andere),  an  deren  Spitze  König  Agis  sich 
befindet.  Und  wenn  dieser  letztere  in  den  früheren  Jabreu  des  Krieges 
es  auch  zum  Theil  (Thuc.  V,  63)  an  der  nötbigen  Knergie  hatte  fehlen 
lassen,  so  betrieb  er  jetzt,  mit  der  nöthigen  Machtvollkommenheit  ver- 
schen (VIII,  5  m  ),  den  Krieg  keineswegs  als  Nebensache  (VII,  27  p.  ra.), 
und  gelang  es  ihm  auch  ungeachtet  mehrerer  Versuche  nicht,  Athen 
selbst  zu  nehmen,  so  brachte  er  gleichwohl  dessen  Bewohner  in  grosse 
Bedrängniss. 

Worin  also  die  vielen  Unbilden  etc.  bestanden ,  welche  seit  der 
Befestigung  Dekeleia's  den  Athenern  von  Korinthiern  und  Thebanern 
zugefügt  worden  sein  sollen,  ist  schwer  zu  sagen,  ausser  dass  beide  in 
der  über  das  endliche  Schicksal  des  besiegten  Atheus  entscheidenden 
Versammlung  (also  iy  rfi  xntakvati  rov  noX^unv  Xeu.  Hell.  III,  5,  S) 
den   übrigen  Bundesgenossen   der  Lakedämonier   voran,   doch  wie 
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Xenopboo  (Hell.  II,  2,  19)  bemerkt,  nicht  ohne  Zustimmung  mancher 
anderen,  das  Härteste  beantragten. 

Desto  weniger  braucht  man  verlegen  zu  sein,  wenn  es  sich  um 
eine  Aufzählung  dessen  bandelt,  was  beide  Völker  während  der  ersten 
zwei  Drittheile  des  ganzen  grossen  Kampfes  gegen  Athen  Feindseliges 
verübt.  Nicht  einmal  erwarten  konnten  sie  den  wirklichen  Ausbruch 
des  Krieges,  indem  die  Korinthier  schon  vorher  durch  Potidäa's  Auf- 
wiegelung ihrer  Feindin  einen  längeren  äusserst  kostspieligen  Krieg 
erregten,  die  Tbebaner  aber  durch  plötzlichen  Überfall  Platää's  un- 
gescheut  einpn  Friedensbruch  begingen.  Nicht  unbekannt  ist,  wie 
Korintb  Alles  aufbot  um  bei  Berathung  der  Kriegsfrage  (iv  rp  £vvu- 
ytoyji  tov  noXiuov  Thuc.  II,  18  cm)  zu  Sparta  bei  den  Bundesgenossen 
durchzudringen;  wie  dann  während  des  Krieges  selbst  Korintb  durch 
seine  Flotte  und  seine  Politik,  Theben  durch  seine  Hopliten  und  vor 
Allem  seine  Reiterei  die  Lakedämouier  unterstützte  und  wie  Letzteres 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  ßöoten  den  Versuch  des  attischen 
Heeres  in  Böotien  einzudringen,  um  dort  für  Athen  neuen  Einfluss  zu 
gewinnen,  bei  Delion  blutig  zurückwies. 

Nicht  weniger  bewährte  sich  beider  Staaten  Eifer  Athen  zu  schaden 
auf  dem  entfernten  Kriegsschauplatze  Sikeliens.  Und  es  fragt  sich  sehr, 
ob  hier  die  Feldherrntttchtigkeit  eines  Gylippos  sowie  der  Patriotismus  und 
die  Umsicht  eines  Ilermokrates  im  Stande  gewesen  sein  würde  Syrakus  vor 
endlichem  Falle  zu  retten,  wenn  nicht  der  Korinthier  Ariston  in  den 
Seekämpfen  vor  Syrakus  die  Flotte  dieser  Stadt  zum  ersten  Siege  ge- 
führt (Thuk.  VII,  39.  41  f  PI.  Nie.  20  f.)  und  das  böotische  Hülfsbeer 
durch  rechtzeitigen  kräftigen  Widerstand  des  Demostbenes  kühnen 
nächtlichen  Angriff  auf  die  Höhen  von  Epipolä  zu  grossem  Verderben 
des  attischen  Landbceres  (Thuc  VII,  43  f.  45.  46  f.  PI.  Nie  21  p  m.) 
abgeschlagen  hätte! 

Bei  Erwägung  des  Vorst«  henden  mochte  man  keineswegs  abgeneigt 
sein  anzunehmen,  dass  die  Bezeichnung:  ,,Dekeleischer  Krieg,"  welche 
öfters  bei  den  attischen  Rednern  vorkommt,  nicht  Mos  dem  letzten  Theile 
des  grossen  peloponnesHchen  Krieges,  sondern  diesem  ganzen  Kriege 
gelte.  Jedenfalls  verdient  die  Sache  eine  besondere  sorgfältige  Prüfung. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  Andeutungen,  wie  derreiche 
Stoff,  welchen  der  §  96  unserer  Rede  darbietet,  für  den  historischen 
Unterricht  zweckmässig  zu  verwerthen  sei,  besser  einer  anderen  Ge- 
legenheit vorbehalten  bleiben. 

II. 

adv.  Lept    %  77. 

7?Wxij<re  [itv  roiyvy  Aaxtöaiuoylovs  yavfxa^i^  xai  ntvrqxoyia  tnag 
deovoag  eXaßsy  ttt%[Att\ioxovs  rpnj^etc,  BiXe  6h  xwy  ytjatoy  rovttov  roc 
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TtoXXäs  xttlnaQiätoxev  vulv  xal  <piXC«s  inolnatv  ix&Q<3s  ixov'<r«s  nooteQov, 
TQiaxiha  <T  alxuitXma  aatfiar«  d*vQy  qyayB  xai  nXiov  ij  dt'xa  xal  ixatov 
raXavr*  uniynvsv  ano  raiy  noXefiimv. 

In  meinem  ersten  Herodotischen  Programm  vom  Jahre  1850  p.  11  sq 
behandelte  ich  folgende  Stelle  (Hdt  VI,  95  m.),  woselbst  von  dem  Wege 
die  Rede  i«t,  welchen  die  Perser  ton  des  Datis  Flotte  auf  ihrem  Zuge 
gegen  Griechenland  nahmen:  ivrevSev  dk  ov  nagd  rijY  Jjietpoy  eyoy  r«c 
via$  —  aXX*  ix  £dfiov  oQfAttofiCvoi  uaga  rf  'ixttQiov  xai  dtd  yr'fftoy  roy 
nXoov  Inoievvro.  Dazu  c.  9ß  in.  *Enei  de  ix  rov  'fxagfav  nfXdyBos 
TtQoiHpCQofisyoi  nQoo£fii£ay  rtf  Nd£tp  x.  r.  X.  Ich  suchte  nachzuweisen, 
wie  man  in  unseren  Texten  bisher  lange  genug  ein  Wort  unangefochten 
gelassen  habe,  durch  dessen  8uf  das  Leichteste  zu  bewerkstelligende 
Berichtigung  Üerodot  von  einem  argen  Fphler  befreit  worden  könne. 
Es  habe  nämlich  wegen  Unkenntnis?  der  im  vorigen  Abschnitt  be- 
sprochenen speciellen  Bedeutung  von  yfaoi  (—  Kykladen)  irgend  ein 
Abschreiher  den  richtigen  Inselnamen  "ixaQoy  eben  wegen  des 
sogleich  folgenden  did  yfawy  an  ganz  ungeeigneter  Stelle  und  zugleich 
mit  einem  Verstoss  gegen  den  Sprachgebrauch  in  'ixaQiav  verändert, 
als  sei  vom  Ikariscben  Meere  die  Sprache.  Zur  besseren  Begründung 
dieser  Wiederherstellung  von  "Jxuqov  fügte  ich  sämmtliche  Stellen  Hero- 
dot'a  bei,  in  welchen  yijaoi  (gleich  wie  yt}ai<Srai)  in  eben  bezeichnetem 
Sinne  vorkommt. 

Sowie  nun  bei  Demosthenes  de  cor  §.  96  unter  al  dXXai  yrjooi 
wiederum  die  Kykladen  erkannt  werden  mnssten  ond  in  Folge  davon 
Keos  auch  Andros  als  die  im  voraus  mit  Namen  aufgeführten  Inseln 
ebenderselben  Gruppe  herauszufinden  waren,  so  wird  in  den  oben 
angeführten  Worten  der  Rede  gegen  Leptines  eine  entsprechende  Änder- 
ung des  TfZy  ytjowy  rovtuiv  als  wünsebenswerth  erscheinen 

Denn  Reiske'a  von  Fr.  A.Wolf  gebilligte  Erkläruog:  Harum  insu- 
larum,  qua*  vos  omnes  nostia  et  paene  cernitis  oculis  vestris  subjecteui, 
Cycladas  et  reliquas  Graeciae  eircumjectaa  möchte  doch  aus  mehr  als 
einem  Grunde  für  unhaltbar  galten  können.  Abgesehen  von  der  Frage, 
ob  dnrrb  das  Pronomen  olrog  so  ohne  Weiteres  einestheils  der  Begriff 
de3  Bekannt-  oder  Berühmtseins,  wie  durch  ixetyos,  onderntheils  der 
des  Vor  Augen  liegens,  wie  durch  öde  oder  ovroal,  ausgedrückt  werden 
kann,  sind  jedenfalls  die  ausser  den  Kykladen  noch  angedeuteten 
reliquae  (insulae)  Oraeciae  circumjectae  durch  nichts  zu  begründen. 
Kb  handelt  sich  ja  an  unserer  Stelle  nur  um  diejenigen  Inseln,  welche 
durch  des  Cbabrias  Seesieg  bei  Naxos  wieder  mit  Athen  befreundet 
geworden,  und  keineswegs  auch  um  die,  welche  Timotbeos  ein  Jahr 
später  im  westlichen  d.  b.  aikelischen  Meere  auf  ähnliche  Weise  für 
seine  Vaterstadt  wieder  gewann. 
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Tqvtuv  könnte  sieb  nur  dann  empfehlen,  wenn  die  Inseln  vorher 
bereits  genannt  gewesen  wären,  was  nicht  der  Fall  ist  Daher  bleibt 
wohl  nichts  anderes  übrig,  als  zu  lesen  twv  vjcuy  avtaiv,  durch 
welche  Änderung  die  vollständigste  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit 
erreicht  wird.  Zugleich  wird  eben  mittelst  dieses  hervorhebenden  avttüy 
die  in  Folge  jenes  Seesieges  erlangte  Befreundung  mit  dem  grössten 
Theile  der  Kykladen  im  Gegensatze  zu  allem  anderen,  was  noch  dadurch 
gewonnen  wurde  (Kriegsschiffe,  Gefangene,  Geld)  als  der  wichtigste 
Erfolg  des  Sieges  hingestellt.  Denn  gerade  durch  den  Hinzutritt 
der  in  der  Mitte  des  ägäischen  Meeres  gelegenen  Inselwelt  erhielt  der 
unter  Athens  Hegemonie  neu  sich  bildende  Seestaatenbund  eine  Basis,  von 
welcher  aus  derselbe  nach  allen  Seiten  hin  leichter  sich  auszubreiten 
im  Stande  war. 

Hof.  G.  Gebhardt. 


Frater. 

Frater,  (pQäir^  der  Bruder,  bedeutet  eig.  der  Halter,  Erbalter, 
Nährer.  Skr.  bhrä-tar  der  Bruder  stammt  nämlich  von  bhär-a-ti 
halten,  tragen,  heben,  /er-re,  bezeichnet  eig.  den  älteren  Bruder,  der 
nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Geschwisterte  zu  erhalten  hatte.  Die 
Bd.  „heben"  liegt  in  bhar-  —  peQ  -  rtgoc,  tpi^-faros  In  übertragenem 
Sinne  heisst  also  bhrä-tar  der  Heber,  Stützer,  Erhalter,  daher  sogar 
im  Sprachgebrauch  gleichbedeutend  mit  pater.  Auch  Götter  werden, 
wie  anderswo  als  Väter,  als  Brüder  der  Menschen  aufgefasst. 

Das  anlautende  f  in  f 'rater  entspricht  ganz  nach  der  Regel  dem 
germanischen  b  in  Bruder ,  und  frater  verhält  sich  zu  Bruder  wie 
z.  B.  frag-,  frango  zu  goth  brikan,  brechen,  oder  wie  frag-rare 
riechen  zu  mbd.  braeh-en  (woher  the  brae-th  der  Geruch)  Das  ags. 
brim  die  Brandung  begegnet  dem  lat.  /Vcmo,  wober  fretum  =  orim, 
das  Brat -ende.  Ein  anderes  Beispiel  ist  die  Brau-e  —  skr.  b  hrüt 
o-yqv-s,  ganz  so  zusammenstimmend  wie  (pQvv-ri  die  Kröte,  eig. 
die  Brau-ne,  verw  zur  reduplicirten  Sanskritform  ba - bhru  =  brau-n. 

Statt  fr  kann  der  Anlaut  auch  mit  fi  sein.  Fl  lautet  natürlich 
dem  Deutschen  als  bl-,  z.  B.  flo-s  die  Blu-me,  <pkav-go(  blö-de, 
<p\4y-<o  b-lick-e,  blinke,  (woher  caus.  blecken  —  lasse  blicken). 

Unser  Wort  frater  ging  aber  erst  durch  Metathese  aus  bhartar 
hervor  und  zeigt  uns,  dass  das  anlautende  f  sein  Dasein  nicht  etwa 
der  engen  Verbindung  mit  r  oder  l  verdankt.  Bhar-tar  ist  lautlich 
genau  der  Bär -er,  Ge-bär-er  d.  h.  Ernährer.  Unmittelbar  vor  einem 
Vocal  erscheint  das  nämliche  Verfahren.  Mit  bhar  in  Verwandtschaft 
steht  übar-one,  (eig.  , ,/br"  -  tis),  dann  der  Lastträger,  {<poo  -  rtxo'f),  dann 
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Mann  von  Ge-bur-t;  s.  Diez  I  50.  Das  ahd.  bano  der  Tod  stellt 
sieb  demnach  zu  „<pavil-  in  'Jgni  -  g>a  -  roj,  (pivto.  Zu  „gp«r"  in  «pqt- 
(f  ctrog  gehört  ferners  ags.  bead-u  der  Kampf.  Der  Eigenname  der 
Batavi  bedeutet  die  „Besten"  ;  es  hängt  mit  goth.  bat-  „gut"  zusammen 
und  gehört  zu  skr.  bhadra  —  lat.  fad  ins  gut,  glücklich.  Der  Bann, 
bannen  interdicere ,  gehört  zu  fan-um,  <p(ov-ijy  von  fa~ri  ~  dieere, 
skr.  bhän-ati  rufen.  Daher  das  bair.  W.  bann -ig  böse,  schlimm,  (von 
Kindern).  Das  fend.  im  lat.  offtndix  ist  das  nämliche  Wort  wie  das 
Band,  zu  skr.  bhad-  ndmi  ich  binde.  Noch  ein  Wort  leitet  sich  vom 
Thema  b han  dicere  ,  nämlich  goth.  ban-dva  das  Zeichen,  indicium. 
Ein  besonders  merkwürdiges  Wort  ist  die  „Beere,*  welches  die  Bd. 
„esculentum*  „zum  Essen  gehörig*  enthält;  aus  ags.  ber-e,  goth  bas-ja. 
Das  b  —  bh,  also  zu  skr.  ba-bhas-ti  edere ,  essen.  Zum  Suff,  -ja  = 
ag9.  a  in  bas-ja  . . .  mag  noch  die  Bemerkung  gefügt  werden,  dass  es  „ge- 
eignet," „gehörig"  bedeutet,  z  B.  skr.  kdtn-ja  amandus,  eig.  zum  Lieben 
gehörig;  ganz  wie  -jos  i.  e.  -tos  z.B.  in  'JS«x*jff-M>s  (zu  Ithaka  gehörig ) 

Wir  können  weiterfahren  und  noch  Fälle  vorführen,  über  die  ein 
ungeübter  Leser  hinwegzugehen  pflegt,  so  anziehend  und  interessant 
doch  oft  ein  etymologischer  Aufschlüge  sein  müsste.  Der  Tbiorname 
Biber  lautet  lat.  regelrecht  ßber.  Im  Zend  heisst  er  batcri  ,  verw.  mit 
skr.  babhru  der  Ichneumon.  „Biber"  bedeutet  demnach  eig.  der  ß  rau  -  ne. 
Aus  dem  Pflanzenreich  besitzen  wir  das  W.  B  irk<>,  altslv.  brtza,  (woher 
Berezina  —  Birkach);  im  Sanskrit  aber  beisst  die  Birle  wieder  regel- 
recht bhürg'am.,  gehört  zum  Them  bharg-  rauschen,  tönen,  zusammen- 
hängend mit  (povy-iXog  der  (schmetternde)  Fink.  Bhürg'a  bat  also 
ein  schönes  Analogon  an  einem  andern  mit  seinen  Blättern  geheimniss- 
voll  rauschenden  Baume,  nämlich  an  quercus  ,  (s  Art.  gemma).  Noch 
ein  merkwürdiges  Wort  haben  wir  in  der  Thierwelt,  nämlich  die  „Bilucb- 
maus.  Hehn,  (Kulturpflanzen  S.  542;,  stellt  es  ganz  richtig  zu  „feiges 
die  Katze  —  also  b  —  f. 

Am  Körper  der  Thiere  und  Menschen  heisst  ein  wichtiger  Tbeil 
der  Bauch  Ist  dieser  Kostbare  mit  Recht  zu  dieser  Benennung  ge- 
kommen? Suchen  wir  unter  bh  den  Stamm  bhug-  (bhunagmi  —  fung-or) 
die  Bedeutung  auf;  und  da  stellt  sich  bhug-  „essen*  ein,  wober  ahd. 
büh  der  Bauch  erklärt  sein  dürfte;  6  =  bh. 

Der  Laut  des  ahd.  büh  führt  uns  auf  ein,  nur  aber  von  einem 
Anderen  Stamme  herzuleitendes  Substantivum,  nämlich  auf  unser  W.  die 
Buch-t.  Die  Bucht  denken  wir  uns  als  eine  Einbiegung,  jal  „Biegung* 
entetammt  der  nämlichen  Wurzel  wie  „Bucht,*  nicht  anders  als  Wucht 
zu  wiegen  gehört.  „Bucht"  stimmt  zu  skr.  bhug-ati  ~  <pvy-eiv,  fug- 
ere,  (eig.  um-  beug -en,  terga  vettere). 

Stimmt  also  im  Germanischen  der  aspirirte  Anlaut  zu  f...,  so 
deutet  dieses  auf  Entlehnung,  z.  B.  die  Frucht  —  fruetus;  Form  — 
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forma,  nQoa-tpeQ-  —  con-  for-mis,  (zu  skr.  6 Aar-),  dem  allerdings 
echt  germanische  Formen  entsprechen.  Dem  „bhartna"  würde  unser 
Ge-„ber"-de,  Ge-„babr"en  gleich  kommen.  Das  skr.  oAara  „tragend11 
findet  sich  wieder  z  B.  in  schiff- bar  —  Schiffe  tragend,  verw.  bar-one 
der  Lastträger.  Durch  -na  erweitert  bekommt  es  die  in  oAar-tar, 
fra-ter  liegende  Bedeutung  „erhaltend",  „ernährend",  zusammenhängend 
mit  goth.  ber-jö*  =  parentes. 

Nun  kömmt  die  Lange  des  Vocales  a  in  Betracht.  Dieselbe  ergab 
sich  durch  Metathese.  FräUr:  bhär-tar  —  skr.  trasas  terror:  zend. 
tärs-ti  f.  der  Schrecken.  Und  nun  wie  frftler  —  bhär-tar  so  verhält 
es  sich  genau  z.  B.  mit  grd-men  das  Gra-s,  das  Grü-n.  Grä-men 
stellt  sich  zum  Th.  „<7Aar,"  skr.  Aar-,  woher  Aar-»  oder  har-it  gelb, 
grün.  Durch  dieselbe  Transposition  erklärt  sich  die  Quantität  in  rädix 
die  Wurzel.  Radix  steht  für  vrad-ix  Op'C«)  und  gehört  zu  skr. 
ärdh-ati  =.  vardh-ati  wachsen,  gedeihen.  Dieses  ärdha-ti  bildet  zu- 
gleich ein  lehrreiches  ßdipiel  zur  Erklärung  der  Quantität  im  W. 
fräter\  dennärdA-  heisst  schon  im  Altindischen  auch  rädh-ati  gedeihen, 
ge-rath-en.  Neben  dem  findet  sich  im  Sanskrit  das  Subst.  grd-ma  m. 
der  Yerkehrsplatz  z.  B.  Dorf,  Markt  u.  s.  f.  Fahren  wir  grä~  auf 
seinen  Stamm  gär-  zurück,  so  werden  wir  zu  skr.  ng'ara-ati  hinauf- 
geleitet, das  ver-„keh"r-en ,  zusammengehen  bedeutet,  (verw.  zu 
Ä*-«yoett-«'  der  Ver-kehr").  [Über  g  =  germ.  k  s.  Art.  gemma,  ego]. 
Im  nämlichen  Sanskrit  begegnet  dhmä-  „athmen  ,a  „wehen,"  offenbar 
umgestellt  uus  dhäm-ati,  woher  denn  der  Winddämon  A-&u(a-os  der 
„Wehende"  den  Namen  schöpfte  und  im  Mythus  als  Gemahl  der  NscptXr), 
der  natürlichen  Gefährtin  der  Winde,  bezeichnet  wird. 

Diesem  langen  ä  in  fra-ter  entspricht  das  ij  in  (pQn-^Qj  aus  „gpap" 
wie  ffxa» aus $ay-,  wie  ftvij-fiotv  aus  juac-,  wie  tky -fitoy  aus  taX-. 
Jal  unser  „oAar*  in  bhär -tart  fra-ter,  (eig.  Heber,  Halter)  finden  wir 
auch  wieder,  wenn  wir  dabei  auf  das  Lateinische  zurückblicken  wollen; 
nämlieh  fre-numf  eig.  das  Gehaltene  oder  Haltende.  Also  „/Vt"-num 
der  Halter  und  m*pQq-  r»j(»"  Erhalter  sogar  auch  begrifflich  verwandt. 
Fri-  :  fer-,  (bMr)-  ^ij-rp«  :  /*sq-,  vär-  „reden."  Nun  weiter  1  — 
Für  das  griechische  Substantiv  xyq-pos  der  Bergwald  muss  nach 
diesem  Satze  ein  „xrwu  angesetzt  werden,  das,  weil  x  dem  germ.  b  ent- 
spricht, wirklich  im  grrman.  hamm  begegnet.  Hamm  heisst  der  Berg: 
wald,  xyri-fiog,  ist  eine  Assimilation  aus  Aan-m,  (wie  der  Damm  aus 
tfan-m,  wie  gemma  aus  gen-  ma).  Fick  erklärt  Hammburg  mit  „Bergen  ;" 
Fk.  II  68.  —  Ein  anderes  interessantes  Wort  ist  das  gr.  argn-vfo  = 
stri-nuua.  Sie  müssen  nach  gleichem  Gesetze  auf  ein  „4ftr,"  mstar* 
—  engl,  ster  -  n  zurückgeführt  werden.  Job.  Schmidt  verbindet  diese  beiden 
Wörter  mit  dem  russ.  stär-atis  „sich  bemühen;"  Vocal.  353. 


60 


Auf  diesem  Wege  werden  wir  denn  auch  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Superlativ  formen  supremus,  extremus  ...  zu  erklären.  Sie  erwachsen 
eben,  (wie  z.  B.  apre -vi  aus  aper-no),  aus  super-,  exter-,  und  zwar 
mit  der  8uperlativendung  auf  -mua  wie  in  pri-mua,  ulti-mua,  finiti- 
mua,  legiti-mua ;  (s.  Lex.  ttym.  37). 

Ein  anderes  Mal  konnte  sich  der  Sprachgebrauch  für  Umlautung 
des  a  in  i  entscheiden.  Als  nächstes  Beispiel  liegt  uns  ?or  /=p'C«  (aus 
fQtä-ja)  =  radix,  (J5ch£.  Von  einem  "fitQv*  leitet  sich  daher  fqiv-ös 
(giros)  die  Haut,  verw.  skr.  vär-na  m.  die  Haut.  Ein  anderes  griecb 
Beispiel  ist  xgVos  der  Widder,  eig.  der  Gehörnte,  (aus  xSq-  =  xiQ-afo(t 
cer-vua).  KqT-6{:  xig-aoe  —  lat.  cri-men:  cer-no,  (skr.Ä-ör-  scheiden, 
cernere).  Das  lat.  cri-men  gestaltete  sich  ganz  eben  so,  wie  nidor 
der  Duft,  (f.  gnidor  nach  Analogie  von  natu*  f.  gnatua)  „Gnid*  aber 
stellt  sich  begrifflich  und  formell  zu  skr.  mgändh*a  m.  der  Duft,  Geruch. 
Umgekehrt  ist  das  altlat.  ferinunt  (=  fcriunt)  gleich  dem  skr.  bhri- 
nanti  sie  schlagen,  (von  skr.  bhar-  schlagen).  Das  merkwürdige  Subst 
tri-cae  die  Verwirrung,  Verdrehung,  muss  mit  dem  Thema  wtör,tt  woher 
ter-ea  gedreht,  tor-nua  der  Drehbohrer,  tor-cnlar  die  Drebpresse, 
verbunden  werden. 

Nun  auch  einen  Blick  in  unsern  deutschen  Sprachstamm  I  Wie  den 
Griechen  ein  fglpos  aus  vamaa  wurde,  so  baben  wir  z.  B.  mbd.  ri- tri 
die  Fuge,  Fügung,  (zu  ar-  =  fügen)   Ähnlich  altn.  hri-m 

der  Reif,  the  ri-me  (eig.  horri-dus) ,  verw.  lit.  ssar-na  f.  pruina, 
(szar-  borstig);  [se  —  germ.  h  z.  B  lit.  peaa-H  —  pec*tere\  Ein 
anderes  Beispiel  ist  altn.  hrlm  der  Russ,  vom  Tbema  „Aar"  -  (—  skr. 
ehr-  cal-eo),  transponirt  imSanskr.  crä-ti  brennen,  woher  derHar-st, 
der  Her-d. 

Wird  das  Sanskrit  auch  ähnliche  Tranapo«ition  nachzuweisen 
haben?  Nur  ein  Beispiel!  Auf  dem  heurigen  Kriegstheater  begegnet 
der  Festungsname  Grivita.  Es  ist  gleichbedeutend  mit  unserm  „Hals" 
bei  Passau.  Im  Russischen  besteht  das  W.  gri-va  die  Mähne,  eig. 
Halshaar,  zusammenhängend  mit  skr.  gri-va  f.  der  Hals,  eig.  das  Kehl- 
stück,  denn  gri-  muss  zum  Thema  „gär*  gezogen  werden,  wober  skr. 
gar-gara  in  die  Kehle,  gurgest;  gär-  in  der  Metath.  gri-. 

Das  lat.  früter  heisst  fernere  goth.  bröthar,  the  bro-ther,  lit.  bro- 
lia.  Für  diese  Metathesia  mit  ö  (— ä)  baben  wir  ein  herrliches  Muster 
am  gr.  6-  gaid  -  ios  der  Reiher,  wozu  das  lat.  ard-ea  treffend  passt. 
Das  Th.  ärd-  führt  zu  skr.  ärd-u  erfrischend,  frisch,  also  ist  i-gtud- 
ios  synon.  mit  Legat  der  Geier,  {f.  „iaegag,*  zu  skr.  ishara  frisch, 
iah  f.  die  Frische).  —  Ein  anderes  Beispiel !  Bei  Hesychius  findet  sich 
das  W.  dgundW  circumapicio.  Das  Thema  hiefür  liegt  im  skr.  dörp- 
ana  m.  das  Auge. 
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Ans  der  Grundform  brödr  entwickelt  Bich  ahd.  bruoder  der  Bruder 
=  fräter.  Dieser  Übergang  erinnert  an  lat.  glu'tio  ich  schlucke,  verw. 
skr.  gala  m.  —  lat.  güla,  8kr.  ghr~gär-a.  Fräter:  bruoder  =  skr. päd  m. 
:  ahd  fuoe ,  (gotb.  fötus).  Da9  lat.  fftgus  —  ynyos  die  Speiseeiche 
gehört  eben  nach  dieser  Betrachtung  zu  tpayetv  speisen  (Ahd.  buoh 
die  Buch-e,  [ags.  aber  6oc-],  verw.  goth.  böka  —  ahd.  buoh  das  Buch, 
ist  nur  Ableitung).  Wie  sich  buoh  zu  <p«yetv  so  verhält  sich  noch  b. 
Zueken  der  Ast  zu  lit.  szäk  i  der  Ast ,  der  Zacke.  [Das  z  aber  in 
Zueke,  Zacke,  weist  auf  Entlehnung,  denn  lit.  sz  wird  germ.  durch  h 
reflectirt).  Wie  in  Brueder  das  „ue*  aus  6  hervorging,  so  kann  eine 
germ.  Form  „höh*  dem  lit.  zugehören.    Diese  haben  wir  nun 

auch  wirklich  im  goth.  höha  der  Pflug,  ursprünglich  ein  gekrümmter 
Zacken.    Dieses  als  Nebenbemerkung. 

Zum  W.  Zacke  (szitk)  aus  „kak*  —  nhahu  möge  mir  noch  ge- 
stattet sein,  an  unser  bair  die  Züller  Unter  zu  erinnern.  Auch  dieses 
Wort,  wie  Zacke,  ist  entlehnt,  nämlich  slav.  szol-mo  die  Züll-e,  (ags. 
aber  ceol,  isl.  kiöll  Unter  Kel-heim);  Scbm.  4,  255.    Hehn  492 

Zum  Schlüsse  auch  eine  Sanskritform  uud  zwar  gleich  vom  näm- 
lichen Stamme,  von  dem  auch  frater  gebildet.  Es  ist  diess  dns  Subst. 
bhru-na  n  ,  der  Embryo,  (verw.  mit  bhir-tar  —  frater,  besonders 
mit  fer-tus  trächtig.    (Die  End.  -nas  =  -yog  z.  B.  oep-vts  geehrt). 

Freising.  Zehetmayr. 


Einiges  Aber  deu  frauzöslscheu  Subjonctif. 

Ich  weiss  niebt,  wie  es  kam,  dass  mir  der  nicht  uninteressante 
Artikel:  Vorschlag  zur  präciseren  Fassung  der  Regeln 
über  das  Wesen  und  denGebrauch  des  französischen  Sub- 
jonctif aus  der  Feder  der  Hrn.  Dr.  Dreser  im  4.  Heft,  11.  Band 
dieser  Blätter  bisher  entgangen  war.  Die  Moduslehre  einer  jeden 
Sprache  bleibt  eine  der  heikelsten  Partieen  der  Grammatik;  und  sind 
darum  neue  Gesichtspunkte  auf  diesem  Gebiete  selbstverständlich  stets 
als  willkommen  zu  begrüssen,  besonders  von  dem  betreffenden  Lehrer, 
dem  die  Aufgabe  obliegt,  diese  Lehre  zur  möglichst  klaren  Anschauung 
seiner  Schüler  zu  bringen. 

Was  nuu  aber  die  Ausführungen  des  Herrn  Collega  Dreser  betrifft, 
so  kann  ich  mit  denselben  nicht  durchweg  mich  einverstanden 
erklären.  Ich  erlaube  mir  daher  eine  bescheidene  Entgegnung,  die  mir 
ein  Mann  von  der  geistigen  Strebsamkeit,  wie  Herr  Dr.  Dreser, 
gewiss  um  so  weniger  verübeln  wird,  als  es  sich  hier  um  eine  Sache 
von  allgemeinem  Interesse,  nämlich  um  möglichste  Klarheit  und  Bestimmt- 
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heit  auf  eioem  Gebiete  handelt,  wo  die  feinsten  und  zartesten  Nuancen 
bei  der  sprachlich  zu  verkörpernden  Gedankenwelt  zu  beobachten 
sind.  Zudem  möchte  auch  ich  nicht  meine  Ansicht  ab  apodiktische, 
objektive  Gewissheit  für  Andere,  sondern  vielmehr  als  subjektive,  un- 
massgebliche Meinung  ausgesprochen  wissen,  die  vielleicht  einem  Dritten 
Anlass  geben  mag,  die  Aufklärung  Ober  den  vorwürfigen  Gegenstand 
ihrem  Eudziele  möglichst  nahe  zu  bringen. 

Ehe  ich  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Collega  Dr.  Dreser  etwas 
näher  eingehe,  halte  ich  für  noth wendig,  die  Gesichtspunkte,  von 
denen  ich  ausgehe,  in  Kürze  vorauszuschicken. 

Allein  massgebend  sind  auch  mir  die  drei  Denkformen  der  Wirk- 
lichkeit, Möglichkeit  und  Noth  wendigkeit,  denen  im  Allge- 
meinen die  Modi  des  Indicatif,  Conjonctif  oder  Subjonetif  und 
Impiratif  entsprechen.  Was  übrigens  die  Denkform  der  Nothwendigkeit 
betrifft,  so  fällt  der  durch  einen  „Da«"- Satz  ausgedrückte  Inhalt 
ihrer  Forderung,  weil  erst  noch  zu  verwirklichen,  also  weil 
noch  in  das  Gebiet  der  Zukunft  zu  verweisen,  gewisser  Massen  selbst 
wieder  in  das  Bereich  der  Möglichkeit,  so  dass  nach  Verben,  die  irgend- 
wie, direkt  oder  indirekt,  eine  Forderung  der  Nothwendigkeit  enthalten, 
wie  z.B.  nach  wollen,  wünschen  etc.,  der  „Dass"- Satz,  wenn  nicht 
eine  andere  Construction  ,  wie  etwa  mit  dem  Infinitif,  geboten  ist, 
ganz  natürlich  den  Subjonetif  verlangt,  also:  je  veux  (je  diiire) 
qu'  il  le  fasse. 

So  viel  im  Allgemeinen!  Die  jedesmalige  sprachliche  Verkörperung 
eines.  Gedankens  gerade  in  dieser  oder  in  jener  Modusform  selbst 
anlangend,  so  herrscht  in  den  einzelnen  Sprachen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit; und  eine  jede  geht  so  ziemlich  ihre  eigenen  Wege,  die  zu 
fixiren  eben  Sache  der  betreffenden  Sprachlehre  ist.  Es  mögen  dabei 
Überraschende  Abweichungen  —  Ausnahmen  oder  Unregelmässigkeiten 
genannt  —  vorkommen ,  die  nicht  mehr  streng  durch  die  Logik  oder 
die  Grammatik  selbst  zu  erklären,  sondern  eben  historisch,  stereotyp 
gewordener  Sprachusus  sind  (man  denke  z.  B.  an  den  Gebrauch  des 
Futur  und  des  Conditionnel,  statt  des  Conjonctif,  nach  den  Verben  des 
Be seb Hessens:  il  est  decidi  que  nous  resterons;  il  fut  decidi  que 
nous  resterions) ,  es  müsste  denn  noch  aus  tieferen,  zur  Zeit  aber 
unbekannten  Gründen  die  nur  scheinbare  Abweichung  von  der  Regel 
ah  vollkommen  normal  sieb  herausstellen:  im  Allgemeinen  muss  jeden 
Falls  Regelmässigkeit  und  Cousequenz  constatirt  werden,  ohne  welche 
die  Grammatik  eine  Unmöglichkeit  wäre. 

Der  Subjonetif  ist,  wie  Hr.  Dr.  Dreser  richtig  sagt,  im  Allgemeinen 
nur  abhängige  Redeweise,  d.  h.  er  kömmt  nur  in  untergeordneten 
Sätzen  vor.  Dass  nun  aber  auch  der  Indicatif  in  solchen  Sätzen  seine 
Stelle  haben  kann,  ist  eben  ein  Umstand ,  der  ihren  beiderseitigen 
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Gebrauch  aas  den  respectiven  Denkkategorieen  der  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  —  und  diese  beiden  genügen  in  ihrer  einfachen, 
schlichten  Auffassung  -  zu  folgern  nötbigt  Das  ist  der  eigentliche 
Kernpunkt  in  vorwürfiger  Sache. 

Unmassgeblich  halte  ich,  namentlich  für  die  Schule,  dafür,  dass 
am  besten  operirt  werde,  wenn  man  den  abhängigen  Satz,  wann  irgend 
möglich,  aus  seiner  Dependenz  befreit,  d.  h.  als  Hauptsatz  feststellt, 
der  dann  in  seinem  ideellen  Verhältnisse  zum  eigentlichen  regierenden 
Satze  näher  zu  tixireo  ist.  Und  gerade  daraus  erhellt ,  auch  was  das 
Französische  betrifft,  einige  auffallende  Abweichungen,  die  eben  Sprach- 
usus sind,  ausgenommen,  die  befriedigendste  Einsicht  in  die  wunder* 
bare  Consequenz  der  Sprachgesetze. 

Machen  wir  die  Probe!  Das  Beispiel:  Ich  werde  so  schreiben, 
dass  man  es  lesen  kann  lässt  nicht  wohl  die  oben  gemeinte  Um- 
stellung des  „Dass" -Satzes  in  die  unabhängige  Form  zu.  Der  Inhalt 
desselben  zeigt  sich  ohnehin  als  durchaus  noch  nicht  verwirklicht,  so 
dass  evident  nur  die  Denkform  der  Möglichkeit  vorliegt,  die  den  Sub- 
jonetif  verlangt:  f  icrirai  de  mattiere  qu' on  puisse  le  Ure.  — 
Dagegen:  Ich  habe  so  geschrieben,  dass  man  es  lesen  kann 
=  Ich  habe  es  geschrieben,  und  man  kann  es  lesen  (wirklich, 
faktisch):  f  ai  icrit  de  moniere  qu' on  peut  le  Ure  —  Ich  glaube, 
dass  dieserMensch  ehrenhaft  sei  (oder  ist)  .=  d  i  e  s  e  r  Mensch 
ist  ehrenhaft  (wird  als  objektiv,  wirklich  festgehalten),  und 
ich  glaube  es  ~  je  crois  que  cet  komme  est  honnete. 

Für  uns  ist  nur  das  auffallend,  dass  dieser  Denkprozess  nicht 
ebenso  bei  den  verba  affectus  eingehalten  ist,  nach  welchen  im  Fran- 
zösischen der  SubjOuctif  steht;  denn  auch  hier  führt  die  erwähnte  Um- 
stellung der  abhängigen  in  die  unabhängige  Satzform,  so  scheint  es, 
zu  dem  gleichen  Resultat;  lässt  steh  doch  das  Beispiel:  Ich  bin 
erfreut,  dass  du  gekommen  bist  auflösen  in:  Du  bist  gekom- 
men (faktisch),  und  ich  freue  mich  darüber;  französisch  aber: 
je  suis  bten  aise  que  tu  sois  venu.  Dieser  Gebrauch  im  Französischen 
ist  in  der  That  um  so  überraschender,  als  durch  eine  leise  Änderung 
des  que  in  de  ce  que  bei  mehreren  verba  affectus  der  Indicatif  in  sein 
Hecht  zurücktritt ,  also :  je  suis  bien  aise  de  ce  que  tu  es  venut 
während  z.  B.  im  Spanischen ,  wenn  auch  dem  que  eine  Präposition 
(franz.  de  ce  que)  vorgesetzt  wird,  noch  immer  der  Conjonctif  Regel 
ist:'  estaba  contento  con  que  me  hallase  en  casa ,  „er  war  zufrieden, 
dass  er  mich  zu  Hause  fand4'    Das  ist  ebeu  hergebrachter  Sprachgebrauch. 

Schwieriger  wird  die  Sache,  wenn  die  verba  sentiendi  oder  dicendi, 
die  Im  abhängigen  „Dass" -Satz  den  Indicatif  verlangen,  negativ  etc. 
gebraucht  sind  ;  und  hier  bin  ich  in  der  Lage ,  auf  den  Artikel  des 
Herrn  Collega  Dreser  etwas  näher  einzugeben.  Derselbe  sagt  Seite  169 
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u.  ff  also:  „Der  Subjonctif  oder  die  abhängige  Redeweise 
im  eigentlichen  Sinne  setzt  das  tiefere  Nachdenken,  das  reif* 
lichere  überlegen,  die  eingehendere  Erwägung  derjenigen  Aussage, 
welche  in  d  ieserRedewcise  entbu  1  ten  ist,  voraus,  während 
durch  den  Indicatif,  wenn  er  als  abhängige  Redeweise  im 
Substantivsatze  angewendet  wird,  einfach  nur  eine  Be- 
merkung, eine  Beobach  tung,  eine  Anzeige  ausgedrückt 
wird."  Unter  anderen  Beispielen  führt  Herr  Dr.  Dreser  folgendes  an: 
Je  ne  crois  pas,  je  doute  que  Pierron  ait  raison  en  disant  que  Piaton, 
le  plus  beau  parleur  de  l'antiquite ,  est  aussi  le  plus  grand  des  uto- 
pistes,  wozu  er  erklärend  beifügt:  „Ich  muss  not h gedrungen 
Uber  die  Aufstellung  Pierron's  eingehend  nachgedacht 
haben."  Also  würde  das  tiefere  Nachdenken,  welches  deu  Subjonctif 
zur  Folge  hätte,  erst  durch  die  Negation  (je  ne  crois  pas,  je  doute) 
bedingt  sein. 

lndess  scheint  meinen  Herrn  Collega  die  Theorie  von  einem 
tieferen  Nachdenken  in  Folge  der  negativen  Beigabe  selbst  frappirt 
zu  haben.  Denn  er  schreibt  Seite  173:  „Seltsam  ist  es  freilich,  dass 
nach  der  Auffassung  des  Franzosen  die  Überlegung,  das  Nachdenken 
erst  durch  einen  Zweifel,  ein  Schwanken,  eineUngewiss- 
heit  hervorgerufen  wird,  während  er,  im  entgegengesetzten  Falle, 
oberflächlich,  seiner  Naturanlag«'  gemäss,  eine  Bemerkung  nur  h  i  n  wi  rf t , 
eine  Behauptung  schlechthin  aulstellt,  ohne  sich  weiter  über  die  Con- 
sequenzen  dieser  Bemerkung,  dieser  Behauptung  zu  kümmern  oder 
sich  Rechenschaft  darüber  abzulegen:  Je  crois  que  vous  avez  raison." 

Unmassgeblich  glaube  ich,  dass  Herr  Dr  Dreser  mit  Unrecht  die 
Naturanlage  der  Franzosen  für  eine  im  Grunde  doch  nur  scheinbare 
Sonderbarkeit  verantwortlich  und  haftbar  macht;  denn  die  Oberfläch- 
lichkeit einer  Nation  tritt  viel  weniger  im  Prozess  ihrer  Sprachbildung, 
die  auf  diametral  verschiedenen  Voraussetzungen  beruht,  als  in  ihrer 
Literatur  hervor.  Was  das  Französische  insbesondere  betrifft,  so  be- 
hauptet ja  dasselbe  anerkannter  Massen  sogar  einen  entschiedenen  Vor- 
rang über  so  manche  andere  Sprache  hinsichtlich  der  Durchsichtigkeit 
und  Klarheit,  womit  der  Gedanke  durch  die  äussere  Form  heraustritt.  Mit 
dem  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  übrigens  würde  man  auch  andere 
romanische  Sprachen  verletzen  und  sich  vom  deutseben,  überhaupt  vom 
nicht-romaniseben  Standpunkt  aus  eines  nie  zu  rechtfertigenden  Chauvinis- 
mus schuldig  machen.  Denn,  um  nur  die  spanische  Sprache  zu  citiren, 
so  entscheidet  nach  den  verba  sentiendi  oder  dicendi  über  den  Indic. 
und  Snbjonct.,  gerade  so  wie  im  Französischen,  in  so  vielen  Fällen  ihr 
affirmativer  und  negativer  Gebrauch. 

Wozu  aber  auch  die  Theorie  von  einem  tieferen  Nachdenken  u.dgl. 
zur  Erklärung  des  Conjonctif  herbeiziehen?   Dio  Verschiedenheit  des 
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Modus  oacb  einem  affirmirten  oder  negirten  verbum  sentiendi  oder 
dicendi  erklärt  sich  ganz  naturgemäss  aus  »len  beiden  Denkformen  der 
Wirklichkeit  und  der  Möglichkeit,  die  sich  namentlich  auch  — 
und  damit  hatte  ich,  wie  sogleich  erhellen  wird,  ein  wesentlich  ent- 
scheidendes Moment  bei  vorliegender  Untersuchung  berührt  —  in  dem 
Sinne  von  objektiv  und  subjektiv  ankündigen. 

Vergleichen  wir  die  beiden  S&tze:  Je  crois  que  vous  aves  raison, 
und:  je  ne  crois  pas  que  vous  ayez  raison!  Beide  Behauptungen 
können  aus  einem  gleich  tiefen  Nachdenken  resultiren :  wer  vermag 
hier  die  Gränze  zwischen  einem  oberflächlichen  und  tieferen  Nach- 
denken zu  ziehen?  Aber  das  scheint  mir  wenigstens,  dass  man  sich 
im  ersteren ,  affirmativen  Falle  weit  ungezwungener  und  leichter  zur 
Übereinstimmung  der  eigenen  subjektiven  Ansicht  mit  der  objektiv  ent- 
gegentretenden Thatsachc  verstehen  könne,  als  zur  individuellen,  sub- 
jektiven Läugnung  derselben:  der  Romane,  so  scheint  es,  recurrirt  da 
gern  auf  das  Gebiet  der  bescheidenen  Geltendmachung  seiner  der 
objektiven  Tbatsache  entgegenstehenden  individuellen  Ansicht,  mit  anderen 
Worten  auf  das  Gebiet  der  Möglichkeit,  deren  Modus  der  Subjonctif 
ist,  statt  die  eigene,  subjektive  Anschauung  als  ebenso  objektiv  und 
apodiktisch  geltend  zu  machen. 

Indess  habe  ich  die  eigentliche  Achillesferse  jener  Theorie  von 
einem  tieferen  Nachdenken  noch  gar  nicht  berührt.  Es  ward  nämlich 
in  dem  mehrerwähnten  Artikel  des  Herrn  Collega  Dreser  der  Fall 
übersehen ,  wo  auf  die  Negation  der  verba  sentiendi  et  dicendi  der 
Indicatif  folgen  muss. 

Wählen  wir  folgendes  Beispiel :  Ce  malheureux  ne  croit  pas  que 
V  äme  de  V  komme  est  immortclle.  Der  Gedanke:  V  ame  est  Immor- 
telle steht  objektiv  fest  oder  wird  als  objektiv  angesetzt;  und  ich  fahre 
dann  fort:  „Aber  dieser  Unglückliche  glaubt  nicht  daran".  Sage  ich 
aber:  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Seele  des  Menschen  un- 
sterblich ist,  so  übersetze  ich  mit  dem  Subjonctif  im  „Dass"-Satz 
also:  Je  ne  crois  pas  que  V  ame  de  V  komme  soit  immortelle.  Und 
wäre  ich  der  enragirteste  Läugner  der  Unsterblichkeit  der  Seele ,  so 
würde  ich  mich  doch  wenigstens  sprachlich  noch  der  feinen 
Urbanitätsrücksicht  fügen  müssen,  die  mir  verbietet,  gegen  einen  gar  noch 
universell  verbreiteten  Glauben  mit  apodiktischer  Gewissheit  durch  An- 
wendung des  Indicatif  mich  aufzulehnen.  Schon  der  Personenwechsel 
(dieser  Unglückliche  und  im  zweiten  Beispiel  ich)  und  damit  der 
Moduswechsel  gibt  sattsam  zu  erkennen,  wie  urban  und  bescheiden 
der  Romane  in  der  Wahl  der  grammatischen  Form  ist,  indem  er  den 
Inhalt  eines  solchen  „Dassu-Satzes  der  negativ  sich  verhaltenden  ersten 
Person  gegenüber  in  die  Form  der  Subjektivität,  d.  i.  des  Subjonctif, 
kleidet.    Damit  vergleiche  man  auch  Sätze,  wie  folgenden:  II  ne  croit 
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pas  que  son  pere  est  malade,  wenn  der  Inhalt  der  abhängigen  Behaupt- 
ung als  gewiss  feststeht. 

So  Tiel  geht  aus  dem  Vorausstehenden  mit  aller  Evidenz  hervor, 
dass  es  F&Ue  gibt,  in  welchen  das  durch  eine  Negation  bedingt 
sein  sollende  tiefere  Nachdenken  nicht  vor  dem  Verhängnis«  schätzt, 
den  Indicatif  setzen  zu  müssen. 

Was  übrigens  die  Fasslichkeit  und  Popularität  des  Unterrichtes 
betrifft,  worauf  man  in  der  Schule  zunächst  zu  achten  hat,  so  kann 
mau  sich  —  mit  Rücksicht  auf  obige  Bemerkung  vom  Personenwechsel 
bei  dem  negirten  etc.  verbum  dicendi  et  sentiendi  —  sogar  folgenden, 
zwar  mechanischen,  aber  doch  praktischen,  indess  schon  weiter  oben 
angedeuteten  Wink  den  Schülern,  namentlich  den  minder  begabten,  zu 
geben  sich  versucht  fühlen:  Man  erhebe  den  „Dass" -Satz  zur  Würde 
eines  Hauptsatzes  (den  man  gewisser  Massen  als  eigene  Behauptung 
oder  Meinung  theilt),  und  lasse  den  regierenden  Satz  mittelst  einer 
coordinirenden  Conjunction  folgen.  Ergibt  sich  aus  dieser  Probe  ein 
offenbarer  Widersinn,  so  liegt  natürlich  keine  Wirklichkeit  vor*),  so 
dass  der  Indicatif  nicht  zu  rechtfertigen  wäre;  jeden  Falls  ist  der 
Subjonctif  in  diesem  Falle  angezeigt  und  hat  dann  auch  in  Gebrauch 
zu  treten;  also: 

1)  Ich  glaube  nicht,  dass  diess  wahr  ist  =  diess  ist 
wahr  (die  Wirklichkeit  ist  hier  zugegeben);  aber  ich  glaube  es 
nicht  —  ein  Widersinn,  also  der  Subjonctif:  je  ne  crois  pas  que  cela 
s  oit  vrai. 

2)  Dieser  Unglückliche  glaubt  nicht,  dass  die  Seele 
des  Menschen  unsterblich  ist.  Die  Umstellung  ergibt  einen 
guten  Sinn ;  also  der  Indicatif:  ce  malheureux  ne  croit  pas  que  V  äme 
de  V  komme  est  immortelle. 

Interessant  ist  es,  dass  der  Franzose  den  „Dass14- Satz  nach  der 
rhetorischen  Frage  durch  die  indicative  Modusform  bis  zu  seinem 
geraden  Gegentheil  zurück  urgirt;  z.  B.  Glaubst  du,  dass  die 
Seele  dos  Menschen  nicht  unsterblich  sei?  =  die  Seele 
des  Menschen  ist  unsterblich;  willst  du  aber  die  gcgentheilige 
Behauptung  zu  einer  objektiven,  wirklichen  Thatsache  erheben?  — 
Crois- tu  que  V  äme  de  V  komme  n'  est  pas  immortelle?  Der  Gedanke, 
etwa  wie:  „das  kannst  du  nicht"  ist  durch  den  indikativen  Modus 
mit  grosser  Energie  und  Bestimmtheit  ausgedrückt. 


*)  Aus  Städler  citirt  Hr.  Dr.  Dreser  (S.  168):  „Dem  Indicativ  gegen- 
über bezeichnet  der  Conjunctiv  nicht  die  Wirklichkeit,  Bondorn  da»  Gegen- 
theil drtvon.  Dieses  Gegentheil  der  Wirklichkeit  pflegt  schlechthin  mit 
dem  Worte  Möglichkeit  bezeichnet  zu  werden u. 
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Wenn  ferner  Hr.  Dr.  Dreier  (Seite  173)  die  Folge  der  Zeiten  in 
der  indirekten  Rede  der  französischen  Sprache  keinelogisch  richtige 
nennt  und  sagt,  sie  beruhe  auf  blosser  Convenienz,  so  ist  im 
Verlauf  dieser  Entgegnung  schon  implicite  darauf  erwidert  worden. 
Aber  vollends  eine  Willkübr  in  der  verschiedenen  Anwendung  der 
Folge  der  Zeiten  erblicken  —  diess  ist  zu  hart:  —  selbst  in  der 
Convenienz  ist  für  die  analogen  Fälle  noch  Gonsequenz  des  Sprach» 
gebrauchs  sichtbar.  Die  antiken,  ferner  dio  romanischen  Sprachen 
und  auch  unsere  Muttersprache  sind  überreich  an  dieser  Gonsequenz 
und  Regelmässigkeit  innerhalb  der  Convenienz. 

Schliesslich  meine  ich ,  Herr  Gollega  Dreser  thue  nicht  gut,  bei  ne 
pas  douter  que  (weil  =  croire  que)  den  Indicatif  anwenden  zu  lassen. 
Das  Französische  lehnt  sich  hier  mit  aller  Treue  an  die  lateinische 
Muttersprache  au ,  die  eben  nach  non  dubitare  die  Conjunktion  quin 
(—  que  ne)  mit  dem  Subjonctif  setzt.  Die  Logik  (ne  pas  douter  que 
. .  nc  —  croire  que),  so  wie  etwa  der  Brauch  der  spanischen  Schwester- 
sprache, nach  nicht  zweifeln  neben  dem  Subjonctif,  wenn  es  sich 
um  etwas  Ungewisses  handelt,  auch  den  Indicatif  zu  setzen,  wenn  die 
Verneinung  als  gleichbedeutend  mit  dem  affirmativen  Ausdruck  der 
Überzeugung  angesehen  wird  (also:  no  dudo  que  os  halleis  bien  en  su 
servicio  und :  no  dudo  que  vendrä)  ist  für  das  Französische  nicht  mass- 
gebend,  wiewohl  ich  bei  Hirzel  die  Randbemerkung  finde,  dass  bei 
dem  Adjektiv  douteux,  negativ  gebraucht,  Viele  den  Indicatif  ohne 
Verneinung  folgen  lassen,  z.  B.  il  n'est  pas  douteux  qu'il  sera  bientöt 
convaineu  de  V  utiliti  de  cette  methodes ;  und  wiewohl  feststeht,  dass 
Dach  den  sonst  gerade  so  wie  nach  ne  pas  douter  que..ne  construirten 
Verben  des  Läugnens,  wenn  diese  selbst  negativ  gebraucht  sind, 
in  einzelnen,  aber  wohl  sehr  seltenen  Fällen,  der  Indicatif  angetroffen 
wird,  wie  ich  aus  folgenden  von  J.  Mehrwald  in  seiner  Französischen 
Schulgrammatik  §240,  Anm.  2,  S.  200  citirten  Beispielen  ersehe:  Jene 
vous  nierai  point,  seigneur ,  que  ses  soupirs  m'  ont  daigne  quelquefois 
expliquer  ses  desirs  [Racine).  —  Je  ne  saurais  disconvenir  que  Sophocle 
ainsi  qu'  Euripide  ne  devaient  pas  faire  de  Pylade  un  personnage 
tnuet  (Voltaire).  —  Je  ne  nie  pas  que  je  te  V  ai  dit  (Vaugelas). 

Ich  wiederhole  zum  Schlüsse ,  dass  ich  vorstehende  Entgegnung 
durchaus  nicht  als  objektive,  apodiktische  Gewissheit  ausgesprochen 
wissen  will,  sondern  vielmehr  es  als  sehr  erwünscht  begrüssen  werde, 
wenn  über  einen  so  delikaten  Punkt,  wie  über  den  romanischen  Sub- 
jonctif, der  eine  oder  andere  Collega  eine  massgebende  Erklärung  in 
diesen  Blättern  veröffentlichen  wird. 

Bis  dorthin  schliesse  auch  ich  gleich  Hrn.  Coli.  Dreser  mit  der  Gnome: 
Siquidnovistirectiusistis,  Candidus  imperti;  si  non}  Ms  utere  mecum! 

Freising.  Nissl. 
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Behandlung-  des  deutschen  Sagenstoffes  In  den  Realschulen. 

In  dem  Lehrprogramm  für  die  Realschulen  im  Kgr.  Bayern  beisst 
es  §•  5,  IV-  C,  2.  Absatz:  „Bei  der  prosaischen  Lektüre  (deutsche 
Sprache)  ist  besonders  auf  solche  Lesestücke  Rücksicht  zu  nehmen, 
welche  als  eine  Vorschule  für  den  Geschichtsunterricht  und  zur  Unter- 
stützung desselben  dienen  können." 

Der  Lehrer  der  Geschichte  hat  nunmehr  das  Recht  und  die  Pflicht, 
auch  die  Sagengeschichte  zu  behandeln,  d.  h.  die  schönsten  Sagen 
des  griechischen,  römischen  und  deutschen  Altertums.  Denn  darüber, 
dass  für  das  jugendliche  Alter  eben  dieser  Unterricht  der  geeignetste 
ist  und  als  eine  Vorschule  für  den  Geschichtsunterricht  betrachtet 
werden  muss,  wird  kaum  eine  nennenswerte  Meinungsverschiedenheit 
herrseben.  „Die  Jüngsten  mögen  am  liebsten  Geschichten,  und  nur 
allmählich  wendet  sich  ihr  Sinn  der  historischen  Arbeit  zu."  (Raumer, 
Pädagog  3,  308).  Anders  wohl  wird  es  werdeu,  wenn  man  der  Frage 
nahe  tritt,  ob  neben  griechischer  und  römischer  Sagengeschichte  auch 
die  deutsche  betriehen  werden  soll. 

Ich  bejahe  dies  mit  Nachdruck  denen  gegenüber,  die  mit  einem 
Gervinus  unsere  germ.  Myth.,  unser  germ.  Altertum  und  unsere  germ. 
Forscher  bespötteln  können,  oder  wenn  auch  dies  nicht,  doch  den  deut- 
schen Sagenstoff  tief  unter  den  griechischen  herunterdrücken.  Deshalb 
will  ich  zuerst  darauf  hinweisen,  dass  griechische  und  germanische 
Mythologie  urverwandt  sind,  eine  Behauptung  J.  Grimm's,  die  durch 
neuere  Forschungen  nicht  widerlegt,  sondern  bestätigt  wird.  „Wer 
wollte  aber  das  Überraschend  Zusammentreffende  in  den  Annahmen  von 
der  Unsterblichkeit,  der  Götterspeise,  dem  übermächtigen  Wachstum, 
der  Gestalt,  dem  Wandern  und  Verwandeln,  den  Beinamen,  dem  Zorn 
und  Frohmut,  der  Plötzlichkeit  des  Erscheinens  und  Erkennbarkeit  des 
Verschwindens,  dem  Gebrauch  der  Wagen  und  Rosse,  den  Natur- 
erscheinungen, Krankheiten,  der  Sprache,  den  Dienern  und  Boten,  Ämtern 
und  Sitzen  verkennen  oder  entkräften.  Schliesslich  schwebt  mir  auch 
noch  darin  eine  Analogie  vor,  dass  aus  lebendigen  Götternamen  wie 
Tyrt  Freyr,  Baldr ,  Bragi,  Zeus,  die  abstrakten  Begriffe  tyr,  frduja, 
baldor,  bragi,  deus  erwuchsen,  oder  nahe  daran  grenzten.1*  (J.  Grimm, 
D.  M.  8.  314.) 

Sodann  darf  mit  Rocht  behauptet  werden ,  dass  insbesondere  die 
deutsche  Göttersage  mehr  vorbildlichen  Charakter  für  unsere  Jugend 
hat,  als  die  griechische.  Wer  wird  der  deutschen  Jugend  mehr  Interesse 
abgewinnen,  der  rauhe,  naturwüchsige  und  doch  wieder  menschenfreund- 
liche Thorr,  oder  der  verbuhlte,  von  Weibern  abhängige  Zeus?  Freyr 
und  Balder!  In  welcher  Mythologie  giebt  es  schönere,  edlere  und 
sinnigere  Gestalten,  als  diese  beiden?    Welche  Mythologie  hat  ein 
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Göttergericht  aufzuweisen,  wie  die  germanische?  Keine,  sie  ist  eine 
eigenartige  und  grossartige  Schöpfung  des  tiefen  Erostes  der  Germanen. 

Und  vergessen  wir  auch  nicht  die  Heldensage.  Warum  soll  ein 
Achilles  für  unsere  Jugend  empfehlenswerter  sein,  als  Siegfried!  Man 
stelle  beide  in  allem  gleich ,  dann  hat  doch  Siegfried  immer  noch  das 
vor  jenem  Toraus,  dass  er  unser  Nationalbeid  ist,  der  schon  um  des- 
willen bei  uns  ein  Privilegium  haben  darf. 

Indes  kommt  es  mir  auch  nicht  darauf  an,  einer  Mythologie  vor 
der  anderen  einen  Vorzug  zuzusprechen,  mir  scheint  nur  eine  Gleich- 
berechtigung mit  aller  Entschiedenheit  ausgesprochen  werden  zu  müssen, 
die  man  bisher  noch  nicht  allgemein  zuzugestehen  gesonnen  ist,  und 
zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  griechische  und  germanische 
Götter-  und  Heldensage  in  ihrer  Art  beide  vorzüglich  geeigen  sc  haftet 
sind,  in  der  Jugend  Lust  an  Geschichte  zu  erwecken.  „Der  freie, 
heitere,  Alles  leicht  gewinnende  Grieche  erging  sich  in  dem  Genuss  der 
sinnlichen  Schönheit  und  schuf  demgemäss  den  plastischen  Ausdruck 
für  unmittelbare,  in  die  Augen  springeude  Wahrheiten.  Der  unter 
strenger  Zucht  gross  gewordene,  arbeitsame,  tiefsinnige  Germane  erging 
sich  in  dem  Genuss  geistig -sittlicher  Schönheit,  und  schuf  demgemäss 
den  mystischen  Ausdruck  für  das  Tiefe  und  Bedeutende/  so  bezeichnet 
W.  Hahn  den  Werth  beider  Mythologieen. 

So  sehr  man  aber  betonen  muss,  dass  griechische  und  germanische 
Mythologie  —  von  der  römischen  ist  aus  bekannten  Gründen  hier  nicht  zu 
reden  —  gleichwertig  sind ,  so  sehr  bat  man  sieb  auf  der  andern  Seite 
zu  hüten ,  aus  Liebe  zu  der  Sagengeschichte  seines  Volkes  blind  zu 
werden  für  die  Lückenhaftigkeit  derselben.  Wir  Germanen  sind  nicht 
so  glücklich,  einen  II  es  i  od  oder  einen  Homer  zu  haben,  wir  konnten 
uns  auch  nicht  nach  unserer  Eigenart  allmählich  entwickeln.  Das 
Christentum  und  Rom  hat  unser  volkstümliches  Wachstum  unter- 
brochen und  geschädigt,  und  wir  müssen  nun  mühsam  aus  den  errati- 
schen mythologischen  Blöcken  ein  Ganzes  zusammenstellen.  Aber  in 
der  Hauptsache  haben  wir  doch  einen  Grundstock,  um  den  sich  eine 
deutsche  Sagengeschichte  gruppieren  kann;  man  muss  sich  nur  begnügen 
lassen  mit  dem,  was  man  hat,  und  nicht  immer  in  höchst  unpatriotischer 
Weise  griechische  Mythologie  auf  Kosten  der  unsrigen  bevorzugen. 

Wird  nun  mit  der  Behandlung  des  deutschen  Sagenstoffes  in  der 
Realschule  Ernst  gemacht,  so  entsteht  die  weitere  Frage:  „Was  soll 
denn  nun  eigentlich  aus  der  germanischen  Sagengeschichte  betrieben 
werden?«4  Zweierlei: 

1.  Die  Göttersage. 

2.  Die  Heldensage. 

Unter  Göttersage  verstehe  ich  nun  aber  nicht  ein  kritikloses  Ver- 
zeichnis aller  Götternamen ,  die  in  der  Edda  oder  sonstwo  auftauchen, 
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sondern  ein  Eingehen  auf  die  Göttergestalten,  an  die  sieb  eine  Ge- 
schichte knüpft.  Mit  einer  noch  so  erschöpfenden  Darstellung  der 
Eigenschaften  eines  Thorr  oder  eines  Balder  ist  der  Jugend  nichts  ge- 
tan, sie  will  keine  Abstraktionen,  sondern  konkrete  Gestalten;  von 
ihren  Göttern  muss  man  etwas  erzählen  können.  In  diesem  Sinne 
habe  ich  auch  eine  kleine  Göttergeschichte  bearbeitet,  welche  das  bio- 
graphische Element  betont,  und  von  Göttern  und  Göttinnen,  von  denen 
man  eigentlich  nicht  mehr  weiss  als  den  Namen,  grundsätzlich  schweigt. 

Anch  in  der  Heldensage  tut  Beschränkung  not  im  [Hinblick  auf 
die  Realschule  und  auf  den  Inhalt  der  Heldensage.  Die  Sage  von 
Sigfried  und  den  Burgunden,  Gudrun  und  Parcival,  letzteren  in  an- 
gemessener Auswahl,  dürfte  für  die  Jugend  genügen.  Alle  jene  Pro- 
dukte aber,  die  von  romantischer  Sinnlichkeit  und  Abenteuerlichkeit 
angesteckt  sind,  müssen  von  der  Schule  fern  gehalten  werden.  Tristan 
und  Isolde  und  der  arme  Heinrich  sind  die  Typen  dieser  Richtung,  und 
es  macht  diese  Produkte  alle  Schönfärberei  schwärmerischer  Verehrer 
der  mhd.  Literatur  um  nichts  tauglicher  für  die  Schuljugend. 

Um  nicht  misverstanden  zu  werden,  bemerke  ich  aber  hier,  dass 
man  über  der  germanischen  Sagengeschichte  die  griechische  durchaus 
nicht  vernachlässigen  darf;  ich  plaidiere  nur  dafür,  dass  man  in  der 
Realschule  endlich  einmal  Ernst  macht  mit  einem  Faktor  der  vaterländ- 
ischen Erziehung,  der  bisher  das  Aschenbrödel  war,  nämlich  damit, 
dass  man  die  jugendliche  Phantasie  mit  vaterländischen  Bildern  erfüllt, 
dass  man  unsere  Jugend  lehrt,  die  Gedanken  unserer  Vorfahren  zu  ehren. 

Überdies  verlangt  auch  der  Unterricht  in  der  Geschichte  und  in  der 
deutschen  Sprache  eine  übersichtliche  Kenntnis  des  deutschen  Sagen- 
Stoffes,  um  am  rechten  Ort  und  massvoll  davon  Gebrauch  machen  zu 
können.  Wie  ich  mir  dies  denke,  will  ich  an  ein  paar  Beispielen  klar 
zu  machen  suchen. 

In  den  allermeisten  Lehrbüchern  der  Geschichte  liest  und  lernt 
man  Tatsachen,  wie  „Carbo  entkam  unter  dem  Schutze  eines  Ge- 
witters," oder  man  erzählt  von  der  legio  fulminatrix,  dass  sie  einen 
Gewitterregen  vom  Himmel  erflehte,  in  Folge  dessen  sich  die  Qua- 
den  zurückzogen.  Der  Kenner  der  deutschen  Mythologie  kann  sich 
diese  Tatsachen  leichter  und  richtiger  erklären,  wenn  er  sich  daran 
erinnert,  dass  die  Germanen  vor  dem  Donner,  dem  Zornesausdruck  des 
Gottes  Thorr,  eine  solche  Furcht  hatten,  dass  sie  jede  Arbeit,  auch  die 
Kriegsarbeit,  den  Kampf  einstellten,  wenn  sie  den  Donner  hörten.  Was 
mDsste  auch  das  für  ein  Gewitter  gewesen  sein,  das  die  Germanen  ab- 
gehalten haben  könnte,  fliehende  Feinde  zu  verfolgen  1 

Oder  ein  anderes  Mal  heisst  es,  dass  bei  Idistavisus  Germanicus 
anno  16  n.  Chr.  die  Cherusker  schlug.  Es  ist  fast  ein  zu  grosser  Fleiss, 
wenn  man  solche  Orte  in  den  Geschichtsatlas  einzeichnet,  weil  man 
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schwer  ihre  Lage  nachweisen  kann.  Vollständig  wird  es  genügen,  wenn 
der  Geschichtslehrer  darauf  aufmerksam  macht,  das 3  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  dieser  Ort  bedeutete  Frauenwiese,  Walkyren wiese,  pratum 
nympharum  „einerlei,  ob  die  Stätte  schon  vor  dem  Kampf  mit  den 
Römern  diesen  Namen  fahrte,  oder  ihn  erst  nachher  überkam.*1  (J.  Gr. 
D.  M.  I,  372) 

Wieder  wird  von  den  Legionen  Cucinas  erzählt,  dass  sie  in  der 
Einsamkeit  des  Teutoburgerwaldes  sehr  erscbracken,  als  sie  von  den 
Eichenstäromen  die  angenagelten  Häupter  geopferter  Römerpferde 
berniederblicken  sahen;  —  wie  angezeigt  ist  es,  hier  ein  paar  Worte 
Ober  die  Bedeutung  des  Pferdes  in  der  Mythologie  und  im  Alter- 
thum zu  reden!  Denken  wir  noch  an  Attila,  Theodorich,  an  die 
Langobarden,  an  Autharis,  —  wie  lehrreich  und  im  guten  Sinne  des 
Wortes  „unterhaltend"  kann  der  Lehrer  diese  Partieen  machen ,  wenn 
er  es  versteht,  da  die  deutsche  Sagengeschichte  reden  zu  lassen,  wo  sie 
ihren  Mund  öffnet,  um  zu  reden. 

Nicht  selten  wird  sich  auch  beim  deutschen  Unterricht  ungesuchte 
Gelegenheit  bieten,  an  die  deutsche  Sage  zu  erinnern.  Der  Lehrer  der 
deutschen  Sprache  wird,  wenn  er  in  Wilh.  Teil  den  Fischerknaben 
singen  hört: 

„Und  es  ruft  aus  den  Tiefen: 
Lieb*  Knabe,  bist  mein! 
Ich  locke  den  Schläfer, 
Ich  zieh'  ihn  herein  \» 
zur  Vergleichung  „den  Fischer"  von  Göthe  herbeiziehen ,  und  seine 
Erklärungen,  die  er  hier  zu  geben  hat,  müssen  aus  der  deutschen 
Mythologie  genommen  sein. 

Oder  es  wird  „der  Erlkönig"  von  Göthe  erläutert.  Ist  es  da  mög- 
lich, nur  eine  Korrektur  an  dem  Worte  vorzunehmen,  ohne  ein  Wort 
von  den  Elfen  zu  sagen !  An  solchen  Orten  halte  ich  es  auch  für 
passend,  von  Sagen,  die  im  Volke,  im  Kreise  oder  gar  in  der  Stadt,  in 
der  die  Schule  sich  befindet,  gang  und  gäbe  sind,  zu  reden,  damit  das 
Interesse  der  Schüler  an  ihrer  Sagenwelt  immer  lebendig  erhalten  wird. 
Nur  muss  sich  jeder  Lehrer  hüten,  aus  den  Volkssagen,  Märchen,  aus 
dem  Volksaberglauben  und  der  Volkssitte  auf  den  Mythus  zurück- 
schliessen  zu  wollen.  Dies  scheint  mir  zu  den  unhaltbarsten  Phantasie- 
gebilden zu  führen. 

Um  freilich  in  der  bisher  angedeuteten  Weise  den  deutschen  Sagen- 
stoff in  der  Realschule  betreiben  zu  können,  ist  es  nötig,  mit  Ernst 
an  die  Arbeit  zu  gehen.  Denn  nur  derjenige,  welcher  eine  klare  Ein- 
sicht in  das  Ganze  des  Stoffes  hat,  kann  unterscheiden,  praktisch  aus- 
wählen und  sich  in  der  Auswahl  beschränken.  „In  der  Beschränkung 
zeigt  sich  aber  der  Meister'4,  sagt  Göthe.  Deshalb  muss  man  auch 
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darauf  sehen,  dass  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Geschichte 
hinreichende  Kenntnis  des  deutschen  Altertums  besitze.  Mit  Recht 
verlangt  man  von  einem  „Philologen*4  griech.  und  röm.  Altertumskunde, 
ebenso  muss  man  von  einem  Reallehrer  für  deutsche  Sprache  und 
Geschichte  german.  Altertumskunde  verlangen,  wozu  als  integrierender 
Bestandteil  deutsche  Mythologie  gerechnet  wird. 

Dass  damit  das  deutsche  Sprachstudium  Hand  in  Band  gehen  muss, 
brauche  ich  nicht  noch  besonders  hervorzuheben.  Nur  daran  muss  ich 
erinnern,  dass  dieses  Studium  durchaus  nicht  so  leicht  ist,  wie  so 
Viele  meinen.  R.  v.  Raumer  hat  recht,  wenn  er  schreibt:  (Pädagogik, 
3,  295,  Anm.  3)  „Das  alberne  Gerede,  das  man  bisweilen  hört,  wenn 
der  erste  Blick  in  das  gotb.  neue  Testament  gethan  wird :  „das  ist  ja 
ganz  leicht,  das  versteh  ich  alles*4,  ist  sofort  zu  Schanden  zu  machen, 
wenn  man  einem  solchen  geborenen  Kenner  des  Gothischen  ein 
Stack  vorlegt,  dessen  Inhalt  ihm  unbekannt  ist.  Da  kommt  denn  leicht 
das  Gegentheil  zu  Tage". 

Man  kann  entgegnen,  dass  dies  eine  zu  weitgehende  Forderung  sei, 
dass  man  dies  alles  nur  von  einem  Specialisten  verlangen  kann. 
Darauf  kann  ich  nur  mit  der  Erklärung  antworten,  dasB  ich  mich  in 
diesem  Punkte  eines  Sinnes  weiss  mit  einem  der  hervorragendsten 
bayr.  Pädagogen,  mit  Dr.  Hopf,  Rektor  der  Handelsschule  in  Nürn- 
berg. Derselbe  sagt  nämlich  (aus  XXV  Schuljahren  Erfahrungen, 
Arbeiten,  ürtheile  von  Dr.  Hopf,  1872)  S.  26:  „Die  unaufhaltsam  fort- 
schreitenden Forderungen  des  Fachlehrersystems  werden  allmählich 
dazu  drängen ,  auch  dieses  Band  zu  lösen  (nämlich  die  Verbindung 
der  deutschen  Sprache  mit  Geschichte  untl  Geographie).  Giesebrecht 
verlangt  für  seinen  Gegenstand  Lehrer,  welchen  die  Geschichte  Fach- 
studium ist;  0.  Pesch el  stellt  die  Aufgabe  für  den  geogr.  Unterricht 
so,  dass  ihr  ein  Lehrer  nur  durch  Koncentration  genügen  kann;  und 
die  Germanisten  arbeiten  seitHeiusius  dabin,  dass  die  deutsche  Sprache 
an  allen  höheren  Lehranstalten  ihre  eigenen  Vertreter  erhalte;  nach 
Moltke's  Sprachwart  muss  jeder  zukünftige  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  im  Ulfilas ,  Otfried ,  besonders  aber  in  den  Nibelungen ,  in 
Kudrun,  Walter,  Hartmann  u.  s.  w  so  belesen  sein,  wie  im  Schiller. 
So  lange  die  Verbindung  dauert,  werden  zwar  die  Forderungen  der 
Specialisten  zu  ermässigen  sein,  aber  doch  nicht  so  weit,  dass  den 
Lehrern  erlassen  wird,  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forsch- 
ungen sich  anzueignen  und  für  die  Schule  zu  verwerten". 


Landau. 


Falch. 
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Zar  richtigen  Aussprache  des  anlautenden  sp  und  st. 

Ich  erlaube  mir,  dem  von  Koll  Brunn  er  angeführten  „schwer- 
wiegenden Autoritätsbeweis",  die  Aussprache  des  sp  und  st  betr  ,  noch 
eine  wissenschaftliche  Stimme  aus  Herrigs  Archiv  beizufügen.  Sie 
spricht  deutlich  genügt 


*)  Die  dialektfreie  Aussprache  des  Hochdeutschen. 


AIVUUI  (1* 

Khd. 

Nhd. 

ni  r  kienuur* 

Schreibweise. 

Aussprache  der 

Ale- 

deutsch. 

1  Mittelhoch- 

ger Volks- 

Aussprache  der 

tiebildoten  de« 

niannisher 

Westf.  Mun- 

deutsch. 

Dialekt, 

Oebildeten  in 

iS  \  »t\ im  n 

Volksdialekt, 

sterland. 

Fr.  Reuter. 

Hannover  u. 

uin  igen 

J.  P.  Hebel. 

"  esviü  vnf 

Deutschlands. 

shif 

Schif 

Schipp 

Schiff 

Schiff 

Schiff 

skaz 

Schaz 

Schutz 

Schatz 

Schatz 

Schatz 

in  i  qk  a  n 

misceti  u 

mi  schon 

mischen 

UM  IStUi  u 

mischen 

mischen 

mischen 

scriben 

schrtben 

schriwen 

schreiben 

schreiben 

schreiben 

slafen 

släfen 

sinnen 

schlafen 

schlafen 

schlafen 

slanno 

slanoe 

Slnnrtfi 
umnyc 

Srhlan^n 

Srh  hin,ro 

L/v  II  I  M  11  LI  V 

Schlanze 

smahhen 

s  machen 

stticckcn 

seil  mpekon 

seh  merken 

w  v  ■  *  aas  \->  v*  s™  v  ss 

sch  in  ecken 

smidön 

smiden 

smeden 

schmieden 

schmieden 

schmieden 

sneo 

&ne 

Seh  npf* 

Schnee 

Sch  nee 

snitdri 

8nitter 

Snitter 

Schnitter 

Schnitter 

Schuitter 

swellan 

stctllen 

swellen 

schwellen 

schwellen 

schwellen 

suintan 

8%c  Inden 

sicinden 

schwinden 

schwinden 

schwinden 

spannen 

spannen 

spannen 

spannen 

schpannen 

Schpannen 

spisa 

spise 

Spiese 

Speise 

Schpeise 

Schpeise 

8pringan 

springen 

springen 

springen 

schpringen 

schpringen 

8tarah 

atarc 

stark 

stark 

schtark 

schtark 

stechan 

stechen 

stehen 

stechen 

schtechen 

schtechen 

stritan 

strlten 

striden 

streiten 

schtreiten 

schtreiten 

gast 

gast 

Gast 

Gast 

Gast 

Gascht 

brüst 

brüst 

Brust 

Brust 

Brust 

liruscht 

burstd 

börste 

Borste 

Borste 

Borste 

Horschte 

lispen 

lispen 

lispeln 

lispeln 

lispeln 

lischpeln 

reisöt 

reiset 

reist 

reist 

reist 

reist 

lesat 

leset 

lest 

lest 

lest           \  lest 

*)  Herrigs  Archiv,  Bd.  LYI,  8.  435  36. 


„Hier  muss  selbst  dem  blödesten  Auge  klar  werden,  dasa  der 
Übergang  von  Sp  und  St  in  Schp  und  Seht  im  Anlaut  dem  Geiste  und 
Triebe  der  deutschen  Sprache  vollkommen  gemäss  ist.    Der  historische 
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Beweis  ist  somit  geführt,  die  physiologische  Möglichkeit  ist  §  17*) 
entwickelt;  es  bedarf  jetzt  nur  noch  des  statistischen  Nachweises,  um 
die  Sache  als  völlig  zweifellos  hinzustellen.  Die  Zahl  derjenigen 
Deutschen,  die  sich  ihrer,  wie  sie  behaupten,  reinen  Aussprache 
des  Sp  und  St  =  ssp  und  sst  rühmen ,  beträgt  etwa  6 ,  höchstens  7 
Millionen.  Alle  andern  Deutschen ,  d.  h.  mindestens  die  um  das 
sechsfache  höhere  Anzahl  sprechen  diese  Laute  wie  Schp  und  Seht. 
Nur  die  Rechtschreibung  hinkt  noch  nach.  Ob  man  sich  späterhin 
einmal  die  Mühe  geben  werde,  auch  durch  die  Schrift  dieser  Ent- 
wicklung der  Sprache  gerecht  zu  werden,  oder  ob  mau  dies  als 
unnötbig  unterlassen  werde,  das  lässt  sich  nicht  vorhersagen.  Für  die 
Gegenwart  aber  steht  die  physiologisch,  spracbgeschicbtlich  und  statist- 
isch begründete,  herrschende  Aussprache  fest,  und  alle  Versuche,  die 
von  unberufenen  Sprachmeistern  gemacht  werden,  die  deutsche  Sprache 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  „reinigen",  müssen  kläglich  scheitern,  wie 
sie  bisher  gescheitert  sind.  So  haben  sich  denn  auch  alle  besseren 
Bühnen  Deutschlands  dem  herrschenden  Zuge  angeschlossen,  und  man 
spricht  auf  den  Hofbühnen  zu  Berlin,  München,  Dresden,  Darmstadt, 
Karlsruhe,  Wien  und  Hannover  allgemein  Stand  wie  Schtand  und 
Sprache  wie  Schprache *•)." 

Landau.  Falcb. 


Die  Bruchstücke  der  griechischen  Tragiker  und 
Cobets  neueste  kritische  Manier.  Ein  Mahnwort  von  Th.  Gom- 
perz.    Wien  1878  A.  Hölder.   44  S. 

Vorliegende  Schrift,  die  das  Motto  trägt:  aiaxQoy  auonäy,  ist  ver- 
anlasst durch  drei  Aufsätze  von  Cobet  in  der  Mnemosyne  (V,  3)  und 
verfolgt  den  Zweck,  die  neueste  Manier  des  berühmten  Kritikers  als 
gefahrlich  für  die  Nachahmung  zu  erweisen.  Wie  sich  erwarten  Hess, 
sind  die  Ausführungen  im  Einzelnen  wohl  begründet,  und  wenn  auch 
die  Schrift  vom  Unmuthe  dictirt  ist,  so  geht  sie  doch  keineswegs  über 
das  Mass  dessen  hinaus,  was  man  einein  Gelehrten  entgegenzuhalten 
berechtigt  ist,  der  im  Vollgefühl  von  der  Unfehlbarkeit  seiner  Sätze 
Dictatur  übt.  Dreierlei  aber  ist  es,  was  Gomperz  dem  holländischen 
Kritiker  vorwirft ,  was  man  freilich  theilweise  manchem  deutschen 
Kritiker  mit  demselben  Rechte  vorwerfen  könnte:  „Ein  beispielloses 
Sich- selbst- abschreiben,  der  Superlativ  der  Nichtachtung  der  Vorgänger, 
und  ein  kaum  glaublicher  Mangel  an  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  in 
der  kritischen  Arbeit  selbst". 


*)  Herrigs  Archiv.  Bd.  LIV. 

•*)  Man  vgl.  die  ähnliche  Begründung  von  Koll.  Brunner  auf  S.  73 
des  12.  Bd.  D.  R. 
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Der  Kürze  halber  will  ich  mich  abweichend  von  Gomperz  an  diese 
drei  Punkte  halteu,  wobei  ich  die  Stellen  nach  Bind,  poet  scen.  citire. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  hat  Cobet  zu  Aisch  Fr  196  in 
zwei  Jahren  dreimal  seine  Conjectur  <j'  oixiepet  netTijp  bekannt  gemacht. 
G.  verlbeidigt  mit  Rocht  Meinekes  Schreibung  ae  Zet'c  und  wendet  sich 
in  längftrer  Ausführung  gegrn  den  saloppen  Satz  :  similiter  contra  certam 
legem  metricam  a  Porsono  indagatam  in  quinto  pede  spondeus  est 
Ebenso  wiederholt  C.  zu  Atsch,  fr.  440  9eine  Änderungen  d'edoixev  und 
Vf/fc.  Gorop.  verwirft  vor  allem  die  letzteren,  und  vermuthet,  dass  etwa 
ei(  ak  nuau  yun  Tgoia  dedooxey  zu  ergänzen  sei;  hier  möchte  ich  aller- 
dings Bernhardys  öeöovnev  eher  für  wahrscheinlich  halten.  Zu  Soph. 
fr.  358  bringt  C.  zum  zweitenmale  xuy  für  xai  mit  der  Behauptung: 
constanter  dici  solet,  unnöthig.  Zu  Soph.  fr  381  lehrt  C.  zum  dritten- 
male,  was  jedermann  weiss,  dass  man  -nevtiyQu^^n  und  nicht  .itvrd- 
yQttfjfja  zu  schreiben  habe.  Ergötzlich  ist  hier,  was  Gomp.  übcrCobet's 
vermeintliche  Verbesserung  des  Suidas  erzählt.  Zu  Soph.  fr.  463 
wiederholt  C.  zum  viertenmale  seine  Conjectur  ovtiiuox*  tyitet  gegen 
0.  Schneiders  leichteres  Allerdings  ist  die  Vermuthung  bestechend, 

und  überhaupt  könnte  man  behaupten,  jeder  Kritiker  habe  ein  gewisses 
Recht,  eine  vielleicht  zuwenig  beachtete  Ansicht  zu  wiederholen.  Doch 
nun  zum  zweiten  Punkt. 

Wenn  es  auch  nur  zu  leicht  geschehen  kann,  dass  ein  Kritiker  den 
Fund  eines  Vorgängers  oder  Mitarbeiters  übersieht,  so  ist  das  Nicht- 
kennen  bei  Cobet  doch  geradezu  überraschend  So  hat  Aesch.  fr.  19 
avdttoov  das  richtige  «väatv  nach  Dindorfs  Angabe  schon  Bergk  gesetzt. 
—  Soph.  fr.  18  vertheidigt  Gomp.  mit  vollem  Recht  Naucks  iyTt9oi<(xey 
(nach  Hesycb.).  —  Soph.  fr.  108  behandelte,  ohne  Rücksicht  auf  Naucks 
Constituirung,  dessen  neue  Bearbeitung  der  Fragmente  er  überhaupt 
nicht  zu  kennen  scheint.  —  Soph.  fr.  132  bringt  C.  die  Umstellung, 
die  schon  D.  Heinsius  und  Jos.  Scaliger  gemacht  haben.  Was  hier 
Gomp.  aufstellt,  indem  er  annimmt,  Didymus  habe  Verse  und  Prosa 
gemischt,  kann  ich  freilich  nicht  billigen.  Ich  halte  die  Umstellung 
und  die  Conjectur  altu6pvvToy  xovot toy  für  richtig;  zugleich  aber  scheint 
mir  Gomp.  Vermutbung  9tQog  für  yivos  (nach  Eur.  Bacch.  1027  1315) 
durchaus  richtig.  —  Soph.  fr.  230  gibt  C.  die  einfache  Conjectur  xoiXov 
"Joyo$  für  xoivoV  als  neu,  wiewohl  sie  Meineke  schon  1859  gemacht 
bat.  —  Ebenso,  bringt  C  Soph  fr.  327  nur  was  Ellendt  und  Dindorf 
schreiben,  —  Überflüssig  ist  auch,  dass  Soph.  fr.  382  Bergks  und 
Dindorfs  Änderung  aitip  'onus  nochmals  empfohlen  wird.  —  Soph.  fr. 
418  erkennt  Gomp  die  Schreibung  mit  idioxe  an,  tadelt  aber,  dass  die 
Bemerkung  fehlt,  dass  Dindorf  die  Sache  schon  klar  gestellt.  —  Um 
anderes  zu  übergeben,  reihe  ich  hier  an,  was  Gomp.  im  Anfang  seiner 
Darstellung  Cobefscher  Arbeit  aufführt,  wie  bei  Eur.fr.  327  der  selbst- 
genügsame Kritiker  nicht  einmal  die  adnotatio  critica  gelesen  und  nur 
auf  die  Reminiscenz  sich  verlassen  hat. 

Was  endlich  den  dritten  Punkt  des  Tadels  anlangt,  so  spielt  hier 
die  Hauptrolle  Cobets  peremtorisebe  Art,  die  Grammatik  zu  dictiren. 
So  will  er  Aesch.  fr.  5.  ti  <fijr'  in*  ai'roig  ovoua  »qooyTat  ßootot; 
ändern;  Gomp  vertheidigt  es  richtig  durch  Horn.  Od.  8,  554.  Plato 
legg.  816  c.  Arist.  poet.  c.  9.  1451  b.  —  Soph.  fr.  512  führt  C.  auf 
Ant,  1055  f,  und  er  schreibt  ro  $i  ye  xvqnwov  nach  seiner  und  seines 
Schülers  Bisschop  früherer  Conjectur.  Gomp.  weist  nach ,  dass  im 
zweiten  Verse  yivoq  als  „Blut,  Nachkommenschaft",  nicht  als  „Stand, 
Volk4*  zu  fassen  und  eine  Bekräftigungspartikel  hier  desshalb  nicht 
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darauf  scheu,  dass  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Geschichte 
hinreichende  Kenntnis  des  deutschen  Altertums  besitze.  Mit  Recht 
verlangt  man  von  einem  „Philologen44  griech.  und  röm.  Altertumskunde, 
ebenso  muss  man  von  einem  Reallehrer  für  deutsche  Sprache  und 
Geschichte  german.  Altertumskunde  verlangen,  wozu  als  integrierender 
Bestandteil  deutsche  Mythologie  gerechnet  wird. 

Dass  damit  das  deutsche  Sprachstudium  Hand  in  Hand  gehen  muss, 
brauche  ich  nicht  noch  besonders  hervorzuheben.  Nur  daran  muss  ich 
erinnern,  dass  dieses  Studium  durchaus  nicht  so  leicht  ist,  wie  so 
Viele  meinen.  R.  v.  Raumer  hat  recht,  wenn  er  schreibt:  (Pädagogik, 
3,  295,  Anm.  3)  „Das  alberne  Gerede,  das  man  bisweilen  hört,  wenn 
der  erste  Blick  in  das  gotb.  neue  Testament  gethan  wird:  „das  ist  ja 
ganz  leicht,  das  versteh  ich  alles",  ist  sofort  zu  Schanden  zu  machen, 
wenn  man  einem  solchen  geborenen  Kenner  des  Gothischen  ein 
Stück  vorlegt,  dessen  Inhalt  ihm  unbekannt  ist.  Da  kommt  denn  leicht 
das  Gegentheil  zu  Tage". 

Man  kann  entgegnen,  dass  dies  eine  zu  weitgehende  Forderung  sei, 
dass  man  dies  alles  nur  von  einem  Specialisten  verlangen  kann. 
Darauf  kann  ich  nur  mit  der  Erklärung  antworten ,  dass  ich  mich  in 
diesem  Punkte  eines  Sinnes  weiss  mit  einem  der  hervorragendsten 
bayr.  Pädagogen,  mit  Dr.  Hopf,  Rektor  der  Handelsschule  in  Nürn- 
berg. Derselbe  sagt  nämlich  (aus  XXV  Schuljahren  Erfahrungen, 
Arbeiten,  ürtheile  von  Dr.  Hopf,  1872)  S.  26:  „Die  unaufhaltsam  fort- 
schreitenden Forderungen  des  Fachlehrersystems  werden  allmählich 
dazu  drängen,  auch  dieses  Band  zu  lösen  (nämlich  die  Verbindung 
der  deutschen  Sprache  mit  Geschichte  und  Geographie).  Giesebrecht 
verlangt  für  seinen  Gegenstand  Lehrer,  welchen  die  Geschichte  Fach- 
studium ist;  0.  Peschel  stellt  die  Aufgabe  für  den  geogr.  Unterricht 
so,  dass  ihr  ein  Lehrer  nur  durch  Koncentration  genügen  kann;  und 
die  Germanisten  arbeiten  seit  Heinsius  dabin,  dass  die  deutsche  Sprache 
an  allen  höheren  Lehranstalten  ihre  eigenen  Vertreter  erhalte;  nach 
Moltke's  Sprachwart  muss  jeder  zukünftige  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  im  ülfilas ,  Otfried ,  besonders  aber  in  den  Nibelungen ,  in 
Kudrun,  Walter,  Hartmann  u  s.  w  so  belesen  sein,  wie  im  Schiller. 
So  lange  die  Verbindung  dauert,  werden  zwar  die  Forderungen  der 
Specialisten  zu  ermässigen  sein,  aber  doch  nicht  so  weit,  dass  den 
Lehrern  erlassen  wird,  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forsch- 
ungen sich  anzueignen  und  für  die  Schule  zu  verwerten". 


Landau. 
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Zur  richtigen  Aussprache  des  anlautenden  sp  und  st. 

Ich  erlaube  mir,  dem  von  Koll.  Brunn  er  angeführten  „schwer- 
wiegenden Autoritätsbeweis",  die  Aussprache  des  sp  und  st  betr  ,  noch 
eine  wissenschaftliche  Stimme  aus  Herrigs  Archiv  beizufügen.  Sie 
spricht  deutlich  genug! 


•)  Die  dialektfreie  Aussprache  des  Hochdeutschen. 


Althoch- 
deutsch. 
Westf.  Mön. 


Mittelhoch- 
deutsch. 


Meklenbur- 
ger  Volks- 
Dialekt, 
Ft.  Äeuter. 


Nbd. 
Schreibweise. 
Ausspräche  der 
Gebildeten  in 
Hannover  u.  , 
Westfalen,  j 


Nhd. 
Auivpracheder 

.  Gebildeten  de« 
Olingen 
Deutschlands. 


Ale- 
mannishcr 
Volksdialekt, 
J.  P.  Hebel. 


shif 
skaz 
miskan 

scriben 

sUfen 

slango 

smahhen 

smidön 

sneo 

8n\U\ri 

swellan 

suintan 

spannen 

spisa 

springan 

starah 

stecJian 

stritan 

gast 

brüst 

burstä 

lispen 

reisöt 

lisat 


Scbif 
Schaz 
tniscen  u. 
mischen 
schrtben 


Schipp 
Schutz 
mischen 

scbriwen 


släfen 
slange 
smachen 
smiden 

8*1? 

snitter 
»wellen 
swinden 
spannen 

8p%8C 

springen 

starc 

stechen 

8triten 

gast 

brüst 

börste 

lispen 

reiset 

leset 


slapen 

Slange 

smecken 

smeden 

Snei 

Snitter 

swellcn 

8\cinden 

spannen 

Spiese 

springen 

stark 

steken 

striden 

Gast 

Brust 

Borste 

lispeln 

reist 

lest 


Schiff 

Schiff 

Schiff 

Schatz 

Schatz 

Schatz 

mischen 

mischen 

mischen 

schreiben 

schreiben 

schreiben 

schlafen 

schlafen 

schlafen 

Schlange 

Schlange 

Schlange 

schmecken 

schmecken 

schmecken 

schmieden 

schmieden 

schmieden 

Schnee 

Schnee 

Schnee 

Schnitter 

Schnitter 

Schnitter 

schwellen 

schwellen 

schwellen 

schwinden 

schwinden 

schwinden 

.spannen 

srbpannen 

Schpaunen 

Speise 

Schpeise 

Scbpeise 

springen 

schpringen 

schpringen 

stark 

schtark 

6thtark 

stechen 

sebtechen 

schtechen 

streiten 

schtroiten 

schtreiten 

Gast 

Gast 

Gascht 

Bru8t 

Brust 

Bruscht 

Borste 

Borste 

Borschte 

lispeln 

lispeln 

lischpf  In 

reist 

reist 

reist 

lest 

lest 

lest 

*)  Herrigs  Archiv,  Bd.  LVI,  8.  435  36. 

„Hier  muss  selbst  dem  blödesten  Auge  klar  werden,  dass  der 
Übergang  von  Sp  und  St  in  Schp  und  Seht  im  Anlaut  dem  Geiste  und 
Triebe  der  deutschen  Sprache  vollkommen  gemäss  ist.   Der  historische 
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Beweis  ist  somit  geführt,  die  physiologische  Möglichkeit  ist  §  17*) 
entwickelt;  es  bedarf  jetzt  nur  noch  des  statistischen  Nachweises,  um 
die  Sache  als  völlig  zweifellos  hinzustellen.  Die  Zahl  derjenigen 
Deutschen,  die  sich  ihrer,  wie  sie  behanpten,  reinen  Aussprache 
des  Sp  und  St  =  ssp  und  sst  rühmen,  beträgt  etwa  6,  höchstens  7 
Millionen.  Alle  andern  Deutschen ,  d.  h.  mindestens  die  um  das 
sechsfache  höhere  Anzahl  sprechen  diese  Laute  wie  Schp  und  Seht. 
Nur  die  Rechtschreibung  hinkt  noch  nach.  Ob  man  Bich  späterhin 
einmal  die  Mühe  Reben  werde,  auch  durch  die  Schrift  dieser  Ent- 
wicklung der  Sprache  gerecht  zu  werden ,  oder  ob  man  dies  als 
unnöthig  unterlassen  werde,  das  lässt  sich  nicht  vorhersagen.  Für  die 
Gegenwart  aber  steht  die  physiologisch,  spracbgeschicbtlich  und  statist- 
isch begründete,  herrschende  Aussprache  fest,  und  alle  Versuche,  die 
von  unberufenen  Sprachmeistern  gemacht  werden,  die  deutsche  Sprache 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  „reinigen",  müssen  kläglich  scheitern,  wie 
sie  bisher  gescheitert  sind.  So  haben  sich  denn  auch  alle  besseren 
BQhnen  Deutschlands  dem  herrschenden  Zuge  angeschlossen,  und  man 
spricht  auf  den  Hofbohnen  zu  Berlin,  Mönchen,  Dresden,  Darmstadt, 
Karlsruhe ,  Wien  und  Hannover  allgemein  Stand  wie  Schtand  und 
Sprache  wie  Schpracbe ••).* 

Landau.  Falcb. 


Die  Bruchstücke  der  griechischen  Tragiker  und 
Cobets  neueste  kritische  Manier.  Ein  Mahnwort  von  Th.  Go  Ol- 
pe rz.    Wien  1878  A.  Holder.   44  S. 

Vorliegende  Schrift,  die  das  Motto  trägt:  aloxQov  <rtam«v,  ist  ver- 
anlasst durch  drei  Aufsätze  von  Cobet  ia  der  Mnemosynn  (V,  3)  und 
verfolgt  den  Zweck,  die  neueste  Manier  des  berühmten  Kritikers  al9 
gefährlich  für  die  Nachahmung  zu  erweisen.  Wie  sich  erwarten  Hess, 
sind  die  Ausführungen  im  Einzelnen  wohl  begründet,  und  wenn  auch 
die  Schrift  vom  Unmuthe  dictirt  ist ,  so  gebt  sie  doch  keineswegs  über 
das  Mass  dessen  hinaus,  wa9  man  einein  Gelehrten  entgegenzuhalten 
berechtigt  ist,  der  im  Vollgefühl  von  der  Unfehlbarkeit  seiner  Sätze 
Dictatur  übt  Dreierlei  aber  ist  es,  was  Gomperz  dem  holländischen 
Kritiker  vorwirft ,  was  man  freilich  tbeilweise  manchem  deutschen 
Kritiker  mit  demselben  Rechte  vorwerfen  könnte :  „Ein  beispielloses 
Sich- selbst- abschreiben,  der  Superlativ  der  Nichtachtung  der  Vorgänger, 
und  ein  kaum  glaublicher  Mangel  an  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  in 
der  kritischen  Arbeit  selbst". 


*)  Herrigs  Archiv.  Bd.  LIV. 

**)  Mau  vgl.  die  ähnliche  Begründung  von  Koll.  Brunner  auf  S.  73 
des  12.  Bd.  D.  R. 
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Der  Kürze  halber  will  ich  mich  abweichend  von  Goraperz  an  diese 
drei  Punkte  halten,  wobei  ich  die  Stellen  nach  Bind.  poet.  scen.  citire. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  bat  Cobet  zu  Aisch  Fr  196  in 
zwei  Jahren  dreimal  seine  Coojectur  <r'  oixreoei  n<xirtQ  bekannt  gemacht. 
G.  vertheidigt  mit  Recht  Meinekes  Schreibung  et  Zevs  und  wendet  «ich 
in  längerer  Ausführung  gegen  den  saloppen  Satz  :  »ittuliter  contra  certam 
legem  metricam  a  Porsono  indagatam  in  quinto  pede  spondeus  est. 
Ebenso  wiederholt  C.  zu  Atsch,  fr.  440  seine  Änderungen  didoixev  und 
tyvxi}$.  Gomp.  verwirft  vor  allem  die  letzteren,  und  vermutbet,  dass  etwa 
tis  niiaa  ;  «p  TQoia  öt'Jo(>xcy  zu  erganzen  sei;  hier  möchte  ich  aller- 
dings Bernbardys  dtöovney  eher  für  wahrscheinlich  halten.  Zu  Soph. 
fr.  358  bringt  C.  zum  zweitenmale  xay  für  xai  mit  der  Behauptung: 
constanter  dici  solet,  unnötbig.  Zu  Soph.  fr  381  lehrt  C.  zum  dritten- 
male,  was  jedermann  weiss,  dass  man  myiiyQafifitt  und  nicht  nivrä- 
yQuufxn  zu  schreiben  habe.  Ergötzlich  ist  hier,  was  Gomp.  überCobet's 
vermeintliche  Verbesserung  des  Suidas  erzählt.  Zu  Soph.  fr.  463 
wiederholt  C.  zum  viertenmale  seine  Conjectur  ovtftnoi1  *'<jpi'£fi  gegen 
0.  Schneiders  leichteres  Allerdings  ist  die  Vermuthung  bestechend, 

und  überhaupt  könnte  man  behaupten,  jeder  Kritiker  habe  ein  gewisses 
Recht,  eine  vielleicht  zuwenig  beachtete  Ansicht  zu  wiederholen.  Doch 
nun  zum  zweiten  Punkt. 

Wenn  es  auch  nur  zu  leicht  geschehen  kann,  dass  ein  Kritiker  den 
Fund  eines  Vorgängers  oder  Mitarbeiters  übersieht,  so  ist  das  Nicht- 
kennen  bei  Cobet  doch  geradezu  überraschend  So  hat  Aesch.  fr.  19 
avSttcov  das  richtige  avöaty  nach  Dindorfs  Angabe  schon  Bergk  gesetzt. 
—  Soph.  fr.  18  vertheidigt  Gomp.  mit  vollem  Recht  Naucks  ivTsSQlttxev 
(nach  Hesycb.).  —  Soph.  fr.  108  behandelte,  ohne  Rücksicht  auf  Naucks 
Constituirung,  dessen  neue  Bearbeitung  der  Fragmente  er  überhaupt 
nicht  zu  kennen  scheint.  —  Soph.  fr.  132  bringt  C.  die  Umstellung, 
die  schon  D.  Heinsius  und  Jos.  Scaliger  gemacht  haben.  Was  hier 
Gomp.  aufstellt,  indem  er  annimmt,  Didymus  habe  Verse  und  Prosa 
gemischt,  kann  ich  freilich  nicht  billigen.  Ich  halte  die  Umstellung 
und  die  Conjectur  ulftoQQvroy  xovQtiov  für  richtig;  zugleich  aber  scheint 
mir  Gomp.  Vermutbung  Oeoog  für  ytyog  (nach  Eur.  Bacch.  1027  1315) 
durchaus  richtig.  —  Soph.  fr.  230  gibt  C.  die  einfache  Conjectur  xoilov 
"Jgyos  für  xoivov  als  neu,  wiewohl  sie  Meineke  schon  1859  gemacht 
hat.  —  Ebenso  bringt  C  Soph  fr.  327  nur  was  Ellendt  und  Dindorf 
schreiben  —  Überflüssig  ist  auch,  dass  Soph.  fr.  382  Bcrgks  und 
Dindorfs  Änderung  orti?  ontog  nochmals  empfohlen  wird.  —  Soph.  fr. 
418  erkennt  Gomp  dio  Schreibung  mit  xitoxe  an,  tadelt  aber,  dass  die 
Bemerkung  fehlt,  dass  Dindorf  die  Sache  schon  klar  gestellt.  —  Um 
anderes  zu  übergehen,  reihe  ich  hier  an,  was  Gomp.  im  Anfang  seiner 
Darstellung  Cobet'scher  Arbeit  aufführt,  wie  bei  Eur.fr.  327  der  selbst- 
genügsame Kritiker  nicht  einmal  die  adnotatio  critica  gelesen  und  nur 
auf  die  Remiuiscenz  sich  verlassen  hat. 

Was  endlich  den  dritten  Punkt  des  Tadels  anlangt,  so  spielt  hier 
die  Hauptrolle  Cobets  peremtorischu  Art,  die  Grammatik  zu  dictiren 
So  will  er  Aesch.  fr.  5.  rC  d^r'  in1  uvtoig  6yotun  9qoovrt(i  ßomol; 
ändern;  Gomp  vertheidigt  es  richtig  durch  Horn.  Od.  8,  554.  Plato 
legg.  816  c.  Arist.  poet.  c.  9.  HM  b.  —  Soph  fr.  512  führt  C.  auf 
AnU  1055  f,  und  er  schreibt  ro  <f«  yt  xvQuvyoy  nach  seiner  und  seines 
Schülers  Bissehop  früherer  Conjectur.  Gomp.  weist  nach ,  dass  im 
zweiten  Verse  yivog  als  „Blut,  Nachkommenschaft",  nicht  als  „Stand, 
Volk"  zu  fassen  und  eine  Bekräftigungspartikel  hier  desshalb  nicht 
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nöthig  ist  —  Soph.  fr.  515  verwirft  C.  Meinekes  Vorschlag,  $yijrovs 
tpvvruq  mit  dem  Satze:  netpvxa  zwar  sei  elui  und  neqyvxtog  gleich  wr, 
aber  <pvvui  sei  ysvio&ni  und  also  jene  Schreibart  vitiose  dictum.  Mit 
Recht  erklärt  Gomp  hierin  keinen  Sinn  zu  finden.  —  Soph.  fr.  563 
conjicirt  C.  für  roitov  :  rovde ,  weil  nur  dieses  auf  das  folgende 
bezogen  werde ;  Plutareh  habe  nur  in  seinem  Zusammenhange  tovtov 
geschrieben;  auf  des  Stobäus  Handschriften,  die  dasselbe  bieten,  ist 
keine  Rücksicht  genommen.  Gomp  citirt  dazu  einfach  Bind,  lex  Soph. 
373  f.  und  Krügers  Grammatik.  —  Eur.  fr.  80  und  356  ist  eine  sehr 
Überflüssige  Umstellung  vorgenommen  —  Über  Eur.  fr.  36*2  v  41  sagt 
Cobet:  quod  NaucK  reposeit  xovv  y  if*oi,  nemo  Graeeorum  unquam 
dixit.  solebant  —  dicere  rotn  iuol.  Dagegen  wird  nur  beispielsweise 
angeführt:  Soph  0.  C.  152  f.  Dind.  lex.  Soph  16B  b.  Eur.  J.  T.  1057. 
Her.  8.  118,  16.  Plato  Prot.  313  A.  —  Soph.  fr.  93  schreibt  C.:  ftt'y' 
av  und  iwr  riuin^tyiny  und  bemerkt:  in  his  manifestum  est  nv  neces- 
sarium  periisse.  Gomp.  gibt  zu,  dass  dies  noch  eine  offene  Frage  sei, 
erklärt  sich  aber  ebendesshalb  gegen  Cobets  entschiedenen  Satz,  nament- 
lich im  Hinblick  auf  Soph.  Ant.  C04  f.  Sonst  erklärt  er  die  Worte 
wie  auch  Meineke:  Man  kann  von  Glück  und  Unglück  als  dauernden 
Zuständen  gar  nicht  reden  —  Was  allerdings  die  angeführte  Stelle 
des  Sophokles  betrifft,  so  scheint  mir  dort  ein  tieferer  Fehler  vorzu- 
liegen.^  Ich  glaube,  dass  nach  Tilgung  von  ZeC  zu  schreiben  ist:  r«V 
*fcu»'  ay  dvvauty  etc.  und  weiter  unten  övytiorra  statt  Jvyaarag,  sowie 
xariyova(i)  für  xari^eif.  — 

Weiter  aber  tadelt  mit  Recht  der  Verfasser  der  Streitschrift  die 
Neigung  zum  Alltäglichen,  Gewöhnlichen,  sowie  die  Gewohnheit,  Stellen 
zu  citieren ,  deren  Gedanke  ein  ganz  anderer  ist  So  ändert  Cobet 
Aesch.  fr.  387  willkürlich,  um  anapästischen  Rhythmus  zu  gewinnen. 
Gomp.  theilt  anders  ab,  mir  scheinen  die  Worte  des  Scholiasten  über- 
haupt nur  Bruchstücke  von  Versen  zu  sein.  —  Eur.  fr.  305  streicht  C 
attqpdf ,  weil  dies  sonst  nicht  stehe;  Gomp  weist  hin  auf  Theognis 
(141  bei  Bergk),  Soph  0.  R  977  und  den  Spruch  des  Xenophanes. — 
Richtig  erscheint  mir  auch,  dass  aus  Soph.  fr. 'IIb  nichts  für  i>Ai'M369 
zu  schlicssen  sei ,  sowie  dass  die  Verweisung  von  Soph.  fr  517  auf 
Eur.  fr.  284,  13  unbegrüudet  ist  In  letzterem  Falle  übrigens  kann 
ich  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  nicht  zugeben;  mir  scheint,  da<s 
der  Anfang  etwa  gelautet  hat:  vvv  <T  ovfnftr,  aov  xaiQic  Jetzt  urtheile 
ich  keineswegs  anders  als  du".  — 

Endlich  berühre  ich  einige  Stellen,  wo  Cobet  zu  grosse  Eilfertigkeit 
vorgeworfen  wird.  Soph  fr.  9f>  erhält  er  durch  Tilgung  von  ev  tpooyri- 
aayr(a)  einen  in  zwei  Hälften  zerfallenden  Trimeter.  —  Soph.  fr.  109 
entscheidet  et*  sich  für  ay^iartjy;  dagegen  erklärt  sich  der  Gegner, 
weil  dies  nur  für  Erbmonarchien  passe;  obwohl  letzteres  für  jene  Zeit 
behauptet  werden  kann,  halte  ich  es  ebenfalls  für  unrichtig,  und  wage 
es  die  Verrauthuog  auszusprechen,  dass  hier  dasselbe  Wort  gestanden 
bat  was  Dindorf  Aesch.  Ag.  256  setzen  will:  «Qxiorny.  Soph  /r.  514 
behauptete,  man  könne  nicht  verstehen,  wa*  ein  pti&y  cpttQuuxoy  sei, 
und  schreibt  /eiQoy.  Gomp.  behauptet  mit  Recht,  mit  Hinweis  auf  den 
im  „Tereus"  dargestellten  Racheakt,  dass  gewaltsamere  Mittel  gemeint 
sind,  die  das  Übel  verschlimmern.  Dagegen  billigt  er  mit  Recht  Cobets 
Änderung  in  v.  1:  dyoveTSQtoc  fri ,  und  dessen  Vermuthung,  dass  im 
letzten  Vers  xttxtoy  falsch  sei,  nur  schreibt  er  statt  xixvn$  mit  vi®l 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  axätv.  —  Letztere  Verbesserung  erinnert 
mich  an  eine  ähnliche,  die  der  Verfasser  zu  Eur.  fr.  139,  3  gemacht 
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hat:  Saxrtv  für  axciv.  —  Zorn  Schlüsse  erwähne  ich  noch,  dass  Cobet 
zu  Soph.  fr.  635  im  Vorübergehen  bemerkt,  Pbineus  sei  ein  Satyrdrama 
gewesen,  weil  er  ois  xanqXeiov  &vgai  nicht  für  Worte  des  Komikers  hält. 

Nur  weniges  habe  ich  übergangen,  weil  die  Kritik  zu  scharf  schien, 
im  Ganzen  muss  anerkannt  werden,  dass  ein  solches  Mahnwort  gegej 
Cobet  wie  gegen  andere  am  Platze  ist. 

Schweinfurt.    Metzger. 


Des  Qu.  Horatius  Flaccus  Oden  und  Epoden.  Text  und 
Übersetzung  mit  Erlauterungen  von  Theodor  Kayser,  Prof.  am 
Gymnasium  zu  Tübingen.   Tübingen.  Kues,  1877.   XIII  und  339  S.  8. 

In  dem  vorliegenden  Bändeben,  das  in  netter  Ausstattung  die  lyri- 
schen Gedichte  des  Venusinischen  Sängers  bietet,  ist  der  Inhalt  folgender- 
masseu  geordnet  1)  links  steht  der  Text,  rechts  die  deutsche  metrische 
Übersetzung  S.  2  —326;  hierauf  folgt  2)  eine  tabellarische  Übersicht 
über  das  Leben  des  Horaz  und  die  in  dasselbe  fallenden  Ereignisse; 
3)  eine  Übersicht  über  die  Composition  der  Oden  und  Epoden;  4)  die 
lyrischen  Versmasse  des  Horaz;  ö)  Übersicht  des  Inhalts  und  der  Vers- 
xuasse  der  einzelnen  Lieder;  6)  alphabetisches  Verzeicbniss  der  Lieder- 
anfänge. — 

Bezüglich  der  Textconstitution  hat  sich  der  Herausgeber  im  Ganzen 
sehr  conservativ  gezeigt;  nur  an  5  Stellen  Conjecturen  aufgenommen 
(Eped.  9,  17  at  hoc,  mit  Kea,  0.  2,  17,  14  Gyas  mit  Lambinus,  3,16,41 
Alyattei  und  3,  5,  15  trahenti  mitBentley,  3,  14,  11  haud  virum  exper- 
tae  nach  demselben).  Nach  unserer  Ansicht  mit  Recht,  wie  wir  auch 
seinen  Grundsätzen  über  die  Composition  der  Oden  gegenüber  „der 
heutzutage  herrschenden,  blindlings  streichenden  Hyperkritik"  unseren 
vollen  Beifall  zollen.  Die  wichtigsten  Varianten  sind  sparsam  unter 
den  Text  gedruckt,  der  offenbar  nicht  kritischen  Zwecken  dienen  will; 
sonst  dürfte  3,  4,  10  unter  dem  Text  Urnen  Apuliae  nicht  blos  limina 
Pulliae  stehen.  Über  die  sebematisebe  Darstellung  der  strophischen 
Composition  wie  sie  S.  327  ff.  gegeben  ist,  mag  man  im  Einzelnen  wol 
hie  und  da  anderer  Ansicht  sein,  im  Ganzen  wird  aber  gegen  dieselbe 
wenig  eingewendet  werden  können.  Wenn  Horaz  in  dem  Bau  der 
Strophen  sich  so  strenge  Gesetze  auferlegt,  so  ist  gar  nicht  anders  zu 
denken,  als  dass  er  auch  dem  Bau  des  Gedichts  eine  auf  die  Gliederung 
gerichtete  Sorgfalt  zugewendet  hat  und  mögen  auch  18  Lieder  eine 
solche  weniger  erkennen  lassen ,  so  ist  dies  den  85  anderen 
gegenüber  nicht  von  Belang,  obendrein  in  den  Erläuterungen  und  S.  329 
vom  Verfasser  erklärt.  Die  „Erläuterungen"  bezieben  sich  netnlich 
hauptsächlich  auf  die  Composition ,  jedoch  auch  auf  kritische  .  oder 
sprachliche  Schwierigkeiten,  und  dienen  zur  Rechtfertigung  der  Über- 
setzung: sie  haben  den  Vorzug  der  Kürze  (S.  279  —  326)  neben  dem 
der  Klarheit. 

Die  Hauptleistung  ist  jedoch  die  Übersetzung.  Das  erste  Buch 
hatte  der  Herr  Verf.  bereits  im  Tübinger  Gymnasialprogramm  von  1867 
übersetzt  und  dort  sieb  über  seine  Grundsätze  ausgesprochen.  Seine 
Übersetzung  vereinigt  den  hohen  Vorzug  eiuer  von  Verrenkungen 
freien  Sprache  mit  metrischer  Strenge,  nemlich  hinsichtlich  der  von 
Horaz  gegenüber  seinen  griechischen  Vorbildern  eingeführten  Längen 
und  im  Festhalten  der  Diäresen.   In  der  prosodischen  Behandlung  der 
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deutseben  Wörter  schliefst  sich  der  Herr  Verfasser  im  Allgemeinen  an 
Döderlein  an,  nicht  ohne  einige  begründete  Abweichungen. 

So  ist  es  ihm  gelungen,  eine  Übersetzung  herzustellen,  welche  wir 
unbedingt  für  die  beste,  die  uns*)  noch  vor  Augen  kam,  erklären 
möchten.  Die  Sprache  ist  natürlich ,  tliesseud ,  frei  von  altmodischen 
Wendungen,  poetisch  gewählt,  elegant,  nicht  frostig,  trocken  und  steif, 
wie  so  manche  andere,  rhythmisch  wolklinjend,  mitunter  überraschend 
entsprechend  der  metrischeu  Stellung  der  einzelnen  Begriffe  im  Original. 
In  diesem  Gewand  lässt  sich  der  Dichter  mit  Gouuss  lesen  und  hat  lür 
seine  carmina  an  Kayser  einen  Iuterpreteu  gefunden,  der  Döderleins 
Übersetzung  der  Sermonen  ebenbürtig  scheint.  Gar  mancher  der  noch 
gerne  zu  der  Leetüre  des  Dichters  greift  ohne  doch  des  Originals  hin- 
reichend sicher  zu  sein,  wird  mit  Vergnügen  da«  auch  äusserlich  gut 
ausgestattete  Buch  zur  Hand  nehmen;  nicht  minder  werden  es  auch 
Philologen  und  Lehrer  mit  Vergnügen  lesen,  letztere  wol  auch  für  die 
Übersetzung  daraus  Anregung  und  Nutzen  schöpfen. 

Wenn  somit  das  hübsche  Buch  angelegentlich  biemit  empfohlen 
werden  soll,  so  mögen  zum  Schluss  einige  Beiträge  zur  Nachbesserung 
folgen.    Das  Äussere  ist  im  Allgemeinen  recht  hübsch,  doch  dürften 
die  Strophen  durch  etwas  grössere  Spatia  als  die  Zeilen  getrennt 
werden.    Druckfehler  sind  selten,  ob  S.  97  v.  19  von  Hause,  S.  105 
v.  18  fliehst,  109  mit  den  ;Braun  (statt  Brau'n)  solche  sind,  bleibt 
zweifelhaft;  dagegen  8   117  v.  62  eine  Dittograpbie  und  S.  209  v.  20 
dir  anstatt  die  sind  solche.  DieAccente  auf  der  (S.  125)  u.  ä.  möchten 
wol  entbehrlich  sein,  oder  es  müsste  der  Ausdruck  da  geändert  werden, 
wo  der  Leser  ohne  Accent  im  Zweifel  ist.  —    S.  75  v.  13  ist  „der 
blonden"  in  Kommata  einzuscbliessen,  um  eine  falsche  Beziehung  zu 
verhüten;   ähnlich  S.  53  v.  30  hinter  „gleich"  zu  interpungiren  ;  „ein 
Trümmer"  ist  Provinzialismus  (S  99)  und  (S.  101)  lässt  statt  lassest 
ist  unstatthaft.    Andere  formelle  Unebenheiten:  S.  17  v.  25  sei's  wohin 
wohin  es  auch  sei;  S.  61  du  die  du  —  thronst;  der  Deutsche  zieht 
abweichend  von  den  antiken  und  modernen  Sprachen  entschieden  die 
3.  Person  vor:   du  die  da  thront,   aber   auch  dies  wäre  zu  hart. 
Übrigeus  ist  hier  obenein  der  Hanptictus  auf  die,  was  die  Sache  noch 
verschlimmert.    Lieber  noch:  0  Göttinn  beimisch  etc.  o.  ä.    S.  69  seit 
Consul  Meteil us'  Jahr  —  ist  eine  grammatische  Unrichtigkeit  trotz 
Apostroph,  der  als  Zeichen  des  sog.  sächsischen  Genitiv  im  Englischen 
zwar  modern,  aber  schon  der  Deutlichkeit  wegen  zu  meiden  ist,  zumal 
das  Gehör  ihn  nicht  wahrnehmen  kann.    S.  111  v.  35  mit  Meister  und 
Gesellen  ist  ohne  Anstand,  aber:   Mit  Meister  wirft  da  und  Gesellen 
Stein  um  Stein  hinein  der  Bauherr  —  erscheint  hart    S.  115  v.  5  der 
Hadria  würde  wol  dem  Deutschen  natürlicher  sein,  auch  nicht  mit  der 
Stadt  Hadria  verwechselt  werden  können.  S.  119  v.  18  letzte  ist  statt 
verletzte,  kühn,  zumal  die  andere  Bedeutung  recrearc  die  moderne  ist. 
S-  129  1.  Z.  verderbtres  ist  selbst  eine  verderbte  Form  (lieber  noch 
mit  Apokope:  verruchter).    S.  181  v.  29  emsgen  desgleichen.   S.  175 
„Und  nun  schuf  ich  ein  Mal"  —  statt  Denkmal,  auch  hart  und  leicht  beim 
Hören  in  doppelter  Weise  (aliquando,  dapem)  misszuverstehen ;  das  an- 
fangende Und  ist  ein  mattes  Flickwort    Sich',  da  stehet  mein  Werk  — 
etc.  o.  ä.    S.  173  v.  36  und  jezo  zerfressen  —  Archaismus  und  Kako- 


*)  ausgenommen  etwa  Kellerbauers  16  Liederübertragmigen  iu 
diesen  Blättern  XU,  187  ff. 
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pbonie.  S.  45  Ade)  der  Seel  (ohne  Apostr.)  und  unbestechliche  Treu 
(desgl.)  die  Schwester  ist  hart,  letzteres  fürs  Gehör  misvcrständlicb,  des- 
gleichen S.  105  v.  3  weil'  (statt  weile)  länger  nicht.  —  Wenn  der  Hiatus 
noch  mehr  gemieden  w&re,  würde  es  ein  Gewinn  sein;  vgl.  S.  41  v.  8 
l.obe  erklangen,  8  43  v.  10  Lalage  ich,  S.  87  v.  0  die  Blume  im;  S.  99 
v.  10  ich  folge,  ich  folge  dir,  S.  101  v.  6  besitze  ich,  S  129  v.  42  der 
Berge  und,  S  173  v.  48  die  Stunde  einmal,  S.  211  v.  8  noch  ferne,  erst, 
S.  213  v.36  öffnete  und.  —  Eigennamen  sind  und  bleiben  für  metrische 
Übersetzung  eine  crux ;  Mäcen  ist  1,  1  als  Jambus  und  daher  auch 

Mäcenas  in  I,  20,  4  gemessen,  Capitol  —  -  —    S.  117  v.  42 

könnte  eher  auffallen  als  Mercur  '  —  S.  101  v.  29.  Der  Vers  S.  227 
v.  36  den  flüchtgen  Hasen,  den  Wanderkranich  fingt  er  ein  — 
scheint  einen  metrischen  Fehler  zu  enthalten. 

Verum  übt  plura  nitent  in  carmine,  non  ego  paucis 

Offendar  maculis  — 
ruft  uns  Horaz  zu  und  wir  bescheiden  uns  gerne,  da  nur  die  Pflicht 
des  Kritikers  uns  nöthigte,  solche  Kleinigkeiten  an  der  geschmackvollen 
Arbeit  bemerklich  zu  machen. 

Zweibrücken.  Autenrieth. 


Lehrbuch  der  alten  Geographie  von  H.  Kiepert.  1.  Hälfte. 
Berlin;  D.  Reimer  1877.  8°. 

Wenn  für  das  Gymnasium  der  Betrieb  der  alten  Geschichte 
in  Verbindung  mit  der  Geographie  ein  Hauptfach  genannt  werden 
mu8s,  so  erfüllt  die  vorliegende  Schrift  ein  wirkliches  Desiderat  für 
die  deutschen  Gymnasien 

Wollte  man  sich  bisher  nicht  der  Übersicht  durch  ein  Lehrbuch 
ad  hoc  entschlagen  ,  musste  man  bis  jetzt  zur  Orientirung  über  die 
wichtigsten  Objekte  der  alten  Geographie  und  der  geographischen  Kennt- 
nisse bei  Tacitus  und  Caesar,  Strabo  und  Ptolemaeus  zu  dickleibigen 
und  znm  Tbei)  veralteten  Handbüchern  greifen,  wie  Mannert  und 
Forbiger.  Allein  eine  kurze,  gaebgemässe  Darstellung  der  alten  Geo- 
graphie und  Topographie,  passend  für  das  Verständniss  und  die  Aufgabe 
unserer  Mittelschulen,  vermisste  man  sehr  ungern. 

Als  literarisches  Hilfsmittel  nun  zu  seinem  bekannten  Atlas  anti- 
quus  in  10  Blattern,  der  dem  Bedürfniss  des  Gymnasiums  vollauf 
Genüge  tbut,  schrieb  unser  Autor  ein  Lehrbuch,  welches  sowohl  auf 
die  Geschichte  der  geographischen  Vorstellungen  bei  den  Alten,  als 
auch  auf  die  faktischen  ethnologischen  Verhältnisse  in  der  Alten 
Welt  die  gebührende  Rücksicht  nimmt. 

In  den  zahlreichen  —  nur  etwas  zu  fein  gedruckten  —  Anmerk- 
ungen ist  ausgesuchtes  sprach  lieh -historisches  Material,  sowie  der 
Hinweis  auf  die  direkten  ur.d  indirekten  Quellen  enthalten. 

Auch  auf  culturhistorische  Momente,  wie  Bauten,  Sitten,  Sprache 
etc.  ist  möglichste  Rücksicht  genommen. 

Die  erste  Hälfte  enthält  ausser  einem  geschichtlichen  überblick 
über  die  Entwicklung  der  Erdkunde  bei  den  Alten  die  geographisch- 
ethnologischen  Verhältnisse  von  Asien  und  Afrika. 

Bei  dem  Namen  und  den  bekanuten  Leistungen  Kieperts  erscheint 
eine  weitere  Empfehlung  der  vorzüglich  redigirten  Schrift  als  überflüssig. 

In  keiner  Lehrerbibliothek  eines  Gymnasiums  sollte  sie  fclileul 


Dürkheim. 


Dr.  C.  Mehlis. 
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Pragmatische  Gescbicbtstabelle(n).  Übersicht  über  die  Geschichte 
des  Alterthums,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  pragmatischen 
Zusammenhangs  dargestellt  von  Max  Schiessl.  Vollständig  in  zwei 
Tabellen,  a)  Die  Orientalen,  Die  Griechen,  Die  Macedonier.  Preis: 
60  Pf.  b)  Die  Römer.  Preis:  60  Pf.  Leipzig  und  Kitzingen  a/M. 
Heinrich  Killinger.  1877. 

Der  Verfasser  der  oben  angezeigten  „Pragmatischen  Geschichts- 
tabellen", den  Lesern  dieser  Blätter  durch  seine  mit  Wilhelm  Götz 
verfassten  Aufsätze  Qber  Stilistik  bekannt,  wendet  neuerdings  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  auch  der  Vermehrung  der  geschicht- 
lichen Lehrmittel  zu  und  bat  dieselben  durch  die  obigen  zwei  Tabellen 
nicht  unwesentlich  bereichert.  Damit  ist  selbstverständlich  nicht 
gemeint  und  nicht  gesagt,  dass  die  trefflichen  Werkchen  ähnlicher  Art 
von  Wunderlich,  Herbst,  Peter  u.  a.  durch  Schiessl's  Arbeiten  an  ihrem 
anerkanntet»  Wert  verloren  hätten;  aber  soviel  muss  man  dem  Ver- 
fasser zugestehen,  dass  seine  Tabellen  den  Vergleich  mit  ähnlichen 
nicht  zu  scheuen  brauchen.  Der  Stoff  ist  sorgfältig  und  übersichtlich, 
für  bestimmte  Altersstufen  und  Lehrziele  auch  so  vollständig  als  nötig, 
und  was  besonders  hervorzuheben  ist,  in  gedrängtester  Kürze  behandelt. 
Die  Eintheilung  desselben  ergibt  sich  zwar  vou  selbst;  aber  die  Gruppir- 
ung  und  Disponirung  verdient  geradezu  Lob;  und  klingt  letztere  in 
fortlaufender  Folge  (Ursache,  Veranlassung,  Verlauf,  Ausgang,  Folgen) 
auch  etwas  monoton  und  trocken,  für  den  Lehr-  und  Lernzweck  bat 
sie  zweifelsohne  ihr  Gutes,  uud  wenn  gleich  in  geringerem  Grade  für 
die  Präparation  auf  den  Vortrag  des  Lehrers,  so  doch  ganz  sicher  für 
die  Wiederholung  des  Gehörten  und  die  Repetition  grösserer  Abschnitte 
überhaupt.  Beide  Tabellen  können  daher,  sowohl  was  die  Behandlungs- 
weise  als  was  die  Verwendbarkeit  des  historischen  Materials  für  den 
Unterricht  iu  der  Geschichte  des  Altertums  anbelangt,  allen  Mittel- 
schulen als  ein  ergänzendes  Hilfsmittel  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Nicht  ganz  so  glücklich  als  die  Behandlung  des  Stoffs  ist  die  Form 
oder  vielmehr  das  Format  der  Tabellen  ausgefallen.  Ich  würde  daher 
an  des  Verfassers  Stelle  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Formate  I  und 
II  nur  für  die  kleinere  Hälfte  der  Exemplare  festhalten  und  für 
die  grössere  Hälfte  auch  ein  handliches  Buch  -,  am  liebsten  ein  Taschen- 
format auswählen.  Geht  der  Verfasser  auf  diese  unbedeutende  Ab- 
änderung der  äussern  Form  aeiuer  Tabellen  ein,  so  dürfte  er  des  Bei- 
falls  und  Dankes  vieler  Collegen  für  seine  historischen  Erstlinge 
sicher  sein. 

München.  J)r.  List 


Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  Schulen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Aussprache  von  Toussaint,  Langenscheidt 
&  Brunneman n. 

I.  Abtheil.:  Vorschule  von  Dr.  Brunnemann.    Pr.  75  Pf. 

2  Abth. :  I.  Curs  von  Toussaint  &  Langenscheidt  (9.  Aull.  1877).  Pr.  1  M.  50. 

3.  Abth. :  II.  Curs  von  Toussaint  &  Langenscheidt  (4.  Aufl  1875)    Pr.  2  M. 

4.  Abth.:  III.  Curs  von  Dr.  Brunnemann  (2.  Aufl.  1874).    Pr.  3  M. 
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Die  Einführung  dieses  Lehrbuches  an  preuss.  Realschulen  ist 
genehmigt  durch  kgl.  preuss.  Miuisterial- Reskript  vom  29.  Dez.  1873. 
Die  3  ersten  Abtheilungen  des  Buche9,  welche  die  Formenlehre  behandeln, 
würden  sich  nicht  minder  für  die  bayr.  Realschulen  eignen  Die  4.  Ab- 
tbeilung,  welche  in  logischer  Eintheilung  nach  den  Satztheilen  mit 
grossem  Scharfsinne  die  syntactischen  Regeln  entwickelt,  möchte  dagegen 
für  die  oberen  Klassen  der  b.  Realschulen  bei  der  geringen  Anzahl 
von  grammatischen  Lehrstunden  zu  umfangreich  sein.  Ausserdem  stellt 
der  Verfasser  dieser  Abtheilung  an  solche  Schüler,  welche  nur  die 
Formenlehre  erlernt  h:»ben,  eine  zu  schwierige  Aufgabe,  sowohl  hin- 
sichtlich der  Übersetzung  der  Übungsbeispiele,  als  der  Erfassung  der 
logischen  Anordnung  der  grammatischen  Regeln,  deren  Anzahl  (886  Para- 
graphen) die  Lernenden  leicht  so  verwirren  könnte,  dass  sie  vor  lauter 
Bäumen  den  Wald  nicht  sahen.  Zwischen  der  3  und  4.  Abtheilung 
Bollte  eine  vermittelnde  Übergangsstute  sein,  welche  nur  die  Hauptregeln 
der  Syntax  zusammenstellte  um  die  Schüler  auf  die  Bewältigung  der 
Schwierigkeiten  der  letzten  Abtbeilung  vorzubereiten.  Als  eine  solche 
Vermittelungsstufe  könwen  die  syntactischen  Abschnitte  der  Gram- 
matiken von  Plötz,  Benecke  oder  B.  Schmitz  betrachtet  werden  ,  deren 
Durchnahme  daher  als  geeignete  Fortsetzung  der  3.  Abtheilung  des 
Lehrbuches  empfohlen  werdeu  kann.  Die  Vorzüglichkeit  der  genannten 
Lehrbücher  ist  bereits  so  allgemein  anerkannt,  dass  zuversichtlich  zu 
erwarten  ist,  dass  dieselben  in  Zukunft  eine  noch  grössere  Verbreitung 
finden  werden. 

A.  S. 


Französische  Synonymik  nebst  einer  Einleitung  in  das 
Studium  der  Synonyma  überhaupt  von  Bernhard  Schmitz.  Zweite, 
vermehrte  und  verbesserte  Autlage.  Leipzig,  1877.  C.  A.  Koch's 
Verlagsbuchhandlung. 

Das  Werk,  welches  die  allgemeine  Beachtung  der  Fachmänner 
verdient,  hat  der  Vorzüge  so  viele,  dass  ich  nur  auf  einige  hinweisen 
will.  Eine  von  der  bekannten  Vielseitigkeit  des  Verfasserg  Zeugniss 
gebende  Einleitung  führt  dem  Leser  den  Begriff  und  Zweck ,  die 
Geschichte,  den  Umfang  und  die  Methode  der  Synonymik  vor  Augen, 
worauf  dann,  obwol  die  Classification  der  Synonymen  begutachtet  wird, 
die  Behandlung  derselben  nach  den  alphabetisch  aufeinanderfolgenden 
deutschen  Wörtern  geschieht.  Der  Verfasser  tritt  gegen  die 
Häufung  der  synonymischen  Wörter  ein,  und,  das  Verfahren  G  rah am' s 
würdigend ,  nach  welchem  das  eigentliche  Interesse  der  Synonymik 
meistens  auf  die  Unterscheidung  zweier  Wörter  gerichtet  ist,  legt 
er  grösstenteils  eine  Paarung  der  Synonymen  zu  Grunde.  Aber  der 
bedeutendste  Vorzug  in  dieser  Behandlung  ist  ohne  Zweifel  die  Klar- 
legung der  Bedeutung  der  Wörter  nach  der  Etymologie,  wobei  nicht 
bloss  auf  das  nächste  Stammwort  verwiesen ,  sondern  eine  Zerlegung 
desselben  angestrebt  und  eine  Vergleichung  der  Stamm  -  und  der 
Tochtersprache  gegeben  wird. 
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Systematisches  Verzeichnis*  der  anf  die  neueren  Sprachen, 
sowie  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  bezüglichen  Programm- 
abhandlangen,  Dissertationen  und  Habilitationsschriften  nebst  einer 
Einleitung  von  Hermann  Varnhagen  als  Anbang  zur  Encyclopädie 
des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen  von  Bernh.  Schmitz. 
Leipzig,  1877.   0.  A.  Koch's  Verlagsbuchhandlung. 

Die  Einleitung  gibt  uns  die  verschiedenen  Ansichten  über  den 
Wert  der  Programme  und  eine  möglichst  genaue  Geschichte  derselben. 
Dann  führt  der  Verfasser  im  I.  Teil  die  Programme  über  Sprach- 
wissenschaft überhaupt  ,  im  II.  Teil  jene  über  die  französische  und 
englische  Sprache  und  in  einer  Beigabe  jene  über  die  übrigen  roman- 
ischen Sprachen  auf.  Im  III.  Teil  folgen  die  Programme  über  Päda- 
gogik und  Methodik.  Die  Angabe  der  Titel  ist  möglichst  genau; 
grösstenteils  ist  sogar  die  Seitenzahl  beigesetzt.  Alle  Arbeiten  sind 
übrigens  ohne  Kritik  aufgeführt.  Wer  über  die  erwähnten  Zweige 
der  Sprachwissenschaft  nach  specieller  Aufklärung  sucht ,  wird  in 
diesem  Verzeichnisse  auf  die  gewünschten  Schriften  hingewiesen ,  ein 
Nutzen ,  der  nicht  zu  unterschätzen  und  der  Lohn  für  die  Mühe 
des  Verfassers  ist. 


Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller mit  deutschen  Anmerkungen.  Berlin.  Weidmannsche  Buch- 
handlung. 1877. 

Durch  das  erfreuliche  Zusammenwirken  vieler  erprobter  Lehrer 
erscheinen  in  rascher  Aufeinanderfolge  Schulausgaben  von  hervor- 
ragenden Erzeugnissen  französischer  und  englischer  Schriftsteller,  von 
denen  mir  folgende  zur  Beurteilung  vorliegen : 

a)  Histoire  de  Cromwell  von  Villemain:  Herausgegeben  von  Karl 
Gräser,  Oberlehrer  am  k.  Gymnasium  zu  Marienwerder.    I.  Rand 

b)  Les  Etifans  d'  Edouard  von  Casimir  Delavigne.  He- ausgegeben 
von  Dr  R:  Holzapfel,  Direktor  der  Realschule  1.  O.  zu  Magdeburg* 

c)  Mademoiselle  de  la  Seiglihre  von  Jules  Sandeau.  Heraus- 
gegeben von  Rudolf  Wilckc,  Überlehrer  am  k  Gymnasium  u.  a  d. 
h.  Bürgerschule  zu  Hamm. 

d)  The  Cricket  on  the  Hearth  by  Charles  Dickens.  Herausgegeben 
von  Dr.  F.  Fischer,  Direktor  der  städtischen  h.  Töchterschule  zu 
Straasburg 

Die  Verfasser  gehen  von  der  gewiss  gerechtfertigten  Voraussetzung 
aus,  dass  an  den  höheren  Schulen  Deutschlands  auch  in  den  neuern 
Sprachen  ein  wahrhaft  wissenschaftlicher  Unterriebt  sich  immer  mehr 
Bahn  brechen  werde.  In  alleu  diesen  Ausgaben  gehen  biographische 
Notizen  und  eine  historische  Einleitung  vorauä ,  die  besonders  in 
Leu  Enfans  cf  Edouard,  wo  mannigfache  historische  Momente  voraus- 
zusetzen sind,  gut  ist.  Die  in  richtigem  Masse  gegeheuen  Anmerk- 
ungen enthalten  in  grammatikalischer  und  sachlicher  Hinsicht  die  dem 
Schüler  zum  Verständnis»  nötbige  Erklärung.  Nach  meinem  Dafür- 
halten werden  särnmtliche  Lehrer  der  neuem  Sprachen  diese  Schulaus- 
gaben freudig  begrüssen  und  nach  Bedürfuiss  in  den  Schulen  davon 
Gebrauch  machen. 
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Englisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehranstalten 
von  Karl  Kaiser,  Direktor  der  höheren  Töchterschule  für  Mittel  - 
und  Oberbarmen.  3.  Teil.  Oberstufe.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.  1877. 

Der  2.  Teil  dieses  Lesebuches  wurde  im  8.  Hefte  des  13.  Bandes 
dieser  Blätter  besprochen.  Was  die  Auswahl  und  Anordnung  des 
Stoffes  betrifft,  kann  ich  das  günstige  Urteil  auch  vollständig  für 
diesen  3.  Teil  aufrecht  erhalten.  Die  Anmerkungen  aber  sollten  bei 
einigen  Stöcken,  z.B.  bei  A  Christmas  carol.,  namentlich  in  Bezug  auf 
Sacberklärungen,  reichhaltiger  sein.  Die  Ausgabe  von  Dr.  Immanuel 
Schmidt  ist  für  dieses  Weihnachtsmärchen  weit  vorzuziehen. 

Manchen.  Dr.  Wallner. 


Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  in  populärer  Darstellung 
von  Dr.  C.  Baenitz. 

Vorstehendes  Werkchen  vereinigt  auf  ziemlich  beschränktem  Räume 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Lichtseiten ,  denen  aber  auch 
Streifschatten  nicht  fehlen.  Wenn  sich  auch  an  der  Ausstattung  des 
"Werkes  nichts  aussetzen  lässt,  so  ist  der  Anordnung  des  Stoffes,  sowie 
dessen  Umfange  nicht  unumwunden  beizustimmen.  Wenn  man  auch 
vollständig  der  Ansiebt  des  Verfassers  ist,  ,,die  Mineralogie  als  Lehr- 
gegenstand erst  dann  dem  Lehrplane  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts einzufügen,  sobald  die  Chemie  den  starren  Trügern  der  organ- 
ischen Natur  Leben  und  Gestalt  verliehen  hatu,  so  folgt  daraus  doch 
noch  nicht,  den  einzigen  richtigen  Weg,  die  Mineralien  nach  gemein- 
samen chemischen  Charakteren  in  Gruppen  zu  ordnen,  zu  verlassen, 
wie  es  Bänitz  gethan  hat.  Sobald  die  Mineralogie  von  der  Chemie 
getrennt  und  als  selbstständiger  Lehrgegenstand  eingeführt  wird,  muss 
die  Anordnung  ihres  Stoffes  eine  solche  sein,  dass  sie  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft  und  der  Zweckmässigkeit  entspricht.  Will  man  die 
Mineralogie  im  Anschlüsse  an  die  Chemie  lehren,  so  dürfte  es  das 
Beste  sein  ,  die  mineralogischen  Daten  dem  Lehrbuche  an  den  zuge- 
hörigen Stellen  einzufügen,  nicht  aber  sie  in  ein  eigenes  Werkchen 
niederzulegen.  Aber  wollte  man  selbst  dieses  zugestehen,  so  ist  immer 
noch  nicht  ersichtlich,  warum  die  Eintheilung  der  Wertbigkeit,  welche 
doch  in  allen  neueren  Lehrbüchern  der  Chemie  als  Eintheilungsgrund 
genommen  ist,  zu  wenig  Rechnung  trägt. 

Was  den  Umfang  des  Stoffes  anlangt,  so  ist  derselbe  für 
gehobene  Lehranstalten,  wie  sirh  der  Verfasser  ausdrückt,  etwas  zu 
knapp,  namentlich  ist  die  Krystallographie  sehr  spärlich  bedacht 
worden,  denn  eine  blosse  Aufzählung  einiger  Krystallformen  mit  äusserst 
kurzer  Angabe  ihrer  Flächen,  Kanten  und  Winkel  kann  keineswegs 
genügen.  Das  Unterlaufen  verschiedener  Constitutionsfehler  wie  z.  B. 
Apatit  Ca3  P,  Os  -4-  Ca  Cl  -f  Ca  Fl  statt  3  Ca,  (P  04),  4-  Ca  Fl, 
(CIJ  ;  Magnetkies  Fe.  St  statt  Fe%  S„  wollen  wir  am  Ende  auf  Rechnung 
des  Druckes  setzen.  Die  Beigabe  eines  kurzen  Abrisses  der  Geognosie 
und  Geologie  ist  lobenswerth. 


WeisBenburg. 


Bachmeyer. 
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Bemerkungen  zur  Realschulfrage.  Von  einem  Mitgliede  des  Ab- 
geordnetenhauses.  Berlin.   H.  W.  Müller.  1877. 

Anf  21  Seiten  eine  sehr  vielseitige,  man  kann  denken  allseitige 
Abwägung  der  bekannten  Zulassungsfrage  au  den  Fakultätsstudien. 
Diese  wird  bejaht  und  werden  am  Schlüsse  drei  Vorschläge  gemacht, 
welche  ich  unter  Vorbehalt  vollkommener  Übereinstimmung  werde 
folgen  lassen.  Vorher  noch  einige  Stellen,  welche  ich  beim  Durchlesen 
markirt  habe:  S.  21.  „Man  wird  zu  berücksichtigen  haben,  dass  bei 
dem  Publikum  erst  in  dem  Masse  eine  unbefangene  Beurteilung  der 
altklassischen  Gymnasialbildung  eintreten  wird ,  als  diese  nicht  mehr 
durch  die  äussern  Vorteile ,  welche  mit  ihr  verbunden  sind ,  jeder 
Conkurrenz  enthoben  scheint".  S.  17.  „Man  bat  mit  Recht  erinnert, 
dass  Gewandtheit,  Gescbmak,  ein  gewisser  Reichtum  an  Begriffen  in 
den  deutschen  Aufsätzen  vielmehr  sich  ergebe  aus  günstigen  Verhält- 
nissen der  Umgebung,  unter  welchen  die  Schüler  aufwachsen,  als 
unmittelbar  aus  dem  Unterrichte,  dass  endlich  die  schöpferische  Kraft, 
welche  sich  einigermassen  bei  diesen  Produktionen  zu  bethätigen  habe, 
durch  irgend  welche  Lehre  überhaupt  nicht  erzeugt  werde".  S.  19. 
„Wir  meinen,  dass  wenn  ein  Realschüler  sich  zum  Studium  der  alt- 
klassischen Philologie  oder  der  Theologie  entschliesst,  selbst  also  etwas 
will,  wozu  der  Schulunterricht  ihm  eine  unmittelbare  Anregung  nicht 
gegeben  bat,  man  von  seinen  Universitätsstudien  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit einen  guten  Erfolg'  erwarten  darf.*)  Endlich  lauten  die 
„Vorschläge* : 

I.  Diejenigen  Realschulen  I.  0.,  welche  die  Zulassung  zu  den 
Fakultätsstudien  wünschen ,  Laben  ihren  Lebrplan  dabin  zu  ändern, 
dass  für  das  Lateinische  in  der  Tertia  6,  in  der  Secunda  und  Prima 
5  St.  wöchentlich  festgesetzt  werden.  Der  Kreis  der  Lektüre  wird 
erweitert  und  umfasst  namentlich  auch  Tacitus  und  Horas.  Die  Stunden, 
welche  dem  Lateinischen  zugelegt  werden,  sind  dadurch  zu  gewinnen, 
dass  der  Unterricht  im  Zeichnen  fakultativ  gemacht  und  der  Unterricht 
in  der  Chemie  beschränkt  wirkt  Die  Anforderungen  in  der  Chemie 
bei  der  Abiturientenprüfung  werden  ermässigt. 

Die  Realschulen,  welche  diesen  Lehrplan  einführen,  erhalten  den 
Namen  Realgymnasien.  Die  höheren  Bürgerschulen ,  welche  nach  ihm 
bis  zu  ihrer  der  Real- Sekunda  entsprechenden  ersten  Klasse  unter- 
richten, heissen  Realprogymnasien. 

II.  Die  Abiturienten  der  Realgymnasien  erhalten  sogleich  den 
Zutritt  zum  Studium  der  Medizin. 

III.  Die  Abiturienten  der  Realschulen  I.  0.  erhalten  Zutritt  zu 
allen  Fakultätsstudien  sechs  Jahre  nach  der  Aufnahme  der  betreffenden 
Anstalten  unter  die  Zal  der  Realgymnasien. 

A.  Kurs. 


*)  Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  auch  in  meiner  13.  Miscelle  8.  269 
deb  11.  Bandes  (1875). 
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Grundzüge  des  Turnunterrichtes  für  Knaben  und  Mädchen  in 
Volks  -  und  Mittelschulen.  Ein  Hilfs  -  und  Handbuch  fQr  Schul- 
behörden, Lehrer  und  Turnlehrer  von  G  H.Weber.  I  Theil:  Methodik. 
MQochen  1877.  Expedition  des  k.  Central-  Schulbücher -Verlags.    83  p. 

Um  mich  bei  den  Herren  vom  Fache  wenigstens  einigermassen  zu 
legitimieren,  will  ich  bemerken,  das*  ich  Gott  sei  Dank  nicht  zu  jenen 
„näselnden,  schwindsüchtigen  Assistenten"  oder  zu  jenen  „gelehrten 
Professorenu  gehöre,  gegen  welche  sich  der  Verfasser  obiger  Schrift 
an  einem  andern  Orte  in  etwas  ungeeigneter  Weise  auszulassen  beliebte; 
ich  habe  vielmehr  einen  schönen  Teil  meines  Lebens  auf  dem  Turn- 
platze verlebt,  teils  zu  lernen,  teils  zu  lehren  und  bin  für  das  Turnen 
begeistert,  solange  ah  mau  den  Wert  und  die  Bedeutung  desselben, 
besonders  in  pädagogischer  Beziehung,  nicht  allzusehr  Überschätzt. 
Es  wird  ja  gewiss  niemand  mehr  läugnen ,  dass  in  einem  richtig 
geleiteten  Schulturnen  manches  erzieherische  Moment  liegt,  das  zum  Segen 
der  Jugend  ausgebeutet  werden  knnn  und  soll;  wenn  man  aber  heutigen 
Tages  die  Literatur  dieses  Unterrichtszweiges  nur  ein  wenis  verfolgt, 
so  wird  man  fanden ,  dass  dem  Turnen  in  pädagogischer  Beziehung 
eine  Bedeutung  beigelegt  wird,  die  es  nicht  hat  und  insbesonders  als 
Schulturnen  nicht  haben  kann.  Ja  oft  möchte  es  scheinen  r  als  sei  der 
Turnlehrer  der  einzig  berufene  Pädagoge.  So  oft  überhaupt  in  diesen 
Literaturerscheinunpen  pädagogische  Fragen  zur  Spra- he  kommen, 
geschieht  dies  meistens  (Ausnahmen  gibt  es  natürlich  auch  hier)  mit 
ebensoviel  Naivität  als  Unkenntnis  und  Unklarheit,  und  dies  ist  ein 
Vorwurf,  den  ich,  was  namentlich  die  Unklarheit  betrifft,  selbst  der 
Arbeit  Webers  nicht  ersparen  kann.  Diejenigen  Kapitel  des  Buches, 
in  denen  rein  turnerische  oder  sachliche  Fragen  bebandelt  werden,  sind 
mit  viel  Glück  und  grossem  Geschick  gearbeitet  und  der  angehende  wie 
der  ausübende  Turnlehrer  wird  sich  daraus  vielfache  Belehrung  und 
manchen  wertvollen  praktischen  Wink  erholen  können.  Wo  hingegen 
mehr  pädagogische  Fragen  berührt  werden ,  ist  der  Wert  der  Arbeit 
ungleich  geringer;  der  Verfasser  wird  unklar,  begnügt  sich  mit  einem 
rasch  hingeworfenen,  an  sich  nichts  sagenden  Ausdrucke  oder  bleibt 
die«gewtinschte  Autwort  ganz  schuldig  Um  nur  Eines  herauszugreifen, 
so  sagt  uns  z  B.  der  Verfasser  in  dem  Kapitel  über  Disciplin  und 
Strafen  nicht,  welche  Strafen  denn  im  Turnsaal  anzuwenden  sind. 
Denn  ein  zeitweiliges  Aussen  Hessen  von  einer  Übung  (an  sich  schon 
ein  Strafmittel  von  zweifelhaftem  Werte)  kann  ja  doch  nur  bei  geringen 
Vergeben  angezeigt  sein  und  da  wieder  nicht  bei  solchen  Schülern, 
die  sich  so  ein  dolce  far  niente  sehr  gerne  gefallen  Hessen;  die  Schüler 
aber  mit  Haus-  oder  Schularrest  zu  strafen,  kann  nach  seiner  Meinung 
einem  Turnlehrer  (hört)  ja  doch  nicht  einfallen.  Was  bleibt  da  noch 
übrig?  Weber  meint:  „Wenn  der  Lehrer  sich  an  den  Spruch  hält: 
„Tritt  fest  auf,  mach's  Maul  auf,  hör'  bald  auf!"*  so  hat  er  auch  gewiss 
die  Kraft,  die  Disciplin  zum  Nutzen _  des  Unterrichtes  aufrecht  zu 
halten. k  Credat  Judaeus ;  nach  meiner  Überzeugung  gehört  etwas  mehr 
dazu.  Gleich  in  der  ersten,  prinzipiellen  Frage  über  den  Zweck  des 
Turnens  kann  ich  den  Anschauungen  des  Verfassers  ebenfalls  nicht 
beipflichten;  „das  Turnen,  heisst  es  p.  15,  will  bei  Knaben  und  Mädchen 
vor  allem  die  Willenskraft,  wie  die  Sinnengewecktheit  steigern.  Das 
ist  in  pädagogischer  Beziehung  sein  erster  und  wichtigster  Zweck".  Da 
scheint  mir  Direktor  Maul  in  Karlsruhe  die  Sache  doch  viel  richtiger 
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aufzufassen,  w*nn  er  sagt,  die  Aufgabe  des  Schulturnens  werde  jetzt 
nicht  mehr  wie  früher  blos  darin  gesucht,  dass  es  ein  Mittel  sei  zur 
Erhaltung  and  Erhöhung  der  Gesundheit,  sie  werde  vielmehr  in  der 
Ergänzung  der  Erziehung  unserer  Jugend  durch  die  methodische  Ent- 
wicklung auch  ihrer  körperlichen  Kräfte  gefunden.  Dadurch  wird  die 
richtige  Harmonie  der  geistigen  und  körperlichen  Erziehung  angestrebt; 
die  Willenskraft  zu  steigern  hat  aush  der  andere  Unterricht  Mittel 
genug.  Was  dem  Schriftchen  Webers  ferner  Eintrag  thut,  sind  abge- 
sehen von  einigen  unbedeutenden  Druckfehlern  und  Ungenauigkeiten 
der  Diktion  und  abgesehen  von  dem  auffallend  ungleichen  Satze  die 
Ausfälle,  welche  gegen  die  Schule  und  die  Lehrer  darin  versucht 
werden ;  es  ist  ja  richtig ,  dasB  ein  unfähiger  Lehrer  vieles  verderben, 
dass  er  durch  eine  verkehrte  Behandlung  seiner  Schüler  Dünkel  (p.  48) 
und  Heuchelei  (p.  69)  gross  ziehen  kann;  aber  man  darf  derartige 
einzelne  Vorkommnisse  nicht  so  allgemein  hinstellen  und  darf  vor 
allem  nicht  vergessen,  dass  ein  unfähiger  oder  halb  gebildeter  Turn- 
lehrer ungleich  mehr  Schaden  anrichten  wird  als  jeder  andere  Lehrer. 

München.  Goett 


Handbuch  der  Proportionslehre  des  menschlichen 
Körpers  von  Mann,  Weib  und  dreijährigem  Knaben,  nach  der  Natur 
und  mit  Benützung  des  Polyklet  des  Schadow,  mit  Angabe  der  wirk- 
lichen Natur-  (Normal-)  Grösse  nach  dem  rheinl.  Zollstock  und  dem  Meter- 
masse. Von  C.  Domschke,  Professor  an  der  k.  Akademie  und  Kunst- 
schule in  Berlin.  Für  Schulen,  mit  Berücksichtigung  der  Damen- 
Zeichen- Akademien  und  cum  Selbstunterricht  Schul- Ausgabe.  Berlin 
1878.  Löwenstein. 

Das  Werk  enthält  auf  14  Tafeln  Gesichtstbeile,  die  Proportionen 
des  Kopfes,  Projektionsübungen,  Hände,  Füse  nnd  ganze  Körper  von 
Mann,  Weib  und  dreijährigem  Knaben.  Der  Verfasser  lehnt  sich  an 
den  Polyklet  des  Direktor  Schadow  an.  Als  Schüler  Scbadow's  und 
durch  seinen  langjährigen  Unterricht  nach  dem  Polyklet  als  Lehrer 
der  Berliner  Akademie  hat  der  Verfasser  vielfach  Gelegenheit  gehabt, 
die  Mängel  des  Polyklet  als  Lehrmittel  für  Schulen  kennen  zu  lernen. 
Wenn  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  dass  der  Polyklet  allerdings 
dem  Künstler  vortreffliches  Material  bietet,  ihm  Mittel  und  Wege  zeigt, 
die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  kennen  und  anwenden  zu 
lernen  ,  aber  bei  seiner  genialen  Auffassung  auf  den  gewöhnlichen 
Zeichenschüler  keine  Rücksicht  nimmt,  so  wird  ihm  gewiss  jeder 
Lehrer  beistimmen,  denn  das  pädagogische  Element  tritt  ganz  in  den 
Hintergrund  und  die  Zeichnungen  entbehren  einer  bestimmt  und  deut- 
lich ausgesprochenen  Contur.  Diese  Mängel  hat  der  Verfasser  in 
seinem  Werke  vermieden,  dagegen  fehlt  demselben  jener  ideale  Hauch, 
der  Scbadow's  Polyklet  durchweht.  Etwas  mehr  Idealismus  würde  dem 
sonst  verdienstlichen  Werke  nur  zum  Vortheil  gereichen.  Es  soll  im 
grossen  Ganzen  die  Richtigkeit  der  Zeichnungen  nicht  bestritten  werden, 
es  gibt  jedenfalls  solche  Ohren,  Nasen  etc.,  wie  sie  der  Verfasser 
vorführt,  aber  es  gibt  auch  andre,  edler  geformte,  die  der  Antike  näher 
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kommen ,  und  die  sieb  meines  Erachtens  als  Norm  für  den  Scbfller 
besser  eignen.  Speziell  zu  erwähnen  sind  einige  störende  Eigentüm- 
lichkeiten, die  konsequent  wiederkehren,  so  z.  B.  dass  tieb  die  Augen- 
brauenlinie  in  ihrer  äusserep  Fortsetzung  umbiegt  und  in  einem  Zug 
mit  der  Augendeckelfalte  vereinigt,  ferner  dass  an  den  rückwärts 
geneigten  Köpfen  die  Oberlippe  in  Spitzbogenform  erscheint,  was  gerade- 
zu unrichtig  genannt  werden  muss.  Schade,  das9  gerade  bei  den  Pro- 
jectionsübungen  noch  mehrere  Ungenauigkeiten  vorkommen,  denn  gerade 
diese  Übungen  —  Gesichtstbeile  und  Köpfe  in  verschiedenen  Stellungen  — 
wären  sehr  instruktiv  für  den  Schüler.  Dem  Text  ist  eine  Tabelle  zur 
Proportionslehre  beigegeben,  welche  die  fleissigen  Messungen  des  Ver- 
fassers enthält. 

Augsburg.  Pohl  ig. 


Vorschläge  zur  Gestaltung  der  preussischen  Gewerbeschulen,  von 
Dr.  Geisenheimer,  Bergschuldirektor  in  Tarnowitz.  Leipzig,  Sieg, 
und  Volk.  1878. 

Zwar  ermüdend  zu  lesen;  denn  wie  schon  auf  der  ersten  Druck- 
seite ein  einziger  Satz  den  dritten  Teil  derselben  füllt,  so  ist  auch 
der  Inhalt  sehr  gedehnt.  Immerbin  aber  wird  die  Schrift  alle  Leser, 
welche  sich  für  Anstalten  wie  u.  a.  auch  die  bairischen  In- 
dustrieschulen sind,  interessiren,  bis  an  ihr  Ende  zu  fesseln 
vermögen.  Sie  kämpft  gegen  die  Gefahr  (in  Prpussen):  „dass  der 
reorganisirten  (21.  März  1870,  siebe  Anbang  I  S.  50)  Gewerbeschule  nicht 
nur  die  Berechtigung  zur  Vorbereitung  für  das  Studium  an  einer 
polyt.  Schule ,  sondern  auch  der  allgemein  bildende  Unterrichtsstoff, 
vielleicht  sogar  die  Berechtigung  des  einjährigen  Militärdienstes  wieder 
genommen  werden  soll*.   (S.  4.) 

Die  Doppelaufgabe  der  Vorbereitung  für  eine  Hochschule  und 
unmittelbar  für  die  Technik  wird  S  10  mit  Hecht  nur  in  so  ferne 
abgelehnt,  als  der  eine  Zweck  sieb  dem  andern  unterordnen  müsse. 
Aber  dass  „man  den  Cursus  jeder  Fachklasse  auf  2  Jahre  verlängern 
will,  wozu  kein  der  späteren  praktischen  Thätigkeit  ihrer  Zöglinge 
entnommener  Grund  vorliegt",  darüber  ist  man  in  Baiern  von  jeher 
der  ersteren  Ansiebt  gewesen  (nicht  derjenigen  des  Verfassers),  indem 
die  bair  Industrieschulen  von  jeher  aus  2jährigen  Facbkursen  besteben. 

S.  16  citirt  Verfasser  zu  Gunsten  seiner  Sache  „die  Urteile  Dubois- 
Rpymond's*)  und  Anderer  über  die  Wirkungen  der  (»ymnasialbildung*, 
welch  erstere  er  also  verkehrt  aufgefasst  hat;  denn  sonst  hätte  er 
diese  Urteile  als  seinen  Schulen  gefährlich  (S.  4)  citiren  müssen. 
Sole1  e  Verblendung  wird  noch  weiter  an  den  Tag  gelegt  durch  Stellen 
wie  S.  30:  „Eine  gut  eingerichtete  niedere  Fachschule  muss  eben  derart 


*)  Zum  zweiten  Male  erwähnt  in  diesen  Blattern  S.  47.  Entgegen 
einer  dortigin  Äusserung  kann  ich  mir  sehr  wol  denkon,  dass  manche 
objektive  „Vertreter  der  verschiedenen  Richtungen"  doch  einerlei  objektiver 
Ausicht  sind 
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arbeiten,  dass  nicht  wie  auf  allgemein  bildenden  Anstalten  die  Minder- 
sondern  die  Mebrzal  der  Schüler  den  Anforderungen  der  Entlassungs- 
prüfung genügen  kann". 

Auf  eine  Interpellation  im  preussischen  Abgeordnetenhaus  am 
14.  Jan.  1877  legte  der  geb.  Oberregierungsrat  StQve  den  Standpunkt 
der  Regierung  dar  (S.  43),  nach  welchem  die  (auch  in  Baiern  geltende) 
vierfache  Abstufung  des  Gewerbeschulwesens  die  technischen  Hoch- 
schulen, die  Provinzialgewerbescbulen  (in  Baiern  die  Industrieschulen) 
in  sich  begreift,  und  als  dritte  Stufe  solche  Schulen,  welche  parallel 
den  Baugewerkschulen  nnr  die  Volksschule  oder  noch  eine  praktische 
Lehrzeit  voraussetzen;  als  vierte  Stufe  die  gewerbliche  Fortbildungs- 
schule. Von  der  zweiten  Stufe  heisst  es  (nach  dem  Kammerberichte): 
„die  Provinzialgewerbcschulen ,  die  auszuscheiden  haben  würden  die 
Elemente  der  allgemeinen  Bildung,  die  nicht  mehr  zu  dienen  haben 
würden  als  Vorbereitungsscbulen  für  die  technischen  Hochschulen, 
sondern  sich  lediglich  nach  der  Idee  der  jetzigen  weiter  zu  entwickeln- 
den Fachklassen  mit  der  Ausbildung  von  Technikern  —  um  sie  mit  einem 
Worte  zu  bezeichnen  —  Technikern  zweiten  Ranges  zu  beschäftigen 
haben  würden,  und  die  sich  basiren  würden  auf  eine  Ausbildung  durch 
eine  Mittelschule  derart,  wie  sie  bereits  in  den  höheren  Bürgerschulen 
in  einigen  Städten  bestehen  ,  welche  bei  einem  tijäbrigeu  Cursus  die 
Berechtigung  zum  einjährig  freiwilligen  Dienst  gewähren*. 

Das  Letztere  ist  jetzt  in  Baiern  erfüllt  durch  die  fiklassige  Real- 
schule als  Vorbereitung  für  die  Industrieschule;  sind  die  Schüler  ein- 
mal durch  diese  6  Curse  gegangen  (Herbst  f 883) ,  so  wird  man  wol 
auch  bei  uns  die  allgemein  bildenden  Fächer  nicht  mehr  als  für  alle 
„ordentlichen*  Schüler  obligatorische  Fächer  der  Industrieschule  fordern, 
damit  die  Kräfte  des  Mittelschlags  der  Schüler  sich  ganz  auf  den 
Fachunterricht  koncentriren  können.  Für  bessere  Schüler  aber,  welche 
sich  noch  in  sprachlichen  Fächern  weiter  ausbilden  wollen,  sollte  der 
Unterricht  fakultativ  fortbestehen  und  vielleicht  auch  obligatorisch  für 
manche  Hospitauten  oder  vielmehr  ausserordentliche  Schüler  der  Industrie- 
schule, welche  kein  Reifezeugnis«  von  der  sechskursigen  Vorschule 
besitzen.  In  solcher  Weise  ist  auch  kein  gewichtiger  Grund  einzusehen, 
dass  man  die  Nebenaufgabe  der  Vorbildung  für  die  technischen  Hoch- 
schulen ganz  fallen  lassen  müsste.  Den  künttigen  Technikern,  welche 
auf  kein  Staatsamt  reflektiren,  soll  man  doch,  so  weit  die  Schulen 
darunter  nicht  not  leiden,  alle  diese  Schulen  in  liberalster  Weise 
geöffnet  halten. 

Am  Schlüsse  der  Broschüre  sind  drei  Anhänge  zugefügt;  der  erste 
wurde  schon  erwähnt,  der  zweite  giebt  den  Lcbrplan  an  der  k.  säebs. 
höheren  Gewerbeschule  zu  Chemnitz,  der  dritte  die  Resultate  der  Diplom- 
prüfung an -der  k.  pr.  Gewerbeakademie  im  Jahre  1877.  Im  letzteren 
wird  zalenmässig  dargethan  „welches  Gewicht  dem  Ausspruche  einiger 
Hochschulen  beizulegen  ist,  die  k.  Gewerbeschulen  befähigten  nicht  zu 
einem  erfolgreichen  Studium  auf  einer  polytechnischen  Schule  und 
seien  daher  in  Realschulen  umzuwandeln".  Die  aufgestellten  Zalen 
sprechen  günstig  für  die  pr.  Gewerbeschulen. 


A.  Kurz. 
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Deutsches  Lesebach  für  höhere  Lehranstalten.  Zweiter  Teil-  FOr 
die  oberen  Klassen.  Erste  Abteilung.  Altdeutsches  Lesebuch. 
Herausgegeben  von  Dr.  Bernh.  Schul«.  Paderborn  (Scböningh),  1877.*) 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten 
(Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  in  Übersichten  und  Proben) 
von  Dr.  J.  Buschmann.  Erste  Abteilung  Deutsche  Dichtung 
im  Mittelalter.   Trier,  (Lintz)  1877. 

MittelhochdeotschesLesebuch  vonL.Englmann.  3. Aufl. 
München,  Lindauer  (Schöpping)  1877. 

Diese  drei  Bücher  unterscheiden  sich  vor  allem  dadurch,  dass 
Schulz  und  Buschmann  fortlaufende  Proben  der  alt-  und  mittelhoch- 
deutschen Sprachdenkmäler  bieten,  Englmann  aber  lediglich  den  §  9 
der  bair  Schulordnung  im  Auge  hat,  wo  es  beisst,  „in  der  III  Klasse 
(d.  i.  Unterprima)  sollen  unter  Benützung  einer  kurzen  Grammatik  der 
mittelbochd.  Sprache  ausgewählte  Stücke  aus  den  vorzüglichsten  Werken 
mittelalterlicher  Dichtung  (Nibelungenlied,  Walther  von  der  Vogelweide) 
gelesen  und  erklärt  werden "  Zur  Würdigung  dieses  Unterschiedes 
muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  jene  den  Zweck  verfolgten,  in 
ihren  für  die  obersten  Klassen  bestimmten  Lesebüchern**)  den  Charakter 
der  einzelnen  Literaturperioden  und  Dichter  durch  passende  Abschnitte 
zu  illustriren.  Andererseits  aber  wird  zugegeben  werden  müs*en,  dass 
man  am  Gymnasium  die  Zeit  nicbt  findet,  auch  auf  das  Gothi*cbe  und 
Altbochd.  einzugehen  (bei  der  Erklärung  des  Umlautes,  der  Brechung 
und  des  reduplicirten  Präteritums  muss  selbstverständlich  auf  das 
Altbochd.  zurückgegriffen  werden),  so  dass  es  hinreicht,  dem  Schüler, 
damit  er  einen  Begriff  vom  Goth.  und  Altbd.  bekommt,  etwa  in  seinem 
literarhistorischen  Leitfaden  ein  paar  Proben  zu  bieten  (wie  es  Kluge 
tbut),  während  die  Gestaltung  der  Sprache  im  spfiten  Mittelalter  durch 
Vorlesen  von  wenigen  Musterstücken  genugsam  charakterisirt  werden 
kann.  Eine  einigermassen  eingehendere  Beschäftigung  mit  einem  eng 
begrenzten  Abschnitt  aus  der  mittelbochd.  Literatur  aber  ist  durchaus 
notwendig,  nicht  nur  damit  unsere  Schüler  auch  von  der  ersten  an 
Bildungselementen  gewiss  nicbt  armen  Blütezeit  ihrer  vaterländischen 
Literatur  einige  Kenntniss  erhalten,  sondern  namentlich  auch  deshalb, 
damit  sie  die  geschichtliche  Entwicklung  ihrer  Muttersprache  kennen 
lernen.  Zu  wissen,  was  Lautverschiebung  ist,  die  historische  Gestaltung 
des  S-Lautes  zu  kennen,  das  ist  für  einen,  der  durchs  Gymnasium  ge- 
gangen, nationale  Pflicht  Ein  Gespräch  im  Kreise  „studirtcr"  Männer 
belehrt  uns  oft,  wie  wenig  die  Schule  früher  in  dieser  Beziehung  ihre 
Schuldigkeit  tbat.  Hat  man  doch  nicbt  selten  nötig,  wenn  auf  die 
Orthographiereform  —  eine  Angelegenheit,  der  hoffentlich  nicbt  bloss 
der  Gelehrte  und  Lehrer  Verständntss  und  Interesse  entgegenbringen 
soll  —  die  Rede  füllt,  auseinanderzusetzen,  was  phonetisches  und  histori- 
sches Prinzip  ist.  Die  neulich  von  Wilmanns  wieder  verfochtene,  wenn 


*)  Der  erste  Teil  ist  auf  S.  228  des  XU  B.  angezeigt. 
•*)  Die  2.  Abteil,  des  Lesebuches  von  Schulz  ist  unter  der  Presse; 
über  den  2.  und  3.  T.  dea  Lesebuches  von  Buschmann  vgl.  B.  XIH  p.  419 
u.  f.  dieser  Bl. 
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ich  nicht  irre  von  Grimm  aufgestellte  Ansicht,  das  Mittelhochdeutsche 
gehöre  nicht  ans  Gymnasium,  stand  immer  vereinzelt.  Nicht  erst  Räumer 
wollte  unseren  Schülern  einige  historische  Einsicht  in  den  Bau  unserer 
Muttersprache  verschaffen;  schon  Hiecke  sagt  auf  S.  186  seines  „deut- 
schen Unterrichtes":  Wenn  die  Geschichte  der  politischen  Vergangenheit 
unseres  Vaterlandes  auf  unsere  Gymnasien  gehört,  so  ist  auch  die 
lebendige  Anschauung  der  Geschichte  der  Sprache  nicht  auszuschliesscn. 

Der  geringe  Zeitaufwand  nun,  den  man  auf  die  mittelhocbd.  Literatur 
verwenden  kann,  sowie  der  Zweck  dieser  Lektüre  macht  es  nötig,  den 
Schülern  die  Arbeit  sehr  zu  erleichtern  und  deshalb  sind  Anmerkungen 
absolut  notwendig,  die  bei  Schulz  und  Buschmann  fehlen.  Englmann 
hat  knappe  Erklärungen  unter  den  Text  gesetzt,  die  mir  freilich  nie 
ganz  ausreichend  schienen.  Besser  sind  indes  diese  wenigen  kurzen 
Bemerkungen  als  der  für  Schüler  und  Lehrer  bestimmte  Kommentar 
des  Pütz'schen  Lesebuches,  der  überdies  auf  Grimms  nicht  einmal  allen 
Lehrern  zugängliche  Grammatik  verweist.  Ein  Glossar  —  nach  meiner 
Ansicht  ein  zweites  notwendiges  Erforderniss  jedes  mhd.  Lesebuches  •— 
ist  allen  drei  Büchern  beigegeben.  Die  Zuverlässigkeit  eines  Wörter- 
buches  kann  erst  durch  den  Gebrauch  erprobt  werden,  deshalb  will 
ich  mein  Bedenken  unterdrücken,  ob  Schulz  auch  den  3.  Abschnitt 
des  Buches  in  seinem  Wörterverzeichniss  berücksichtigt  bat;  ohne  alle 
Hilfe  können  auch  die  Volkslieder  nicht  verstanden  werden.  Eine 
ähnliche  Wahrnehmung  glaube  ich  bei  Buschmann  gemacht  zu  haben ; 
ich  bezweifle  nämlich,  ob  der  Schüler  in  den  späteren  Literaturproben 
mit  Hilfe  des  angehängten  Wörterbuches  sich  zurechtfindet.  Als  zu- 
verlässig kenne  ich  durch  den  Gebrauch  das  Glossar  von  Englmann, 
der  auch  auf  verwandte  Wörter  verweist:  auf  hostis  bei  gast,  auf  breve 
bei  brief,  auf  magister  bei  meiste r ,  auf  circus  (was  wohl  besser  weg- 
gelassen würde)  und  xvQtaxor  bei  Kirche  und  dgl  Endlich  scheint 
es  mir  wünschenswert,  dass  den  mhd.  Lesebüchern  ein  Abriss  der 
Grammatik  beigegeben  werde.  Die  Ratemetbode  gilt  als  abgethan  und 
man  empfiehlt  nun  ein  Verfahren,  das  dem  gleicht,  welches  wir  bei  der 
Homerlektüre  einzuschlagen  pflegen :  keine  systematische  Behandlung 
der  mbd.  Grammatik  vor  Beginn  der  Lektüre,  aber  auch  kein  Hin-  und 
Hertasten  ohne  Einfügung  der  Spracherscheinungen  in  eine  dem  Schüler 
vorliegende,  wenn  auch  kurze  systematische  Darstellung  der  wichtigsten 
Gesetze.  So  nützlich  nun  Kobersteins  Laut-  und  Klexionslehre,  Martins 
mhd.  Grammatik  und  vor  allem  Zupitzas  Einführung  in  das  Studium 
des  Mittelhochdeutschen  für  den  Lehrer  sind,  so  fehlt  es  doch  an 
einem  entsprechenden,  vor  allem  nicht  zu  ausführlichen  Leitfaden  für 
die  Schüler.  Da  Diktate  immer  ihre  Nachteile  haben ,  so  wird  man 
am  bequemsten  das  Nötigste  gleich  in  einem  Anhang  des  Lesebuches 
zusammenfassen  Schulz  hat  dies  unterlassen,  Buschmann  bietet  einen 
doch  wobl  allzu  dürftigen  Abriss  als  „Vorbemerkungen*4  zu  seinem 
Wörterverzeichniss,  Englmann  bat  auf  11  Seiten  die  Gesetze  der  Laut- 
lehre und  das  Wichtigste  über  Deklination  und  Konjugation  zusammen- 
gestellt und  dann  noch  einen  „Syntaktischen  Anhang"  beigefügt,  durch 
den  er  manche  sonst  notwendige  Anmerkung  erspart  hat 

Über  die  sonstigen  Einrichtungen  der  Bücber  sei  noch  Folgendes 
bemerkt  Schulz  gibt  auf  300  S.  in  3  Abschn.  (Gotbisch  u.  Althochdeutsch, 
Blüte  der  deutschen  Dichtung  im  Mittelalter,  Verfall  der  mhd  Dichtung) 
eine  reiche  Auswahl  von  Literaturprohen ;  bes  möchte  ich  die  mit- 
geteilten Volkslieder  loben  Den  Musterstücken  des  1.  Abschn.  ist 
meistens  die  lateinische  oder  neuhochdentsche  Übersetzung  beigegeben. 


Digitized  by  Google 


91 


Der  sehr  geschickt  abgewählte  Stoff  des  Buschmann'scben  Lesehaches 
ist  weit  spärlicher,  was  übrigens  so  wenig  wie  das  Fehlen  gothischer 
Spracbproben  als  Mangel  bezeichnet  werdeu  soll;  auch  hier  ist  den  abd. 
Stücken  eine  nltd.  Übersetzung  beigefügt.  Durch  kurze  literarhistorische 
Übersichten  wird  ein  Handbuch  der  Literaturgeschichte  ersetzt.  — 
Englmann8  Lesebuch  liegt  in  3.  Aufl.  vor.  Der  Stoff  ist,  von  einigen 
Kürzungen  abgesehen,  so  ziemlich  der  gleiche  geblieben,  so  dass  von 
der  Epik  zunächst  das  Nibelungenlied  (S  1— 7ö),  dann  d.  Kudrun 
(S.  76  -  105)  und  Hartmann  von  Aue  (der  arme  Heinrieb)  (S.  106 — 12ö), 
endlich  Wolfram  v.  E  (S.  126  —  135)  berücksichtigt  ist;  Walther  von 
derV.*)  sind  30  Seiten,  den  übrigen  Lyrikern  zusammen  9  S.  gewidmet. 
Das  schon  früher  aus  Freidank  Aufgenommene  ist  nun  (auf  S.  174—187) 
in  277  Sprüche  abgeteilt. 

Die  Ausstattung  der  Bücher  von  Schulz  und  Buschmann  ist  gut, 
die  des  Englmann'schen  Lesebuches  geradezu  prächtig. 

München.  Brunner. 


Der  Barde  und  das  lateinische  Gedicht  Ad  C.  Favonium 
Zephyrinum  von  Thomas  Gray ,  metrisch  übersetzt  und  erklärt  von 
Joseph  Böhm.   Ingolstadt,  1877. 

Nach  einer  karzen  Einleitung,  welche  das  Leben  und  die  Werke 
des  berühmten  englischen  Dichters  Thomas  Gray  (1716 — 1771)  im  all- 
gemeinen bespricht,  teilt  der  Verf.  speziell  einige  interessante  Umstände 
über  das  Gedicht  „TAe  Bard%i  mit.  Da  dasselbe  „in  der  neuern  deut- 
schen Übersetzungsliteratur  bisher  ignorirt  worden,  auch  sehr  schwer 
verständlich  ist  und  mit  William  Sbakspeare  in  eigentümlichem  Zusammen- 
hang  steht,"  bat  der  Verfasser  den  Versuch  der  Übertragung  und  Er- 
klärung gemacht  und  führt  es  im  Urtext  und  in  deutscher  Übersetzung 
vor.  Und  in  der  Tbat  dürfte  diese  Arbeit  allen  Freunden  der  englischen 
Literatur  sowie  Geschichte  sehr  willkommen  sein.  Dazu  ist  genanntes 
Gedicht,  welches  fast  ohne  alle  Angabe  von  Namen  in  gedrängtester 
Kürze  (nämlich  in  3  Abschnitten  zu  je  48  Versen),  dabei  aber  im 
höchsten  lyrischen  Schwung  die  Geschichte  Englands  mindestens  vom 
13.  Jahrhundert  bis  zur  Mitte  des  17.  behandolt,  in  einer  Weise  über- 
setzt, dass  auch  jene,  welche  des  Englischen  weniger  mächtig  sind, 
daraus  Thomas  Grays  Dichtergrösse  ersehen  können.  Von  hohem 
Werte  sind  ferner  die  zahlreichen  Anmerkungen,  in  welchen  die  an  und 
für  sich  dunklen  Verse  aufgebellt  werden;  man  folgt  mit  Vergnügen 
diesen  Erklärungen  und  siebt,  wie  damit  Zeile  für  Zeile  die  englische 
Geschichte  entrollt  wird.  -  Am  Schluss  der  Schrift  steht  noch  Gray's 
lat.  Gedicht:  Carmen  ad  C.  Favonium  Zephyrinum  im  Urtext,  ebenfalls 
mit  beigesetzter  deutscher  Übertragung,  welches  ich  den  Verehrern 
unseres  Horatius  hiemit  zur  Lektüre  empfehle. 

München.  L.  Mayer. 


*)  Walthers  Lieder  haben  in  der  neuen  Aufl.  Überschriften  erhalten, 
aber  nicht  die  von  Pfeiffer. 
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K.  Jürgens,  Etymologisches  Leb  n Wörterbach  der  deutschen 
Sprache.   72  S.,  8°.   Braunacbweig,  Bruhn,  1877. 

Das  Büchlein  „füllt  eine  Lücke  aus",  oboe  Phrase.  Fremdwörter- 
bücher haben  wir  zwar  im  Überschwang,  aber  meines  Wissens  noch 
kein  Lehnwörterbuch  d.  b.  ein  Verzeicbniss  jener  zahlreichen,  früh- 
zeitig  entlehnten  Wörter,  welchen  unsere  Sprache  meist  durch  „Um- 
deutscbung"  ein  nationales  Gepräge  verlieben  bat.  Ein  solches  Buch 
mag  nun  freilich  weniger  einem  „längst  gefühlten  Bedürfnis*"  des 
grossen  Publikums  entgegenkommen  als  die  Fremdwörterbücher,  dafür 
aber  wird  es  jedem  willkommen  sein,  der  sieb  für  die  Geschichte  seiner 
Muttersprache  interessiert. 

Um  zu  zeigen,  dass  die  deutschen  Lehn*  örter  wohl  ein  besonderes 
Studium  verdienen ,  setze  icb  einige  Reihen  derselben  her,  welche  ich, 
so  gut  es  gleng,  nach  sachlichen  Kategorien  zusammengestellt  habe. 
Ich  wählte  hauptsächlich  solche,  die  der  Sprache  des  täglichen  Lebens 
angehören  ,  deren  fremder  Ursprung  aber  selbst  dem  Gebildeten  nicht 
immer  unmittelbar  in  die  Augen  fällt.  Zuerst  vom  Essen:  Tisch, 
Becher,  Schüssel,  Teller,  Speise,  Frucht,  Birne,  Pfirsich, 
Dattel,  Kohl,  Salat,  Essig,  Ol.  Wober  der  Tisch  versorgt  wird: 
Küche,  Keller,  Kammer,  Speicher,  Weiber.  Kleidung  und 
Bewaffnung:  Koller,  Stiefel,  Panzer,  Armbrust,  Pfeil.  Bauen: 
Kalk,  Ziegel,  Mauer,  Kirche.  Kunst  und  Religion:  Dichten, 
Fiedel,  Laute,  Schul- Meister,  schreiben,  Griffel,  Tafel, 
Dinte,  Papier,  Priester,  predige u,  segnen. 

Spricht  aus  diesen  leicht  zu  vermehrenden  Reihen  nicht  ein 
interessantes  Stück  Sprach-  und  Kulturgeschichte? 

In  den  etymologischen  Erklärungen  hat  der  H  Verfasser  sichtlich 
nach  Genauigkeit,  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  gestrebt,  und  was 
er  bierin  leistet,  muss  ihm  um  so  höher  angerechnet  werden,  wenn  er, 
wie  es  scheint,  Volksschullehrer  ist.  Ich  glaube  indes,  dass  er  in  den 
genannten  Punkten  etwas  hinter  seinem  „Etymol  Fremdwörterbuch", 
einer  in  mancher  Hinsicht  trefflieben  Arbeit,  zurückgehlieben  ist.  Das 
gilt  besonders  von  den  griechischen  Angaben,  worao  freilich  zum  Teil 
der  Drucker  schuld  sein  wird.  Überhaupt  scheint,  zumal  für  die 
klassischen  Sprachen,  häufig  aus  veralteten  Büchern  geschöpft  zu  sein 
Vgl.  S.  13  «t(oV  =:  aihv  aiv,  S.  69  wird  „Wildscbur*,  wohl  richtig,  aus 
dem  Polnischen  gedeutet,  nur  beisst  das  betreffende  Wort  nicht  wlceura, 
sondern  toilezura  Wolfspelz  (toilk  Wolf,  wilczy  wölfisch). 

Solche  kleinere  Mängel  lassen  sich  für  eine  neue  Auflage,  die  dem 
Schrifrchen  zu  wünschen  ist,  leicht  durch  den  Gebrauch  besserer  Hilfs- 
mittel heben ,  und  sie  tbun  übrigens  dem  Werte  deB  Ganzen  nicht 
wesentlich  Eintrag.  Viel  bedenklicher  dagegen  ist  die  Aufnahme  einer 
nicht  geringen  Anzahl  rein  deutscher  Wörter,  welche  beweist,  dass  der 
H.  Verf.  sich  den  Unterschied  zwischen  Urverwandtschaft  und  Ent- 
lehnung von  Wortgebilden  noch  nicht  hinlänglich  klar  gemacht  hat. 
So  bat  er,  um  nur  ein  paar  Fälle  anzuführen,  Fuss,  Feuer,  fallen* 
Werk,  wissen,  Wind;  Vater,  Mutter,  Tochter;  ein,  zwei, 
drei;  mein,  dein  —  allen  Ernstes  als  Lehnwörter  verzeichnetl 

Vermisst  habe  ich  folgende  Wörter:  Becher,  Birne,  dichten,  Griffel, 
impfen,  Kelter,  Krücke,  Laie,  Lineal,  Maut,  pfropfen,  Platz,  Sammt, 
Schanze,  Schindel,  Segel,  Teller,  Tiegel,  trachten.  Sicher  wird  ein 
fleissiges  Studium  von  Weigand's  Wörterbuch,  Wackernagel's  „Um- 
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deutscbung  fremder  Wörter"  und  Wendler's  „Fremdwörter  de«  Alt- 
und  Mittelhochdeutschen*  (Programm,  Zwickau,  1805)  noch  manchen 
Nachtrag  verzeichnen  lassen. 

Freising.  Burger. 


Leitfaden  der  Stereometrie,  mit  Benutzung  neuerer  Anschauungs- 
weisen für  die  Schule,  von  Dr.  Hubert  Malier,  Oberlehrer  in  Metz. 
In  2  Teilen.    I.  Teil.   Leipzig    Teubner.  1877. 

Der  Leitfaden  der  ebenen  Geometrie,  ebenfalls  in  zwei  Teilen  (1874 
nnd  1875)  ward  sehr  günstig  aufgenommen,  wie  sich  auch  Referent, 
obgleich  ihm  diese  nicht  vorgelegen,  aus  der  „Zeitschrift  für  math.  und 
oaturw.  Unterricht"  erinnert.  Der  obige  erste  Teil  umspannt  das  ge- 
wöhnliche Schulpensum  mit  einer  sehr  reichbaltigeu  Auswahl  für  den 
Lehrer,  wie  z.  B.  auch  Übungen  über  den  Entwurf  von  Landkarten 
aufgenommen  sind,  welche  Referent  einmal  von  den  Schülern  mit 
grossem  Interesse  aufgenommen  sah  Der  noch  zu  erwartende  II.  Teil 
verspricht  für  vorgerücktere  Schüler  und  Fachbeflissene  lehrreich  zu 
werden,  da  er  u  A.  auch  auf  die  Raumkurven  dritter  Ordnung  sich 
erstrecken  soll. 

A.  Kurz. 


Literarische  Notizen. 

Deutsche  Literaturgeschichte  von  Robert  König.  Mit  Farben- 
drucken und  erläuternden  Abbildungen  im  Text.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Verlag  von  Velbagen  und  Kinsing.  Das  Werk  soll  in  3  Abteilungen, 
zusammen  einen  stattlichen  Band  von  40  Bogen  mit  zahlreichen  Farben- 
drucken bildend,  eine  populäre  Literaturgeschichte  bieten,  welche  die 
Dicbtungswerke  durch  den  Text  nach  ihrem  inneren  Gehalte,  durch 
bildliche  Darstellung  aber  im  äusseren  Gewände  ihrer  Zeit  zeigt, 
gewiss  ein  interessantes  Unternehmen,  durch  das  auch  der  Laie  einen 
Begriff  von  dem  Aussehen  der  betr.  Manuscripte  bekommt.  Die  I.  Abt. 
(4  M  ),  welche  in  musterhafter  Ausstattung  vorliegt,  erstreckt  sich  (192  S. 
in  gr.  8)  bis  zum  Meistergesang. 

Der  Mensch  und  das  Tierreich  in  Wort  und  Bild  für  den  Schul- 
unterricht in  der  Naturgeschichte,  dargestellt  von  Dr.  M.  Krass  und 
Dr.  H.  Landois.  Mit  156  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Freiburg  im  Br.  Herder'scbe  Verlagshandlung.  1878.  196  S.  in  8 
2  M.  10.  Das  Buch  ist  eigentlich  für  die  Volksschule  bestimmt,  kann 
aber  auch  in  den  unteren  Klassen  der  Mittelschule  mit  Nutzen  gebraucht 
werden,  namentlich  da,  wo  der  naturgeschichtliche  Unterricht  fakultativ 
ist.  Ks  gibt  nicht  trockene  Theorie ,  sondern  anziehende  lebensvolle 
Bilder,  welche  durch  hübsche  Illustrationen  noch  anschaulicher  gemacht 
sind,  eignet  sich  also  vorzüglich  zu  einer  den  Schüler  anregendeu  und 
seine  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Kenntnisse  befestigenden  Lektüre. 
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Das  Lnftmeer.  Eine  physikalische  Darstellung  für  gebildete  Laien, 
von  E.  J.  Reimann.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  be- 
arbeitet von  K.  G  u  tek  u  n  s  t.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Illustrationen. 
Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Henningen  1878.  317  S.  in  8.  Preis  5  M. 
Ein  ßehr  hübsches,  gut  ausgestattetes  Werk,  das  sich  auch  lür  Schaler- 
bibliotheken oberer  Gymnasialklasseu  eignet.  Die  neue  Aufl.  ist  ver- 
mehrt im  Text  und  durch  die  erst  jetzt  hinzugekommenen  Illustrationen, 
auch  sonst  vielfach  verbessert. 

• 

Culturgeschichte  und  Naturwissenschaft  Vortrag  gehalten  am 
24.  März  1877  im  Verein  für  wissenschaftliche  Vorlesungen  zu  Köln 
von  E.  Du  Bois-Rey  mond.  Dieser  zuerst  im  Novemberheft  1877 
der  „Deutschen  Rundschau-  abgedruckte  und  in  unsern  Blattern  wieder- 
holt berührte  Vortrag  (s.  Bd.  XIII  S.  466.  XIV  S.  47)  ist  nun  als 
besondere  Broschüre  erschienen  (Leipzig,  Voit  u.  Comp.).    Pr.  IM. 60. 

Taschenbuch  der  Festigkeitslehre.  Ein  Anbang  zu  Lehrbüchern 
der  reinen  Mechanik,  bearbeitet  von  Dr  A.  Kurz,  Prof.  der  k.  Industrie- 
schule in  Augsburg.  Mit  Holzschnitten  und  einem  Anhang  über 
Mechanik  der  wässerigen  und  luftförmigen  Körper.  Berlin,  Ernst  und 
Korn.  1877.  1  M.  20  Pf.  Ober  dieses  kleine  Hand-  und  Lehrbuch 
(54  Seiten  excl.  das  Vorwort  und  Inhaltsvcrzeichniss)  ist  bereits  eine 
Besprechung  erschienen  in  der  Rigaer  Industriezeitung  von  W.  Ritter, 
Prof  am  Polytechnikum  in  Riga  und  Redakteur  dieser  Zeitung,  welche 
auch  das  Organ  des  dortigen  technischen  Vereines  ist.  Außser  einigen 
Wünschen  auf  Weiterung  lautet  diese  Besprechung  so  günstig,  dass 
allen  Interessenten  der  Mechanik  eigene  Einsichtnahme  empfohlen  wird. 

Die  Verwechslung  von  Kurzsichtigkeit  und  Sehschwäche  im  preuss. 
Abgeordnetenhause.  Eine  Berichtigung  von  Prof.  H  Cohn  in  Breslau. 
Deutsche  mediz.  Wochenschrift  1878.  Die  Sehschärfe  sinkt  „erst 
erheblich  bei  den  höheren  Graden  von  Kurzsichtigkeit,  welche  nur  ganz 
ausnahmsweise  auf  den  Gymnasien  vorkommen.  Bei  den  schwachen 
und  mittleren  Graden  der  Myopie,  die  dort  vorkommen,  bleibt  sie  fast 
stets  normal. u  Erwiesen  ist,  dass  die  schwachen  Grade  auf  der  Schule 
entstehen  und  dass  a  »s  den  schwachen  auf  der  Schule  sich  die 
mittleren  entwickeln.  Erst  im  spätem  Leben  werden  sie  zu  starken 
Graden  und  da  leidet  dann  die  Sehschärfe."  Die  Kurzsicbtigkeit  wurde 
z.  B  an  den  650  Augen  des  Domgymuasiums  zu  Magdeburg  gefunden 
zu  23  Proz.  in  Sexta,  29  Proz.  in  Quinta,  39  in  Quarta,  63  in  Tertia, 
58  in  Sekunda,  75  in  Prima!  Jene  Verwechslung  köunte  „leicht  von 
Feinden  der  Neuerungen  in  den  Schulen  als  Mittel  gegen  ärztliche 
Vorschläge  benutzt  werden. u 

Resultate  zu  den  Aufgaben,  welche  in  Schubmann's  Lehrbuch  der 
Trigonometrie,  2.  Auflage,  enthalten  sind  Besorgt  von  Dr.  R.  Gantzer, 
Berlin,  Wcidmann'sche  Buchhandlung.  1877.  Wird  nur  an  die  H.  Lehrer 
geliefert..    Pr.  1  M 

Stenographische  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium  der  Steno- 
graphie nach  Gabelsbergers  System  von  K  Faul  mann.  Ilartlebens 
Verlag  in  Wien.  Von  diesem  Bd.XIUS.  376  bereits  angezeigten  Werke 
sind  nunmehr  16  Lieferungen  (T/3  des  ganzen  Werkes)  erschienen  Mit 
dem  8.  Briefe  schliesst  die  stenographische  Korrespondenzschrift  ab  und 
der  Verf.  benützt  dies,  um  im  9.  Briefe  das  ganze  Material,  welches 
bisher  bebandelt  worden  ist,  nochmals  in  wissenschaftlicher  Anordnung 
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zu  rekapitulieren.  Mao  siebt  hieraus,  dass  es  ihm  Dicht  nur  um  die 
leichte  Erlernbarkeit,  sondern  um  gründlichen  Unterricht  zu  tbun  ist 
Im  10  Briefe  beginnt  die  Debattenschrift.  Nach  einer  kurzen  Einleitung, 
in  welcher  die  Principieu  der  SatzkOrzung  erläutert  und  die  verschie- 
denen Kürzungsformen  vorgeführt  werden,  geht  der  Verf.  sofort  zur 
praktischen  Einübung  über.  Als  Grundlage  derselben  dient  der  interes- 
sante Roman  von  Verne  „Schwarz-Indien",  dessen  wissenschaftlicher 
Inhalt  sich  besonders  als  Unterrichtsstoff  und  speciell  zu  stenographi- 
schen Kürzungen  eignet.  In  einem  beigegebenen  Kommentar  werden 
diese  Kürzungen  eingehend  erläutert  und  dem  Lernenden  eine  Menge 
praktischer  Winke  gegeben.  Je  mehr  der  Lernende  vorscbreitet,  desto 
kürzer  wird  der  Kommentar,  mit  dem  12.  Briefe  hört  derselbe  ganz 
auf,  und  an  Beine  Stelle  tritt  unter  dem  Titel  „copia  verborum"  eine 
alphabetische  Zusammenstellung  der  Kürzungen  mit  Angabe  der  Redens- 
arten, in  welchen  dieselben  vorkommen;  feiner  wechseln  von  nun  an 
Schreibübungen  mit  Leseübungen  ab.  Die  „stenographischen 
Unterrichtsbriefe"  erscheinen  in  24  Lieferungen  ä  60  Pf. 

Fromme's  Österreichischer  Professoren-  und  Lehrer-Kalender  für 
das  Schuljahr  1878.  Zehnter  Jahrgang.  Redigiert  von  J.  E  Dassen- 
bacber.  Der  Kalender  besteht  aus  zwei  Teilen;  der  erste  Teil  enthält 
ein  Kalendarium  vom  1.  September  1877  —  31.  Dezember  1878,  Kalender 
der  alten  Römer,  Wert  der  Coupons,  Stundenpläne,  karrierte  Notiz- 
blätter, ausserdem  mebreres,  was  zunächst  für  Österreicher  berechnet 
ist.  Der  zweite  Teil  gibt  das  Verzeichnisa  der  Mittelschulen  Österreichs 
mit  ihren  Lehrern,  eine  Übersicht  über  diese  Schulen  in  den  Ländern 
der  ungarischen  Krone,  Schulbehörden  etc. 

Homers  Ilias  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  La  Roche. 
Teil  III.  Gesang  IX  -  XII.  Zweite  vielfach  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.    Leipzig,  Teubner.    1878.    1  M. 

Anhang  zu  Homers  llias.  Schulausgabe  von  Am  eis.  IV  Heft. 
Erläuterungen  zu  Gesang  X  —  XII.  von  Hentze.  Leipzig,  Teubner. 
1878.    1  M.  20. 

Sophokles'  Antigone  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Wolff. 
Dritte  Aufl  bearbeitet  von  L.  Bellermann.  Leipzig,  Teubner. 
1878.    1  M.  20. 

Isocratis  orationet.  Textausgabe  von  Ben  sei  er;  zweite  Aufl. 
lesorgt  von  Blass.    Vol.  I.    Leipzig,  Teubner.  1878. 

Hesiodi  carmina  ed.  Göttling.  Editio  HL  quam  curavit  J.Flach. 
Ziips.    Teubn    1878.   6  M. 

Hesiodi  carmina.  Textausgabe  von  J.  Flach.  Leipzig,  Teubner. 
1878.   45  Pf. 

Deutsch  •  griechisches  Schulwörterbuch  von  Dr.  K.  Sehen  kl. 
3  verbesserte  Auflage  Leipzig,  Teubner.  1878.  9  M.  Zahlreiche 
Ergänzungen  und  Erweiterungen  habcu  den  Wert  des  Buches  noch  erhöht. 

Griechische  Syntax  in  kurzer  übersichtlicher  Fassung  auf  Grund 
der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  zum  Gebrauch  für 
Schulen  heurbeitet  von  Dr.  Fr  Holz  weiss  ig  Leipzig,  Teubner. 
1878.  75  Pf.  Eine  nicht  ungeschickte  Zusammenstellung  des  Not- 
wendigsten. 


Digitized  by  Google 


96 


Die  Annalen  des  Tacitus.  Schulausgabe  von  Dr.  A.  Dräger. 
Erater  Band.  Buch  I  —  VI.  Dritte  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1878. 
2  M  40.  Dero  Texte  ist  jetzt  die  dritte  Aufl.  der  Halm'scbeu  Ausgabe 
zu  Grunde  gelegt ;  der  Kommentar  bat  durch  viele  Verbesserungen  und 
Zusätze  gewonnen. 

Cicero's  Rede  fftr  den  Dichter  Archias.  Für  den  Schul-  und  Privat- 
gebrauch herausgegeben  von  Fr.  Richter.  Zweite  umgearbeitete 
Auflage  von  Alfr.  Eberhard.    Leipzig,  Teubner.    1878.   45  Pf. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  Uber  XXIII.  fftr  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  H.  J.  Müller.    Leipzig,  Teubner.    1878.    1  M. 

M.  Tullii  Ciceronis  scripta  quae  mamerunt  omnia  recognovit 
C.  F.  W.  Müller.  Partis  IV  vol.  I  [Academica,  de  finibuß  bonorum 
et  tnalorum,  Tusculanae  disput.)  Lips.  Teubn  1878.  2  M.  10.  Text- 
ausgabe.   


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Procop  in  Bamberg  zum  Studl.  f.  neuere  Sprachen 
in  Kaiserslautern;  Klassverweser  M.  Meyer  in  Frankenthal  zum  Studl. 
in  Windsheim ;  Gymn.-Prof.  Leitl  in  Passau  zum  Lyc.-Prof.  in  Regenshurg; 
Studl.  Ed.  F  i  s  c  h  e  r  in  Bamberg  zum  Gymn.-Prof.  in  Passau ;  Ass.  K I  e  i  t  n  e  r 
am  Max-Gymn.  in  München  zum  Studl.  in  Bamberg. 

Gestorben:    Prof.  Hiltensberger  in  Amberg. 


Einladung. 

Der  Unterzeichnete  Ausachuss  beehrt  sich  hiemit,  die  Mitglieder  zu 
der  am  23.  und  24.  April  1.  Je.  in  Landshut  stattfindenden 

dritten  Generalversammlung 

freundlichst  einzuladen. 

Nach  Besch luss  der  I.  Generalversammlung  werden  die  Sectionssitzungen 
am  Nachmittage  des  23.  April  abgehalten ;  Abends  findot  die  Vorversamm- 
lung statt.    Die  Hauptversammlung  wird  am  24.  April  eröffnet. 

Gleichzeitig  wird  bekannt  gegeben,  dass  von  37  Anstalten  200  Mit- 
glieder Hrn.  Knies s  dabier  zum  provisorischen  11.  Vorstand  des 
VereinB  gewählt  haben. 

Bezüglich  der  zu  stellenden  Anträge  und  Beratungsgegenstände  erlaubt 
sich  der  Ausschuss,  die  Mitglieder  auf  §.  8  der  Verein  »Statuten  aufmerksam 
zu  machen,  bringt  sein  Ausschreiben  vom  Mai  1877  (Einsendung  von  An- 
trägen für  die  Generalversammlung  1878  betr.)  wiederholt  in  Erinnerung, 
und  sieht  einer  zahlreichen  Beteiligung  und  Vertretung  jeder  Anstalt 
entgegen. 

München,  im  Januar  1878. 

Der  Ausschass 
des  Vereins  der  Lehrer  an  den  technischen 
Unterrichtsanstalten  Baierns. 


Gedruckt  bei  J.  Oottenrinter     Mövl  in  München,  Tbeatinentnne  1«. 
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3n  meinem  Berlage  erfa)ienen  unb  finb  bur$  alle  ^ua)banbluiigen  ju 
htlit  ben : 

£err  ©ujtaf,  f.  f.  ßanbeöfdjuliufpeftor,  VJefjrbucfy  ber  oer« 
gleidjenben  ISrbbefctjreibung  für  bie  unteren 
unb  mittleren  (Uaffen  ber  <$gmnaften  unb  dltaU 
faulen. 

I.  (Surfu«:  ©runbjü^e  für   bfit   erften  Unterricht   in  ber 

(Srbbef  a)reibung.    1877    6.  Huflar      JL  1.  20  4 

II.  Gurfu«:  23 n ber*  unb  $ ö  l  f e r  f  unb e.    1877.    III.  Auflage. 

vÄ.  2  80  if 

III.  Gurfu«:  X)ic  öfietr.«  uuaar.  TOonarcbie.     SJlit   einem  ge* 

fcbicbtl.  Bbrife.    1878  J£  1.  60  4 

3«ufer  Äarl  unb  §rtnrtd)  Äue,  £>eutfd}e8  fiefebud^  für  bie 
oberen  <5 1  a  j  f  e  n  ber  di  ea  If  ctj  u  len. 
I.  2b.il.    1877.  JL  2.  40  4 

II.     .       1.  Abteilung.    1878.  Jfc  2  80  4 


fiofcrtfj  Dr.  ^oljcmn,  o.  o.  Uni»erfitätö=^rüfcffor,  Örunbrifc 
ber  allgemeinen  Jlöe Itgef d)idjte. 

I.  2Janb.    $>a«  Slterttjum.  1877. 

«u*gabc  für  Obergs» j>mn  afie  n  JL  2.  80 

„       ,    Ober* ealfajule ii  unb  #a nb eldaf Obernien 

-fc  2.  80  ^ 

silei  beabftebtigter  (?infübruug  i|t  bie  33erlagöbudjt)anblung  bereit  ^ßrobe* 
cretnplarc  foilenfrei  jujufenbeu. 

SBien.  SSerlag  oon  6a  rl  ©rafer. 


3m  Berlage  oon  g&iegflttbt  Sc  ^rieße»  in  Berlin  ift  foeben  erfäienen 
unb  bur$  iebe  ^udjfyanolung  ju  bfjicben  : 

SSicfe,  £.  Dr.   Heber  ben  ftUUdjen  Werth,  gegebener  formen.    75.  *ßf. 


3n  meinem  ©erlabe  ftiib  foeben  erf Lienen: 
§$nt%,  Dr.        9{ea,icruug>  unb  £djulratl)  in  ^flarienioerber. 
itutfärt  gefefcudj  für  Ijoljere  Se^ranflaltrtt.  ^weiter  iljctl. 
gür  obere  Klaffen.    3ur  ^efdnctyte  ber  beutfdjen  Öiteratur. 
1072  €.  gr.  8°.    7  üJiarf. 
tiefer  ungemein  ret^ljaltige  Xbcil  bilbet  ein  ltteratur>btflorifd)f«  8efe= 
bu<$  im  befien  6innc  beö  ©orte«. 


II. 


2 


1878. 


JL  2  40  4 


^aberbor  u. 


3frrbinanb  Sirjöntnß^. 


Jüerlag  ber  3.      G  0 1 1  a'föeu  $Bu<$b<mblung  in  Stuttgart. 


6 in  i'cfebuct)   für  £d;ule  unb  £au3 


Dr.  ».  3.  Berlin. 

SJU$  bem  SdjTOebifdjeu  ben  Dr.  fi.  2utfajef. 
7.  gSnjli$  umgearbeitete  Auflage.    JL  4. 
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Zum  Semesterwechsel  empfehlen  wir: 
Die 


f  von  F.  Soennecken, 
mit  Vorwort  von  Prof. 
R  e  n  1  o  a  u  x. 


Vollst  Ausg.  20te  Aufl.  (mit  Fed.  4  M.) 
Schul- Ausg.  A  35te  Aufl.  (mit  Fed  2  M  ) 
Schul -Ausg.  B  25te  Aufl.  (mit  Fed.  1  M.  10) 

Lehrplan  für  den  Massen -Unterricht  bei  Einführung  gratis. 
F.  Soennecken's  Verlag,  Bonn  &  Leipzig. 


In  der  Ha  hu' sehen  Buchhandlung:  in  Hannover  ist  so  eben 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Homers  Odyssea, 

Erklärt  von 

Dr.  Victor  Hugo  Koch. 

Sechstes  Heft.   gr.  8.    1878.    1  M. 

Mit  diesem  Hefte  ist  die  Auagabe  des  Homer,  erklärt  von  Dr.  K  och, 
vollständig  in  12  Heften  erschienen.  Pr.  12  M.  (Ilias  6  Hefte,  Odyssee 
6  Hefte.)  Jedes  Heft  enthält  4  Gesänge  und  ist  auch  einzeln  zu  1  M.  verkäufl. 


Im  Verlage  der  Hahn 'sehen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig 
ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Hebräisches  Uebungsbuch 

für  Anfäuger 

von 

Ephorns  K.  L.  F.  Mezger. 
Dritte  umgearbeitete  Auflage. 
Mit  einer  Scbreibvorschrift.   gr.  8.   1678.   2  M.  10  Pf. 


In  Wilh.  Werthers  Verlag  in  Rostock  erschien  so  eben: 

Englische  Synonymik 

für 

höhere  Lehranstalten 

bearbeitet  von 
Dr.  Klemens  K15pper. 
Gymnasiallehrer  in  Rostock 
Mit  Hinzufügung  der  französischen  Worte,  kurzer  Etymologie  and 
einem  englischen,  deutschen,  französischen  Wortverzeicbniss. 

7  >/4  Bogen.    Preis  1  M.  20  Pf 
Eine  vortreffliche,  aus  langjähriger  Praxis  hervorgegangene  Arbeit 
für  die  Hand  dea  Schülers.    Lehrexemplare  stehen  bei  Einführung 
aur  Verfügung. 
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Blätter 

für  das 

Bayerische  Gymnasial- 

und 

Real -Schulwesen, 

redigiert  von 

Dr.  W.  Bauer  &  Dr.  A.  Kurz. 


'  Vierzehnter  Band. 
3.  Heft. 


München,  1878. 
J.  Lindau  ergehe  Bnohhandlang. 

(Schöpping.) 
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M&&  i]ixsqccv. 

3fe&>  rtfiigav  „nach  Tagesanbruch" ,  „am  Morgen**  gibt  gewiss  Ver- 
anlassung zu  denken.  Mtf^  ^uigay  muss  ja  gerade  umgekehrt  „nach 
dem  Tage44  bedeuten ;  denn  jjctu  heisst  flnach".  Dem  ist  aber  doch, 
nicht  so.  4»/fS'  tjfjtQay  heisst  „am  Morgen";  z.  B.  Memor.  III  11,  8. 
So  lautet  auch  die  positive  Lehre  der  Grammatik. 

Die  Aufgabe  der  Etymologie  nun  wird  es  sein,  zu  zeigen,  dass 
am  Ende  sogar  gerade  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  W.  in 
dieser  „Ausnahme44  enthalten  geblieben. 

Möge  mir  gestattet  sein,  ganz  kurz  diese  Behauptung  näher  zu 
begründen.   'Hufqcc  lässt  sich  zweifach  zerlegen. 

Das  W.  ifiiQa  tbeilt  sich  nämlich  erstens  in       und  -/asqu. 

Das  scheinbar  Schwierigste  ist  die  Erklärung  des  Die  Grund- 
form lautet  für  q  -  fiiQtt:  „/=«<r - pi^a*.  Kurzes ä  mit«  wird  langes 0(17). 

Demnach  hiesse  ^«e«44  8.  v.  a.  illucescens,  die  aufleuchtende, 
und         quiqav.  nach  dem  Aufleuchten. 

Zum  Beweise  aber,  dass,  „/=«<r- /ie'p«44  fea-ptQ«  für  ^-fxiQa  zu 
Grunde  liegen  können,  sollen  hier  ein  paar  Beispiele  folgen. 

Das  Haupt  heisst  xuqijvov.  Woher  das  17?  Durch  Ersatzdehnung, 
aus  xuQuavoyf  xuqco  -  vov.    Eick  W.  B.  I  547. 

Dorisch  heisst  der  Tag  «-^uap  —  q-jucprr,  aus  fua-^a(Jt  später 
*ao-[iaQ.   'Hutga  und  «/i«p  verhalten  sich  der  Form  nach  wie  qpeie 
und  'äpis.  Dieses  Pronomen  ij>€K,  das  der  Plural  von  „rt44  (—  „a44 -Äam, 
fliu-cb),  ist,  lautet  ganz  regelrecht  im  Sanskrit  asmas  d.  h. 
ti-sma,  (-sma  aus  sama  ~  tiua,  bildet  den  Plural  von  ä-  —  i-cb). 

Also  wieder  »j-,  aus  tis,  wie  »J-ut'pa  aus  „vas-mara",  aus  dem- 
selben vaS't  das  sich  in  Ves-ta,  dann  in  Fm-kuim*'  d.  b.  derbrennende 
Berg,  (denn  uaa-,  woher  tw-,  bedeutet  auch  brennen,  «r-o),  ganz  in  der 
Urgestalt  erhalten  hat.    Ein  anderes  Beispiel  für  <y-  aus  „«j44! 

Das  Subst.  Mj-fia  libido  .  .  .  wurde  durch  die  nämliche  3.  g.  Pro- 
duetio  suppletoria  aus  Xuo-pa,  und  ist  mit  Lus-t  verwandt,  gehört  zu 
Xt  -  ilai  -  o/nttt  (ans  XiXuojofAut). 

Wem  musste  eß  nicht  immer  auffallen,  wenn  utX-Xu>t  ich  besinne, 
bedenke  mich,  ein  j?-  als  Augment  aufwies  und  q-peXXoy,  ich  besaun 
mich,  bilden  konnte? 

BlltUr  f.  d.  bajer.  Gjmn.-  u.  Real-Scbolw.  XIV.  Jahrg.  7 
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Die  Abstammung  von  piXXw  gibt  Aufschluss.  MiXXto  icb  bedenke 
mich  steht  f.  tf^e'AAw  und  gehört  zu  „opel* ,  begrifflich  =  skr.  smar-, 
dran  denken,  sinnen.  "H-peXXoy  also  aas  $-opsXXoy. 

Afe*'  t\-pigay  dürften  wir  genau  auch  durch  „nach  dem  Tagen* 
geben,  d.  h.  wenn  wir  9  zu  väs-  in  der  Bd.  von  Ves-ta,  Vta - uww, 
(▼gl.  zur  Form:  Pac-uvius),  d.h.  brennen  ziehen.  Nämlich  unser  Tag, 
goth.  dag- »,  fahrt  zurück  auf  skr.  ndagh-*  t  ddh-  =.  vas-,  brennen, 
urere.   Dagh-:  dag -8  —  ur-o:  aur-ora  (d.  i.  q-fi$ga). 

Der  zweite  Theil  des  Wortes  n^iga  lautet  -fiiQ«  =  -/uap  in 
Z-f*aQ,  g*nz  vergleichlich  mit  -pag  in  rsx-^ap,  skr. ad- m«ra  =  «da*, 
1.  q.  ghas  -tnara. 

Die  Endung  -/uegoc,  /em.  -pega,  findet  man  z.B.  noch  beiT- /xegoe 
das  Verlangen.  Dieses "Z-fitgos  passt  hier  um  so  mehr,  als  es  sein 
langes  r  dem  nämlichen  Gesetze  verdankt,  wie  ij-fitga  sein  langes  fi-, 
denn  T-pegos  gehört  mit  seinem  Y  zu  skr.  i»h  cupere,  wünschen, 
so  dass  also  T-  fiegos  aus  'io-fiegoe  hervorging 

Für's  Zweite  lässt  sich,  und  zwar  richtiger,  n^tQa  als  aus  a-ofiiga 
entstanden  ansetzen;  nOptg*  =  txw-.  Oöbel  in  seinem  unübertreff- 
lichen Lexilogus  stellt  „(&a/Li$Qau  zu  a/iap-fAij  die  Kohle,  zu  afiag- 
ayöos  der  glänzende  Stein.  Die  Form  ipiga  aus  aa/nega  wie  ijV*6**  aus 
„ae/ue*,  wie"i%  die  Luftgöttin  ans  nc-g^  (verw.  ao-&-pa). 

Freising.  Zehetmayr. 


Bemerkungen  zu  Odyssee  /f,  226- 227  j  »,  74;     162  und  x,  86. 

225  -  227: 

MevitoQy  of  p'  '0(ft/<y^off  ttfAVftovos  ijfv  iraigos, 
xal  ol  itüv  iv  ytjvaiy  in  er  gen  er  otxoy  cnxavxa, 
7iei&eo&al  re  yigovti  xtti  etune<fa  nftyra  tfvXaooeiv. 

Die  letzten  zwei  Verse  werden  von  Ddntzer  für  überflüssig  erklärt, 

da  die  Bezeichnung  6V  yey  iraigos  vollkommen  genüge;  andere 

Erklärer  suchen  beide  Verse  auf  verschiedene  WeiBe  zu  deuten. 
Eustatbius  bezieht  yegoyri  auf  Laertes,  der  auch  sonst,  wie  Ameis  zu 
dieser  Stelle  bemerkt,  diesen  Ehrennamen  erhalt  wie  <J,  III  u.  754, 
7t,  153  (in  den  beiden  letzten  Stellen  steht  gleichfalls  nur  allein  ytgaty 
obne  Laertes).  Fäsi  endlich  bezieht  ytgoyu  au»  Mentor,  es  sei  mit 
Bezug  auf  die  spätere  Z«*it ,  nicht  auf  den  Moment  des  inugin^y 
gesagt;  es  wäre  demnach  yigoyn  auf  0/  zu  beziehen. 

Der  dritte  Vers  ist  vielmehr  eine  Kxplication  des  intrginay  otxoy 
anuyxa:  er  übertrug  ihm  die  Verwaltung  seines  ganzen  Hauses  in  der 
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Weise,  dass  er  einerseits  den  greisen  Laertes  respecttre,  andrerseits 
aber  auch  alles  in  gutem  Stand  erhalte.  So  ist  kein  Bedürfnis»,  einen 
Wechsel  des  Subjects  anzunehmen.  —  Da  Mentor  ein  ixaigo(  des 
Odysseus  ist,  so  wird  er  jedenfalls  ihm  auch  gleicbalterig  sein  (?gl.  y, 
364.  432;  d,  643)  und  kann  nicht  jetzt  schon  yegtoy  genannt,  noch 
weniger  beauftragt  werden,  dass  er  als  Greis,  also  in  einer  sehr  fernen 
Zeit,  den  getreuen  Hüter  des  Hauses  mache;  es  lässt  sich  vielmehr 
annehmen ,  dass  Odysseus  bei  seiner  Abfahrt  einen  kräftigen  Mann 
ersucht  habe,  seinen  Vater,  sowie  Penelope  und  Telemach  zu  beschützen 
(vergl.  ßt  253.  268;  286  ff.  u.  a,  187).  So  lässt  auch  Agamemnon 
einen  Vertrauten  zurück  zum  Schutze  der  Klytämoestra  y,  2H7.  — 
Nach  a  187  ff.  verlässt  Laertes,  der  anfangs  im  Hause  geblieben  war, 
dasselbe  erst  dann,  als  es  die  Freier  zu  bunt  treiben  und  vielleicht, 
weil  sie  Odysseus  gestorben  glauben ,  Mentors  Stellung  nicht  mehr 
gelten  lassen. 

&t  74:  otfiije  t»jc  vor1  agn  xXiof  ovqhvov  evgvy  Ixttvev. 

oifitjs  Ttjs  xXiog  ist  attractio  inversa,  nach  Ameis  „von  welcher 
G  e  sa  o  ges  w  ei  9  e  (eigentl.  Bahn  des  Gesanges)  der  Ruhm  zum  Himmel 
reicht".  Düntzer  lässt  ol/ujf  als  Genitiv  des  Tbeils  zu  yeixos  gehören, 
„von  dem  Sange  {oi/nij  geht  auf  xki«  aydgvSy ,  auf  den  Stoff  des 
Gesanges,  nicht  auf  den  Sang  selbst)  den  Streit.  Der  Sang  aber, 
welcher  damals  hochberühmt  war,  ist  der  Sang  vom  troischen  Kriege44 
und  von  der  Rückkehr  der  Helden  von  Troja.  Als  Beleg  hiefür  dienen 
mehrere  Stellen  der  Odyssee :  «,  326;  6  d^Axattoy  vöaxoy  tuide ;  «,  336  ff  : 
noXXa  yuQ  aXXa  ßgoxtSy  $tXxxrtQia  nldus,  egy*  aydQioy  xe  &e<Zv 
re,  rare  xXetovoiy  txoidoi,  und  «,  350,  wo  von  dem  otxoq  Juvnüiy  als  der 
aoidrj  yeatxuxq  die  Rede  ist,  welche  die  Zeitgenossen  am  liebsten  hören. 
Für  otfiyc  sagen  die  Scholien  kurzweg  yV^c  tj  dtijyrjaetoc ;  ottui)  bedeutet 
wobl  soviel  als:  Thema,  Sujet,  Stoff,  Gegenstand  der  Erzählung. 

Der  Dichter  geht  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere  über,  indem 
er  zuerBt  den  Demodokus  singen  lässt  von  den  Heldentbaten  der 
Männer  (sQya  «Wpcuv,  hier  xXia  «Vtfpw»');  dies  ist  die  allgemeinste 
Bezeichnung  des  Inhalts.  Näher  bestimmt  er  ihn  durch  o?//^  xiis 
xXiog  .  .  .  Ix  .  .  .  d.  h.  er  wählt  die  Sage  vom  troischen  Kriege,  die 
berühmteste  und  beliebteste  von  allen.  Endlich  gibt  er  noch  den 
speziellen  und  eigentlichen  Inhalt  des  gegenwärtigen  Vortrags  an:  also 
Movaa  «vrixtv  aeidetv  (a)  xXen  aydgwy ,  (b)  oifjt}(  iattr  actio  inversa 
Btatt  otfiqy)  rJj?  xMos  .  .  .  Ixayey,  (c)  veixo<  'üdvoaijoc  xui  .  .  .  U/iÄjjoc. 

&t  162:  agxog  yavxuwy,  oi  xe  7igtjxx^QSs  eaaiy. 

Da  Odysseus  sich  abgeneigt  zeigt,  an  den  Kampfspielen  der  Pbä- 
aken  Theil  zu  nehmen,  so  höhnt  ihn  Euryalus  und  spricht  die  hämische 
Bemerkung  aus,  er  könne  sich  dies  leicht  erklären,  denn  Odysseus 
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komme  ihm  nicht  vor  wie  ein  Mann,  der  in  den  schönen  Künsten  der 
adeligen  Geschlechter  bewandert  sei,  sondern  mehr  wie  ein  Kaufherr, 
der  auf  seinem  Schiffe  häufige  Fahrten  unternehme  und  nur  materiellen 
Gewinn  und  Vortheil  im  Auge  habe. 

Obiger  Vers  hat  verschiedene  Erklärung  gefunden.  Düntzer  denkt 
dabei  an  eine  Handelsgesellschaft  unter  einem  Chef,  der  die  Geschäfte 
leitet,  während  die  andern  das  Schiffswesen  besorgen.  —  Es  scheint 
aber  «p/o?  vuvxuiov  —  vavaQxoe  zu  sein  und  einen  Mann  zu  bedeuten, 
der  Schiffsvolk  unter  sich  hat,  das  für  ihn  arbeitet;  «p/ot  ist  also  der 
Besitzer  des  Schiffes  und  der  Herr  der  Bemannung,  das  Haupt  (pn'n- 
ceps),  der  Chef,  der  Capitän  (vgl.  cf,  629:  «Qxoi  ferner 
d,  653.  x,  204). 

U()rjxzij(>€s  aber  sind  nicht  negotiatores.  Zu  x,  349:  nucpiuoloi  .  .  . 
tsaaages ,  aV  ol  dwua  x«rcr  Sq^ots iqm  taoit  welcher  Vers  mit  dem 
unsrigen  grosse  Ähnlichkeit  hat,  bemerkt  Eustatbius  nach  Baumgarten* 
Crusius,  vol.  II,  pars  I,  S.  120:  dQtjorsiQtu  =.  dovXevzQiat ,  naget  ro 
dgäy  ro  vnovgyeiy ;  dgay  bedeute  nicht  nur  ro  note »V  ,  sondern  bei 
Dichtern  auch  ro  vnovQyeiv;  daselbst  steht  auch:  ylyvtrai  dh  ano  rov 
do<S  to  7tQUTZüi.  Wie  also  in  x,  349  der  Relativsatz  eine  nähere  Er- 
klärung der  4  dpyiTioXoi,  enthält,  so  kann  auch  in  162  eine  Erweiter- 
ung des  Wortes  yavrutoy  liegen ,  und  7r^jjxr»7pff  muss  nicht  etwa  die 
Bedeutung  „Geschäftsleute,  Handelsleute44,  oder  „Handeltreibende44  haben, 
sondern  wird  einfach  Vollbringer,  Arbeiter,  Diener  heissen.  Damit 
würde  auch  besser  stimmen  I,  443:  nQrjxrijgd  re  egyaty,  von  Cicero 
(de  oraMII,  15.)  57  übersetzt  actorem  rerum  — Auch  npqfis  (y,  72)  ist 
eine  actio  und  zwar  sowohl  eine  privata,  als  auch  eine  publica,  idiy 
—  dtjfjtof  (y ,  82),  und  nQuypata  sind  sowohl  Privat-  als  Staats- 
angelegenheiten. 

Das  ngrjooeiy  der  vttitat  aber  ist  näher  angedeutet  .,  491:  SXa 
ngtjcoeiy;  ß,  214:  dtttTtgyootiy  xiXev^oy  —  y,  71:  nXeiy  vygri  xiXiv&u. 
Da.*elbst  und  t,  253  ist  uoch  beigeseut:  r,  rt  xutti  ngT^iv  ij  fiutpidi<»)( 
«Ä«AjjoSe  seid  ihr  auf  einer  Seefahrt  (ng^is)  begriffen  (als  vavrai 
7TQrtxi tjQ&s)  oder  schweift  ihr  ohne  bestimmten  Plan  wie  Seeräuber 
(X»jiai  *7(>fi)  über  das  Meer  hin?  Demnach  heisst  9,  162  „ein  Herr  über 
Schiffsleutc,  welche  das  Meer  zu  betähren  babeu". 

x,  85:  iyytf  yt<g  vvxrog  re  xai  tipaxos  «tat  xe'XtvSoi. 

Eustatbius  sagt  zu  dieser  Stelle,  dass  Krates  aus  Mallos  in 
Kilikien,  ein  Gegner  «ler  Anarchischen  Erklärung  der  Homerischen 
Gedichte,  das  Lästiygouenlund  unter  dem  Sternbilde  der  Schlange 
suche,  das  sich  um  nördlichen  Himmel  zwischen  dem  grossen  und 
kleinen  Baren  erstreckt  (Ovid.  met.  2,  1 73  u  4,  45),  und  dass  Aratus, 
der  die  (ftuyopeyu  des  Knidiers  Eudoxus  metrisch  umarbeitete,  vou 
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kurzen  Nächteo  spreche,  in  denen  der  Untergang  und  Aufgang  der 
Sonne  sich  zu  berühren  scheinen. 

Homer  mag  hier  die  Kunde  von  den  kurzen  Sommernächten  des 
Nordens  verwertbet  haben;  man  hatte  wahrscheinlich  durch  die  Phöni- 
zier, die.  auf  ihreo  weiten  Fahrten  von  dieser  einem  Südländer  auf- 
fallenden Erscheinung  hörten ,  unsichere  Nachrichten  über  die  ver- 
schiedene Zeitdauer  der  Nächte  im  hohen  Norden  erhalten  Auch 
Tacitus  spricht  sich  noch  ebenso  ungenau  aus  im  Ägricola,  c  12:  die 
Tage  9eien  in  Britannien  länger  als  in  Italien,  und  die  Nächte  seien  an 
der  nördlichsten  >pitze  des  Landes  so  kurz,  dass  zwischen  Ende  und 
Anfang  des  Tageslichtes  nur  ein  geringer  Unterschied  sei  («<  finem  at- 
que  initium  Iuris  exiguo  dütcrimine  internoscas)  Cäsar  stellte  in 
Britannien  Beobachtungen  an  und  fand,  dass  im  Sommer,  zu  welcher 
Zeit  er  Bio  dort  hefand,  die  Nächte  kürzer  seien  als  auf  dem  Continent. 
Dasselbe  erwähnt  Plinius,  h  n.  2,  75,  77. 

Odysseus  fährt  von  der  Insel  des  Aeolus  weg  und  gelangt  am 
siebenten  Tage  zur  hoben  Stadt  Lamos  (so  Düntzer),  zum  ferngelegenen 
L&strygonenland  (st.  T^kertvkoy  vielleicht  rr^eTtokoy,  wie  augjinoXog  u.  a. 
von  niXopai)  zur  Sommerzeit ,  als  gerade  die  Nächte  am  kürzesten 
waren,  so  dass  zwischen  dem  Ende  des  einen  Tages  und  dem  Anfang 
des  folgenden  kaum  ein  Unterschied  zu  bemerken  war  Das  Gegentbeil 
findet  natürlich  zur  Winterzeit  (ifJ(v?  /<i(uepi>j,  e,  485)  statt,  und  schon 
Eustatbius  bemerkt,  dass  die  Kimnierier  das  Gegenstück  zu  den  Lästry- 
gonen  bilden,  wo  die  Nächte  ausserordentlich  lang  sein  sollten  (nuq1 
oh  6  ftv&og  Tiokvyfjegovs  vt'xtnq  ■nkaxitrat).  Auch  Cäsar  liest  in  alten 
Scbriftstellf-rn,  duss  die  nördlich  von  Britannien  liegenden  Inseln  zur 
Zeit  der  Wintersonnenwende  einen  ganzen  Monat  hindurch  Nacht  haben 
(dies  continuos  XXX  sub  brunia  esxe  noctem,  Caes  bell.  Gall  V,  13), 
ohne  jedoch  diesen  Nachrichten  rechten  Glauben  zu  schenken 

Burghausen.  Ant  Jäcklein. 


Zum  deut Hohen  Unterrichte. 

I. 

Die  auf  einem  gründlichen  und  verständnissvollen  Studium  der 
wichtigen  nie  genug  zu  erörternden  Frage  über  die  erspriessliche  Be- 
treibung des  deutschen  Unterrichts  an  Gymnasien  beruhenden  Abhand- 
lungen des  Hrn.  College n  Seelos  (Neuburger  Programme  1876  und  77) 
befassen  sich  in  anerkennenswerter  Weise  mit  einer  ziemlich  eingehenden 
Darlegung  des  deutschen  Unterrichts  in  Ober-  und  Untersecunda  (I  und 
II.  G-Kl)  Um  so  dankbarer  sind  diese  Schriften  anzuerkennen,  als 
sie  uns  eine  Fülle  des  Guten  zur  Verwertung  in  diesem  Unterrichte 
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gewähren,  für  welchen  oft  schon  ein  einzelner  nützlicher  Wink  frucht- 
hringend  zu  wirken  im  Stande  ist.  Mit  Recht  hat  nach  meiner  Ansicht 
der  Verfasser  seinem  Unterrichtsgange  das  Prinzip  der  Abgrenzung  der 
Klassenziele  zu  Grunde  gelegt.  Dieses  Prinzip  ist  es  nun  auch,  dessen 
genauer  Durchführung  ich  versuchen  möchte  in  folgenden  Zeilen,  die 
durchaus  keinen  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  machen,  das  Wort  zu 
reden  und  zwar  vorzugsweise  mit  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Richtung 
des  deutschen  Unterrichts,  auf  die  Ausbildung  der  Schüler  im  schrift- 
lichen und  mündlichen  Oedankenausdrucke. 

Es  erscheint  mir  nämlich  die  bestimmte  Abgrenzung  der  Klassen- 
ziele  gerade  für  diesen  Zweig  des  deutschen  Unterrichts  eine  erste  und 
Hauptforderung  zu  sein,  soll  anders  derselbe  fruchtbringend  wirken 
und  die  Grundlage  zu  logischer  Gedankenentwicklung  und  allmählich 
höherer  stilistischer  Ausbildung  der  Schüler  bilden.  Nur  auf  diesem 
Wege  scheint  es  mir  möglich  die  Schüler  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten, von  der  Reproduktion  zur  Produktion,  überhaupt  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  mit  Erfolg  fortschreiten  zu  lassen,  die  gewonnenen 
Resultate  zu  übersehen  und  zu  verwerten  und  die  Schüler  in  der  stilisti- 
schen Fertigkeit  in  richtiger  und  sicherer  Stufenfolge  weiter  zu  geleiten. 
Gerade  die  Ausbildung  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gedankenaus- 
drucke leidet  am  meisten  durch  ein  unsicheres  Umbertusten  und  plan- 
loses Suchen  nach  dem  rechten  Wege,  der  ausserhalb  der  geforderten 
Metbode  im  besten  Falle  nur  auf  Umwegen  gefunden,  oft  ganz  verfehlt 
wird.  „Nur  bei  Befolgung  und  konsequenter  Durchführung  einer  ein- 
heitlich gestalteten  Methode  durch  alle  Klassen  desselben  Gymnasiums 
kann  das  vorgeschriebene  Ziel  erreicht  werden."  •)  Es  müssen  also  jeder 
Klasse  desselben  Gymnasiums  bestimmte  Arten  von  stilistischen  Arbeiten 
zugewiesen  werden,  deren  Rahmen  zunächst  nicht  überschritten  werden 
darf,  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  man  nach  einer  blossen 
Schablone  zu  arbeiten  habe;  ist  die  Individualität  der  Schüler  grösseren 
Ansprüchen  gewachsen,  um  so  besser,  dann  kann  man  getrost  weiter 
greifen  und  braucht  keine  Schädigung  des  Prinzips  zu  befürchten.  Aber 
es  darf  ein  für  Allemal  dem  Schüler  nicht  mehr  zugemutet  werden,  als 
er  seiner  Altersstufe  und  bei  regelmässiger  Geistesentwicklung  auch 
seiner  natürlichen  Anlage  gemäss  zu  leisten  im  Stande  ist.  Der  Fort- 
schritt vom  Leichteren  zum  Schwereren  darf  nur  allmählich  geschehen, 
d.  h.  es  dürfen  in  der  Aufeinanderfolge  der  Arbeiten  keine  Sprünge 
gemacht,  es  darf  aber  auch  nie  zu  viel  und  zu  vielerlei  verlangt  werden, 
denn  wenn  irgendwo,  so  schadet  gerade  im  deutschen  Unterrichte  das 
Zuviel  mehr  als  das  Zuwenig  Die  Schüler  sollen  vielmehr  in  einer 
jeden  Darstellungsart  so  lange  geübt  werden,  bis  sie  dieselbe  hinreichend 


*)  Dolega.    Zum  dtsch.  Unterrichte  p.  14. 
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beherrschen ;  auch  dürfen  niemals  zwei  Darstellungsarten  nebeneinander 
eingeübt  werden ,  wenn  sie  nicht  etwa  schon  auf  einer  früheren  Stufe 
Gegensund  der  Übung  waren,  dürfen  also  nnr  der  Wiederholung  und 
Befestigung  wegen  neben  dem  Neuen  vorgenommen  werden  *) 

Geradezu  hemmend  aber  wirkt  auf  die  gedeihliche  Entwicklung  des 
Gedankenkreises  und  der  stilistischen  Bildung  des  Schülers,  wenn  der- 
selbe zu  frühe  und  ehe  er  noch  die  durch  einen  streng  eingehaltenen 
Stufeogaog  zu  gewinnende  Reife  besitzt,  gezwungen  ist  zu  producireu 
d.  b.  Gedanken  selbständig  zu  suchen  oder  zu  ordnen,  selbst  wenn 
diese  einem  ihm  bekannten  Anschauungskreise  zu  entnehmen  sind,  ohne 
dass  das  Material  dazu  vor  der  Ausarbeitung  mit  den  Schülern  ent- 
wickelt und  die  Ordnung  des  Stoffes  unter  Leitung  des  Lehrers  her- 
gestellt ist.  Bei  einem  solchen  Verfahren  ist  Gedankenverwirrung  und 
Gewöhnung  an  Planlosigkeit  und  Unordnung,  in  Folge  des  Misslingens 
Mutlosigkeit  und  Gleichmütigkeit  bei  den  einen  der  Schüler,  bei  anderen 
entwickelteren  Köpfen  Selbstüberschätzung  und  in  Folge  dessen  bequemes 
Sicbgebenlassen  zu  befürchten. 

£9  müssen  also  die  Schüler  zu  einem  vernünftigen  Denken  und  zu 
einer  streng  logischen  Disposition  stufenmassig  angeleitet  und  der  Anfang 
dazu  schon  bei  den  einfachsten  Darstellungsarten  in  den  untersten  Klassen 
gemacht  werden;  nie  soll  der  Schüler  etwas  schreiben  dünen,  worin 
nicht  eine  wenn  auch  noch  so  einfache  Art  der  Gedankenordnung  zur 
Anwendung  kommt.  Um  aber  das  Rechte  leisten  zu  können,  muss  der 
Lehrer  des  Deutseben  ebensogut  wie  der  anderer  Sprachen  genau  wissen, 
welche  Stufen  de9  Unterrichts  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gedanken- 
aosdrucke  der  ihm  überkommene  Schüler  bereits  hinter  sich  bat,  damit 
er  das  Alte  befestigend  und  Neues  weiterbauend  denselben  auch  seiner- 
seits bis  zu  einem  bestimmten  Ziele  entsprechend  höher  geleiten  könne. 

II 

Leichter  macht  sich  das  planmässige  Ineinandergreifen  deR  Unterrichts 
in  Bezug  auf  Grammatik  und  Lektüre  und  durrb  einen  für  jede  Klasse 
festzusetzenden  Canon  zu  memorirender  Gedichte,  für  welche  man  ein 
bestimmtes  Buch  zu  (irunJe  legen  muss,  das,  wo  man  des  Guten  recht 
viel  tbuo  zu  müssen  glaubt,  auch  noch  den  Stoff  für  die  einzelnen 
Klassen  von  einander  gesondert  enthalt  So  sehr  aber  diese  letztere 
Art  von  Lesebüchern  in  mancher  Beziehung  bequem  ist  und  gerade  zu 
der  hier  besprochenen  Metbode  des  Unterrichts  zu  passen  scheint,  so 
ist  sie  doch  nicht  ohne  Bedenken  mancher  Art.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  eine  solche  engere  Auswahl  von  Gedichten  und  Prosastücken,  inso- 
ferne  sie  nicht  bloss  dem  Auswendiglernen  dienen,  bald  zu  viel  bald 


*)  Dolega  p.  17  f. 
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zu  wenig,  ja  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Individualität  der 
Schüler  einer  Klasse  oft  auch  Ungeeignetes  bietet,  ist  es  nicht  einzu- 
sehen, warum  ein  Gedicht  oder  gar  noch  mehr  ein  Muster  der  Prosa 
gerade  absolut  nur  für  eine  bestimmte  Klasse  oder  ein  bestimmtes 
Alter  vorhanden  sein  sollte,  während  doch  für  die  Schönheiten  und 
Oedanken  und  den  Geist  eines  literarischen  Erzeugnisses,  das  man  für 
die  Schüler  der  unteren  Klassen  geeignet  h&lt,  oft  erst  dem  Secundaner 
das  volle  Verständniss  aufgeht*) 

Die  Schüler  werden  förmlich  daran  gewöhnt,  nur  das  für  sie  so 
abgegrenzte  Gebiet  als  den  ihnen  erlaubten  Tummelplatz  zu  betrachten 
und  bequeme  Naturen,  wie  deren  unter  den  Schülern  so  viele  zu  finden 
sind,  werden  sich  leicht  überreden  zu  glauben,  dass  sie  die  im  Buche 
gezogenen  Schranken  gar  nicht  überschreiten  dürften.  Geht  aber  der 
Lehrer  selbst  aus  den  genannten  oder  anderen  Gründen  über  das  seiner 
Klasse  zugewiesene  Gebiet  hinaus  und  greift  vorwärts  oder  rückwärts, 
wie  das  erfahrungsgemäss  bei  derartig  angelegten  Büchern  oft  gar 
nicht  anders  sein  kann,  so  ist  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Einteilung 
ohnehin  illusorisch  gemacht. 

Die  Schüler  sollten  durchgehends  wenigstens  von  der  Quarta  an 
eine  und  dieselbe  Gedichtsammlung  am  besten  nach  Dichtern  geordnet 
in  Händen  haben,  in  der  auch  noch  die  Secundaner  die  Lieblingsgedichte, 
die  sie  sich  beim  ersten  Erwachen  des  poetischen  Gefühles  zu  eigen 
machten,  als  alte  nun  erst  recht  zu  würdigende  Bekannte  begrüssen 
können.  Dabei  ist  für  fortgeschrittenere  Schüler  der  unteren  Gymnasial- 
klassen der  Gebrauch  einer  vollständigen  Gedichtsammlung  Götbe's  und 
Schiller's  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Bei  einer  solchen  Einrichtung 
ist  zu  hoffen,  dass  die  Summe  von  Gefühlen  und  Gedanken,  welche  der 
Schüler  aus  dem  Schatze  der  Poesie  nach  und  nach  gewonnen  hat,  auch 
als  ein  gewinnversprechendes  Kapital  für  sein  Leben  ausserhalb  der 
Schule  angelegt  reichliche  Zinsen  trägt**). 

III. 

Aber  auch  die  Prosalektüre  darf  nicht  vernachlässigt  werden.  Dafür 
soll  in  der  Lateinschule  ein  wohlgeordnetes  Lesebuch,  das  mit  dem 
poetischen  Teil  verbunden  sein  kann,  vorhanden  sein,  das  nicht  zu  viel 
uud  zu  vielerlei  bietet.  Das  Lesebuch  darf  vor  allem  keine  bunt- 
scheckige  Musterkarte  sein ,  die  zwar  auf  den  ersten  Anblick  bebticht, 


*)  Der  Zweck  solcher  Ausscheidung  liegt  zunächst  darin,  dass  auf 
diese  Weise  der  Lehrer  der  höhern  Klasse  weiss,  was  er  vorauszusetzen 
hat,  und  daas  nicht  schon  in  der  untersten  Klasse  das  Beste  herausgesucht 
und  das  andere  den  übrigen  überlassen  wird.  D.  Ii. 

**)  Vergl.  Dr.  Hubatsch  :*Das  deutscho  Lesebuch  auf  höheren  Schulen. 
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aber  das  Auge  mehr  verwirrt  als  sieber  macht  und  eine  gelungene 
Wahl  eher  erschwert  als  erleichtert.  Wie  sollte  der  Schüler  mit  Nutzen 
für  seinen  Geist,  für  die  Erweiterung  Beioer  Gedanken  und  Vorstellungen, 
für  seine  stilistische  Ausbildung,  für  Herz  und  Gemüt  eine  Lektüre 
betreiben  können,  wenn  die  manigfaebsten  Stoffe  aus  der  Natur,  aus 
der  Geschichte,  aus  dem  Menschenleben  u.  s.  w.,  meist  Bruchstücke 
aus  einem  grösseren  Ganzen,  in  bunter  Reihe  und  ohne  allen  Zusammen* 
hang  gleich  Nebelbildern  an  seinem  Geiste  vorüberziehen? 

Dem  Schüler  wird  vielmehr  bei  der  grossen  Menge  voa  stets  neuen 
auf  ihn  einstürmenden  Vorstellungen  der  grösste  Teil  derselben  fremd 
bleiben  und  er  wird  also  auch  nicht  fähig  werden,  weitere  umfassendere 
Vorstellungen  verständnissvoll  in  sich  aufzunehmen.  Der  bunte  Wechsel 
der  Darstellungsarten  und  des  Ausdrucks,  die  noch  dazu  sehr  oft  die 
Fassungskraft  des  Schülers  weit  übersteigen,  trägt  auch  noch  das  Seinige 
dazu  bei,  dem  Schüler  das  Gelesene  unverständlich  und  ebendeshalb 
wertlos  und  baldmöglichst  vergessen  au  machen.  Man  biete  dagegen 
dem  Schüler  ein  Ganzes,  eine  Geschichte,  die  Anfang  und  Ende  hat, 
beispielsweise  in  den  unteren  Lateinklassen  Fabeln  (Thiersage),  Mürchen, 
Sagen  und  zusammenhängende  Erzählungen,  in  den  oberen  einheitliche 
grössere  Darstellungen  z.  B.  aus  dem  germanischen  und  griechischen 
Sagenkreise,  dann  zusammenhängende  Geschichtsbilder  aus  bestimmten 
Perioden  mit  einheitlichem  Grundgedanken,  man  beschäftig»  die  Schüler 
längere  Zeit  mit  einer  gleichartigen  Reihe  von  Vorstellungen  und 
knüpfe  erst  dann,  wenn  dieselben  richtig  aufgefasst  sind,  verwandte 
neue  an,  so  dürften  vielleicht  bessere  Erfolge  erzielt  werden.  Durch 
einheitliche  Biographien,  Charakterschilderungen,  Reisebeschreibungen, 
Bilder  aus  der  Natur  und  dem  Völkerleben  u.  s  w.  dem  Schüler  weitere 
Vorstellungen  zuzuführen  und  Geist  und  Herz  desselben  zu  nähren, 
ist  in  zweiter  Reihe  Aufgabe  der  Privatlektüre 

Was  in  beschränkterem  Sinne  für  die  Lateinschule  gilt,  findet  in 
erweitertem  Masse  auf  das  Gymnasium  seine  Anwendung.  Hier  darf 
dem  Schüler  noch  weniger  verschiedenen  Vorstellnngs-  und  Darstellungs- 
arten Entnommenes  oder  gar  ferner  liegenden  Wissensgebieten  Ange« 
höriges  in  bunter  Reibe  nebeneinander  geboten  werden,  da  ist  nur 
das  Beste  gerade  gut  genug  und  das  findet  eich  in  unsern  deutschen 
Klassikern.  Der  Jüngling  kann  auf  dieser  Stufe  verlangen  zu  den  ewig 
frischen  Quellen  der  vaterländischen  Literatur  selbst  geleitet  und  in 
das  Verständniss  unserer  Klassiker  eingeführt  zu  werden.  Denn  die 
Wunder  und  Scbönheiten  unseres  deutschen  Literaturschatzes  treten 
nicht  so  ebne  Weiteres  dem  Uneingeweihten  vor  Augen,  erst  allmählich 
wird  sich  Gefühl  und  Verständniss  dafür  öffnen  und  dazu  soll  der  Weg 
dem  angehenden  Sccundaner  von  der  Schule  gebahnt  werden.  Kann 
nun  ein  grosser  Teil  unserer  deutschen  Klassiker  dem  Primaner  sowohl 
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für  Schule  als  Haas  unbedenklich  direkt  überlassen  werden,  so  empfiehlt 
es  sich  dagegen  dem  Secundaner  (I.  und  II  G.-Kl.)  wenigstens  für  die 
Klassenlektüre  ein  eigenes  klassisches  Lesebuch  in  die  Hand  zu  geben 
und  befinde  ich  mich  hierin  ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem  am 
Schlüsse  des  Neuburgcr  Programms  (1876)  in  dieser  Beziehung  Gesagten. 

Nur  dankt  mich  müsse  man  von  vornherein  Ober  die  Ziele  sich 
einigen,  welche  in  dem  für  Unter-  und  Obersecunda  zu  schaffenden 
Lesebuch  angestrebt  werden  sollen.  Nach  den  schon  oben  für  die 
Lateinschule  dargelegten  Gründen  dürfte  ein  buntes  Mancherlei  von 
wenn  auch  noch  so  passend  ausgewählten  Musterstücken  auf  dieser 
Entwicklungsstufe  noch  weniger  zu  brauchen  sein,  was  auch  daraus 
hervorzugeben  scheint,  dass  von  den  vielen  in  mancher  Beziehung  nicht 
ohne  Grund  in  gutem  Rufe  stehenden  Lesebüchern  von  Hiecke,  Hopf 
und  Paulsiek,  Masius  u.  s.  f.  meines  Wissens  an  den  Gymnasien  (in 
Secunda)  verh&ltnissmässig  nur  sehr  wenig  Gebrauch  gemacht  wird0). 

Hegt  man  doch  auch  in  den  alten  Sprachen  eine  wohlberechtigte 
Scheu  vor  solchen  Büchern,  welche  ein  buntes  Mancherlei  von  Stoffen 
,  und  Stilarten  verschiedenartiger  Schriftsteller  bieten  und  fängt  am  liebsten 
sobald  als  möglich  mit  der  Lektüre  eines  bestimmten  Schriftstellers  an, 
wie  z.  B.  Cornelius  Nepos  für  Untertertia  (IV.  L.-K1 )  einer  wie  immer 
gearteten  Chrestomathie  entschieden  vorzuziehen  ist  und  auch  tbat- 
säcblich  fast  überall  vorgezogen  wird.  Wie  Niemand  zur  Gewinnung 
einer  guten  Latinität  auf  etwas  Besseres  zu  verweisen  vermöchte,  als 
auf.  das  eingebende  Studium  und  eine  verstandnissvolle  Lektüre  des 
Cicero,  so  kann  auch  überhaupt  zur  Aneignung  eines  gediegenen  Stils 
in  jeder  anderen  Sprache  nur  das  Beste,  was  anerkannt  massgebende 
Schriftsteller  geschrieben  haben,  Muster  und  Vorbild  sein.  So  dürfte 
wohl  auch  im  Deutseben,  insbesondere  bei  der  diesem  Unterrichtsstoffe 
80  kurz  zubemessenen  Zeit,  der  vielfach  so  mangelhafte  und  unbeholfene 
Stil  der  Schüler  des  Gymnasiums  nur  im  eng»-n  Anschlüsse  au  eines 
oder  an  einige  verwandte  hervorragende  Muster  unserer  Literatur  durch 
ein  auf  Inhalt  und  Form  sich  erstreckendes  fortgesetztes  Stuiiium  der- 
selben mit  Erfolg  zu  verbessern  und  durch  fortwährende  Nachahmung 
der  klassischen  Sprache  unserer  Meister  auf  eine  höhere  der  Gymnasial- 
bildung  entsprechende  Stufe  zu  heben  sein 

Ich  meine,  dass  die  Prosa  Schiller's  **)  und  Göthe's  im  Allgemeinen 
wie  keine  andere  berufen  sei  nicht  bloss  als  alleiniges  Muster  derNacb- 


*)  An  den  Gymnasien  Bayerns  1876/77  finde  ich  neunmal  Masiiis,  drei- 
mal Kehrcin,  sonst  kein  Lesebuch  in  See. 

**)  Coli.  Seelos  im  N.Programm  1876  7:  „Die  Klarheit  und  Gediegen- 
heit seiner  prosaischen  Darstellung  ist  das  beste  Vorbild  und  Mittel  zur 
Stilbildung". 
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abmung  für  Darstellung  and  Ausdruck  zu  dienen,  sondern  auch  in  den 
Geist  der  deutseben  Sprache  und  Literatur  selbst  einzufahren  und 
Urteil  und  Geschmack  zu  bilden  und  zu  läutern. 

Da  nun  aber  nicht  Alles  gelesen  werden  kann,  Vieles  auch  der 
betreffenden  Altersstufe  nicht  entsprechend  erscheint,  andrerseits  eine 
jedesmalige  Auswahl  aus  dem  Classiker  selbst  zu  umständlich,  oft  auch 
wegen  Mangels  oder  wenigstens  Ungleichheit  der  betreffenden  Bücher 
nicht  leicht  durchführbar  ist,  Eigenwahl  der  Schüler  aber  nicht  vor 
Hissgriffen  mancherlei  Art  sichert,  so  dürfte  es  das  Beste  sein  zunächst 
aus  der  ersählenden  Prosa,  dann  aber  auch,  etwa  für  eine  zweite  Ab- 
teilung, aus  Darstellungen  (Briefen)  über  Kunst  und  Literatur,  soweit 
sie  dem  Verständnis»  der  Schüler  zugänglich  sind,  eine  geeignete,  ge- 
schmackvolle Auswahl  von  einheitlichen  Stoffen  zu  treffen  und  in  einem 
Lesebuch  vereinigt  als  Canon  der  mustergiltigen  Prosa  aufzustellen  *), 
den  die  Schule  zum  geistigen  Eigentum  der  Schüler  zu  machen  bestrebt 
sein  muss.  Ist  so  der  Schüler  durch  diese  fortgesetzte  und  in  jeder 
Beziehung  für  den  deutschen  Unterricht  nutzbar  zu  machende  Lektüre 
mit  dem  Besten,  über  sein  Verständnis»  gleichwohl  nicht  Hinausgehenden, 
nach  Form  und  Inhalt  vertraut  gemacht,  hat  er  insbesondere  durch 
engen  Anschluss  der  schriftlichen  Arbeiten  an  die  Lektüre  und  durch 
steten  Vergleich  mit  dem  Muster  einen  sichern  Halt  für  Darstellung 
und  Ausdruck  gewonnen  nnd  Urteil  und  Geschmack  gebildet  und  ge- 
läutert, dann  kann  man  getrost  weitergehen  und  den  Schüler  in  die 
schwierigeren  Darstellungsarten  derselben  Dichter  auf  dem  Gebtete  der 
Philosophie,  Kunst,  Literatur  u.  s.  f.  einführen  (Aufgabe  der  oberen 
Gymnasialklassen)  und  denselben  endlich,  ohne  fürchten  zu  müssen, 
dass  er  sich  verirrt  und  verwirrt,  auf  freiere  Bahnen  geben  lassen  und 
ihm  das  ganze  Gebiet  der  klassischen  Literatur  ohne  Gefahr  eröffnen. 

Burghausen.  Dr.  Baldi. 


Sünden  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  gegen  den  deutschen 

Spracngeiat. 

Schon  vor  zwölf  Jahren  hat  in  diesen  Blättern  (B.  I.  S.  93  u.  ff  ) 
Coli.  Gerlinger  die  „Latinismen  in  Übersetzungsbüchern"  getadelt.  Dieser 
Klageruf  kann  heutzutage  noch  nicht- verstummen  ,  aber  er  ist  meines 
Bedünkens  vor  allem  auch  an  die  Lehrer  zu  richten,  die  denselben 
Fehler  wie  die  Verfasser  von  Übungsbüchern  dadurch  begehen,  dass 
sie  in  die  Diktate  von  Schul-  und  Hausaufgaben  undeutsche  Wendungen 

*)  Ähnliches  leistet :  Schillert  und  Göthe's  Prosa  in  Auswahl  von 
Dr.  Schäfer, 
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einfliessen  lassen  and  gelegentlich  des  Übersetzens  aus  den  fremden 
Sprachen  das  mit  eigener  Hand  zerstören,  was  sie  sonst  aufzubauen 
bemüht  sind. 

Eine  Nötigung,  zum  Zweck  des  lateinischen  Unterrichtes  die  deut- 
sche Sprache  zu  verunstalten,  besteht  entschieden  nicht.  Denn  hat  man 
den  Schüler  z.  B.  noch  nicht  so  weit  gebracht,  dass  er  Wendungen 
wie  :  Nachdem  mehrere  Heere  besiegt  worden  waren ;  Nach  der  Ein- 
nahme von  Tyrus  u.  dgl.  —  mittelst  des  Partizips  ins  Lateinische 
übersetzen  kann,  so  gebe  man  ihm  doch  nicht  als  deutschen  Text:  Nach 
mehreren  besiegten  Heeren,  Nach  genommenem  Tyrus  etc.,  sondern  füge 
diese  „Auflösung*4  nur  als  Wegweiser  für  die  Übersetzung  hei.  Ein 
ähnliches  häufiges  Beispiel  ist:  Sie  verweigerten  es,  sagend  u.  s.  w. 

Eine  weitere  und  zwar  gefährlichere  Rubrik  bildet  die  Accommo- 
dation  des  deutschen  Tempus  an  das  lateinische,  z.  B.  Menelaus  wusste, 
wer  seine  Gattin  geraubt  hätte*);  —  Er  fragte  ihn,  ob  er  das  thun 
wollte  u.  ä. 

Ebenso  schlimm  sind  Wendungen  wie:  Es  gelang  ihm,  dass  (wegen 
contigit,  u  t)  u.  dgl.  Noch  manches  wäre  zu  erwähnen,  z.  B.  der  Ge- 
brauch des  im  Deutschen  weniger  gebräuchlichen  Asyndeton,  aber  ich 
begnüge  mich  mit  dem  Angeführten,  da  ich  nur  auf  die  Gefahr  im 
allgemeinen  aufmerksam  machen  will,  welche  solche  Missbar.dlungen 
des  deutschen  Idioms  für  die  Ausbildung  unserer  Schüler  in  der  Mutter- 
sprache haben. 

Noch  ein  Wort  über  die  Übersetzungen  aus  fremden  Sprachen  1 
Eine  wörtliche  Übertragung  soll  durchaus  nicht  verdammt  werden, 
sie  ist  geradezu  notwendig,  aber  nur  als  Grundlage  für  eine  zweite  ge- 
schmackvolle und  vor  allem  deutsche  Übersetzung.  Wird  letztere  nicht 
angestrebt,  so  geht  ein  wichtiger  formaler  Zweck  unseres  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  verloren,  nämlicli  der,  durch  Vergleich  in  dem  Ge- 
brauch der  Muttersprache  zu  übcu.  Schliesslich  seien  auch  <lie  Lehrer 
der  französischen  Sprache  freundschaftlichst  ersucht,  die  Sünden  ihrer 
„altklassischen"  Kolkgpn  nicht  zu  vermehren.  Wenn  Schiller  sich 
verschiedene  Gallicismen  angeeignet,  könnten  es  wohl  au<h  —  unsere 
Gymnasiasten. 

München.  Brunn  er 


*)  Also  in  einem  norddeutschen  Übungsbuch.  Dagegen  lese  ich 
in  einem  süddeutschen:  Der  Fuhrmann  hat  grosso  Herden  der  Schafe 
und  Ochsen. 


109 


Ein  Cnriosnm. 

In  der  „Geschiebte  der  italienischen  Kunst"  von  Ernst  Förster, 
Band  IV,  Seite  205,  bei  Behandlung  des  Lebens  von  Giovanni  Santi,  des 
grossen  Raffaeles  Vater,  steht  folgende  in  Distichen  verfasste  Grab- 
schrift der  Johanna  Tiranni,  deren  Grabkapelle  in  San  Domenico  zu 
Cagli  bei  Urbino,  von  Bramante  erbaut,  Santi  al  fresco  ausgemalt  bat: 
Hoc  sita  sum  tutnulo  viridi  Baptista  sub  evo 

Rapta  viri  quondam  gloria  summa  mei. 
Non  fuit  uxori  caste  vix  (sie!  lies  vitf  carior  alter 

Grattor  et  coniux  non  fuit  ulla  viro. 
Vivere  proh!  Superi  (siel  —  proh  Superi!)  cornicis  secuta  longa 
Debnimus  tanto  sie  in  amore  pares. 

Dazu  wird  nun  in  der  Kote  die  Übersetzung  gegeben,  die  einiger 
Verbesserung  zu  bedürfen  scheint:  ♦ 
Hier  lieg'  ich  in  blühender  Jugend  im  Grabe,  Jobanna, 

Einst  der  Stolz  des  Gemahls,  nun  eine  Beute  des  Tods. 
Theurer  war  nie  ein  anderer  Mann  der  treuesten  Gattin, 

Voller  des  Danks  kein  Weib  jemals  dem  liebenden  Mannt 
Und  so  müssen  wir  Sterblichen  ach!  unendliche  Zeiten 
Leben  in  Einsamkeit,  ob  aueb  in  Liebe  geeint. 

Welcher  Rhythmus  im  ersten  Hexameter,  welcher  Sinn  im  zweiten 
und  dritten  Distichon!  Näher  möchte  der  Sinn  getroffen  sein  in 
folgender  Fassung: 

Unter  dem  Hügel  hier  ruh'  ich,  Johanna,  entrücket 

Blühend  im  Jugendglanz,  einst  das  Juwel  des  Gemahls. 
Theurer  war  nie  ein  anderer  Mann  der  züchtigen  Haustrau, 

Werther  auch  war  niemals  eine  Gemahlin  dem  Mann. 
Ach!  wir  hätten,  o  Gott!  die  langen  Jahre  der  Krähe 
Leben  sollen  vereint,  einig  in  Liebe  so  ganz! 


Probearbeiten  nnd  ÜberbOrdung  des  Lehrers.*) 

Nach  der  gegenwärtig  Reitenden  Verordnung  müssen  in  der  2.  Klasse 
der  Lateinschule  im  Laule  des  Jahres  16  Probearbeiten  (Clausurarbciten) 


*)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Zeitschrift  wie  die  unsrige 
auch  manches  veröffentlichen  darf  und  muss,  womit  die  Redaktion  nicht 
einverstanden  ist.  Um  ja  kein  MissverBtftudniss  in  dieser  Hinsicht  auf- 
kommen zu  lassen,  sei  in  Bezug  auf  den  gegenwartigen  Aufsatz  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  wir  vielfach  auf  einem  ganz  andern  Standpunkt  stehen.  D.  R. 
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aas  dem  Lateinischen,  7  aus  dem  Rechnen,  4  aus  dem  Deutschen,  2  aus 
der  Geographie,  in  Summa  29  Probearbeiten  abgebalten  werden.  Da 
nun  die  ersten  4  und  die  letzten  3  Wochen  des  Schuljahres  sich  nicht 
zur  Abhaltung  dieser  Arbeiten  eignen,  die  ersteren  nicht,  weil  die  Schüler 
zuvor  irgend  etwas  erlernt  haben  müssen,  bevor  man  vernünftiger 
Weise  eine  Probeleistung  von  ihnen  verlangen  kann,  die  letzteren  nicht, 
weil  während  derselben  die  Tbätigkeit  des  Lehrers  durch  die  Ausfertigung 
der  Jahre88chlu3Bzeugni8se  so  sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  dass 
es  ihm  nicht  möglich  ist  daneben  noch  Correcturen  zu  besorgen,  so 
trifft  nahezu  auf  jede  Woche  des  Schuljahres  eine  Correctur  einer 
Probearbeit.  Die  Schulordnung  verlangt  aber  —  und  durch  langjährige 
Erfahrung  hat  sich  diese  Einrichtung  erprobt  —  dass  neben  den  ge- 
nannten Clausurarbeiten  den  Schülern  wöchentlich  noch  eine  sogenannte 
Hausaufgabe  aus  einem  sprachlichen  Gegenstand,  abwechselnd  Latein, 
(Griechisch)  oder  Deutsch,  zur  Ausarbeitung  vorgelegt  werde,  deren 
Zahl  sich  im  Laufe  des  Schuljahres  auf  ungefähr  36  bis  39  beläuft. 
Bei  einer  Classe  von  circa  45  Schülern,  eine  Anzahl,  die  an  vollständigen 
Anstalten  in  grösseren  Städten  keine  ungewöhnliche  ist,  bat  also  der 
Lehrer  29  mal  45  =  1305  Probearbeiten  und  39  mal  45  =  1755  Haus- 
aufgaben zu  corrigiren,  in  Summa  3060  Arbeiten :  eine  sehr  respectable 
Anzahl! 

Bevor  wir  über  die  Notwendigkeit  dieser  Menge  von  Correcturen, 
mit  denen  man  die  Arbeitskraft  eines  Ordinarius  zu  belasten  für  gut 
fand,  uns  weiter  verbreiten,  werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Berufstätigkeit  des  Lehrers,  wie  sie  nach  den  Bestimmungen  der 
Schulordnung  geregelt  ist.  Daselbst  heisst  es  im  §  42:  „Die  Gesammt- 
zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden ,  zu  deren  Übernahme  die  Lehrer 
angewiesen  werden  können,  beträgt  für  einen  Gymnasialprofessor  20, 
für  einen  Studienlehrer  22."  Es  ist  hierin  nicht  ausgesprochen  (  ob 
damit  das  Normalmass  oder  nur  das  Maximum  der  zu  ertbeilendeu 
Unterrichtsstunden  bezeichnet  ist;  die  letztere  Auffassung  scheint  aber 
die  natürlichere,  dem  Wortlaute  entsprechendere  zu  sein.  Ist  die  Schüler- 
zabl  eine  geringere,  wie  es  an  kleineren  Anstalten  oder  au  isolirten 
Lateinschulen  der  Fall  ist,  so  bleibt  die  Anzahl  der  ermüdenden  Cor- 
recturen eine  erträgliche,  und  die  Arbeitskraft  des  Lehrers  wird  durch 
dieselben  nicht  so  erschöpft,  dass  er  nicht,  wenn  es  die  Umstände 
orfordern,  bereit  wäre  eine  grössere  Zahl  von  Lehrstunden  zu  über- 
nehmen als  bei  einer  zahlreich  besuchten  Klasse.  So  wol  begründet  es 
daher  ist,  wenn  es  im  §  48  der  Schulordnung  beisst:  „Die  Zahl  der 
von  einem  Studienlehrer  zu  Übernehmenden  Lebrstunden  kann  an  iso- 
lirten Lateinschulen  von  geringerer  Schülerzabl  verhältnismässig  erhöht 
werden,"  so  ungerechtfertigt  ist  es  den  Ordinarius  an  starkbesuchten 
Klassen  (und  das  sind  die  unteren  Klassen  der  Lateinschulen  in  allen 
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bedeutenderen  Stödten  des  Königreichs)  mit  dem  nach  §  42  d.  Sch.-O. 
zulässigen  Maximum  von  22  Unterrichtstunden  xu  belegen,  zumal  unter 
den  gegenwartigen  Umstanden  bei  einer  übergrossen  Menge  von  Cor- 
recturen,  deren  Last  uro  so  drückender  wird,  je  grösser  die  Anzahl  der 
Schüler  ist.  Die  Erteilung  des  vollständigen  Unterrichts  in  allen  Lehr- 
gegenständen  (18  Stunden)  mit  Ausnahme  der  Kalligraphie  und  Religions- 
lehre und  die  Führung  des  Ordinariates  nimmt  die  Tb&tigkeit  des 
Lehrers  so  in  Anspruch,  dass  es  nicht  geratben  erscheint,  demselben  noch 
4  weitere  Lehrstunden  zumal  im  Gymnasium  zu  übertragen.  Man  muss 
daher  entweder  die  Zahl  der  Correcturen  oder  der  Lehrstunden  ver- 
mindern. Denn  neben  dem  vollständigen  Unterricht  in  einer  Klasse 
sammt  den  treffenden  Correcturen  noch  die  Function  eines  Assistenten 
zu  übernehmen,  dürfte  selbst  der  rüstigsten  Kraft  auf  die  Dauer  zu 
schwer  fallen. 

Es  ist  selbst  dem  arbeitskräftigsten  Lehrer  nicht  möglich,  ohne 
Gefahr  für  seine  Gesundheit  ausser  den  täglichen  Unterrichtsstunden 
noch  über  eioe  rolle  Stunde  taglich  auf  die  Correctur  der  Probe-  und 
Hausarbeiten  zu  verwenden.  Dies  muss  er  aber  notwendig  tbun,  wenn 
er  jede  Woche  90  Arbeiten  corrigiren  soll.  Denn  soll  die  Correctur 
einen  Zweck  haben,  so  muss  sie  mit  Sorgfalt  ausgeführt  sein.  In  diesem 
Fall  aber  wird  es  schwerlich  gelingen,  mehr  als  12  Arbeiten  in  einer 
Stunde  zu  bewältigen.  —  Welcher  gewissenhafte  Lehrer  möchte  nun 
aber  seine  Thätigkeit  darauf  beschränken,  Tag  für  Tag  eine  Stunde 
hinter  den  eingelieferten  Heften  zu  sitzen?  Ihm  wird  die  Vorbereitung 
auf  jede  einzelne  Lebrstunde  auch  in  den  untersten  Classen  beilige 
Pflicht  sein,  da  nur  in  dieser  Weise  der  Unterricht  in  der  Schule  eioen 
methodischen  Fortgang  nehmen  und  von  wahrem  Erfolge  gekrönt  sein 
kann.  Eine  sorgfältige  Vorbereitung  auf  jede  einzelne  Unterrichts- 
stunde ist  aber  nicht  blos  deshalb  Pflicht  jedes  Lehrers,  damit  er 
den  Stoff  vollständig  beherrsche,  sondern  damit  er  sich  klar  werde 
über  die  Art  und  Weise,  wie  er  den  Schülern  den  Unterrichtsstoff 
nahe  bringen  will. 

Nur  in  diesem  Fall  wird  er  im  Stande  sein  das  Zusammengehörige  zu 
verknüpfen,  auf  Analoges  zu  verweisen,  überhaupt  den  Zusammenhang 
der  einzelnen  Partien  des  Unterrichtsstoffes,  die  im  Lebrbucbe  örtlich 
und  durch  den  Gang  des  Unterrichtes  zeitlich  geschieden  sind,  in  den 
Schülern  wach  zu  erhalten.  Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein, 
die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  weiter  zu  erörtern,  das  haben  andere 
mit  beredteren  Worten  gethan ;  gewiss  aber  gilt  auch  für  die  Schule  das 
Wort  Ciceros:  In  omntbus  negotii*  priutquam  adgrediare ,  adhibenda 
est  praeparatio  diligens. 

Da  nun  aber  das  Gymnasium  eich  vor  andern  Lehranstalten  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  zu  einer  wissenschaitlichf  n  Laufbahn  vorbereitet, 
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so  muss  auch  die  Unterrichtsmethode  von  wissenschaftlichem  Geiste 
geleitet  sein.  Der  Lehrer  muss  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  mit 
Interesse  und  Theilnabme  verfolgen,  um  dieselben,  soweit  als  möglich 
für  die  Zwecke  des  Unterrichtes  zu  verwerthen.  Aus  dem  frischquel- 
lenden Born  derselben  muss  er  selbst  zu  schöpfen  im  Stande  sein,  wenn 
er  die  Schule  damit  erfrischen  will.  Damit  soll  nicht  die  Forderung 
aufgestellt  sein,  dass  jeder  Lehrer  dabin  arbeiten  müsse,  durch  eigene 
Tbätigkeit  die  Wissenschaft  weiter  zu  fördern,  obwol  es  unter  den 
deutschen  Gymnasiallehrern  von  jeher  eine  stattliche  Anzahl  von 
Männern  gegeben  hat,  die  neben  ihren  Arbeiten  für  die  Schule  Zeit 
und  Kraft  besassen  ,  auch  am  Ausbau  der  Wissenschaft  mitzuarbeiten; 
sondern  das  soll  und  muss  unser  aller  Bestreben  sein,  im  Contact  mit 
den  Fortscbritten  der  Wissenschaft  zu  bleiben  und  die  sicheren  Re- 
sultate derselben  für  die  Verbesserung  der  hergebrachten  Unterrichts- 
methode nutzbar  zu  machen.  Dieses  Bestreben  bringt  der  Schule 
wahren  Gewinn  und  erhält  den  Lehrer  unter  den  vielfachen  Mühen  des 
Tages  in  geistiger  Frische.  Wer  möchte,  um  nur  eines  anzuführen, 
bezweifeln,  dass  für  den  Unterriebt  in  der  lat.  und  griech  Grammatik 
die  Resultate  der  sprachvergleichendcn  Wissenschaft  in  der  fruchtbarsten 
Weis«»  verwertbet  werden  können?  Es  genügt  aber  für  einen  Gym- 
nasiallehrer nicht,  dass  er  ein  tüchtiger  Philologe  sei.  Wenn  auch  die 
vollendeten  Meisterwerke  der  alten  Literatur  den  Boden  bilden,  auf 
dem  die  humanistische  Bildung  der  Gymnasien  erwächst,  so  sind  doch 
schon  seit  geraumer  Zeit  in  dem  Bereich  seiner  Unterrichtsgegenstände 
deutsche  Sprache  und  Literatur,  Geschichte  und  Geographie  und  moderne 
Sprachen  aufgenommen  worden.  Es  muss  deshalb  der  an  einer  solchen 
Anstalt  wirkende  Lehrer  auch  diesen  Zweigen  des  Unterrichts  ein  reges 
Interesse  entgegenbringen ;  er  muss  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
mit  diesen  Disciplinen  vertraut  sein,  wenn  seine  Wirksamkeit  eine 
fruchtbare  und  seine  Autorität  bei  den  ihm  anvertrauten  Schülern 
fest  gegründet  sein  soll.'  Es  sind  also  keine  geringen  Forderungen, 
die  mit  Recht  an  einen  Schulmann  gestellt  werden,  und  ihnen  auch 
nur  annähernd  zu  genügen,  erfordert  eine  rüstige  Arbeitskraft.  Da  aber 
das  Mass  menschlicher  Kräfte  ein  bescheidenes  ist,  schädigt  es  die 
Schule,  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  des  Lehrers  durch 
Arbeiten  zu  erschöpfen,  die  mit  dem  Interesse  der  Schule  in  keinem 
Zusammenbange  stehen,  demselben  vielmehr  geradezu  entgegenlaufen. 
Wozu  soll  es  dienen,  alljährlich  16  Probearbeiten  aus  dem  Lateinischen 
und  7  aus  dem  Rechnen  abzuhalten?  Sie  sollen  nach  der  Be- 
stimmung der  Sch.-Ü.  „oeben  den  übrigen  schriftlichen  und  mündlichen 
Leistungen  der  Schüler  die  Anhaltspunkte  für  die  denselben  in  den 
Semestrai-  und  Jahresschlusszcugnissen  zu  ertheilenden  Noten"  liefern. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  würde  aber  eine  weit  geringere  Anzahl 
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vollkommen  ausreichen.  In  richtiger  Würdigung  dieses  Umstandes  hatte 
auch  die  Scb.-O.  die  Bestimmung  der  Anzahl  dieser  Aufgaben  dem  Be- 
schlüsse des  Lebrerrathes  anheimgestellt.  Aus  unbekannten  Gründen  bat 
aber  später  eine  ministerielle  Verordnung  dem  Lehrcrratb  dieses  ihm  von 
der  Scb.-O.  eingeräumte  Recht  entzogen  und  für  alle  Anstalten  des  König- 
reiches die  gleiche  Anzahl  jährlich  abzuhaltender  Probearbeiten  verfügt*). 

Das  Bestreben  für  alle  Gymnasien  die  gleiche  Norm  festzusetzen, 
war  aber  nur  dann  begründet,  wenn  dieselben  auch  in  allen  Punkten 
gleichmässig  organisirt  waren.  So  erklärt  sich  jene  hohe  Ziffer  für 
die  Probearbeiten  aus  dem  Rechnen  nur  daraus,  dass  an  vielen,  viel- 
leicht den  meisten,  Anstalten  der  Unterricht  in  der  Arithmetik  in  den 
Händen  von  Mathematikern  (Studienlehrern  oder  Assistenten)  liegt, 
denen  man  auch  ihren  Theil  Correcturen  zukommen  lassen  wollte.  Wäre 
die  Bedeutung  des  einzelnen  Unterricbtsgegenstandes  für  das  ganze 
Unterrichtsziel,  seine  Stellung  den  andern  Disciplinen  gegenüber,  mass- 
gebend gewesen  für  die  Bemessung  der  Anzahl  der  Probearbeiten,  so 
dürfte  man  doch  das  Deutsche  an  zweiter  Stelle  erwarten.  Nun  haben 
aber  an  unserer  Anstalt  sämmtlicbe  Studienlehrer  den  Arithmetikunter- 
richt zu  ertheilen  und  deshalb  auch  die  für  andere  Schultern  berechnete 
Correcturlast  zu  tragen. 

Diese  hohe  Anzahl  der  Probearbeiten  im  Lat.  und  Reebnen  ist 
aber  nicht  nur  uonötbig,  sondern  auch  geradezu  schädlich.  Unnötbig 
ist  sie  für  den  Lehrer,  der  durch  den  täglichen  Unterricht  auch  ohne 
dieses  erdrückende  Übermass  von  Schularbeiten  vollkommen  in  der  Lage 
ist,  seine  Schüler  richtig  zu  beurtbeilen.  Als  Anhaltspunkte  dienen 
ihm  nicht  blos  die  wöchentlichen  Hausaufgaben,  sondern  auch  die  täg- 
lichen schriftlichen  und  mündlichen  Leistungen  der  Schüler.  Ein  ge- 
wissenhafter Lehrer  hat  reichlich  Gelegenheit,  sich  Über  den  Stand 
seiner  Klasse  und  die  Fortschritte  der  einzelnen  Schüler  zu  informiren. 
Es  würden  deshalb  8  Probearbeiten  aus  dem  Lateinischen  und  3  aus  dem 
Rechnen  nicht  bloss  ebenso  zuverlässige  Anhaltspunkte  für  die  Ausfertigung 
der  Censuren  bieten  als  die  gegenwärtige  Norroalzahl,  sie  könnten  vielmehr 
so  eingerichtet  werden,  dass  sie  ihrem  Zwecke  weit  besser  entsprächen. 
Haben  wir  jährlich  nur  8  Probearbeiten,  so  können  wir  getrost  statt  einer 
Stunde  zwei  auf  deren  Ausarbeitung  verwenden  und  werden  in  Folge 
davon  Arbeiten  erhalten,  die  mit  mehr  Überlegung  und  Sorgfalt  gefertigt 
sind,  als  dies  jetzt  in  der  kurzen  Frist  einer  Stunde  selbst  dem  gut 
begabten  Schüler  möglich  ist.  Da  nach  der  gegenwärtig  geltenden  Be- 
stimmung den  Schülern  nur  eine  Stunde  zur  Fertigung  der  Aufgabe 
eingeräumt  ist,  muss  das  Thema  so  leicht  als  möglich  sein.  Kinige 
Schwierigkeiten  inuss  es  aber  enthalten,  wenn  die -Schüler  daran  ihre 

*)  nicht  richtig.    D.  R. 
BUtter  f.  d.  bayer.  Gram-  n.  Real-Schulw.   XIV.  Jahrg.  $ 
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Kräfte  messen  sollen.  Zur  Überwindung  von  Schwierigkeiten  iat  aber 
die  Zeit  einer  Stunde  zu  kurz  und  es  wäre  wirklich  interessant  zu 
erfahren,  wie  sich  die  Lehrer  des  Gymnasiums,  für  welches  die  gleiche 
Bestimmung  gilt*),  mit  derselben  abfinden.  Denn  in  einer  Stunde  einen 
deutschen  Aufsatz  auszuarbeiten,  wenigstens  Themen,  wie  wir  sie  als 
Schaler  erhielten,  ist  eine  Kunst  und  wir  köunten  uns  glücklich  preisen, 
wenn  wir  unsere  Schüler  dahin  gebracht  hätten ,  dass  sie  in  dieser 
kurzen  Frist  einigermassen  befriedigende  Arbeiten  lieferten. —  Die  Kürze 
der  zur  Ausarbeitung  der  vorgelegten  Aufgabe  gegönnten  Frist  veranlasst 
unsere  Schüler  zur  Hast,  Flüchtigkeit  und  Unsauberkeit  und  wir,  statt 
diese  Untugenden  zu  bekämpfen,  müssen  seihst  dazu  beitragen,  sie  an 
unscrn  Schülern  gross  zu  ziehen.  —  Dass  diese  ministerielle  Verordnung 
dem  Geiste  der  mit  allgemeiner  Freude  begrüssten  Scb.-O.  widerstreitet, 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  Es  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
nach  dem  ausdrücklichen  Wortlaut  der  Scb  -0.  es  dem  Lehrer  in  der 
Woche,  in  welcher  er  eine  Probearbeit  zu  corrigiren  hat,  gestattet  ist, 
sich  auf  die  blosse  Durchsicht  der  wöchentlichen  Hausaufgabe  zu 
beschränken.  Bei  29  Probearbeiten  des  Jahres  bleiben  also  dem  Lehrer 
nur  circa  10  Wochen  frei  zur  Correctur  der  Hausaufgaben.  Wird  aber 
eine  Hausaufgabe  nicht  sorgfältig  corrigirt,  so  sinkt  sie  mit  den  tag- 
täglich zu  fertigenden  Übersetzungen  auf  eine  Linie  herab  und  sie  verliert 
die  Bedeutung,  die  ihr  bisher  mit  vollem  Rechte  eingeräumt  worden  ist. 

Noch  schroffer  ist  der  Widerspruch,  in  welchem  jene  Verordnung 
mit  den  .Motiven  zu  dem  Entwürfe  einer  Ordnung  der  gelehrten 
Mittelschulen*  atebt ,  wo  es  auf  S.  50  ausdrücklich  heisst,  dass  die 
Ansicht  der  Berathungsconimission  dahin  gieng,  die  Scriptionen  zu 
vermindern,  ja  auf  die  Hälfte  ihrer  bisherigen  Zahl  herabzusetzen, 
und  die  Bestimmung  der  Anzahl  derselben  wegen  der  Verschiedenheit 
der  Verbältnisse  („weil  sehr  viel  auf  die  Grösse  der  Klasse  ankomme") 
den  Anstalten  selbst  zu  überlassen. 

Mit  vollem  Rechte  ist  in  diesen  Motiven  auch  darauf  hingewiesen, 
wie  nachtheilig  die  grosse  Auzahl  dieser  Scriptionen  auf  die  Moralität 
des  Schülers  einwirke  Man  sage  nicht,  durch  den  Wegfall  der  Location 
und  der  damit  verbundenen  Rechnungsmanipulutiou  zur  Bestimmung 
des  Fortganges  sei  diesem  schädlichen  Einflüsse  gesteuert.  Die  Schüler 
rechnen  auch  jetzt  noch;  sie  scbliessen  mit  Recht  aus  der  fast  wöchent- 
lichen Wiederkehr  einer  Scription  auf  die  besondere  Wichtigkeit  dieser 
Arbeiten  für  die  Feststellung  der  Ccnsur. 

Eine  solche  Bedeutung  kommt  aber  nach  der  Sch.-O.  ihnen  that- 
sächlich  nicht  zu;  sie  sind  eben  deshalb  auf  eine  geringere  Zahl 
zu  reduciren. 

p 
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*)  doch  nicht.    D.  R. 
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Fassen  wir  schliesslich  die  nachtheiligen  Einwirkungen  besagter 
Verordnung  auf  Lehrer  und  Schüler  zusammen. 

Dieselben  rauben  dem  Lehrer  auch  den  letzten  Rest  an  Kraft  und 
Müsse  zu  eignem  Studium,  das  im  Interesse  der  Schule  eine  unab- 
weislicbe  Pflicht  eines*  jeden  ist,  der  sich  selbst  in  geistiger  Frische  durch 
den  lebendigen  Contact  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  erhalten 
will.  Es  ist  schon  die  Verpflichtung  zu  22  Wochenstunden  eine  grosse 
Anforderung  an  die  geistige  und  körperliche  Kraft  des  Lehrers  ,  zumal 
wenn  dem  Lehrer  an  der  Lateinschule  solche  Stunden  in  den  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums  übertragen  werden,  mit  denen  gleichfalls  Cor- 
recturen  verknüpft  sind;  man  sollte  bedenken,  dass  er  als  Ordinarius 
einer  starken  Klasse  durch  die  Ertheilung  des  vollständigen  Unterrichtes 
in  derselben  schon  ohnehin  gehörig  angestrengt  ist. 

Die  häufigen  Scriptionen  sind  aber  auch  für  die  Schüler  von 
schädlicher  Einwirkung.  Sie  werden  nur  zu  leicht  verleitet,  allein  für 
die  Scriptionen  zu  arbeiten,  denselben  eine  grössere  Wichtigkeit  für 
die  Bemessung  der  Fortgangsnote  beizulegen  als  ihuen  faktisch  zu- 
kommt und  durch  die  Kürze  der  zur  Ausarbeitung  des  Thema  ihnen 
gewährten  Frist  zur  Flüchtigkeit,  Unsauberkeit  und  Hast  verleitet. 

Es  ist  deshalb  die  möglichst  baldige  Zurücknahme  dieser  Ver- 
ordnung im  Interesse  der  Schule  zu  erstreben  —  und  eine  hierauf 
bezügliche  Petition  des  bayr.  Gymnasiallebrervereines  würde  gewiss  an 
höchster  Stelle  Berücksichtigung  finden. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  dazu  eine  Anregung  gegeben  zu  haben, 
so  wäre  der  Zweck  dieser  Zeilen  erreicht. 

Augsburg.  G.  Helm  reich. 


Pro  Domo.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Realschulfrage  in  Öster- 
reich mit  Rücksicht  auf  die  Einführung  der  neueren  Sprachen  von 
Emil  Seeliger. 

Die  lichtvoll  gehaltene,  über  viele  pädagogische  Zeitfragen  sich 
verbreitende  Abhandlung  bespricht  ohne  Rückhalt,  aber  auch  ohne 
Angriff  auf  Andere,  alte  Mängel,  die  der  Organisation  anhaften,  und 
richtet  ihr  Hauptaugenmerk  namentlich  darauf,  wie  der  Unterricht  in 
den  beiden  wichtigsten  modernen  Cultursprachen  möglichst  dazu  bei- 
tragen könne,  die  Realschule  zur  allgemeinen  Bildungsanstalt  zu 
machen.  Der  Verfasser  weist  auf  die  Schwierigkeiten  bin,  welche  die 
Heranbildung  tüchtiger  Lehrkräfte  bot  und  noch  bietet;  wie  jedes  Fach 
eine  möglichst  grosse  Stundenzahl  zu  erringen  suchte,  und  bedauert 
dabei  mit  vollem  Rechte  besonders ,  dass  in  den  modernen  Sprachen 
bei  dem  Fortschreiten  des  Unterrichts  die  dem  Fache  zugestandene 
Zeit  in  dem  Grade  abnehme,  in  welchem  die  Anforderungen  an  die 
Lernenden  grösser  werden,  was  notwendig  zur  Überbürdung  der  Schüler 
führen  müsse.  Dessenohngeacbtet  kann  er  mit  dem  Zeitpunkte,  wo  die 
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reorganisirte  Realschule  zum  ersten  Male  ihre  regelrecht  vorgebildeten 
Schüler  zur  Maturitätsprüfung  führt,  in  erfreulieber  Weise  constatiren, 
dasB  ein  anderer  Geist  unter  die  Jugend  gekommen  ist;  sie  nehme 
einen  regeren  Anteil  an  dem  Gebotenen  und  die  Haltung  der  oberen 
Classen  sei  eine  ihrer  künftigen  Stellung  würdige. 

Es  wird  die  Zeit  kommen ,  wo  es  angezeigt  sein  wird  ,  von  der 
bayr.  Realschule  ausgebend,  einen  Vergleich  zu  ziehen.  Der  sprach- 
lichen Bildung  (dem  Deutschen  und  dem  Französischen,  weniger  dem 
Englischen)  ist  in  letzterer  eine  grosse  Bedeutung  beigemessen,  und  es 
ist  zu  hoffen,  dass  sich  die  Sprachen  auch  hier  als  wichtigstes  Glied 
der  Erziehung  bewähren  werden. 

Unter  den  vielen  Punkten,  auf  die  in  Pro  Domo  hingewiesen,  oder 
denen  eine  genauere  Auseinandersetzung  gewidmet  wird,  kommt  der 
Verfasser  auf  den  Lehrer- Austausch  mit  Frankreich  und,  da  es  in 
England  die  Verhältnisse  nicht  gestatten,  mit  Amerika  zu  sprechen, 
den  er  in  Österreich  für  durchführbar  und  für  höchst  nutzbringend 
hält.  Für  Deutschland  sei  ein  derartiger  Austausch  nicht  möglich,  da 
Tnan  sich  in  Frankreich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  sträube,  Can- 
didaten  aus  dem  deutschen  Reiche  in  dieser  Weise  aufzunehmen.  Wie 
sehr  auch  die  möglichen  Vorteile  hievon  in  der  Abhandlung  hervor- 
gehoben werden,  so  muss  ich  dennoch  gestehen,  dass  ich  dieselben  für 
sehr  fraglich  und  nicht  im  Interesse  der  Schule  liegend  halte,  wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  das  praktische  Können  einer 
Sprache  von  Seite  des  Lehrers  am  einfachsten  dadurch  erzielt  würde. 
Bleibe  man  lieber  beim  System  von  ergiebigen  Reisestipendien  für  die 
Candidaten.  Ich  traf  freilich  in  weiblichen  Erziehungsanstalten ,  in 
Klöstern,  teilweise  Lehrerinnen,  die  eine  staunenswerte  Fertigkeit  der 
fremden  Sprache  besassen,  die  sie  auf  die  oben  angeregte  Weise 
erlangt  hatten.  Aber  diese  Klöster  haben  in  beiden  Ländern  nach 
denselben  Normen  zu  leben  und  zu  lehren ;  die  Candidatin  kommt 
nicht  aus  ihrer  Sphäre,  nur  in  ein  anderes  Haus.  Dies  ist  in  staat- 
lichen Anstalten  nicht  der  Fall  und  dessbalb,  wie  ich  glaube,  ein  der- 
artiger Versuch  sehr  gewagt. 

München.  Dr.  Wallner. 


Lehrbuch  der  neufranzösischen  Syntax  mit  systematischer  Berück- 
sichtigung des  Deutschen  von  H.  Seeger.  Zweiter  Teil.  Syntax  des 
mehrfachen  Satzes.  Halle,  Verlag  der  Buchhdlg.  des  Waisenhauses.  1878. 

Mir  scheint  diese  ausführliche  Behandlung  des  mehrfachen  Satzes, 
bei  welcher  die  Beispiele  vielfach  aus  deutseben  Klassikern  genommen 
und  in  mustergiltiger  Übersetzung  gegeben  siud ,  eine  vollständige 
Kenntniss  der  französischen  Grammatik  vorauszusetzen  und  desshalb 
vorzüglich  für  die  Lehrer  oder  sehr  weit  vorgeschrittene  Schüler 
bestimmt  zu  sein.  Für  diese  enthält  sie  aber  wol  zu  beachtende 
Gesichtspunkte  und  manches  Neue.  So  werden  wir  z.  B.  nach  den 
angegebenen  Kategorien  des  Konjunktivs  beim  Konjunktiv  des  Wollens 
(3)  nach  den  Verben  des  Sagens  oder  Darstellens,  wenn  sie  eine  Auf- 
forderung enthalten,  aufmerksam  gemacht,  dass  es  vorkommen  kann, 
dass,  wenn  auf  einen  Hauptsatz  zwei  beigeordnete  Nebensätze  folgen, 
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in  dem  einen  der  Konjunktiv,  in  dem  andern  der  Indikativ  geboten 
ist:  Dites-leur  qu?  ils  aient  hon  courage  et  bon  espoir,  que  Teil  est 
libre  et  maitre  de  8on  brau  et  qu}  ih  auront  bientöt  dy  autres  nouvelles 
de  moi  Sie  sollen  wacker  sein  und  gutes  Muts:  der  Teil  sei  frei  und 
seines  Armes  mächtig;  bald  werden  sie  ein  weitres  von  mir  hören. 
Teil.  4.  1. 

Oder  p.  50  auf  ein  Präsens  im  Hauptsatz  ein  historisches 
Tempus  im  Nebensatz:  Les  indigenes  disent  que  les  Incas  jetbrent 
leurs  tresors  dans  ce  lac  ä  r  arrivee  des  Espagnols.  Bouillet.  Titi- 
caea.  —  etc. 


Französisches  Vocabelbuch  für  Realschulen  und  humanistische 
Anstalten  von  Erwin  Walther,  k.  Reallehrer.  Ansbach.  Druck  und 
Verlag  von  C.  Brügel  und  Sohn.  1878. 

Jeder  Lehrer  der  neueren  Sprachen  kommt  nach  einigen  Jahren 
des  Unterrichtens  zur  Überzeugung,  dass  ausser  der  Grammatik  und 
den  duzu  gehörigen  Übungen  die  Benützung  eines  Vocabelbucbes  not- 
wendig ist  Je  nach  der  Ausdehnung  des  Unterrichts  standen  nun 
bisher  der  grosse  und  kleine  Plötz  zu  Gebote  Das  hier  vorliegende 
kann  nur  mit  dem  kleinen  derartigen  Buche  von  Plötz  in  Betracht 
gezogen  werden.  Die  Ordnung  der  ersten  fünf  Abteilungen  und  die 
Vollständigkeit,  so  weit  sie  in  diesem  beschränkten  Rahmen  möglich 
ist,  halten  sicher  den  Vergleich  mit  dem  kleinen  Plötz  aus.  Die 
Phraseologie  der  wichtigsten  Verba  in  der  sechsten  Abteilung  ist  ent- 
schieden ein  Vorzug  vor  demselben  Dagegen  hätte,  wie  es  bei  Plötz 
geschieht,  bei  einigen  Wörtern,  z.  B.  gageure,  ichecs,  orchestre,  quadru- 
pede  etc.  die  Aussprache  angegeben  werden  sollen.  Ein  Schulbuch 
soll  immer  möglichst  wenig  voraussetzen.  Selbst  im  Dictionnaire  de 
V  Acadimie  hält  man  bei  ähnlichen  Wörtern  streng  darauf,  die  Aus* 
spräche  zu  geben.  —  Parti  für  Wette  ist  wohl  unlieb  stehen  gehlieben. 

Im  Ganzen  scheint  mir  dieses  Vocabelbuch  für  die  Realschulen  und 
die  ersten  2  Jahre  des  französischen  Unterrichts  an  Gymnasien  wol 
empfehlenswert  zu  sein. 


Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Heinrich  Plate.  Dresden. 
La.  Ehlermann.  1878. 

Diese  Sprachlehre  umfasst  drei  Abteilungen,  nämlich  einen  Vor- 
kurs und  die  sich  in  Wortlehre  und  Satzlehre  teilende  systematische 
Grammatik.  Im  Vorkurs  wird  die  nötige  Anleitung  zur  Aussprache 
mit  den  sich  anreihenden  Leseübungen  gegeben;  dann  wird  der  Schüler 
stufenweise  in  die  Grammatik  eingeführt  und  mit  den  hauptsächlichsten 
Erscheinungen  der  Sprache'  bekannt  gemacht.  Der  Verfasser  geht  in 
dieser  Abteilung  durchwegs  von  der  Anschauung  zur  Regel  über. 
Einige  leichte  Lesestücke  schliessen  diesen  Teil  ab  In  der  Wort- 
lehre werden  die  Redeteile  in  wissenschaftlicher  Weise  behandelt. 
Zwar  gehen  auch  hier  die  Beispiele  in  englischer  Sprache  den  Regeln 
voran  ;  aber  das  Hauptgewicht  wird  doch  auf  die  Beispiele  vom  Deutschen 
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ins  Englische  gelegt.  In  der  Satzlehre  bringt  der  Verfasser  ausser 
den  auch  in  anderen  Schulgrammatiken  enthaltenen  Regeln  in  mehreren 
Abschnitten  manche  interessante  Gesichtspunkte,  z.  B.  in  jenen  Ober 
die  Rektion  der  Adjektiva,  über  das  Gerundium,  über  den  Konjunktiv, 
über  die  Abbrechung  der  Wörter  etc. 


Die  Grundzüge  der  französischen  Literatur-  und  Sprachgeschichte. 
Mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  in's  Französische  von  H.  B  r e  i  t  i  n  g  e  r , 
Professor  an  der  Universität  und  Lehramtsschule  Zürich  Zweite  in 
den  letzten  Abschnitten  umgearbeitete  Auflage.  Zürich,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Schultbess.  1877. 

Dieses  Werkchen  bildet  das  fünfte  Heft  einer  Serie  von  Lehr- 
mitteln zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und  ist 
mit  derselben  Gründlichkeit  bearbeitet,  wodurch  sich  sammtlicbe 
Schriften  des  Verfassers  auszeichnen.  Nicht  nur  sind  in  den  Anmerk- 
ungen mit  grosser  Genauigkeit  jene  Wörter  gegeben,  die  auch  viel- 
fach geübte  junge  Übersetzer  nicht  immer  zu  wissen  im  Stande  sind, 
sondern  es  ist  auch  der  Behandlung  der  Literatur- und  Sprachgeschichte 
als  solcher  mit  Bezugnahme  auf  die  besten  Quellen  die  grösste  Sorg- 
falt zugewandt,  so  dass  dieses  Heft  auch  in  dieser  Beziehung  sehr 
belehrend  erscheint. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
für  mittlere  Klassen  von  Gymnasien,  Industrie-  und  Secundarschulen 
bearbeitet  von  J.  Schultbess.  Elfte  durchgesehene  Auflage.  Zürich, 
Druck  und  Verlag  ven  Friedrich  Schultbess.  1877. 

Diese  Übungsstücke  bestehen  aus  Erzählungen ,  Parabeln ,  Anek- 
doten, kleinen  Schauspielen  und  Briefen.  Die  zum  Übersetzen  nötigen 
Wörter  sind  vorangesetzt  und  von  eiuer  gemessenen  Anzahl  Regeln 
begleitet,  die  dem  Schüler  manche  Schwierigkeiten  der  Grammatik 
aufklären  und  auf  die  in  den  Aufgaben  verwieseu  wird.  Da  die  Ord- 
nuug  der  Aufgaben  in  richtigem  Masse  vom  Leichteren  zum  Schwierigen 
fortschreitet  und  dieselben  mit  Briefen  berühmter  Personen  ihren  Ab- 
schluß finden,  so  sind  sie  ohne  Zweifel  gut  geeignet,  in  den  Mittel- 
schulen benützt  zu  werden. 


Englische  Schulgrammatik  von  Gottfried  Gurcke.  Erster  Teil. 
Elementarbuch    8.  Auflage.   Hamborg,  Otto  Meissner,  1877. 

Nach  einer  aus  Leseübungen  bestehenden  Einleitung  zerfällt  diese 
Sprachlehre  in  drei  Abteilungen,  von  denen  die  erste  dazu  bestimmt 
ist,  dem  Schüler  eine  rasche  Übersicht  über  die  Hauptformen  der 
Sprache  zu  geben.    Wenn  auch  nach  der  Absicht  des  Verfassers  das 
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Verbum  den  Mittelpunkt  bildet,  um  den  sich  die  übrigen  Wortarten 
gruppiren,  so  ist  doch  die  oft  bizarre  Zusammenstellung  von  ganz  ver- 
schiedenen Redelheile:»  kaum  zu  billigen,  so  z.  B.  werden  in  der 
16.  Lection  der  unei^entliche  Genitiv  und  die  Ordnungszahlen  behandelt. 
Die  Beifügung  der  Regeln  in  kleinem  Druck,  so  daSB  sie  dem  Schüler 
offenbar  als  unwichtig  erscheinen  ,  halte  ich  nicht  für  zweckdienlich. 
Ganz  fördernd  dagegen  sind  die  jeder  Lection  beigegebenen  und  aus 
den  vorhergehenden  Lesestücken  leicht  zu  beantwortenden  Fragen  in 
englischer  Sprache  Die  zweite  Abteilung  enthält  in  ganz  vortrefflicher 
Wei^e  die  Behandlung  leichter  Lesestücke  mit  besonderer  Berücksicht- 
igung der  unregelmäßigen  Verben  und  der  Präpositionen.  Die  dritte 
Abteilung  ist  ein  zusammenfassender  Cursus  der  Wortlebre,  au  dem 
ich  nur  auszusetzen  habe,  dass  auch  hier  noch  die  Regeln  in  kleinem 
Druck,  also  als  Nebensache  erscheinen.  —  Neben  dicBer  Grammatik 
erschien  von  demselben  Verfasser  ein  englisches  Elementarlese- 
buch für  Anfänger  (5.  Autlage),  welches  Lesestücke  für  zwei  Jahres* 
curse  enthält.  Jedem  Lesestücke  sind  Fragen  beigefügt,  deren  Beant- 
wortung den  Schüler  in  bequemer  Weise  zu  Sprachübungen  führt. 

München.  Dr.  Jo  8.  W al  1  o  er. 


R.  Au  ras  und  G.  Gn  er  lieh,  Deutsches  Lesebuch  für  Unterrichts- 
anstalten beider  Confessiooen.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  E.  A  K  I  e  t  k  e. 
I.  Th.  10.  verb  Aufl.,  gr.  8.,  400  Seiten.  II.  Th.  6.  verb.  u  verm. 
AuO. ,  gr.  8. ,  427  Seiten.  Preis  jedes  Theils  2  M.  75  Pf.  Breslau, 
Ferdinand  Hirt.  1877. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lesebuchs  ist  bereits  1847  erschienen  und 
es  mag  damals  der  besten  eines  gewesen  sein,  wie  es  denn  auch  beute 
noch  den  besseren  zugezählt  werden  darf.  Der  erste  Tbeil  ist,  wie 
aus  dem  Vorworte  zu  ersehen ,  für  die  unteren ,  der  zweite  für  die 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  bestimmt.  Jener  enthält  288 
Seiten  Prosa  und  112  Seiten  Poesie,  dieser  304  Seiten  Prosa  und 
123  Seiten  Poesie  —  für  f>  Schuljahre  also  ein  sehr  reiches  Material. 
Die  Auswahl  ist  im  1.  Theile  nach  dem  Grundsatze  getroffen  ,  „das 
Lesebuch  müsse  das  geeignete  Material  für  den  Unterricht  im  Deutschen 
enthalten,  um  an  Musterbeispielen  die  Sprachregeln  zur  Anschauung 
und  zum  Verständnis  zu  bringen  und  durch  ausgewählte  Proben 
prosaischer  und  poetischer  Form  eine  möglichst  reiche  Ausbeute  für 
den  mündlichen  und  schriftlichen  Uedankenausdrnck  zu  erzielen*  der 
II  Theil  will  den  Stoff  bieten  zur  klaren  und  sicheren  Auffassung  der 
Gedanken  und  zur  Bildung  des  Geschmacks,  sowie  zur  selbstbewussten, 
logisch  geordneten  Gedankendarstellung.  Es  ist  also  die  formale  Auf- 
gabe des  deutschen  Unterrichts,  welche  die  Verfasser  in  den  Vordergrund 
stellen,  eine  Einseitigkeit,  die  nicht  verwundern  kann,  wenn  man 
bedenkt,  duss  5  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  Hiecke's 
Werk  Ober  den  deutseben  Unterricht  veröffentlicht  wor  len  war,  das  bei 
all'  seiner  Verdienstlichkeit  dem  Formalismus  auf  diesem  Gebiete  auch 
in  den  höheren  Lehranstalten  Deutschlands  ein  bedenkliches  Über- 
gewicht schaffte.    Dieser  Standpunkt  der  Verfasser  bringt  es  mit  sich, 
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dass  Darstellungen  aus  der  GeBcbichte  im  ersten  Theile  nur  ganz  wenige 
Bich  finden  und  die  antike  Geschichte  und  Sage  auch  im  zweiten  Theile 
fast  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Weniger  der  Inhalt,  als  vielmehr  die 
„geistvolle  Behandlung"  des  Stoffs  war  bei  der  Auswahl  macsgebend; 
aus  allen  Gattungen  de«  Stils  gibt  das  Lesebuch  in  leichteren  und 
schwereren  Stücken  Proben.  Schon  im  ersten  Theile  haben  neben  den 
Gebrüdern  Grimm,  Krummacher,  Falkmann,  Hirschfeld  u.  dgl.  auch 
Herder,  Rabener  und  Gessner  ihre  Vertretung  gefunden  und  auch 
zahlreiche  Erklärungen  von  Sprichwörtern  und  Betrachtungen  sind 
zwischen  den  Stücken  concreten  Inhalts  eingestreut.  Wenn  auch  hie 
und  da  die  Anforderungen  an  die  Fassungskraft  der  Schüler  etwas  zu 
hoch  gespannt  erscheinen ,  so  sind  doch  die  Mehrzahl  der  Lesestücke 
dem  Bedürfnisse  des  jugendlichen  Geistes  vollkommen  angemessen  und 
bekunden  viel  pädagogische  Einsicht  und  feinen  Geschmack. 

Wenn  sonach  das  Dargebotene  an  und  für  sich  im  allgemeinen 
befriedigt,  so  kann  nicht  das  Gleiche  von  der  Anordnung  desselben 
gesagt  werden.  Im  buntesten  Wechsel  sind  sowohl  die  Prosastücke,  als 
auch  die  Gedichte  aneinander  gereibt.  Eine  innere  Verwandtschaft  der 
nebeneinander  stehenden  Nummern,  wie  sie  z.  B.  im  Lesebuch  von 
Masius  die  Gedichte  zeigen,  sucht  man  vergeblich,  und  Stücke  gleichen 
Inhalts  stehen  weit  auseinander.  So  folgen  im  ersten  Theile  „Paul 
Gerhard",  „das  Kameel"  und  „die  Geschichte  einer  Zitterpappel* 
auf  einander,  während  „die  Bienen"  von  Funke  auf  Seite  73,  „die 
Bereitung  von  Wachs  und  Honig"  von  demselben  Verfasser  auf  Seite  122 
sich  finden  und  Curtmann's  Erzählung  „Schweppormann"  auf  Seite  74 
erst  auf  Seite  174  in  dem  Stücke  „Deutsche  Treue"  ihre  Fortsetzung 
hat".  Die  Mittbeilung  geschichtlicher,  geographischer  und  naturkund- 
licher Kenntnisse  kann  allerdings  nur  in  zweiter  Linie  Aufgabe  des 
deutschen  Unterrichts  in  höheren  Lehranstalten  sein;  aber  gegen  die 
Forderung  der  Concentration  der  Wissensobjekte  sollte  ein  Lesebuch 
nicht  in  so  schroffer  Weise,  wie  eben  gezeigt,  Verstössen.  Dieser 
Fehler  kann  nicht  damit  entschuldigt  werden,  da«s  von  Stücken 
leichterer  Schreibart  zu  solchen  schwererer  fortgeschritten  ist.  Wenn 
diesem  Grundsatze  bei  Anordnung  des  Materials  auch  eine  gewisse 
Geltung  eingeräumt  werden  muss,  so  sind  die  Ansiebten  darüber,  was 
in  Bezug  aui  Stil  leicht  oder  schwer  ist,  doch  in  den  meisten  Fällen 
sehr  subjektiv.  In  welcher  Reihenfolge  die  Lesestücke  vorgenommen 
werden  sollen ,  das  richtet  sich  so  sehr  nach  der  Individualitat  des 
Lehrers  und  der  Schülerklasse,  so  wie  nach  dem  ganzen  Stand  des  übrigen 
Unterrichts,  dass  eine  allgemein  giltige  Anordnung,  bei  welcher  nebenbei 
bemerkt  wie  im  Lehrbuch  von  Wackernagel  consequenterweise  auch  die 
Poesie  nicht  von  der  Prosa  getrennt  sein  durfte,  nicht  wohl  durchgeführt 
werden  kann  und  mit  solchen  Versuchen  nur  der  Unerfahrenbeit  und 
Bequemlichkeit  ein  Dienst  geleistet  wird.  Wo  die  zwanglose  Auf- 
einanderfolge doch  beliebt  worden  ist,  da  muss  wenigstens  in  einer  voll- 
ständigen Inhaltsübersicht  der  Stoff  nach  den  Wissenszweigen  strenger 
gesondert  sein.  Das  Inhaltsverzeichniss  des  zweiten  Theils  befriedigt  in 
dieser  Hinsicht;  die  Eintheilung  der  Prosa  des  ersten  Theils  in  A.  er- 
zählende Darstellung,  B.  beschreibende  Darstellung  und  C.  Stücke 
belehrenden  Inhalts  erscheint  uns  ungenügend  und  unlogisch.  — 

Die  Orthographie  des  Buchs  ist  die  herkömmliche.  Papier,  Druck  und 
übrige  Ausstattung  sind  vorzüglich  und  der  Preis  verbältnissmässig  niedrig. 

Passau.  Schricker. 


Digitizedbyia-'ita 


121 


Die  Insecten.  Von  Dr.  Vitus  Graber,  k.  k.  o.  ö.  Professor 
der  Zoologie  an  der  Universität  Czemowitz.  I.  Thl  :  Der  Organismus 
der  Insecten.  Mit  200  Original-Holzschnitten.  XXI.  Band  der  „Natur- 
kräfte."   München,  Oldenbourg.    1877.    Preis  3  M. 

In  vorbezeichnetera  Buche  liegt  eine  Arbeit  vor,  welche  jedem 
Entomologen  eine  willkommene  Gabe  sein  wird;  findet  er  doch  darin 
ein  reichhaltiges  Material,  gesammelt  mit  vielem  Fleisse  aus  dem  bisher 
schon  Bekannten  und  sehr  vermehrt  durch  schätzbare  eigene  Unter« 
Buchungen  des  Verfassers.  Es  gibt  dieses  Buch  in  12  Abschnitten  eine 
genaue  Beschreibung  des  äussern  und  innern  Baues  der  Insecten  nebst 
einer  der  Natur  möglichst  angemessenen  Deutung  und  Erklärung  der 
Bestimmung  der  einzelnen  Organe ;  unterstützt  durch  gute  Zeichnungen 
gewährt  es  einen  Einblick  in  das  Leben  und  Wirken  der  Insectenwelt, 
wovon  so  mancher  Entomologe,  der  nicht  Zeit  oder  Gelegenheit,  oder 
auch  nicht  die  erforderliche  Gewandtheit  in  der  Insecten-Anatomie  besitzt, 
um  solche  Untersuchungen  selbst  auszuführen,  bisher  vielleicht  keine 
Ahnung  oder  nur  eine  mangelhafte,  wenn  nicht  gar  irrige  Anschauung  hatte. 

Glaube  jedoch  nicht  Jeder,  der  sich  für  einen  Entomologen  hält, 
dass  ihm  die  Leetüre  des  Buches  so  leicht  gemacht  sei.  Der  Verfasser 
hat  sich  wohl  bemüht,  populär  zu  sein  in  seiner  Darstellung;  es  ist 
ihm  aber  nicht  so  ganz  gelungen,  wie  er  es  wünschte,  und  er  hat  dies 
auch  gefühlt,  wie  er  in  seiner  Vorrede  befürchtend  zugibt.  —  So  lesen 
sich  die  ersten  Kapitel  etwas  schwer  und  namentlich  der  Abschnitt 
S.  164—172  über  das  Geben  der  Insecten  ist  schwer  zu  verstehen  und 
erfordert  wiederholtes  Lesen.  Der  Verfasser  verlangt  eben  von  seinen 
Lesern  eine  mehr  als  gewöhnliche  Vorbildung,  nämlich  ei  e  humanisti- 
sche, eine  technische,  und  dass  sie  auch  in  der  Anatomie  etwas  bewandert 
seien.  Denn  er  gebraucht  die  technischen  und  anatomischen  Bezeich- 
nungen und  lässt  oft  erst  nach  mehreren  Seiten  den  deutschen  Aus- 
druck nachfolgen;  um  nur  ein  paar  Beispiele  anzuführen:  S.  7  chitin^ 
häutig,  und  was  darunter  zu  verstehen  ist.  erfahren  wir  erst  S.  17,  wo 
es  heisst:  „Horn  2c  Chitinschale."  S  340  steht:  „Systole"  und  erst 
auf  Seite  341  kommt:  „Systole  oder  Zusammenziehung"  und  dann 
Diastole  etc. 

Wenn  ein  Buch  bestimmt  ist,  der  naturwissenschaftlichen  Volks- 
bibliothek einverleibt  zu  werden,  so  wird  dabei  doch  in  erster  Linie 
auch  die  Forderung  an  dasselbe  gestellt  werden  dürfen,  dass  es  nicht 
blos  für  tüchtig  vorgebildete  und  eigentliche  Fachmänner  gelte,  sondern 
auch  den  weniger  wissenschaftlich  Gebildeten  zugänglich  und  verständ- 
lich sei.  Dies  hätte  nun  wohl  am  leichtesten  dadurch  erzielt  werden 
können,  dass  den  fremden,  rein  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  stets 
bei  dem  erstmaligen  Gebrauche  ROgleicb  die  deutschen  möglichst  kurz 
beigefügt  worden  wären,  wie  es  der  Verf.  auch  selbst  gefühlt  und  einige- 
male  gethan  bat.  Ferner  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  alsdann 
bei  der  gleichen  Bezeichnung  geltlieben  wäre  und  nicht  bald  mit  der 
lateinischen  und  bald  mit  der  deutschen  willkürlich  abgewechselt  hätte; 
wie  S.  262  —  267  bald:  Cornea  und  Retina,  bald:  Horn-  und  Netzbaut 
gebraucht  ist.  Warum  ist  ferner  nicht  auch:  „chitinartig  und  Mund- 
werkzeuge" statt  „ebitinogen  S.  19  und  Oralwerkzeuge"  S.  143  gebraucht? 

Bezüglich  der  Figuren  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  die  Zeichen 
mit  dem  untenfolgenden  Texte  mehr  conform  gehalten  wären  und  nicht 
bald  die  Figur  grosse,  der  Text  dagegen  kleine  Buchstaben  zeigte,  ebenso 
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dass  die  Bezeichnungen  immer  richtig  und  besonders  die  den  Buchstaben 
beigefügten  kleinen  Ziffern  auch  richtiger  gestellt  wären.  Solche  Mängel 
hätten  wohl,  wenn  nueb  nicht  mehr  in  den  Figuren  selbst,  so  doch  ge- 
wiss im  Texte  corrigirt  und  den  Figuren  angepasst  werden  können. 

Die  Correctur  des  Textes  lässt  ferner  viel  zu  wünschen  übrig  und 
muas  geradezu  eine  oberflächliche  genannt  werden.  Wären  alle  Druck- 
fehler am  Schlüsse  angegeben  worden,  so  wären  anstatt  einer  Seite 
deren  mehrere  nothwendig  gewesen. 

Endlich  bat  es  unangenehm  berührt,  Ausdrücke  wie :  „Entomologen 
gewöhnlichen  Schlages,4'  S.  4  und  „Schmetterlingssj.iesser S.  104,  zu 
lesen.  Mit  solchen  Complimenten  lockt  man  eben  nicht  gerade  die- 
jenigen Leute  an,  welche  sich  mit  dem  Sammeln  von  Insecten  beschäf- 
tigen und  welchen  die  Leetüre  des  Buches  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung 
in  der  Kenntniss  der  Insectenwelt  auch  sehr  zu  empfehlen  wäre 


Methodische  Anleitung  znm  Freihandzeichnen  von  C.  Domscbke 
kgl.  Professor.  8  Hefte  mit  erläuterndem  Text.  Berlin,  1872  —  78. 
Löwens tein'sche  Verlagshandlung. 

Die  beiden  letzten  Hefte  sind  neu,  die  andern  sechs  in  neuen  Auf- 
lagen erschienen;  sämmtliche  Hefte  enthalten  auf  jedem  Blatt  drei 
Verzeichnungen  und  dienen  zugleich  als  Übungsheft".  Heft  I  enthält 
Theilung  des  Rechtecke»,  das  Rechteck  2'/,  cm.  breit,  .r>  cm.  boch. 
Blatt  I:  Diagonale  von  links  aufwärts,  untere  und  rechte  Seite  bezw. 
in  4,  8  und  IC»  Theile  getheilt  und  die  Tbeilpunkte  durch  Parallel- 
linien verbunden.  Blatt  II:  die  gleiche  Übung  mit  Diagonale  links 
abwärts.  Blatt  III  und  IV:  Diagonale  links  aufwärts  mit  senkrechter 
Theilung,  bei  III  linke  obere,  bei  IV  rechte  untere  Hälfte  getheilt- 
In  ähnlicher  Weise  Blatt  V  und  VI  mit  wagrechter  Theilung  Blatt  VII 
und  VIII:  Theilung  der  Diagonalen  und  Verbindung  eer  Tbeilpunkte 
mit  einem  der  gegenüberliegenden  Eckpunkte  des  Rechteckes.  Blatt  IX: 
beide  Diagonalen  gezogen  mit  abwechselnden  Lagen  von  Parallellinien 
in  den  vier  Dreiecken.  Blatt  X:  45gradige  Linien  und  auf  der  Spitze 
stehendes  Quadrat  Blatt  XI  und  XU:  auf  der  Spitze  stehende  Quadrate 
und  Handdurcbschiehungen  mit  Ausfüllung  des  Grundes  durch  ver- 
schiedene Lagen  von  Parallellinien  Sämmtliche  Zeichnungen  dieses 
Heftes  werden  mit  Hilfe  von  Lineal  und  Zirkel  aufgeführt.  Heft  II 
bebandelt  geradlinige  Verzierungen  im  Quadrat,  in  Verbindung  mit 
Schroffirübungen.  Heft  III  bietet  noch  eine  »rossere  Mauuichtaltigkeit, 
dieser  Übungen  und  behandelt  körperliche  Gebilde,  unter  andern)  auch 
Möbel,  Gerathe  u.  dgl  Heft  IV  enthält  Rogenlinien  und  daraus  ge- 
bildete Verzierungen,  wie  Banddurchüchiebungcn.  Masswerke.  Rosetten 
und  einige  Ornamente  Heft  V  behandelt  die  -Ellipse  und  Spirallinie, 
schattirte  Ornamententbeile,  Gefäs-e  und  Architeklurtheile.  Heft  VI 
gibt  Anweisung  zum  Zeichnen  von  Blattern  und  Blumen  Heft  VIT 
enthält  Gesichtstbeile  und  Köpfe,  Eintheiliinc  und  Ma«sverhältnisse  des 
Kopfes  von  Mann,  Weib  und  dreijährigem  Kinde  Heft  VIII  endlich 
widmet  sich,  wie  der  Text  sagt,  mit  Liebe  unseren  Hauslhieren:  Hund, 
Pferd,  Schaf  und  Rind.  Es  fehlt  also  bl<»s  noch  die  Landschaft,  dann 
wären  aile  Sparten  des  Freihandzeichnens  auf  verhältnissm  issig  kleinem 
Raum  vertreten;  bei  der  Produktivität  des  Verfassers  erscheint  es  indess 
nicht  unmöglich,  dass  auch  dieser  Spane  noch  Rechnung  getragen  wird. 
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Über  das  Nähere  der  Methode  gibt  die  Vorrede  zum  7.  und  8  Heft 
—  die  auch  noch  in  anderer  Beziehung  interessant  ist  —  Anfschlus9. 
Hier  heisst  es:  „Es  gibt  wohl  kaum  ein  Schulwerk,  das  mit  so  all- 
seitigem l'.eifall  aufgenommen  wurde,  wie  die  „Methodische  Anleitung 
zum  Freihandzeichnen",  sicher  aber  existirt  keine  Methode,  die  von 
allen  Seiten  —  ohne  Ausnahme  (?)  —  sich  einer  so  einstimmig  günstigen 
Beurtheilung  zu  erfreuen  gehabt,  wie  die  unsrige.  Was  die  Kritik  vor- 
zugsweise anerkannt  hat,  das  ist  das  methodische  Fortschreiten  vom 
leichtesten  Anfange  zu  einem  immer  schwieriger  und  komplizirter 
werdenden  Zeichnungsobjekt,  das  wirkliche  Hinübergreifen  von  einer 
Tafel  zur  andern.  Nirgend  werden  dem  Schüler  unvorbereitet  Auf- 
gaben gestellt  und  die  Methode ,  mit  vorbereitenden  Übungen  zu 
beginnen,  und  unter  Zuhilfenahme  von  Lineal  und  Zirkel,  von  Hilfs- 
mitteln, die  nach  dem  ersten  Vorkursus  bereits  nicht  mehr  in  An- 
wendung kommen  dürfen,  bis  zu  dem  wirklichen  (?)  Freihandzeichnen 
zu  gelangen,  ist  wirksam  durchgeführt.  Die  verschiedenen  Einteil- 
ungen und  Winkelstellungen  sind  durch  Punkte,  Hilfslinien  etc.  ange 
deutet,  so  dass  der  Schüler  nicht  ein  mechanisches  Nachzeichnen  aus- 
zuüben hat,  vielmehr  sieht  er  die  Figur  entstehen,  er  kennt  ihre 
Construktion,  weiss  wo  er  anzufangen  und  aufzuhören  hat,  er  lernt  das 
Hauptsächlichere  vom  Nebensächlicheren  unterscheiden  und  muss  eine 
geistige  Thätigkeit  entfalten.  Das  Alles  hat  der  Herausgeber  mit  seiner 
methodischen  Anordnung  gewollt,  alles  das  bat  aber  auch  die  Kritik 
▼oll  gewürdigt  und  die  aussergewöhnliche  Zahl  von  Einführungen  der 
„Anleitung1*  in  Lehranstalten  (ca.  500)  dokumentirt,  dass  auch  die  Schul- 
vorstände und  Zeichenlehrer  diese  Vorzüge  anerkannt  haben    u.  s  w.tt 

Rezensent  muss  gestehen,  dass  er  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Ansicht 
der  erwähnten  500  Schulvorstände  und  Zeichenlehrer  in  bezug  auf  die 
Vorzüglichkeit  des  vorliegenden  Werkes  zu  tbeilen.  Einzelnes  mag  ja 
in  seiner  Art  ganz  gut  sein,  aber  an  eine  methodische  Anleitung 
zum  Freihandzeichnen  stellt  Rezensent  denn  doch  andere  Anforderungen. 
Schon  die  Benützung  von  Lineal  und  Zirkel,  wenn  auch  nur  zu  den 
ersteu  Übungen,  ist  bedenklich,  denn  als  oberster  Grundsatz  für  das 
Freihandzeichnen  gilt,  dass  gleich  anfangs  das  l'rincip  der  freien  Auf- 
fassung und  Wiedergabe  des  graphisch  Darzustellenden  consequent 
festzuhalten,  daher  jede  Anwendung  von  mechanischen  Hilfsmitteln  zu 
verpönen  ist,  wenn  auch  durch  letztere  für  den  Laien  scheinbar  noch 
so  glänzende  Resultate  erzielt  würden.  Ausserdem  ist  die  Kleinheit 
der  Zeichnungen  zu  tadeln  Der  Lehrgang  weist  bedenkliebe  Lücken 
auf  So  ist  z.  B  vom  Drei-,  Fünf-,  Sechs-  und  Achteck  gar  keine 
Rede.  Der  Verfasser  geht  von  den  Vorübungen  (mittels  Lineal  und 
Zirkel)  des  ersten  Heftes  gleich  zu  Sternformen,  Banddurchschiebungen 
u.  s.  w.  im  Quadrat,  Schraffirübuncen  und  Körperdarstellungen  (ortho- 
gonal und  perspektivisch)  über.  Erst  dann  zeigen  sich  ganz  schüchtern 
und  vereinsamt  das  regelmassige  Sech9-  und  Achteck  in  Gestalt  zweier 
sternförmiger  Banddurchschiehungen.  Auffallend  ist  es,  dass  der  Ver- 
fasser von  den  geradlinigen  Fläehenverzierungen  nur  quadratische, 
diese  allerdings  bis  zum  Übermasse  variirt,  von  band-,  mäanderförmigen 
und  anderweitigen  Formen  dagegen  fast  gar  nichts  bringt  Auch  im 
nachfolgenden  Kapitel  über  Bogenlinien  lässt  Stoff  und  Anordnung 
Manches  zu  wünschen  übrig  Kreisförmige  Bögen  machen,  wie  billig, 
den  Anfang,  es  folgt  deren  Verwendung  zu  Flechtbändern,  Mass- 
werken (?)  und  Rosetten.  Auffallender  Weise  kommen  hier  auch  Orna- 
mente zum  Vorschein,  die  mit  der  Kreisliuie  gar  nichts  weiter  gemein 
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haben,  als  das9  sie  in  eine  solche  hineingezwängt  worden  sind.  Erst 
hierauf  folgt  die  Ellipse  oder  vielmehr  einige  elliptische  Händer  und 
ein  Wassereimer.  Zu  der  hierauf  folgenden  Schneckcnlinie  gibt  der 
Verfasser  auf  Seite  14  des  beigegebenen  Textes  folgende  iuteressante 
Erläuterung:  „Eine  weiter  ausgeführte  Ellipse  ist  die  Schneckenlinie". 
Ein  Druckfehler  kann  hier  schwerlich  vorliegen.  Wie  aus  obigen  An- 
deutungen ersichtlich  ,  bat  der  Verfasser  sehr  Wesentliches  ausser 
Betracht  gelassen,  desto  häufiger  bat  er  Spielereien,  wie  Gerätbe, 
Häuschen,  Möbel  und  dergleichen  Ungehörigkeiten  eingestreut.  Die 
drei  letzten  Hefte  behandeln,  wie  schon  oben  angegeben,  Blumen, 
Köpfe  undTbiere.  In  wie  weit  das  Blumen-,  Ko'pf-  und  Thierzeichnen 
Gegenstand  des  Schulunterrichts  —  von  der  Akademie  abgesehen  — 
sein  kann  und  soll,  darauf  soll  hier  des  Weiteren  nicht  eingegangen 
werden.  Es  kommen  dabei  die  verschiedenen  Arten  von  Schulen  und 
deren  Lehrziele  in  Betracht.  Für  die  strengere  Richtung  der  Realschule 
z.  B.  ist  höchstens  noch  das  Eopfzeicbnen  am  Platz.  Es  würde  aber 
auch  für  andere  Anstalten  wie  Gymnasien,  Töchterschulen  u.  s  w.  von 
weit  grösserem  Vortheil  sein,  wenn  auf  eine  gründlichere  Durchbildung 
des  elementaren  Lehrstoffes  Bedacht  genommen  uud  nicht  zu  frühzeitig 
zum  Blumen-,  Kopf-,  Thier-  und  Landscbaftszeichnen  übergegangen 
würde.  Übungen  der  letzten  Art  bedeuten  an  den  genannten  Anstalten 
häufig  nicht  viel  mebr  als  Spielereien,  weil  meist  jede  solide  Unterlage 
fehlt.  Der  Verfasser  bietet  gleich  dem  Mädchen  aus  der  Fremde  jedem 
eine  dabe  dar.  Alle  Gattungen  von  Schulen  ,  von  der  Volksschule 
angefangen  bis  hinauf  zur  Akademie  sollen  von  dem  Werke  profitiren. 
Dabei  steht  aber  zu  befürchten,  dass  keine  befriedigt  wird. 

Rezensent  kann  nicht  umhin,  noch  einen  wichtigen  Punkt  zu  berühren, 
der  leider  noch  zu  wenig  gewürdigt  wird.  Es  ist  eine  grosse  Errungen- 
schaft der  neueren  Pädagogik  auf  dem  Gebiete  des  Elementarzeicbeuunter- 
riebts,  eine  Metbode  geschaffen  zu  haben  ,  welche  im  Stande  ist,  ganze 
Klassen  gleichmäßig  emem  bestimmten  Ziele  zuzuführen,  nämlich  die 
Metbode  des  Massen-  oder  Klassenunterrichts  Da?  einzig  Korrekte  auf 
der  Elementarstufe  des  Freihandzeichnens  ist  das  Vorzeichnen  auf  der 
Scbultafel  von  Seite  des  Lehrers,  die  Erläuterung  des  Darzuste'lenden  für 
die  ganze  Klasse  und  das  gemeinsame  Nachzeichnen  von  Seite  sämmtlicber 
Schüler.  Die  Erfahrung  hat  dargetban,  dass  auf  diesem  Wege  ganz  andere 
Resultate  erzielt  werden,  als  dies  beim  Zeichnen  nach  Einzelvorlagen  der 
Fall  ist.  Die  Arbeit  des  Verfassers  anlangend,  wäre  es  zwar  nicht  unmög- 
lich, die  vorliegenden  Hefte  zum  Massenzeichnen  zu  benützen,  —  vom  Ver- 
fasser beabsichtigt  scheint  dies  jedoch  keineswegs  zu  sein,  wenigstens  findet 
sich  nirgends  eine  Andeutung  darüber,  —  der  Umstand  aber,  dass  jeder 
Schüler  seine  Vorzeichnung  vor  sich  hat,  würde  sich  nicht  als  Vortbeil 
erweisen,  sondern  eher  störend  wirken,  in  so  ferne,  als  sich  die  Schüler  zu 
sehr  auf  ihre  Vorlage  verlassen  und  den  Entwicklungen  des  Lehrers  an 
der  Schultafel  nicht  mit  derjenigen  Aufmerksamkeit  folgen  würden,  wie 
es  zum  vollkommenen  Verständniss  nöthig  ist.  Auch  das  Zeichnen  in 
Hefte  hat  sein  Missliches.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Schüler 
eher  im  Stande  ist,  ein  einzelnes  Blatt  sauber  und  rein  zu  halten  als  ein 
Heft,  das  er  Monatelang  im  Gebrauch  hat  Was  also  schliesslich  die  Brauch- 
barkeit des  vorliegenden  Werkes  anbetrifft,  so  soll  nicht  geläugnet  werden, 
dass  sich  vieles  Gute  darin  vorfindet;  es  ist  aber  eher  zur  häuslichen 
Beschäftigung,  als  für  einen  streng  systematischen  Schulunterricht  geeignet. 
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Elemente  der  Geometrie  von  Dr.  Frischauf,  Prof.  a.  d.  Univ. 
in  Graz.    2.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  1877. 

Dieses  Buch  ist  ebenso  sehr  empfehlenswert  zur  Einführung  in  der 
Schule,  als  auch  ausserdem  für  Lehrer-  und  Scbülcrbibliotbeken.  Ich 
bebe  zunächst  einige  kurze  Stellen  aus  dem  Vorwort  zur  1.  Aufl.  heraus: 
„Die  Trennung  des  Stoffes  in  Planimetrie,  Stereometrie  und  Trigono- 
metrie ist  hier  nicht  beibehalten"  —  ..Hinsichtlich  der  Beweisführung 
hielt  ich  die  Mitte  zwischen  den  ausführlichen  Lehrbüchern  und  solchen, 
welche  die  Beweise  nur  andeuten'1  —  An  Keicbtum  des  Inhaltes  dürfte 
das  vorliegende  Buoh  auch  von  viel  umfangreicheren  nicht  übertroffen 
werden". —  „Überhaupt  war  ich  bemüht  der  Methode  der  neueren  Geo- 
metrie —  denn  dieser  verdankt  doch  die  synthetische  Geometrie  ihre 
ungeheuren  Fortschritte  in  den  letzten  Decennien  —  möglichst  gerecht 
zu  werden  und  bereits  in  den  Elementen  auf  diese  Wissenschaften  vor- 
zubereiten." —  Und  auB  dem  Vorwort  zur  2.  Aufl.:  „Trotz  der  Ver- 
einigung von  Planimetrie  und  Stereometrie  hat  es  keine  Schwierigkeit 
beim  Unterriebt  diese  Partien  der  Geometrie  getrennt  zu  behandeln"  — 
„Herr  0.  Trinkler,  (Fabrikant  in  Graz,  Schönaugasse  Nr.  23)  liefert 
auf  Bestellung  die  gedruckten  Carton's  meiner  Modelle"  —  „So  lange 
man,  wie  diess  in  der  Regel  mit  den  Auhängen  der  Mathematik  geschieht, 
über  die  Schwierigkeiten  hinwegschlüpft,  leichte  Sachen  dagegen  breit 
tritt,  kann  man  allerdings  bei  oberflächlichen  Leuten  die  Tauschung 
einer  leicht  verständlichen  und  dabei  gründlichen  Darstellung  erreichen." 
—  Der  lohalt  zerfällt  in  5  Bücher.  Im  ersten  Buche  findet  auch  der 
Keil  seine  Stelle;  das  zweite  Buch  ist  in  zwei  Teile  gegliedert  „Ebene 
Figuren"  und  „Räumliche  Gestalten."  Den  üblichen  4  Congruenzfällen 
folgt:  „Allgemein:  Zwei  Dreiecke  3ind  kongruent,  wenn  iu  ihnen  zwei 
Seiten  und  der  Gegenwinkel  der  einen  einzeln  einander  gleich  sind, 
sobald  die  Gegenwinkel  der  andern  gleichzeitig  entweder  spitze  oder 
rechte  oder  stumpfe  Winkel  sind."  Ich  möchte  vorziehen  5  Congruenz- 
fälle  anzusetzen,  die  sich  ordnen  lassen:  drei  Seiten,  zwei  Seiten  und 
ein  Winkel  (giebt  3  Fälle),  .und  eine  Seite  mit  zwei  Wiukeln.  —  Das 
dritte  Buch  handelt  von  der  Ähnlichkeit,  das  vierte  heisst  Trigonometrie, 
da9  fünfte  ist  die  Geometrie  des  Masses  und  zerfällt  in  I.  Geradlinige 
Gebilde  und  II.  Krumme  Gebilde.  Ein  Anbang  giebt  die  Entwicklung 
der  goniometrischen  Funktionen  und  Kreisbögen  in  Reihen  und  die 
Auflösung  kleiner  sphärischer  Dreiecke. 

A.  Kurz. 


Dr.  Walberer.  Anfangsgründe  der  Mechanik  fester  Körper  zum 
Scbulgebraucbe  an  (bair.)  Gymnasien  und  verwandten  Anstalten.  Dritte, 
durchgesehene  Auflage.   München  Ackermann  1877. 

Das  Vorwort  erwähnt  das  offizielle  Lehrprogramra,  welchem  das  Buch 
gerecht  werden  wollte,  und,  wie  die  dritte  Auflage  beweist,  auch  wurde. 
Im  Interesse  weiteren  Gebrauches  und  einiger  Schüler,  die  in  diesem 
oder  jenem  Fache  gerne  über  das  Lebrprogramm  hinausgingen,  aner- 
kennt Referent  noch  mehr  als  der  Verfasser  bethätigte  den  Ausspruch 
„dass  das  Zuviel  ein  kleineres  Übel  sei  als  das  Zuwenig*4  So  z.B.  hin- 
sichtlich des  Trägheitsmomentes,  der  Vereinigung  von  Kräften  im  Räume, 
des  Stosses  elastischer  Körper.   Notirt  habe  ich  mir  bei  der  Durch- 
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sieht  des  I.  and  II.  Teiles  (Statik  uud  Dynamik;  III.  Teil  Aufgaben): 
§  1  „Stetig"  gebort  uiebt  zur  Definition  der  Bewegung.  §  2  „die 
Grösse  der  Intensität  einer  Kraft"  ist  ein  Pleonasmus.  §  3  Gleich- 
dicht oder  boroogeu" ,  nur  das  erstere  Wort  gebort  hielier.  An  die 
Stelle  von  §  7,  8,  dann  16  u.  f.  (Kräfteparallelogramm)  gehört  der 
verspätete  §  1*20.  §  21.  Anmerkung,  ein  bekannter  Satz  der  Poly- 
gonometrie.  §  29.  „Antiparallel4'  nimmt  Verfasser  für  entgegengesetzt 
gerichtet.  §  32.  Für  den  Begriff  des  atatischen  Momentes  gehört  der 
sonkrechte  Arm  (§  33).  §  69  In  diesem  vienseiligcn  Zusätze  wird 
das  allgemeine  Problem  der  Kräftevereinigung  abgetban  ;  es  kann  da 
nur  von  6,  nicht  von  12  Gleichungen  die  Rede  sein.  §.  92.  Jeder 
„Widerstand"  ist  passiv  und  kann  nur  mit  dieser  Rücksiebt  wie  eine 
Kraft  in  Rechnung  gesetzt  werden.  Statt  §  121  soll  gleich  §  123  ein- 
treten ;  der  Begriff  der  Beschleunigung  statt  der  vagen  „Wirkung". 
§  125  und  127  ist  versteckt  die  fatale  „Tangentialkraft"  spürbar,  die 
dann  im  §  164  zum  wirklichen  Ausbruche  kommt.  §  131,  der  Unter- 
schied zwischen  „bewegender  und  beschleunigender  Kraft"  ,  dcleatur. 
§148.  „Wucht"  ist  das  Nämliche  wie  „lebendige  Kraft",  s.  meine  Mise, 
band  11  S.  22.  Mit  Recht  nehmen  die  in  England  entstandenen  Be- 
nennungen aktuelle  und  potentielle  Energie  auch  in  Frankreich  und 
Deutschland  Oberhand.  §  152  Gleichung  2  fehlt  der  Faktor  2,  wie  auch 
in  der  Anwendung  dieser  Gleichung  §  167  derselbe  Faktor  zweimal 
fehlt,  während  doch  das  Scblussresultat  (Gleichuugen  3)  richtig  ist. 
Beim  Trägheitsmoment  handelt  es  sich  um  die  unveränderte  Rotations- 
beschleunigung (nicht  Geschwindigkeit);  auch  ist  Trägheitsbalbmesser 
noch  bezeichnender  als  „Drehungshalbmesser".  Zu  §  164  bemerke  ich 
noch,  dass  man  sich  wol  eine  Centrifugalkraft  denkt,  um  gewisser- 
massen  die  rotirende  Bewegung  mit  der  geradlinigen  zu  ideutifiziren, 
dass  es  aber  keine  solche  Kraft  giebt,  §  168.  die  Pendelbewegung 
könnte  viel  kürzer  auf  die  gleichförmige  Kreisbewegung  zurückgeführt 
werden,  siebe  meine  Mise.  60  S.  24.  Endlich  habe  ich  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Stossgleicbung  (§  181)  für  die  Bestimmung  der  Tragfähig- 
keit der  Pfähle  in  Mise  7  Band  11  S.  121  dargetban;  wenn  derStamm- 
klotz  „zurückspringt",  so  gilt  nicht  mehr  der  Stoss  unelastischer 
Körper.  Vielleicht  wird  eine  vierte  Auflage  der  „Mechanik  fester 
Körper"  auch  Einiges  über  Elastizität  und  Festigkeit  bringen.  Solche 
Stoffvermehrung  könnte  durch  Kürzungen  wie  z.  B.  bei  §  16  u.  f. 
(8.  auch  das  Vorwort)  wieder  eingebracht  werden. 

A.  Kurz. 


Dr.  Welheim  Er  ler,  die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  synthetischer 
Behandlung.    Leipzig,  Tcubner,  1877.   8°.   35  S.    Preis:  60  Pf. 

Der  Versuch,  die  Lebre  von  den  Kegelschnitten  elementar  zu  be- 
handeln und  so  dieses  Gebiet  der  Geometrie  den  Schülern  ohne  Kennt- 
niss  der  höheren  Mathematik  zugänglich  zu  machen,  ist  gewiss  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  zu  loben,  besonders  wenn,  wie  in  vorliegendem 
Schriftchen,  dem  Eifer  für  die  Sache  eine  klare  Darstellung  zu  Hilfe 
kommt.  Die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  der  Parabel,  Ellipse  und 
Hyperbel  sind  so  einfach  als  möglich  entwickelt,  und  die  beigegebenen 
Übungsaufgaben  sind  wegen  der  darin  durchgeführten  Combinaüooen 
der  Haupteigenscbalten  erwähnter  Curven  geeignet,  den  Schüler  zur 
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Constr.  derselben  tüchtig  zu  machen.  Strebsame  Schüler,  welche  auf 
dem  Wege  des  Privatstudiums  sich  mit  den  Kegelschnitten  genauer 
bekannt  zu  machen  wünschen,  —  sei  es  zur  Vervollständigung  dessen,  was 
sie  in  der  Physik  und  Astronomie  im  Vorübergehen  davon  erfahren,  sei 
es  zu  einiger  Vorbereitung  auf  die  analyt.  Behandlung  der  Kegelschnitte 
—  werden  daher  tür  das  Schrifteben  dem  Hrn  Verfasser  gewiss  dank* 
bar  sein.  Allein  auf  Einbeziehung  in  den  mathematischen  Unterricht 
an  den  humanistischen  und  Realschulen  Bayerns  dürfte  auch  die  elemen- 
tarste Behandlung  der  Kegelschnitte  kaum  Hoffnung  haben;  kostet  es 
ja  dem  Lehrer  und  den  Schülern  bei  der  knapp  zugemessenen  Zeit 
schon  beim  gegenwärtig  vorgeschriebenen  Lehrstoff  nicht  geringe  Mühe, 
das  Pensum  zu  lösen,  und  es  wird  weder  dem  Einen  noch  den  Andern 
zugemutbet  werden  wollen,  die  zur  Repetition  des  behandelten  Stoffes 
eingeräumte  Zeit  einer  ohuehin  nicht  sehr  gründlichen  Erlernung  der 
Eigenschaften  der  Kegelschnitte  zu  opfern ,  statt  sich  in  das  bereits 
Erfasste  mehr  zu  vertiefen  „Keine  Erweiterung  des  Lehrstoffes!"  ist 
aueb  wirklich  die  allgemeine  Parole  der  Lehrer  der  Mathematik  an  den 
bayer.  Mittelschulen.  Und  wenn  der  Herr  Verfasser  in  der  Einleitung 
darauf  hinweist,  dass  für  Physik  und  Astronomie  den  Schülern  eine 
Bekanntschaft  mit  den  Kegelschnitten  nothwendig  oder  wünschenswert!» 
sei,  so  kann  darauf  bemerkt  werden,  das  der  Lehrer  das  Wenige,  was 
den  Schülern  für  ein  volles  Verstämlniss  der  Lehre  vom  Wurf  und  von 
den  Bahnen  der  Planeten  zu  wissen  nothwendig  ist,  in  einer  Stunde 
genügend  vorzutragen  vermag,  so  dass  von  den  21  Stunden,  welche 
Hr.  Dr.  Erler  für  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  in  Aussicht  nimmt, 
noch  volle  20  Stunden  für  die  gründliche  Wiederholung  des  bereits 
Bekannten  disponibel  bleiben. 

Zum  Schluss  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  S.  6  Z.  14  v  o. 
px  —  px  statt  p'  x'  —  p'  x'  und  S.  13  Z.  8  v.  o.  ^P=  F  P'  statt 
jP  P  =  F'  P"  stehen  muss.  In  Fig  1  ist  für  2  verschiedene  Punkte 
der  Tangente  an  die  Parabel  derselbe  Buchstabe  Y  gewählt,  was,  an 
sich  schon  unzulässig,  hier  (S.  6  Z.  6  v.  u.)  geradezu  sinustörend  ist. 

Bamberg.  Mayer. 


Dr.  Rottok:  Neuere  Geometrie  für  die  oberen  Klassen  der  Real- 
schulen und  Gymnasien.    Schleswig,  Bergas.    1877.    (8°,  62  S.) 

Das  kurze  Vorwort  bringt  den  Eifer  des  Verfassers  für  seinen 
Gegenstand  zu  lebhaftem  Ausdruck.  Die  neuere  Geometrie  wird  als 
Bindeglied  der  verschiedenen  Zweige  der  gesamraten  Geometrie,  dann 
als  Werkzeug  selbständiger  Forschung  sehr,  sehr  hoch  gestellt.  —  In 
112  Lehrsätzen  und  deren  Beweisen  führt  nun  der  Verfasser  eine  für 
Anfänger  geeignete  Auswahl  des  Materiales  der  neueren  Geometrie  vor. 
Gruppirt  sind  die  Satze  in  8  Ahthei'ungeu,  deren  jede  eine  kurze  Er- 
klärut  g  an  der  Spitze  trägt.  Als  Einleitung  dienen  die  Transversalen- 
Sätze,  weitere  Sätze  liefern  dann  die  sog  perspectivischen  Figuren,  die 
ebenso  gelagerten  geraden  Gebilde  und  Strahlenbüschel ;  hieran  scbliessen 
sieb  harmonische  Würfe  von  Punkten  und  Strahlen,  ferner  Involutionen, 
Pol  und  Polare,  Potenzlinien,  Äbnlicbkeitspunkle.  Das  Beweisverfabren 
ist  das  übliche  rechnende,  wie  es  in  den  Anbänden  über  neuere  Geo- 
metrie der  gewöhnlichen  Planimetriebücher  vorliegt.  Es  ist  dies  für 
die  erste  Einführung  vielleicht  wünschenswert!!;  allein  die  vom  Verfasser 
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beabsichtigte  Einwirkung  auf  darstellende  Geometrie  ist  dadurch  hin- 
fällig geworden.  Andernfalls  hätten  doch  die  Projec  ionen  und  die 
projectiviechen  (Gebilde  nicht  nur  ah  Worte,  als  Bezeichnungen  benützt 
werden  sollen,  sie  müssten  den  Mittelpunkt  der  gesanimien  Entwicklungen 
bilden,  durch  sie  sollten  die  Beweise  geführt  sein;  dann  sähe  der  Schüler 
das  Fruchtbringende  der  I'rojeoionsmethode  in  neuem  Liebte.  Immer- 
hin  mag  das  in  engem  Rahmen  gebotene  Material  an  sich  schon  An- 
regeudes genug  für  Schüler  bieten  und  diesen  weniger  fremd  gegeoüber- 
treten  eben  wegen  der  Metbode  ,  durch  welche  die  ihm  geläufigen  Be- 
weisverfahren zu  Wahrheiten  des  neuen  Gebietes  führen;  nachdem  sie 
das  neue  Material  schon  einigermassen  hiedurch  kennen  gelernt  haben, 
soll  wohl  erst  die  neue  Methode  selbst  zur  Anwendung  kommen.  In  diesem 
Sinne  mag  auch  die  Satzreibe  vou  30  bis  35,  Kegelschnitte  im  Allge- 
meinen behandelnd,  hingehen,  obwohl  sie  bei  der  Unkenntnis*  der 
Schüler  mit  diesen  Gebilden  zu  viel  bringt,  dagegen,  um  Kenntniss 
derselben  erst  zu  vermitteln,  zu  wenig  bietet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  eine  mit  obigem  Werkchen 
gleichen  Zweck  mit  gleichen  Mitteln  anstrebende  aber  umfassender 
angelegte  Schrift  zur  Einsichtnahme  dringend  empfehlen;  es  ist  dies 
der  äusserst  anregend  geschriebene  „Einleitung  in  die  synthetische 
Geometrie"  betitelte  „Leitfaden  beim  Unterrichte  an  Realschulen  und 
Gymnasien"  von  Dr.' Geiser  (Leipzig,  Teubner).  Ebenso  sei  an  das 
Schriftchen  von  Dr.  Fiedler  ,.Die  Methodik  der  darstellenden  Geometrie 
als  Einleitung  in  die  Geometrie  der  Lage"  biemit  erinnert,  welche 
gleichen  Zieles  wie  obige  Schriften,  aber  von  anderm  Standpunkte  ausgeht. 

-  1. 


Dr.  Reidt:  Sammlung  von  Aufgaben  und  Beispielen  aus  der 
Trigonometrie  und  Stereometrie.  Zweite  Auflage,  2  Tbeile.  Leipzig, 
Teubner  1877  (247  und  183  S.). 

Mit  Umsicht  und  Geschick  angelegte  Aufgabensammlungen.  Der 
erste  Theil  umfasst  ebene  und  sphärische  Trigonometrie,  ersterer  ist 
etwa  3  4  hievon  eingeräumt.  Ein  reicher  Vorrath  aller  denkbaren  Arten 
von  Aufgaben  dieses  Gebietes,  fundamentaler  Natur,  ohne  Einkleidung, 
rein  rechnerisch,  eingekleidet  in  die  Formen  manebfachster  Anwendungen, 
construetiver  Natur  in  der  Entwicklung  oder  im  Resultat,  so  recht 
geeignet,  um  dem  Unterricht  eine  lebendige  Gestaltung  zu  geben  und 
auch  den  langsamer  erregbaren  Schüler  für  das  Fach  zu  erwärmen. 
Ebenso  weist  der  zweite  Theil  eine  ganz  entsprechende  Manchfaltigkeit 
stereometrischer  Aufgaben  beweisfordernden ,  wie  construetiven  oder 
rechnerischen  Charakters  auf,  welche  den  Unterricht  Schritt  für  Schritt 
sehr  zu  unterstützen  und  zu  fördern  geeignet  erscheinen.  Es  ist  dies 
bei  dem  Mangel  an  solchen  Aufgabensaramlungen,  die  den  Gang  des 
stercometrischen  Unterrichts  schon  von  der  Einleitung,  den  ersten 
Sätzen  an  begleiten  und  stetes  Übungsmaterial  von  genügendem  Inter- 
esse für  den  Schüler  bieten  sollten ,  um  so  dankenswerter.  Die 
Gebrauchsfibigkeit  beider  Sammlungen  gewinnt  noch  dadurch,  dass  neben 
den  Seitenüberschriften  in  Randbemerkungen  kurze  Inhaltsangaben  vor- 
liegen, die  ein  rasches  Zurechtfinden  ermöglichen.  —  Im  Sinne  stetiger 
Geistesgymnastik  ist  der  Gebrauch  dieser  und  ähnlicher  Aufgaben- 
sammlungen sehr  zu  betonen. 
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Brock  mann,  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie.  Erster  Theil: 
Planimetrie.  2te  Aufl.   Leipzig,  Teubner  1877  (VI,  199  S.). 

Dr.  Kambly,  Die  Elementarmathematik.  Zweiter  Theil:  Plani- 
metrie.  46te  Aufl.   Breslau,  Ilirt  (IV,  104  S.). 

Aus  der  Fluth  von  Planimetrielehrbüchcrn  heben  sich  die  beiden 
genannten  durch  keinerlei  hervorstechende  Eigentümlichkeiten  ab. 
Es  kann  dies  unter  Umständen  ein  Vorzug  für  ein  Lehrbuch  und  mit 
»'in  Grund  seines  Erfolges  sein,  da  es  ja  für  die  Schüler  verschiedener 
Schulen  bestimmt  ist.  Beschränkung  auf  das  Notwendigste,  keinerlei 
Abweichung  vom  üblichen  Gange  ist  beiden  Werken  gemein.  Das 
letztere  derselben  entbehrt  auch  des  so  ziemlich  üblich  gewordenen 
Anhanges  von  Sätzen  aus  der  sog.  neueren  Geometrie  —  Der  Vorzug, 
der  einem  derartigen  Durchschnittsbuche  vor  einem  andern  ähnlichen 
zu  Tbeil  wird,  hat  zumeist  seinen  Grund  in  den  individuellen  Neigungen 
und  Gewobuheiten  des  Lehrers ,  der  es  im  Unterrichte  benützen  will 
und  mit  diesen  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht  rechten.  Da  scheint 
nun  das  zweite  der  genannten  Lehrbücher  die  verschiedenen  ,  doch 
immer  divergirenden  Ansprüche  verschiedener  Geschmacksrichtungen 
durch  seine  Selbstlosigkeit  ziemlich  befriedigen  zu  können ;  hiefür 
spricht  wenigstens  die  hohe  Zahl  von  Aufgaben  Übrigens  versucht 
auch  das  erstere  Lehrbuch  laut  Vorrede  „den  Vorschriften  Hoher  Schul- 
behörden durch  genaue  Abgrenzung  des  Lehrstoffes"  zu  entsprechen. 
Wirkliche  Unterschiede  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  solcher  Lehrbücher, 
die  das  Niveau  des  Hergebrachten  weder  zum  Guten  noch  Schlimmen 
verlasset!,  können  wohl  erst  bei  längerem  Gebrauche  aufgefunden  werden. 

-  1. 


Praktische  Anleitung  zur  Ertheilung  eines  naturgemässen  Unter- 
richtes in  unserer  Muttersprache  von  Ludwig  Rudolph.  2.  T.  Berlin. 
1877.  (Nicolai). 

Der  1.  T.  dieses  Buches. ist  auf  S.  37  des  13.  B.  angezeigt. 

Vorliegendes  ßändchen  ist  eine  deutsche  Grammatik  (für  Lehrer, 
wie  denn  der  Verf,  alle  seine  Bücher  für  diese  geschrieben  hat),  in  der 
aber  die  Regeln  durchweg  aus  mehreren  zuerst  angeführten  Beispielen 
entwickelt  werden.  Wir  haben  demnach  in  des  Verf.  Werk  eine  auf 
die  ganze  deutsche  Schulgrammatik  ausgedehnte  Nachahmung  der  von 
Wilmanns  in  seinem  (von  Rudolph  übrigens  nicht  genannten)  Programm 
durchgeführten  Methode.  Wer  noch  der  Meinung  huldigt,  dass  deutsche 
Grammatik  an  Anstalten,  an  denen  fremde  Sprachen  gelehrt  werden, 
als  gesonderte  Disciplin  zu  behandeln  ist*),  dem  kann  Rudolphs  Bnch 
namentlich  der  eingeschlagenen  Methode  wegen  mit  gutem  Gewissen  als 


*)  "Wir  geben  den  vom  Verf.  auf  S.  71  angeführten  Worten  Ickel- 
samers:  „Der  schafft  mit  viel  Arbeit  wenig  Nutz,  der  die  Deutschen  lehren 
will,  wie  sie  sagen  und  reden  sollen;  das  lernen  die  Kinder  besser  von 
der  Mutter  denn  aus  der  Grammatik^  eine  allgemeinere  üeltung  als  Rudolph. 

BUttor  f.  <L  b»jer.  Gjmn.-  u.  Beal-8chulw.  XIV.  J»hrg.  9 
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ein  ganz  treffliches  Hilfsmittel  empfohlen  werden  Besonders  verdienen 
in  der  Formenlehre  die  Sätze  hervorgehoben  zu  werden,  in  welchen 
die  Hauptwörter  mit  doppeltem  Geschlecht  und  die  mit  doppelter  Mebr- 
heitsform  bebandelt  werden.  Die  ersten  38  Seiten  enthalten  eine  Ab- 
handlung über  die  Pflege  des  mündlichen  Vortrages,  worüher  der  Verf. 
meines  Wissens  schon  ein  paar  Programme  (Luisenschule  in  Berlin) 
geschrieben  hat.  Den  Schluss  bildet  ein  das  Wichtigste  aus  der  poeti- 
schen Formenlehre  behandelndes  Kapitel,  welches  vom  Reim,  Vers-  uod 
Stropheubuu  und  den  drei  Dichtungsarten  bandelt.  Von  Einzelheiten, 
die  ich  mir  bei  der  Durchsicht  angemerkt,  führe  ich  folgende  an:  das 
Gehalt  (eines  Beamten)  ist  nicht  gemeingiltig,  sondern  norddeutsche 
Mundart  und  kann  höchstens  als  eine  Nebenform  von  der  G.  gelten. 
Mein,  dein,  sein  in  Sätzen  wie:  ,Mein  ist  der  Helm'  als  kürzere  Form 
des  Possessivpronomens  ,ineine,  deine,  seine'  zu  erklären  ist  gewagt. 
Auf  S.  79  beisst  es,  in  ,Meineid*  sei  das  Bestimmungswort  ein  Fürwort. 
Unangenehm  fällt  auch  die  entschieden  unrichtige  Schreibung  beffelbcn 
und  beft'  auf.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  einer  neuen  Auf- 
lage das  minder  Wichtige  mit  kleineren  Lettern  gedruckt  werden  möge. 

München.  Brunner. 


De  arte  critica  Cebetis  Tabulae  adhibenda  scripsit  Dr.  Carolus 
Conrad us  Mueller.    Virceburgii.   1877.    Verl.  v.  A.  Stuber. 

Die  Abhandlung  enthält  ProUgomena  zum  Bebufe  einer  neuen 
kritischen  Ausgabe  der  Tabula  Cebetis.  Obwohl  Eberhard  (Bursians 
Jhrsb.  187:1.  II  p.  1299)  gegenüber  den  Mängeln  der  letzten  Ausgabe 
von  Fr.  Drosihn  (Lips.  1871),  sowie  dessen  erst  nach  seinem  Tode  von 
Dietlin  (Neu-Stettin  1873  Prg.)  publicierten  Forschungen  eine  weitere 
Untersuchung  der  Frage  für  überflüssig  hielt,  so  hat  doch  der  Verf.  in 
vorl.  Abh.  mit  Geschick  die  Codicesfrage  einer  neuen  Erörterung  unter* 
zogen  und  sicher  einen  Fortschritt  erzielt.  Unstreitig  ist  es  sein 
Verdienst,  den  Wert  des  Cod.  Meib  ins  richtige  Licht  gestellt  zu 
haben.  Durch  sorgfältige  und  gründliche  Vergleichung  der  verschied- 
enen Lesearten  in  dem  bisher  bekannten  handschriftlichen  Material 
gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  aus  Handschriften  teils  der 
besseren,  teils  der  schlechteren  Klasse,  sowie  aus  Emendationen  der 
Gelehrten  ohne  Quellenangabe  aufgenommenen  Lesarten  dieses 
cod.  für  die  Texteskritik  im  Allg.  unbrauchbar  seien.  Demnach  habe 
sich  die  Kritik  für  den  l.Toil  des  Büchleins  auf  den  Cod.  Par.  A.  zu 
beschränken,  im  2.  Teile  auf  cod.  Venct.,  den  besten  Vertreter  der 
schlechteren  Klasse.  Ausserdem  sei  nur  die  arabische  Übersetzung 
noch  besonders  zu  berücksichtigen,  da  sie  nach  einem  seht'  guten  Exem- 
plar, welches  das  ganze  Büchlein  enthielt,  gemacht  ist,  zumal  da  der 
2.  Teil  bloss  auf  Handschriften  der  schlechteren  Kl.  beruht  und  der 
Schluss  desselben  bloss  in  dieser  Übersetzung  überliefert  ist.  Die  editio 
prineeps,  sei  es  die  Aldina  oder  die  von  Z.  Callierges,  sowie  die  lat. 
Ubersetzung  von  Odax.  und  J.  A.  de  Questenberg  seien  für  die  Textes- 
kritik unbrauchbar. 
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Abgesehen  von  einigen  formellen  Mängeln  verdient  die  Abb.  nicht 
nur  wegen  der  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  in  den  Detailunter- 
suchungen ,  sondern  auch  wegen  der  Vorsicht  in  den  Behauptungen 
und  der  klaren  Darstellung  Anerkennung. 

München.  J.  Haas. 


Lateinische  Anthologie  für  die  fünfte  Klasse  der  Lateinschule. 
Von  J.  ß.  Ilutter.  Dritte,  nach  den  Bestimmungen  der  neuen  bair. 
Schulordnung  veränderte  Auflage.  München,  Lindauer  1875.  2  Bl.  u. 
84  S.  8.  —  Dazu:  Vollständiges  Wörterbuch  zu  Hutters  Lat.  Anth.  I. 
Bearbeitet  von  J.  Müller.    1876.   2  Bl.  u.  40  S. 

Ein  äusserer  Anlass  führte  zur  Durchsicht  des  oben  bezeichneten 
Lesebuchs.  Wenn  das  Ergebnis»  dieser  Prüfung,  welche  nicht  auf  einer 
im  Unterrichte  gemachten  Probe  beruht,  in  diesen  Blättern  kurz  mit- 
getheilt  wird,  so  mag  dies  Entschuldigung  finden,  da  von  zunächst 
berufener  Seite  bisher  kein  Unheil  über  das  schon  vor  Jahren  erschienene 
Werkchen  veröffentlicht  wurde*)     Das  Verhältuiss  der    neuen  von 
L.  Englmann  den  Forderungen  der  bair.  Schulordnung  von  1874 
angepassten  Auflago   zu    den    trüberen    kann  hier  nicht  besprochen 
werden  ,  da  diese  dem  lief,  nicht  bekannt  geworden  sind     Die  vor- 
liegende Bearbeitung  gibt  eine  noch  Umfang  und  Inhalt  treffliche  Aua- 
wahl. Hinzufügen  möchte  man  freilich  Manches,  wenn  nicht  der  Zweck 
des  Büchleins  Beschränkung  gehöle;  wegwüuschen  wird  man  höchstens 
"Vers  7  f  von  Nr.  LXXXV.    An  der  Spitze  stehen  28  Nummern  aus 
Phädrus,  am  Schlüsse  14  aus  Tibullus,  den  Ki  rn  hilden  122  Stücke  aus 
den  im  elegischen  Masse  verfassteu  Gedichten  des  üvidius,  von  denen 
60,  wie  bei  Tibullus  8,  aus  je  einem  Distichon  bestehen.   Diese  können 
zum  grössten  Theil  als  selbständige  Sinngedichte  gelten  und  sollten 
mit  der  Selbstbiographie  Ovid's  Nr.  CX1V  von  jedem  Scbülercötus  aus- 
wendig gelernt  werden.  Dass  manche  Gedanken  selbst  nach  Ausführung 
und  Wortlaut  in  der  vorliegenden  Sammlung  öfter  wiederkehren,  wird 
man  nicht  tadeln.    Gewisse  Vorstellungen  einer  idyllischen  Lebens- 
anschauung begegnen  ja  bei  allen  Dichtern  des  Augusteischen  Zeitalters 
(in  reinster  Auffassung  und  Darstellung  bei  Tibull)  wiederholt;  uud 
insbesondere  hat,  wie  Cobet  unter  den   ueuereu  Gelehrten,  so  Üvid 
anter  den  alten  Dichtern  unbefangen  sich  selbst  ausgeschrieben.  Wenn 
es  also  der  Lehrer  nicht  vorzieht,  von  mehrfacher  Fassung  des  nem- 
lichen  Gedankens  nur  die  eine  seinen  Schülern  zur  Leetüre  vorzulegen: 
so  mag  immerhin   auch  der  Anfänger  sofort  mit  der  Neigung  des 
Dichters  sich  zu  copieren  bekannt  gemacht  werden.    Durch  die  nahe- 
liegende Vergleichung  ist  zugleich  ein  wertbvolies  Mittel  geboten,  den 
Schüler  in  seinem  Lesebuch  heimisch  zu  macheu.    Dazu  dienen  auch 
die  wiederholten  Verweisungen  auf  analoge  Stellen,  welche  der  Heraus- 
geber in  einzelnen  Anmerkungen  gegeben  bat  und  in  noch  grosserer 
Zahl  geben  durfte.     Zu  simul  als  Conjunction  Nr.  L  2  LXXXV]  8. 
XCI11  9  konnte  auf  Pbädr.  XU  14  verwiesen  werden;   zu  iura  dabas 
C1X  14  auf  XCVI  9  (CV1  13) ;    zu  dem  concessiven  ut  CXV  27  auf 
LXXI  1;  zu  dem  Conjunctiv  (ohne  ut)  CXV  46  auf  CXlll  82;  zu  nee 


*)  Doch  s.  Bd.  XiU.  S.  141  dieser  Bl. 
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mora  CXVI 63  auf  CXIII 38;  zum  Dativ  (statt  ab)  CXIX  3  auf  CXIV  23 
und  Phädr.  XIX  11.'  Zweckmässig  sind  die  häufigen  Hinweise  auf 
Englmanns  Grammatik ;  eine  weitere  Vermehrung  dürfte  empfohlen  werden 
z.  B.  Phädr.  V  9  Gr.  §  286  A.  2;  XI  11  Gr.  4M,  5;  XII  I  Gr.  247,  2; 
XIX  8  Gr.  355.  XIX  II  Gr.  83  u.  s.  w.  Wie  durch  diese  Citate  der 
Grammatik,  so  ist  auch  durch  präche  Fassung  der  sparsam  gegebenen 
übrigen  Anmerkungen  für  entsprechende  Kürze  der  Erklärung  Sorge 
getragen.  Man  wird  kaum  irgendwelche  notwendige  Erläuterung  ver- 
missen ;  eine  Kleinigkeit  ist  es,  wenn  der  dichterische  Gebrauch  des 
Pluralis  erst  zu  CXVI  19  erklärt  wir«l,  nicht  schon  zu  CVII  24.  Auch 
der  Inhalt  der  Erläuterungen  befriedigt.  Nur  LV1  2  erscheint  es  un- 
möglich, res  durch  „Staat*  zu  übersetzen,  wenn  der  Dichter  sagt:  res 
paucis  pascua  bubus  erat]  und  ungenau  ist  CXIII  05  effugit  mit  „naht 
ohne  Gefahr*  wiedergegeben.  Zu  C1I  3  colla  iube  domitos  oneri  *up- 
ponere  tauros  wird  bemerkt:  „oneri,  aratro* ;  vergleicht  man  CXI1  9 
illa  iugo  tauros  Collum  praebere  eoegit ,  so  wird  man  oneri  lieber 
durch  iugo  erläutern.  Der  Erklärung  zu  CXVI  20:  „nurus,  dichterisch 
für  puellasu ,  sollte  beigefügt  werden,  dass  nuptae  unter  puellae  inbe- 
griffen Bind.  Gleich  den  unter  dem  Texte  gegebeuen  Anmerkungen  ist 
auch  das  Verzeichniss  der  Eigennamen,  in  welchem  die  mythologischen, 
historischen  und  geographischen  Erläuterungen  vereinigt  sind ,  der 
Bestimmung  des  Buches  angemessen.  Vermissen  könnte  man  nur  etwa 
die  Angabe  der  Lebenszeit  bei  Lucretius,  da  diese  auch  bei  Attius 
und  Ennius  angegeben  ist;  bei  den  Namen  der  Dichter,  welche  der 
Schüler  aus  Nr.  CXIV  als  Zeitgenossen  Ovids  kennen  lernt,  ist  eine 
solche  Angabe  mit  Recht  unterblieben.  Zu  Varro  (Atacinus)  durfte 
das  Pränomen  P.  gesetzt  werden.  In  dem  Artikel  Celeus  ist  auf  Ceres 
verwiesen;  in  diesem  Artikel  aber  sind  Metanira,  deren  Name  auch 
sonst  nicht  aufgeführt  ist,  und  Celeus  nicht  genannt.  S  73  Z.  2  ist 
zu  lesen:  Die  Inder.  —  Diesem  Verzeichniss  folgt  eine  Übersiebt  der 
Textstellen,  welchen  die  aufgenommenen  Stücke  angehören.  Der  Text 
derselben  ist  durchaus  correct;  kein  sinustörender  Druckfehler,  nur 
ein  verkehrter  Buchstabe  S.  59  Z.  2  v.  u.  ist  bei  der  Durchlesung  auf- 
gefallen. Phädr.  XIX  7,  Ov.  C1I  1  (CXII  17)  sollte  am  Verschluss 
ein  Punkt  stehen.  S.  36  gehört  die  erste  Note  nicht  zu  V.  19,  sondern 
zu  20.  —  Auf  das  angebängte  Wörterbuch  von  J.  Müller  hat  sich  die 
Durchsiebt  nicht  erstreckt;  doch  ist  zufällig  bemerkt  worden,  dass 
sterquilinum  und  Urtica  nachgetragen  werden  müssen.  —  Die  Erwartung, 
dass  eine  von  Hutter  und  Englmann  bearbeitete  Anthologie  ein  brauch- 
bares Lesebuch  für  die  Schule  sein  werde,  ist  durch  die  Prüfung  des 
geschickt  angelegten,  sorgfältig  durchgeführten,  gefällig  ausgestatteten 
Werkchens  bestätigt  worden. 

Dr.  E. 


Thukydidea  und  sein  Gescbichtswerk.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Historiographie  von  Heinrich  Welzhofer.  München.  Literarisch- 
artistische  Anstalt  (Tb.  Riedel). 

Es  ist  eiu  doppeltes  Gefühl ,  welches  bei  der  Leetüre  dieses 
Buches  sieb  aufdrängt:  auf  der  einen  Seite  erfreut  die  frische  und 
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warme  Begeisterung,  mit  welcher  ein  junger  Historiker  das  Bild  des 
grössten  GescbichtschreiWerB  des  Altertums  vor  unsern  Augen  aufrollt, 
auf  der  andern  stellt  sich  dagegen  sofort  die  berechtigte  Einsprache 
der  Kritik  ein,  wie  das  ganz  natürlich  ist  hei  einer  Metbode,  die  durch 
Worte  und  deren  Bedeutuug  und  Gewicht  sich  nicht  im  mindesten 
beengt  zeigt  und  darum  aber  auch  zu  Resultaten  kommt,  die  vor  einer 
scharfen  philologischen  Kritik  nie  bestehen  können  PrUfen  wir  darum 
gleich  die  wichtigste  Entdeckung,  die  W.  vorgetragen  und  für  die  er 
—  das  muss  man  zugestehen  —  mutvoil  und  mannhaft  gestritten ,  wie 
nur  je  ein  unglücklicher  Soldat  oder  Feldherr  für  einen  verlornen 
Posten  gekämpft.  Pag.  6?  -  94  hat  nämlich  W  höchst  eigentümliche 
Ansichten  über  die  Reden  des  Thukyd  entwickelt,  deren  Hauptzweck 
dahin  geht,  dass  die  Helen  echt  sind,  d  h  dass  dieselben  wirklich 
so  gehalten  und  vorgetragen  worden  sind ,  wie  wir  sie  heute  bei 
Thukyd.  lesen. 

Spricht  man  etwa  einem  Kenner  gegenüber  von  dieser  ganz  neuen 
und  höchst  originellen  Ansicht,  so  ist  das  Erste,  was  er  erwiedert:  aber 
Thukyd.  sagt  ja  selbst  gerade  das  Gegentbeil !  Und  bierin  liegt  für 
mich  das  unbegreiflich  Merkwürdige:  die  Stelle,  welche  so  ziemlich 
das  Gegenteil  besagt,  hat  W.  gerade  als  eine  Hauptstütze  seiner  An- 
nahme angeführt.  Da  nun  mit  der  richtigen  Interpretation  derselben 
seine  ganze  Annahme  zusammenfällt,  so  möge  sie  hier  eine  eingebende 
Besprechung  finden.  Dieselbe  steht  1. 2*2  und  lautet:  Kai  o<r«  phy  Xoytp 
tinov  l'xttOToi  rj  fjiXXovtts  noi.£fj.i'laeiv  ij  «V  avno  tj^i  oVrff,  xaXcnov  ttjy 
äxoißeiay  tttTt}v  ttuv  Xf^&ivitüv  dtnuv^uofeiaat  rtv  euoi  re  tov  arroc 
ijxovau  xtd  rois  uXXo$£y  rtodey  ifioi  anayytsXXovaiy  ut(  <T  av  i&oxovy  ifioi 
ix  aar  oi  negi  rtüv  ttei  ntiQovrtay  ra  tiiovxu  firiXior'  einetv,  i%o[Aiytp  ort 
iyyvrara  jfjs  gvfjnaotjc  yywurtf  rwv  fiXrj&ios  Af/ScVrw»',  ovriog  etQrjtut. 

Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich,  ohne  dass  man  derselben  irgendwie 
Gewalt  anzutun  braucht,  Folgendes: 

1)  Thukyd.  hat  für  seine  Reden  keine  authentischen  schriftlichen 
Vorlagen  gehabt:  denn  er  sagt  diafivquoyevocii:  hätte  er  solche 
gehabt,  wie  dies  W.  behauptet,  so  hätte  er  derselben  Erwähnung 
tbun  müssen  an  einer  Stelle,  deren  Hauptzweck  dabin  gebt,  die 
Leser  über  die  richtige  Beurteilung  der  in  das  Geschichtswerk  ein- 
gestreuten Reden  aufzuklären :  sein  Schweigen  wäre  hier  nach 
keiner  Richtung  gerechtfertigt  oder  entschuldigt 

2)  Thukyd.  selbst  wie  seine  Berichterstatter  können  sich  nicht  mehr 
an  den  Wortlaut  der  Reden,  die  sie  angehört,  erinnern  (n?V  axQ(- 
ßeiay  «vrijV  rtuy  Xex&tyraty). 

Da  er  also  schriftliche  Vorlagen  nicht  hatte :  da  weder  er  noch 
seine  Berichterstatter  sich  an  den  Wortlaut  der  gehaltenen  Reden 
erinnern  können:  was  that  er  also  unter  diesen  Umständen:  er  laset 
die  Redner  sprechen 

3)  wie  sie  ihm  schienen  r«  <f£oyra  uuXun'  sineiy:  also  sind  ihre 
Reden  zom  grossen  Theil  das  Werk  des  Thukydides:  er  hat  sie  aus 
sich  selbst  heraus  geschaffen:  aber  nun  folgt  die  eine  Beschränkung 

4)  i%o[ji4ytp  öri  iyyvtux«  rrfs  ^vfinua^s  yyaifxtjs  tcuk  aiij^wf 
ItX&iytuv.  sich  anschliessend  so  eng  als  möglich  an  die  Sypnuaa 

aXtpäs  XexMrr»»:   „an   den   allgemeinen  Sinn  des 
wirklich  Gesagten44. 

Wir  dürfen  also  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Th.  in 
den  Reden  des  Geschichtswerkes  nicht  eine  wörtliche  Wiedergabe  der 
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gehaltenen  Reden  suchen ,  sondern  dieselben  geben  nur  so  weit  als 
möglich  den  Inhalt  im  Allgemeinen  wieder.  Wie  bat  sich  nun 
W.,  wird  man  fragen  ,  mit  dieser  Stelle  abgefunden  ?  Nicht  wie  die 
meisten  Vertreter  neuer  und  kühner  Hypothesen,  die  sieht  nicht  selten 
in  die  leidige  Nothwendigkeit  versetzt  sehen,  Stellen,  die  gegen  ihre 
Annahme  sprechen,  durch  künstliche  Deutung  zurecht  zu  legen  oder 
durch  das  bekannte  Radicalmittel  ganz  aus  der  Welt  zu  schaffen : 
Nichts  von  Alledem:  da  wird  nicht  gedeutet,  da  wird  nicht  athetirt: 
es  bleibt  Alles  hübsch  beim  Alten.  Pag.  69  lässt  sich  unser  Historiker 
vernehmen : 

„Thukydides  hat  nämlich,  wie  wenn  er  vorausgesehen  hätte, 
dass  der  Charakter  seiner  Heden  missvorstanden  werde 
(l!l),  seine  darauf  bezüglichen  Grundsätze  in  ziemlich  ausführlicher 
Weise  ausgesprochen.-  Es  folgt  dann  eine  ziemlich  glatte  Übersetzung 
der  obigen  Stelle  I.  22.  Wir  hören  da,  dass  weder  Th.  noch  seine 
Berichterstatter  sich  an  den  vollen  Wortlaut  des  Gesprochenen  erinnern 
können:  ganz  logisch  schliesst  daraus  unser  Historiker:  die  Reden 
geben  den  vollen  Wortlaut  wieder  —  also  sind  sie  echt. 

Wir  hören  ferner  in  der  Übersetzung:  „ich  (Thukydides)  habe  sie 
daher  das  sprechen  lassen,  was  mir  (nämlich  dem  Thukydides)  als  das 
Wahrscheinlichste  erschien,  was  bei  den  vorliegenden  Verhältnissen 
gesprochen  werden  konnte" :  ganz  logisch  schliesst  daraus  unser 
Historiker:  Th.  hat  die  Reden  durchaus  nicht  selbst  fabricirt:  also 
sind  sie  echt. 

Und  fügen  wir  den  letzten  Znsatz  noch  bei  „wobei  ich  mich  so  eng 
als  möglich  an  den  allgemeinen  Sinn  des  wirklich  Gesprochenen  an  sc  bloss" : 
Ganz  logisch  schliesst  auch  daraus  unser  Historiker :  die  Reden  geben 
den  wirklichen  Inhalt  des  Gesprochenen  wieder:  also  sind  sie  echt. 

Nun  —  mit  einer  solchen  Logik  kann  man  freilich  leicht  auf  die 
gewöhnliche  Aushülfe  der  künstlichen  Interpretation  oder  der  kühnen 
Athetese  verzichten:  man  braucht  ja  nur  aus  der  Stelle  das  Gegenteil 
von  dem  herauszuleseu,  was  wirklich  darin  steht  und  mit  der  grössten 
Zuversicht  und  Kühnheit  diejenigen  des  Missverständnisses  zu  zeihen, 
welche  sie  richtig  verstanden  haben. 

W.  hat  an  seine  Entdeckung  wirklich  geglaubt  und  im  Folgenden 
nicht  ohne  Fleiss  und  Geschick  sich  nach  Stützen  seiner  Annahme 
bei  Thukyd.  selbst  umgesehen  und  da  auch  eine  ganze  Menge  ge- 
funden ,  von  denen  wir  nur  einige  einer  näheren  Prüfung  unterziehen 
wollen:  p.  75  heisst  es  „Es  finden  sich  ia  der  erzählcuden  Darstellung 
des  Gescbicbtswerkes  mehrfach  Hinweise  und  Bezugnahmen  auf  das  in 
den  Reden  Vorkommende.  So  lesen  wir  im  ersten  Buche  (I  72)  eine 
Rede  der  Athener,  deren  ganzer  Inhalt  zuvor  ausführlich  angegeben 
wird.  Es  wäre  ganz  unbegreiflich,  dass  der  Geschicht- 
schreiber bei  einer  von  ihm  selbst  erfundenen  (?)  Rede 
auch  noch  einen  Auszug  aus  derselben  gegeben  haben 

sollte   Diesen  Auszug  hat  sich  vielmehr  Thukydides  nur  aus 

der  wirklich  von  den  Athenern  gesprochenen  Rede,  welch«  er  hierauf 
ganz  oder  fast  ganz  im  Wortlaute  mitteilt,  herstellen  können." 

Darauf  ist  zu  erwidern: 

1)  die  angeführten  Worte  (I  72)  sind ,  wie  man  schon  längst  erkannt 
hat,  Nichts  Anderes,  als  eine  (vfinaca  yvtufitj  twv  tlXt}9ü>s  Ae^^eV- 
xoiv.   Die  erwähnten  Punkte  können  dem  Th.  von  einem  Bericht- 
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erstatter  mitgeteilt  worden  sein :  die  folgende  Rede  ist  sein 
eigenes  Werk. 

2)  An  eiuen  Auszug  aus  einer  wirklichen  Hede  kaun  gar  nicht  gedacht 
werden:  denn  wozu  braucht  Thukyd.  den  Auszug  mitzuteilen, 
wenn  er  die  wirkliche  Rede  folgen  lässt. 

3)  die  in  Frage  kommenden  Worte  können  aber  ein  Auszug  — 
wenigstens  ein  guter  —  auch  aus  dem  Grunde  nicht  sein,  weil  in 
der  folgenden  Kede  Punkte  bebandelt  sind,  die  man  nach  dem 
Auszug  gar  nicht  erwarten  sollte. 

4)  In  der  Rede  selbst  kommen  Stellen  vor,  die  nie  über  die  Lippen 
eines  Atheners  der  damaligen  Zeit  gekommen  sind.  13.  2  spricht 
nämlich  der  Athener:  „xai  ra  pky  mtvv  nakata  ri  öti  Xsyeiyt  otv 
axoai  fjuXXoy  Xoytay  u  n  g  r  v  g  e  g  t}  otyeis  r  <J  v  axovao- 
fiivtav*.  Wer  erkennt  darin  nicht  den  Verfasser  der  ttQxftioXoyla 
JI.  1 — 20)?  Und  weun  er  dann  fortfährt  und  sich  Ober  die  Perser- 
kriege auslaset :  r«  (f'e  Mqtiixtt  xai  ö«y«  «rroi  fuV»<yrc,  »i  xai  cf ** 
oxXov  futXXov  eorat  tiei  n  g  o  ß  a  XXo  vo  *  s  ,  so  erkennen 
wir  auch  hier  wieder  unsern  Thukyd.,  dem  die  ewige  patriotische 
Phrasendrescherei  zuwider  war  und  der  darum  die  so  sehr  be- 
zeichnenden Worte  dem  Athener  in  den  Mund  legt. 

Vor  Allem  aber  wäre  der  Athener  nicht  so  kurz  über  Marathon 
weg  gekommen. 

Dass  sie  in  der  Wirklichkeit  ganz  anders  gesprochen  und  wohl 
allgemein  nicht  nur  das  Volk,  sondern  auch  die  Gebildeten:  das  bezeugt 
uns  Aristoph.  Equit.  782: 

ai  yug,  05  M^doiot  <fteZiq:loa>  mgl  rifr  /w'prtf  Maga&aiyi, 
xai  ytxijff«f  tjfiiy  fteyttXtof  iy  y  X  tat  x  o  r  vn  e  iv  nagidtoxai. 

Es  würde  zu  weit  führen ,  wollte  ich  der  Reihe  nach  alle  die 
Beweise  besprechen,  die  auf  den  folgenden  Seiten  des  Buches  für  die 
Echtheit  der  verschiedenen  Reden  vorgebracht  sind.  Am  meisten 
interessirt  man  sich  natürlich  dafür,  wie  W  sich  mit  den  Reden  des 
Perikles  abgefunden.  Die  Echtheit  derselben  ist  ihm  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft:  ja  p.  81  versteigt  er  sich  bei  Behandlung  der  Leichenrede 
zu  folgendem  Satze :  „Ja  man  darf  annehmen,  dass  sein  schlichter  (! !  sie) 
und  wahrheitsliebender  Sinn  nicht  die  geringste  Änderung  oder  Ver- 
stellung der  Worte  eines  Redners  von  der  Bedeutung  des  Perikles  zu- 
gelassen hatte.44  Man  darf  darum  auf  die  Argumentation  etwas  gespannt 
sein :  doch  beschränken  wir  uns  nur  auf  die  politischen  Reden  des 
grossen  Staatsmannes  und  geben  unserra  Historiker  das  Wort:  „Auch 
hier  —  heisst  es  p. 78  —  bestätigt  Thukydides  selbst  die  Echtheit  der 
Reden,  die  er  Pericles  in  den  Mund  legt.  Er  bemerkt  einmal,  dass 
derselbe  bei  dem  bevorstehenden  Einfalle  der  Pcloponnesier  in  Attika 
den  Athenern  „dieselben  Rathscbläge  wie  früher  gegeben 
habe",  welche  nun  abermals  in  Kürze  auseinander  gesetzt  werden 
(II.  13).  Diese  Rathschläge  lesen  wir  wirklich  schon  in  der  ersten 
Redo  des  Perikles  (I.  143),  in  ihrem  Inhalte  ganz  mit  dieser  späteren 
Darstellung  übereinstimmend  (II.  13).  Am  Schlüsse  desselben  Capitels 
heisst  es  ferner  „Hiczu  fügte  Perikles  noch  manches  Andere, 
was  er  schon  öfter  gesagt  hatte,  um  zu  beweisen,  dass 
Athen  in  dem  Kriege  obsiegen  werde"  (II.  13).  Auch  diesen 
.Nachweis  lesen  wir  bereits  in  der  ersten  Perikleiscben  Rede(I.  143  114). 
Auf  diesen  Inhalt  der  Perikleiscben  Reden  kommt  der  Gescbichts- 
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Schreiber  abermals  zurück  in  den . . .  Raisonnement  über  die  Bedentang 
und  Politik  des  „ersten  Mannes"  (11.  65)".  • 

Nun  hören  wir  den  Schluss,  den  W.  darauszieht:  „Diese  wieder- 
holte Bezugnahme  auf  Perikles'  Worte  muss  den  letzten  Zweifel  an  der 
vollen  Echtheit  der  von  Tbukyd.  dem  berühmten  athenischen  Staats- 
manne  in  den  Mnnd  gelegten  Reden  verscheuchen.  Wenn  der 
Geschichtschreiber  sich  auf  die  von  Perikles  geäusserten  Worte  uud 
von  ihm  selbst  vorher  mitgeteilten  Ansichten  beruft  und  dieselben 
zum  Ausgangspunkt  seines  Haisounements  macht,  so  ist  klar,  das 8  er  sie 
nicht  selbst  erfunden  haben  kann,  sondern  sie  vielmehr  als  wirklich 
von  Perikles  geäussert  aufgefasst  haben  will4'. 

Es  ko9tet  viel  Kopfzerbrechen,  bis  man  sich  in  diese  klare  Argu- 
mentation hineinstudirt  hat:  aber  was  sie  bedeuten  soll  für  die  Reden, 
sieht  man  gar  nicht,  da  Tbukyd.  seine  Grundsatze  darüber  I.  22  deut- 
lich geuug  auseinander  gesetzt  hat  und  dafür  gesorgt  hat«  dass 
die  Berufungen  auf  frühere  oder  spätere  Reden  eben  so  verstanden 
werden,  wie  er  sie  verstanden  wissen  wollte.  Doch  haben  wir  noch 
Folgendes  dagegen  zu  bemerken :  Es  ist  meines  Wissens  noch  von 
Keinem  und  von  keiner  Seite  im  Eroste  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  dass  wir  in  den  Reden  des  Tbukyd.  es  überall  nur  mit  reinen 
Erdichtungen  zu  thun  haben:  dagegen  spricht  der  Scblusssatz  der  oben 
angeführten  Stelle  (I.  22).  Th.  hat  auch  hier  wie  uberall  die  wirk- 
lichen Gedanken  des  Perikles  in  seiner  Weise  wiedergegeben.  Speciell 
haben  wir  aber  gegen  W.  Argumentation  noch  anzuführen : 

1)  Aus  den  II.  13  stehenden  Anführungen  sch  Messt  W.  auf  die  Echt- 
heit der  ganzen  ersten  Rede  des  Perikles,  aber  logisch  kann  er 
den  Schluss  nur  auf  die  Kapitel  143. 144  ausdehnen:  deun  in  ihnen 
Bind  ja  die  angezogenen  Rathschläge  enthalten :  140.  141.  142  ver- 
breiten sich  über  ganz  andere  Punkte. 

2)  Wenn  wir  recht  sehen ,  bewegt  6ich  unser  Historiker  in  einem 
circulus  vitiosus:  wenn  Tbukyd.  in  klaren  deutlichen  unzweideutigen 
Worten  sich  über  die  Politik  eines  Perikles  ausspricht,  so  müsste 
er  doch  wohl  der  grösste  Stümper  sein,  wenn  er  ihm  aus  sich 
selbst  Worte  in  den  Mund  legen  würde,  die  seine  eigene  Charakter- 
istik Lügen  strafen. 

Noch  unglücklicher  als  diese  ist  aber  die  folgende  Argumentation 
W.'s,  welche  er  für  die  Echtheit  der  perikleischen  Rede  II.  61  ff. 
beigebracht  hat. 

p  78  „Um  noch  eine  weitere  gravirende  Stelle  heranzuziehen  — 
Perikles  selbst  spricht  in  seiner  ersten  Rede  (I.  144)  „Weit  mehr  als 
die  Pläne  unserer  Gegner  fürchte  ich  unsere  eignen 
Fehler;  doch  darüber  werde  ich  zu  sprechen  haben, 
wenn  wir  bereits  mitten  in  den  Ereignissen  stehen 
werden  (1.144).  Diese  Worte  müssen  notbwendig  von  Perikles  selbst 
gesprochen  worden  sein ,  denn  als  Erfindung  des  Geschichtsschreibers 
würden  sie  jedes  Sinnes  entbehren".  Und  in  der  Anm.  ist  zu  lesen 
„die  Stelle  (I.  144)  steht  nicht  wie  Classen  und  Andere  gemeint  haben 
zu  11.13,  sondern  nur  zu  Ii.  61  ff.  in  Beziehung,  was  aus  dem  Zusammen- 
hange zu  ersehen  ist". 

Damit  soll  nun,  die  Echtheit  der  letzten  Rede  des  Perikles  II  60  ff. 
erwiesen  sein.  Sehen  wir  uns  die  Sache  einmal  näher  an:  Die  Stelle 
lautet  bei  Th.  I  144:  «jU1  £xeiva  phv  xai  iv  ri'Ak<p  X6yu>  upa  xois  BQyoif 
<Mft^;<rcr<«.    Was  versteht  man  unter  ixeiva  pivl  Doch  nur  aus  dem 
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Vorausgehenden:  noii«  ö  k  xai  aXXtt  f/a»  ig  iXnid«  xov  n  e  q  1 4  o  t  o  S  a  f. 
die  günstigen  Aussichten  auf  den  Sieg;  Sfta  roit  tQyotg  heisst  nicht 
„wenn  wir  schon  mitten  in  den  Kriegsereignissen  stehen"  —  sondern 
„zugleich  mit  den  Kriegsereignissen44  und  ergibt  sich  daraus 

1)  Der  Krieg  nimmt  Beinen  Anfang  mit  dem  Einmarsch  des  Archi- 
damus in  das  attische  Gebiet.  Derselbe  ist  II  12  angegeben;  es  folgt 
dann  gleich  im  folgenden  Kapitel  13  die  in  Aussiebt  gestellte  Rede, 
das  ist  das  ujuaTois  egyotg  und  sie  bewegt  sich  von  Anfang  bis  zu 
Ende  in  der  I.  144  angedeuteten  Richtung:  es  ist  also  der  Scbluss 
auf  II.  CO  ff.  als  verfehlt  abzuweisen 

2)  Die  Rede  II.  60  ff.  verfolgt  nicht  diesen  Hauptweck,  sondern  nur 
c.  62  sind  wenige  ähnliche  Andeutungen  gegeben,  wie  wir  sie  aus- 
führlich in  II   13  finden. 

3)  Ausserdem  leuchtet  ein,  dass  I.  144  ftuXXov  yag  neyoßtiftai  ras 
oixeittg  t[i<Lv  dfjapiias  9  r«V  xuiv  ivuvxiiov  dWfot«?,  unter  diesen 
aftagjittg,  nicht  wie  W.  p  79  meint,  die  Fehler  des  Wankelmuthes 
und  der  Unbeständigkeit  zu  verstehen  sind :  sondern  wie  das  Vor- 
ausgehende sagt:  aQX^  r*  f**i  i-iucTfia^ca  x.  r.  X. 

Im  ganzen  Th.  wüsste  ich  aber  nicht  eine  eiz'ge  Stelle,  die  W.'s 
Annahme  so  direct  verurteilt.  Man  denke  sich  den  Perikles  in  einem 
so  hochwichtigen,  so  entscheidenden  Momente,  wo  ihm  Alles  darauf 
ankam  seine  Athener  in  den  Krieg  zu  drängen  —  seinen  gespannt 
lauschenden  Zuhörern  verkündend:  „doch  darüber  werde  ich  zu 
sprechen  haben,  wenn  wir  bereits  mitten  in  den  Ereignissen  stehen 
werden'4  das  ist  den  doch  zu  absurd  und  Classen  z  d.  St  hat  ganz 
richtig  gesehen ,  dass  eine  solche  Bemerkung  in  diesem  Augenblicke 
in  einer  Rede  unpassend  und  nur  auf  Rechnung  der  schriftstellerischen 
Ökonomie  des  Thukyd.  zu  setzen  ist. 

Von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  die  weiteren  Beweiset 
welche  p.  80  ff  von  W.  angeführt  werden :  die  meisten  derselben  er- 
liegen selbst  dem  leisesten  Hauche  der  Kritik  und  es  verlohnt  nicht 
der  Mühe,  sich  noch  weiter  in  die  Prüfung  einer  Annahme  einzulassen, 
die  so  direct  mit  den  klar  und  deutlich  ausgestochenen  Worten  des  Th 
in  Widerspruch  steht. 

Wenden  wir  ans  daher  einem  andern  Capitel  zu,  von  dem  wir  uns, 
ehrlich  gesagt,  von  einem  Historiker  eine  ganz  andere  Behandlung  ver- 
sprochen haben:  ich  meine  den  Abschnitt,  in  welchem  W.  die  bei 
Thukyd.  vorkommenden  Mythen  behandelt.  Tb.  charakterisirt  seinen 
Standpunkt  im  Anfange  seines  Werkes  in  folgender  Weise  1.22:  xai  ig 
fikv  uxQoaotv  iocog  To  (Mrt  fx  v  w  d  6  (  avrüiv  atignean  qov  (paveirai:  ihre 
volle  Bedeutung  finden  diese  Worte  nur  in  Beziehung  auf  die  nun  folgenden 
ovyygaytj :  für  die  «QxttioXoyia  (I  1  —21)  nimmt  Th.  gewiss,  wie  W. 
ganz  richtig  gesehen  hat,  ein  viel  geringeres  Maass  der  Glaubwürdig- 
keit in  Anspruch ,  wie  für  die  folgenden  Teile  seines  Werkes  und 
darum  sind  auch  bei  Besprechung  der  Sagen  im  Th  die  in  den  ersten 
Kapiteln  behandelten,  wie  die  von  Hellen,  Pelops,  Minos  scharf  von 
denen  zu  trennen  ,  die  in  dem  Geschicbtswerke  begegnen :  und  hier 
muss  man  sich  wundern,  dass  W.  die  so  bedeutungsvolle  Behandlung 
einer  ganzen  Sagenreibe  durch  Thukydides  gar  nicht  begriffen  hat. 

Ich  meine  nämlich  die  Localisirung  des  nXityrj  des  Odysseus  an 
den  Gestaden  von  Sicilien.  Das  war  gewiss  lange  vor  Thukyd.  die  all- 
gemeine Annahme  in  Griechenland  und  in  den  Werken  früherer  Schrift- 
steller, Geographen  wie  Historiker  war  dieser  populärer  Glaube  prüf- 
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ungslos  aufgenommen  und  vorgetragen  worden:  da  ist  es  gewiss  nicht 
ohne  Bedeutung,  wie  sich  der  Meister  der  kritischen  Geschichtsforschung 
zu  ihnen  gestellt  hat  W  hat  dies  ganz  übersehen  und  die  dxhin  ein» 
Bchlugenden  Sagen  in  nicht  zu  billigender  Weise  aus  einander  gerissen 
und  zum  Teil  auch  ganz  missverstanden  So  zunächst  die  Sage  von 
Scheria,  der  Phaeakeniosel,  die  man  allgemein  iu  Kerkyra  wieder  fund. 
Thukyd.  sajjt  durchaus  nicht,  wie  W  meint  p  137  „dass  die  Phaehken 
die  schiffsberühmten  Vorfahren  der  Kerkyraeeu  gewesen  sind".  I  25  da 
wird  von  den  rücksichtslosen  und  hochmütigen  Kerkyraeern  gesagt 
„vuvTixtti  dt  xui  nn'J.v  nooim/tiv  iativ  nie  i/imgc'ueyoi  xui  xuwu  wrjv  tüv 
4>«irixtov  Tjgoeyoixijoiv  wijg  Kegxvgug  xXc'og  i%6vxwv  wu  7tcgi  wieg  yuvga, 
das  ist  also  gar  nicht  die  Ansicht  des  Thukyd.,  sondere  die  der 
Kerkyraeer,  die  der  Geschic  tsschrtiber  hier  mitteilt  Schon  die  alten 
Erklarer  haben  iu  ganz  klarer  und  richtiger  Weise  diese  Stelle  behandelt: 
tos  riüt>  Kegxvguitay  ovrto  d'j^u^ovwtov  Xsyet  xui  ovfi  «qp1  iuvwov.  uei 
yug  wo  pv&todes  (pevyei.  Man  vgl  Gassen  z  d.  St  „Kaestner  de 
Phaeacibus  Homert  p.  26  Ebenso  ist  auch  VI.  2  von  W.  vollständig 
missverstanden :  p.  130  „Wo  er  (Thukyd)  auch  sonst  noch  gegen  die 
Dichter  polemisirt,  hat  er  vorzugsweise  Homer  im  Auge:  ohne  seinen 
Namen  zu  nennen,  schreibt  er  ihm  die  Entstellung  und  Übertreibung 
des  trojanischen  Krieges  zu  und  auch  bei  seiner  spöttischen  Erwähnung 
der  Kyklopen  und  Laetrygon»n  denkt  er  ohne  Zweifel  vornehmlich  an 
ihntt  Es  folgt  dann  eine  Übersetzung  der  Stelle  :  7r«A<uorcrroi  plv 
teyovrcti  iv  ftiget  wtvi  wijg  yiugng  Kvxhoueg  xui  Auiorgvynves  oixrjGut,  iov 
iyw  ovwb  yivog  t/<u  eineiv  ovwe  ono&ev  ioijX&ov  tj  onni  uTje^iog^auv 
agxeirto  dk  tos  noirjraig  we  tigijwai  xui  to  g  ixuowog  71$  y  ty  vioc  xe  i 
rtegi  a  v  w  iö v. 

Bei  dieser  spöttischen  Bemerkung  denkt  Th.  durchaus  nicht  in 
dem  Sinn,  wie  W.  meint,  vornehmlich  an  Homer:  Denn  wo  hat  Homer 
auch  nur  mit  einem  Worte  angedeutet,  dass  er  sich  die  Wo.hnsitze  der 
Kyklopen  und  Lästrygouen  in  Sicilien  denkt:  die  Polemik  des  Th. 
richtet  sich  also  nicht  gegen  den  Dichter:  sondern  gegen  den  Volks- 
glauben und  gegen  diejenigen  Schriftsteller,  welche  die  homerischen 
Kyklopen  und  Lästrygonen  in  Sieilien  oder  andern  Orten  localisirten 
und  da  klingt  denu  das  Wort  ugxsino  —  uvwvSy  allerdings  gewichtig 
und  bedeutsam  genug  ganz  wie  bei  Tacitus  Germ.  3:  quae  neque  con- 
firmare  argumentis  neque  re  feilere  in  anitno  est:  ex  ingenio  suo 
quisque  demat  vel  addat  fidem. 

Wer  aber  die  meisterhafte  Behandlung  dieses  Gegenstandes  durch 
Eratosthenes  kennt,  der  wird  dem  Vater  der  kritischen  Gcschichta- 
forschung  die  so  offene  confessio  nesciendi  hoch  anrechnen. 

Darum  fügt  auch  Thukyd.  bei  Erwähnung  der  Charybdis  .ganz 
seiner  Ansicht  entsprechend  kiyewui  bei  IV  24.  b.  Dieses  kiyewut  nun, 
meint  W.  p  139,  bat  Tb.  entweder  einigemal  vergessen  oder  absichtlich 
unterdrückt:  ich  denke  soweit  braucht  man  nicht  zu  gehen :  Nimmt  man 
die  in  der  ttg^atokoyiu  bebandelten  Sagen  sowie  die  von  Tb.  berührten 
Gründungssagen  aus,  welche  letztere  gewiss  nicht  allein  der  Phantasie 
der  Dichter  ihr  Entstehen  verdanken  und  darum  auch  eine  eigene 
Beurteilung  erfordern,  so  begegnet  in  der  ganzen  avyygnquj  nur  eine 
einzige  eigentliche  Sage:  die  von  Tereus  II.  29.  3.  Die  alten  Erklärer 
haben  entsprechend  ihrer  Ansicht  von  Tb.  uei  yug  tfsvyet  wo  fjv$<odtg 
auch  hier  angemerkt:  tax  iov  ort  ivw  av9u  (xo  vov  fjtvdov  eiauyei  iv 
T0  ovyyga<pjj  xui  wovxov  dioxn$tov. 
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Mit  dieser  Frage  berührt  sich  nahe  eine  andere,  die  ebenfalls  von 
W.  eine  höchst  eigentümliche  Behandlung  gefunden  hat:  die  Polemik 
des  Tbukyd.  gegen  Homer  und  die  Dichter  überhaupt.  Ich  habe  mir 
alle  darauf  bezüglichen  Stellen  wiederholt  und  gründlich  angesehen: 
ich  finde  durchaus  nicht,  wie  W.  p.  HO  „dass  Thukydides  Vieles  an 
den  homerischen  Dichtungen  auszusetzen  hatte". 

Ich  kann  aueb  W  's  Satz  p.  130  „Wir  dürfen  uns  über  diese  Po- 
lemik gegen  die  Dichter,  in  weclcbe  sich  wohl  heute  kein  Historiker 
mehr  einlassen  möchte,  keineswegs  verwundern"  nicht  unterschreiben. 
Im  Gegenteil  sage  ich:  jeder  Historiker,  der  sich  mit  diesen  Dingen 
befasst,  muss  gerade  so  gegen  Homer  und  die  Dichter  polemisiren,  wie 
es  Thukydides  gethan  hat:  ich  meiD«  damit  nicht  die  ruhige  und  ob« 
jective  Weise,  die  einen  Ausdruck,  wie  „anmaassende  Selbstverherr- 
licbung"  weit  von  sich  weist,  sondern  die  hohe  Aufgabe  des  Historikers 
gegenüber  den  strengeu  Forderungen  der  historischen  Kritik.  Und 
worin  besteht  denn  diese  Polemik  drs  Tbukyd.  gegen  Homer,  wenn 
man  den  Ausdruck  „Polemik4*  gebrauchen  darf? 

Die  entscheidenden  Stellen  finden  sieb  I.  9.  3;  10,  3;  II;  21; 
II.  41.  4.  und  daraus  ergeben  sieb  als  Grundsätze  des  Thukydides: 

1)  Homer  ist  als  historische  Quelle  nnr  mit  Vorsicht  zu  benützen. 

2)  Als  Dichter  bat  Homer  natürlich  die  Begebenheiten  ausgeschmückt. 
h  10.  3  (oTQtatiuv)  eixdg  ini  16  jufi^oy  fjikv  not^rrjy  ovta 
xoofirjoai. 

3)  Die  epische  Dichtkunst  verfolgt  auch^  einen  ganz  andern  Zweck 
II.  41.  4:  xni  ovdev  nQoodeöueyoi  ovte  'Ofifjgov  iimttiov  ovte 
b'urtf  ZnBOt  fihy  td  avtixa  reQipet,  züiy  ö'tQyiav  rijV 
vnoyotay  jj  (t\rj9en<  ßXatftet. 

Diese  Sätze  kann  und  muss  ein  Jeder  auch  heute  noch  gut  heissen 
und  Hcrodot  ist  bierin  zum  Teil  dem  Tbukyd.  vorangegangen:  II  120  13 
st  /pif  ri  toioi  4/tonoiniot  xQ°>ps»'oy  Xeyety.  Th.  denkt  nicht  im  ent- 
ferntesten daran,  die  homerische  Poesie  etwa  desswegen  zu  verkleinern 
oder  zu  verurteilen ,  weil  sie  nicht  im  bescheidenen  Gewände  eines 
trocknen  historischen  Berichtes  auftritt:  nein  im  Gegenteil  —  seine 
Polemik  richtet  sich  wie  auch  W.  p  130  zum  Teil  angedeutet  —  nur 
gegen  diejenigen,  welche  dieses  schöne  Kabelreich  mit  der  Wirklichkeit 
verwechselten,  und  gegen  die,  denen  die  Epen  Homers  als  untrügliche 
historische  Quellen  galten:  also  einerseits  gegen  den  allgemeinen  Volks- 
glauben ,  andrerseits  aber  auch  gegen  das  kritiklose  Gebabren  der- 
jenigen Schriftsteller,  die  für  unerwiesene  Behauptungen  keinen  grösseren 
und  gewichtigeren  Gewahrsmann  aufzustellen  wussten ,  als  den  &eioi 
"OfAiiQoq.  Tbukyd.  ist  nicht  weit  mehr  entfernt  von  dem  schönen  Satze 
des  Eratosthenes :  noii}ri]<;  yaQ  nag  aTo^a^erttt  xpv^uyojyiag,  ov 
didaaxuXiag  und  ganz  im  Sinne  und  Geiste  des  grossen  Geschichts- 
schreibers spricht  Eratosthenes  Strab.  C.  25  xskevtoy  xgiyeiy  tiqqs 
rrty  didyoiay  jti  nonju<tnc  jurjd'loroQiiey  an'  avttöy  C 

Entsetzt  hätte  sich  al.er  Th.  jedenfalls  —  so  gut,  wie  es  Eratosthenes 
getan  bat  —  vor  Homer  dem  Polyhistor  und  dem  Gelehrten.  W.  p  3 
„Man  verkennt  den  Charakter  Hotners ,  wenn  man  ibu  nach  modern 
ästhetischen  Grundsätzen  bloss  als  Dichter  auffasst  und  beurteilt.  Strubo 
nennt  ihn  mit  Hecht  eineu  Polyhistor,  denn  er  war  unter  seinem  Volke 
und  in  seinem  Zeitalter  ebensosehr  Gelehrter,  als  Dichter*1  Nun,  wer 
sich  je  einmal  aus  Strabo  den  gelehrten  Koloss  reconstruirt  bat,  der 
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verliert  zeitlebens  den  Geschmack  daran  und  weiss  für  immer,  was  von 
dem  poetischen  Sinn  des  grossen  Geoprapben  zu  halten  ist. 

In  grosse  Aufregung  bat  dagegen  W  das  ganze  rührige  Lager  der 
.Liederjäger"  versetzt;  p  140  schreibt  er:  „Th.  hat  den  homerischen 
Dichtungen,  wie  Jedermann  zugeben  muss ,  ein  sorgfältiges  Studium 
gewidmet  und  die  h  o  m  e  r  i  s  c  b  e  Fr  age  (??)  stellte  sich  damals  ungleich 
leichter  und  einfacher  dar  (??),  als  heute  nach  dem  Verlauf  von  mehr 
als  2  Jahrtausenden  (??):  unter  solchen  Umständen  dürfte 
seine  entschiedene  Stellungnahme  zu  Gunsten  der  alt- 
herkömmlichen Überlief cru ng  wohl  den  Ausschlag  gebeu". 

Dass  eine  Frage,  die  im  Altertlmme  gar  nicht  existirte  (wenigstens 
zur  Zeit  des  Tb  nicht),  sich  damals  viel  einfacher  gestellt  hat,  als 

heut  zu  Tage  das  ist  mir  vollständig  —  einleuchtend  Allein 

wir  wollen  W 's  Machtsprnch  nicht  urgiren  und  nur  so  viel  bemerken, 
dass  beute  weder  die  „Einheitslisten*  („unitatia  pastorea-),  noch  die 
Liederjäger  („carminutn  venalores")  den  Homer  dee  Th.  acceptiren. 
Fällt  es  doch  beute  keinem  Menschen  mehr  ein,  die  homerischen  H>  innen 
und  andere  Dichtungen,  die  im  frühen  Altertume  unter  dem  Namen  des 
Homer  gingen,  dem  Dichter  oder  den  Dichtern  der  Dias  und  Odyssee 
zuzuschreiben:  dem  Th  dagegen  sind  die  Hymnen  (wenigstens  der  auf 
den  delischen  Apollo)  und  andere  Epen  (Classen  III.  104  4)  Dichtungen 
des  Homer. 

Also  auch  die  altherkömmliche  Überlieferung  acceptirt  durchaus 
nicht  den  Homer  des  Thukydides  und  dass  sie  es  uicht  thiit,  ist  ein 
Verdienst  und  eine  kritische  Grosstat  jener  alten  Philologie,  Ober  die 
W  p.  111  den  Stab  zu  brechen,  sich  brmüssigt  gefühlt  bat. 

Streitfragen  liegen,  wie  uns  die  Vorrede  sagt,  zwar  nicht  in  dem 
Plane  und  dem  Zwecke  der  Schritt  und  darum  ist  auch  eine  kurze 
Behandlung  derselben  gerechtfertigt;  aber  wer  beute  ein  Buch  über  Th. 
schreibt,  der  muss  entschieden  Stellung  nehmen  zu  Fragen,  mit  deren 
richtigen  Entscheidung  die  bisherige  Charakteristik  des  Th.  steht  und 
fällt.  Das  hat  nun  auch  W.  getan:  aber  wie,  soll  an  folgendem  Bei- 
spiele klar  gelegt  werden.  Bekanntlich  haben  mehrere,  neuere  Gelehrten 
die  Objectivität  des  Tb.  bei  der  Schilderung  von  dem  Charakter  und 
dem  Auftreten  des  Kleon  angezweifelt  und  ihn  gegen  das  leidenschaft- 
liche und  maasslose  Urteil  des  Geschichtsschreibers  in  Schutz  genommen. 
Eine  scharfe  und  durchschlagende  Widerlegung  der  von  ihnen  vorge- 
brachten Gründe  mag  wohl  nicht  im  Plane  von  W.'s  Schrift  gelegen  sein: 
aber  die  Art,  wie  W.  die  Acten  dieses  Processes  für  seine  Entscheidung 
zurecht  legt  und  verwertet,  ist  doch  kaum  zu  billigen,  pag.  20  wird 
mit  rührender  Naivetät  verkündet  „doch  der  gewissenhafte  und  unpartei- 
ische Historiker  dürfte  nur  finden,  duss  jene  kurze  Charakteristik  Kleons 
vielmehr  weit  zu  milde,  als  zu  strenge  sei;  man  erinnere  sich  nur  der 
gewöhnlichen  Darstellungen  dieser  Person,  namentlich  bei  Aristopbanes* 
und  pag.  57  ist  zu  unserm  höchsten  Ergötzen  die  Frage  so  gestellt: 
„Das  Bild  Kleons,  das  man  sich  in  dieser  Weise  aus  Aristopbanes  her- 
stellt —  und  Aristophanes  hat  nach  W.'b  Ansicht  im  Ganzen  das  wahre 
Wesen  dieses  rohen  und  übermütigen  Demagogen  zutreffend  gekenn- 
zeichnet —  wird  aber  noch  immer  weit  weniger  anziehend  sein,  als 
dasjenige,  das  Th.  entworfen  bat  uud  wir  können  nicht  umhin,  die 
ruhige  Mässigung  des  Geschichtsschreibers  zu  be- 
wundern".  Das  ist  nun  allerdings  wahr,  dass  das  Urteil  des  Th.  dem 
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des  Aristophanes  gegenüber  —  maassvoll  ist.  Gaoz  gewiss,  wie  ja  auch 
der  Montblanc  höher  ist  als  der  Kaiserstuhl  bei  Heidelberg.  — 

Doch  genug  der  Ausstellungen.  Die  meisten  der  hier  gerügten 
Fehler  haben  gewissermassen  eine  Entschuldigung  in  der  grossen 
Begeisterung  und  Verehrung,  die  W.  seinem  Autor  entgegen  bringt. 
Wenn  er  nun  da  im  frommen  Üb  ereifer  manchen  Fehltritt  getan,  so  ist 
daß  verzeihlich.  Auch  bietet  das  buch  manche  schöne  und  lesenswerte 
Partieen,  wie  Uber  die  Composition  und  Darstellung  oder  wie  das  letzte 
Capitel ,  wo  über  die  philosophischen  und  politischen  Ansichten  des 
Geschichtsschreibers  gehandelt  wird.  Gewiss  wird  W.  nie  die  Zeit 
bereuen,  die  er  diesem  gewaltigen  Geistesheros  gewidmet  bat  und  er 
wird  selbst  am  besten  wissen ,  dass  die  Beschäftigung  mit  diesem 
kalten  und  strengen  Denker  oft  grössere  Befriedigung  und  reicheren 
Lohn  gewährt ,  als  jahrelanges  Brüten  hinter  vergilbten  Acten  und 
Handschriften. 

München.  A.  Römer. 


Literarische  Notizen. 

L.  Meyer  (Realsch.  I.  0.  zu  Celle) ,  Geographie  für  höhere  Lehr- 
anstalten. III.  Aufl.  Celle  (E.  Spangenberg)  1878.  198  Seiten  mit 
Inhaltsregister.  Nur  die  ersten  10  Seiten  enthalten  die  math.  Geogr., 
weil  die  wissenscbaftl.  Begründung  derselben  ausserhalb  dieses  Buches 
bleiben  sollte.  Analog  ist  die  physikalische  Geographie  behandelt. 
S.  12  steht  der  nur  beschränkt  gültige  Satz,  dass  das  Barometer  um 
1mm  falle,  wenn  man  10,5 m  steige.  S.  14  sind  die  Lawinen  „mit  dem 
Vorkommen  des  ewigen  Schnees  in  Verbindung"  gebracht  (!).  Von  den 
Gletschern  hat  der  Verf.  auch  keine  richtige  Vorstellung.  Die  Bei- 
behaltung des  alten  Fussmasses  bei  einigen  Tabellen  ist  nicht  zu  billigen. 
Der  frühere  Titel  (1  und  2.  Aufl.)  „für  die  Mittelklassen  höherer  Lehr- 
anstalten" ist  aus  angedeuteten  Gründen  besser  gewesen  (S.  Vorwort 
zur  3.  Aufl.) 

Th.  Schacht'»  Schulgeographie.  15  Aufl.  bearbeitet  von  Dr.  Roh- 
meder,  Rektor  der  städtischen  Handelsschule  etc.  in  München.  Preis 
ungeb.  1  M.  20  Pf.  Mainz,  Kunze's  Nachfolger.  1878.  Die  14.  Aufl. 
ist  in  d.  Bl.  12.  Jahrg.  S.  89  günstig  besprochen,  und  schon  ist  wieder 
eine  neue  Auflage  nötig  geworden,  welche,  wie  das  Vorwort  auseinander- 
setzt, „nicht  bloss  als  eine  flüchtige  Durchsicht*  erscheint  Die  „Repe- 
titionstabellen"  würde  Ref.  gerne  entbehren  und  statt  ihrer  am  Schlüsse 
ein  allgemeines  Namenregister  setzen.  Anbang  I  enthält  die  Längen- 
grade in  geogr.  Meilen  .und  in  Kilometern,  und  die  Gradvierecke 
in  Quadratmeilen ,  vom  Äquator  bis  zu  75°  Breite.  Anhang  II  die 
a.  a.  0.  schon  besprochene  Aussprache  französischer,  englischer 
u.  s.  w.  Ortsnamen ,  in  Bezug  auf  welche  ich  der  dort  geäusserten 
Meinung  bin;  warum  nicht  Neufundland  sprechen?  Erwähnt  sei  das 
Verseben  bei  der  Aussprache  von  Curagao  und  „Limnatu  statt  Limmat 
(S.  41,  Zürchersee).  Die  Anwendung  mehrfach  verschiedenen  Druckes 
ist  eine  wolthuende  Verbesserung. 
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6.  Woldermann,  Neuer  vollständiger  Scbulatlas.  24  Karten  mit 
Text.  Berlin,  C.  Cbun  75  Pf.  Oktavformat,  12  Blätter,  beiderseits 
bedruckt,  Text  je  1  3Scite  ausfüllend.  „Eine  Fortsetzung  des  Werkes 
in  Ergänzungsheften  zu  12  Kurten  wird  in  Aussiebt  genommen".  Ref. 
köunte  diesen  Atlas  für  Schulen  empfehlen,  bei  welchen  dem  geogr. 
Unterrichte  wenig  Zeit  und  wenig  Mittel  (z.  B.  auch  kein  besonderes 
Lehrbuch)  eingeräumt  sind. 

Über  die  Anschaulichkeit  des  geographischen  Uuterricbtes  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Karten  Imsens.  Von  Hans  Trunk. 
Zweite  Auflage.  Wien,  1*78  1  M.  Laut  Vorrede  aus  einem  Vortrage 
für  den  steierischen  Lehrerbund  entStauden.  Ausser  sehr  vielen 
Gemeinplätzen  (wenigstens  was  unsern  Leserkreis  anbelangt)  hat  lief, 
nichts  auf  den  56  Seiten  gefunden. 

Vorträge  über  Geologie  von  Henrich  (Rcalgymn.  in  Wiesbaden). 
Wiesbadeu,  1878,  Bischkopff.  Mit  dem  vorliegenden  3.  Hefte  findet  das 
Buch  seinen  Abscblus9;  von  den  beiden  ersten  Heften  geschah  die 
Anzeige  im  vorigen  Bd  d.  Bl.  Der  10.  Vortrag  betrifft  das  Meer,  der  11. 
den  Torf,  der  12  die  Steinkohlen  in  technischer,  der  13.  in  geologischer 
Beziehung;  die  beiden  letzten  Vorträge  endlich  handeln  vom  prä- 
historischen Menschen ,  dem  geologischen  Findling,  und  bilden  nach 
dem  bekannten  Satze,  dass  das  interessanteste  Studium  des  Menschen 
der  Mensch  sei,  einen  schönen  Abschluss  des  sowol  als  Lektüre  wie 
zum  Nachschlagen  geeigneten  Ganzen. 

Kartennetze  von  G.  W  e  n  t  z.  Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  Rohmeder. 
Heft  1.  München,  Verlug  de«  bair.  Volksschullehrervereincs  18  Blatter 
zu  60  Pf.  Einzelue  Blatter  ä  3  Pf.  Bei  Abnahme  von  10  Heften  oder 
10  Blättern  ein  Freiexemplar.  Breiten  und  Längen  sind  gerade  Linien, 
so  dass  der  Schüler  das  gekaufte  Netz  leicht  reproducieren  kann.  Der 
Lehrer  zeichnet  vor  (wozu  auch  seine  zeichnerische  Vorbereitung  vor- 
hergehen muss).  Das  erste  Blatt  „die  Orts-  und  Heimatskarte"  ist  vom 
Massstabe  50000,  die  Algäuer,  bairiseben  und  Salzburger  Alpen  je 
400000.  Südbaiern  (7tes  Blatt)  1280000,  das  diessrheinische  Baiern 
(15.  Blatt),  ferner  Würtemberg  mit  Baden  und  Hessen  (16),  Elsass- 
Lothringen,  Pfalz  und  Rheinhessen  (17)  je  zu  P/4  Millionen,  endlich 
das  18.  Blatt  Süddeutschland  zu  2'/»  Mill  Über  das  Wesen  und  den 
Nutzen  der  konstruktiven  Methode  ist  in  diesen  Blättern  wiederholt 
von  berufener  Seite  das  Wort  ergriffen  worden.  Der  billige  Preis 
obiger  Netze  erleichtert  deren  Bekanntwerduug. 

Die  Sahara  oder  Von  Oase  zu  Oase,  Bilder  aus  dem  Natur-  und 
Volksleben  in  der  grossen  afrikanischen  Wüste.  Von  Dr  J.  C h ava  n  n  e. 
Mit  vielen  Illustrationen.  Wien,  Hartlebens  Verlag.  Von  diesem  auf 
18  Lfgen  ä  60  Pf  berechneten  Werke  liegen  die  ersten  fünf  Lfgen  vor, 
in  denen  uns  der  Verf.  von  der  Küste  des  Mittelmeeres  nach  der 
Oase  Mursuk  und  nach  Rhat  führt.  Wir  werden  vorerst  mit  dem  gauzen 
Apparat  einer  Wüstenreise  vertraut  gemacht  uud  lernen  die  Schwierig- 
keiten und  Gefabren  einer  solchen  Reise  keunen  Die  beigegebenen 
Illustrationen,  darunter  auch  Farbendruckbilder,  erhöben  die  Anschau- 
lichkeit der  Darstellung  und  sind  eine  Zierde  des  auch  sonst  gut  aus- 
gestatteten Werkes,  dessen  Anschaffung  durch  den  wohlfeilen  Preis  er- 
leichtert ist.    Wir  sehen  der  Fortsetzung  mit  Spannung  entgegen. 
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Leitfaden  zur  Kunstgeschichte  kultivierter  Völker  alter  and  neuer 
Zeit.  Zusammengestellt  von  A.  Thumm,  Rektor  d.  höh.  Töchterschule 
in  Strirzau  Zweite  verb.  Aufl.  Wollenbüttel  ,  Jul  Zwissler.  1877. 
136  8  i.  8.  1  M.  T)0  Der  Leitfaden  beschränkt  sich  auf  Baukuust, 
Bildnerei  und  Malerei.  Dass  unsere  Schüler  auch  von  Kunstgeschichte 
das  Nötigste  erfuhren ,  ist  wohl  selbstverständlich.  Man  wird  aber 
dazu  kaum  ein  eigenes  Kompendium  zu  Grunde  legen  dürfen,  sondern 
den  Geschichtsunterricht  benutzen,  der  ja  die  Kulturgeschichte  nicht 
ausschliessen  darf,  weiteres  aber  der  Privatlektüre  überlassen.  Anders 
mag  das  an  technischen  Schulen  sein,  wo  schon  der  Zeichnungsunter- 
riebt  Anlass  zu  einer  systematischeren  Behandlung  der  Kunstgeschichte 
geben  kann. 

Erzählungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  Ein 
Lehr-  und  Lesebuch  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  Von  J.  C.  Andrae.  Mit  2  Karten  in  Farbendruck. 
Kreuznach,  Verlag  von  Voigtläoder.  1878  107  S  in  kl.  8.  1  M.  40. 
Das  Buch  behandelt  auch  die  Sagen  uud  zwar  diese  wie  die  sagenhafte 
Urgeschichte  sogar  ausführlicher  und  anziehender.  Wenn  man  in  der 
eigentlichen  Geschichte  weiter  vorwärts  kommt,  wird  die  Erzählung 
fast  zu  mager  Auf  der  untersten  Stufe  des  historischen  Unterrichtes 
mag  das  Büchlein  immerhin  mit  Nutzen  vom  Schüler  gebraucht  werden. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht  in 
höheren  Lehranstalten  zusammengestellt  von  K.  Kappes.  6.  verb. 
Aufl  Freiburg  i.  B.  Wagner'sche  Buchbandluug.  1878.  2  M.  80.  Die 
neue  Aufl  des  in  diesen  Bl.  schon  mehrmals  eroptohleneu  Buches  ist 
nicht  wesentlich  verändert.  Einzelnes  ist  wieder  verbessert,  §  69  und 
§  129  etwas  erweitert 

Von  der  „Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen  (Berlin,  Weidinann'öche  Buchhandlung)  sind 
weiter  erschienen :  Histoire  de  la  revolution  d'  Angleterre  par  Guizot. 
Für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  herausgegeben  von 
Bruno  Gräser.  Erster  Bd.  Hititoire  de  Charles  I.  Buch  I  —  IV.  1  M.  80.  — 
ZJn  Jeu  de  la  fortune,  ou  Les  Marionnettes  par  Picard.  Herausgegeben 
von  Dr.  Klotzscb.  IM.  20.  —  Lettre»  Persanes  von  Montesquieu. 
Für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  ausgewählt  und  erklärt 
von  Dr.  H  Moll  weide.  1  M.  20  —  Voycye  en  Orient  par  A.  de 
Lamartine.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Köre  11.  1.  Bd.  1.  M.  80.  — 
Les  Doigts  de  Fee  par  Scribe  et  Legouve.  Herausgegeben  von  Dr.  P. 
Tön  nies.  IM.  50  —  The  Lay  of  the  Last  Minstrel  by  Walter 
Scott.    Herausgegeben  von  Dr.  Wilb.  Henkel.    IM.  50. 

Moliere's  Werke  mit  deutschem  Kommentar,  Einleitungen  und  Ex- 
kursen herausgegeben  von  Dr.  Ad.  Uud.  Verlag  von  ü.  Leinle, 
Leipzig.  X.L'£cole  des  Femmes  La  Critique  de  V  £cole  des  Femmes. 
Eine  empfehlenswerte,  hübsch  ausgestattete  Ausgabe. 

Übungen  zur  Erlernung  und  Repetition  der  lat.  Syntax,  entworfen 
von  Dr.  Karl  von  Jän.  Dritte,  vermehrte  Auflage.  Laudsberg  a  W. 
Verlag  von  Schüffer  und  Comp.  187rt.  Die  neue  Aufl.  des  für  Ober- 
tertia (unsere  5.  Lat. -Kl)  berechneten  Ruches  stellt  jetzt  die  für  diese 
Unterrichtsstufe  notwendigsten  Regeln  voran  und  gibt  dazu  eine  ent- 
sprechende Anzahl  Beispiele.  Dann  folgen  zusammenhängende  Übungs- 
stücke, die  eventuell  auch  in  böhern  Klassen  zur  Wiederholung  des 


i 


Digitized  by  Google 


144 


grammatischen  Stoffes  gebraucht  werden  können.  Das  Buch  hat 
manche  gute  Seite,  aber  in  den  Organismus  unsrer  Schulen  will  es 
sieb  bei  seiner  Eigenartigkeit  weniger  einfügeo.  Das  mag  wobl  auch 
der  Hauptgrund  gewesen  sein,  warum  es,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede 
klagt,  von  der  obersten  Schulbehörde  Baierns  nicht  in  das  Verzeichniss 
der  genehmigten  Lehrmittel  aufgenommen  wurde. 

M.  Tullii  Ciceronis  Tuscul.  disputationum  ad  M.  Brutum  libri  V. 
Erklärt  von  Dr.  Gust.  Tisch  er.  Erstes  Bdchen.  Siebente  Auflage 
von  Gust.  Sorof.    Berlin,  Weidmann.    1878.    1  M.  20. 

Äscbines  Rede  gegen  Ktesiphon.  Erklärt  von  A.  Weidner. 
Berlin,  Weidmann.,  1878.    1  M.  80. 


Auszüge. 

Das  3.  Heft  von  Petermann's  geographischen  Mitteilungen 
enthält  8.  88  —  94  eine  „Untersuchung  der  Witterungs  -  Phänomene  auf 
Grund  der  Simultan  -  Beobachtungen  an  der  deutschen  Seewart  ein  Hamburg" 
von  Dr.  von  Bebbor,  Rektor  in  Weissenburg,  welcher  im  vergangenen 
Jahro  mit  bairischem  Urlaube  selbst  an  der  Seewarte  mitarbeitete. 


Zur  Versammlung  der  Naturforscher  und  Ärzte  iu  Kassel  1878. 

Vom  Mandatar  der  Sektion  für  naturw.  Unterricht*)  erhielt  ich 
als  verdankenswerte  Antwort  auf  eine  diessbezüglieho  Anregung  :  „Ich  freue 
mich  Ihnen  berichten  zu  können,  dass  die  Kasseler  Geschäftsführung  auf 
unsern  Vorschlag  dio  Sektion  als  11.  oder  12.  (vor  den  ärztlichen  Sektionen) 
auftreten  lässt.  Auch  im  Übrigen  hab  n  meine  Anfragen  und  Wünsche 
eine  gute  Stätte  gefunden.  Als  Einführender  ist  Prof.  Buderus,  Rektor 
der  höheren  Bürgerschule,  ernannt,  an  den  somit  eventuelle  Ankündigungen 
zu  richten  sein  werde«".  Es  wird  also  auf  die  innere  Lebensfähigkeit  der 
Sektion  allein  noch  ankommen. 

A.  Kurz. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Lehmann  in  Landau  zum  G  ymn.-Prof.  in  Kempten ; 
Ass.  Muhl  in  Augsburg  zum  Studl.  in  Landau;  die  Ass.  Haas,  Augs- 
borger und  Fehlner  in  München  zu  Studl.  am  Ludw. -G.  daselbst;  Ass. 
Ed  er  am  Ludw.-G.  zum  Studl.  in  Bamberg. 

Quiesciert:  Prof.  Gerhäuser  in  Kempten. 

Gestorben:  Studl.  Baldauf  in  Eichstätt. 


*)  H.  Prof.  Günther  in  Ansbach ;  s.  d.  B.  Bd.  13,  oder  den  Bericht  der 
Münchner  Versammlung,  XXV.  Sektion,  oder  Zeitschr.  f.  math.  u.  naturw. 
Unterricht.  1877. 


Gcdruokt  bei  J.  Gotteswkter  *  Xöaal  in  HüncfienTTheatineretrasw 
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Verlag  tod  Ch.  Th.  Gr  Oos  in  Cur  Uro  he. 

Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  ßuchhundlungen  zu  bezieben: 

Aufgaben 

zu  lateinischen  Stilübungen. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung.;  von  Ellendt-Scyffert  und 
Zumpt's  lateinischen  Grammatiken,  sowie  K.  F.  Süpfle's 
praktischer  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und  mit  Anmer- 
kungen versehen  von 

Karl  Friedrich  Süpfle, 

Grossherzoglich  Badischem  Hotratb. 
Erster  Theil:  Aufgaben  für  untere  und  mittlere  Klassen. 
Siebenzehnte,  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Diese  neue  Auflage  des  weitverbreiteten  Uebungsbuehes,  erscheint 
insofern  in  einer  veränderten  Gestalt,  als  unter  dem  Texte  nur  die 
Anmerkungen  grammatischer  und  etilistiseher  Art  beibehalten  wurden, 
während  die  Vncaheln,  deren  Zahl,  um  dem  Schuler  das  Lexicon  mög- 
lichst zu  ersparen,  he  leutend  vermehrt  und  in  ein  besonderes,  nach 
den  Nummern  geordnetes  Verzeichnis*  autnenomni'-n  worden  sind.  Da 
im  Uebrigeu  eine  Aendernng  nicht  eingetreten,  vielmehr  sogar  trotz 
der  Vermehrung  der  L'ebungsstuckc,  die  Nummern  folge  beibehalten 
worden  ist,  so  wird  diese  neue  Auflage  am  Gebrauche  früherer  nicht 
behindern,  und  also  auch  in  dieser  Hinsicht  allen  gerechten  Anforder- 
ungen entsprechen. 


Im  Verlage  von  Qoandt  &  Händel  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Theorie  der  Elasticität,  Akustik  und  Optik. 

Von  Prof.  Dr.  Hermann  Klein,  Oberlehrer  am  Vitzthum-' 

sehen  Gymnasium  in  Dresden.    Gr.  8°.    XII  und  524  S.  mit 

104  Holzschnitten.    Preis  14  M. 

Das  Werk  soll  zunächst  allen  Lehrern  der  Physik  einen  bequemen 
Ersatz  für  die  oft  schwer  zu  erlangenden  Driginalarbeit»n  bieten,  so- 
dann  besonders  den  Studirenden  auf  Universitäten  und  technischen 
Hochschulen  einen  Dienst  erweisen,  wenn  sie  sich  mit  der  theoretischen 
Behandlung  physikalischer  Probleme  bekannt  machen  wollen. 


Französische  Synonymik. 

Für  den  Schulgebrauch 
von  Dr.  Karl  Meurer. 

Carton.    M.  1,25. 
Verlag*  von  C.  Roemke  &  Cle  in  Köln 
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XXXIII.  Versammlung'  deutscher  Philologen  und 

Schulmänner. 

Nach  dem  zu  Wiesbaden  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlüsse 
wird  die  XXXIII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Gera  stattfinden. 

Da  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  die  statutengemässe  höchste 
Genehmigung  zur  Abhaltung  des  Congresses  ertbeilt  haben,  so  schreiben 
wir  hierdurch  die  Versammlung  auf  die  Zeit  vom  30.  September  bis 
3.  Oktober  1878  aus  und  laden  die  Fach  -  und  Berufsgenossen  zu  zahl- 
reicher Betbeiligung  ein  mit  der  Bitte,  wegen  Beschaffung  guter  und 
billiger  Quartiere  möglichst  frühzeitig  sich  an  den  mitunterzeichneten 
Dir.  Dr.  Grumme  in  Gera  wenden  zu  wollen.  Vortrage  und  Thesen 
sowohl  für  die  Plenarsitzungen  wie  für  die  Sectionen  bitten  wir  baldigst 
anzumelden. 

Gera  und  Jena 

Direktor  Grumme         Professor  Delbrück. 
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Zur  alten  Geographie. 
I. 

Wer  eine  „alte  Geographie" ,  oder  wie  wir  lieber  sagen  möchten, 
eine  „Länderkunde  des  Alterthuins"  zu  schreiben  unternimmt,  hat  sich 
eine  doppelte  Aufgabe  zu  stellen:  eine  naturbeschreibende  und  eine 
historische.  Die  Erdkunde  ist  vor  Allem  Naturbeschreibung  der  Erd- 
räume. Dieser  von  0.  Pescbel  ausgesprochene  Satz  kann  nicht  oft 
genug  wiederholt  werden,  um  endlich  einmal  mit  dem  polyhistorischen 
Ballast  aufzuräumen ,  womit  die  geographische  Disciplin  von  jeher 
überlai>en  gewesen  ist;  er  gilt  auch  für  die  alte  Geographie.  Wer  eine 
solche  darstellen  will,  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  dass  er  bloss 
die  alten  Benennungen  der  Gebirge  und  Flüsse  aufzählt  und  die  gegen- 
wartig dafür  üblichen  daneben  schreibt,  oder  dass  er  die  Bodenplastik 
der  alten  Läuder  nach  den  antiken  Autoren  schildert.  Diess  letztere 
wäre  dasselbe  Verfahren,  als  wollte  der  Zeichner  eines  Atlas  antiquus 
etwa  die  Karten  des  Ptolemäus  reproduciren,  anstatt  die  betreffenden 
Länderräume  nach  der  gegenwärtigen  Forschung  und  Anschauung 
graphisch  darzustellen.  Das  Erste  und  Nächste  ist  also  eine  anschau- 
liche, dem  gegenwärtigen  Stande  der  wissenschaftlichen  Landeskunde 
entsprechende  Schilderung  von  den  Ländern  der  alten  Welt  nach  ihren 
orographischen,  hydrographischen  und  klimatischen  Verhältnissen.  Nur 
mittelst  einer  derartigen  Darstellung  des  Schauplatzes  der  alten  Ge- 
schichte wird  es  auch  möglich  sein ,  die  geographischen  EinOüsse  auf 
die  Culturentwicklung  der  alten  Völker  richtig  zu  taxiren  und  damit 
jene  viel  besprochene  Frage  über  die  ursächlichen  Beziehungen  zwischen 
den  Naturverhältnisseu  eines  Landes  und  den  geschichtlichen  ZuRtänden 
seiner  Bewohner  einer  endlichen  Lösung  näher  zu  führen.  Die  also 
gezeichneten  Naturlandschaften  nun  sollen  in  historische  Landschaften 
umgewandelt  werden,  indem  dasjenige  in  sie  hineingetragen  wird,  was 
wir  historische  Staffage  nennen  möchten.  Der  Sehauplatz  der  alten 
Geschichte  hat  in  früherer  Zeit  an  vielen  Stellen  jedenfalls  eine  andere 
landschaftliche  Physiognomie  getragen  als  heutzutage.  Die  Erdober- 
fläche ändert  im  Laufe  der  Jahrhunderte  tbeils  durch  Naturereignisse, 
theils  unter  der  cultivirenden  oder  verwüstenden  Hand  des  Menschen 
ihre  Gesichtszüge ;  diese  für  die  Anschauung  wiederherzustellen,  ist  eine 
Aufgabe  der  historischen  Erdkunde  und  somit  auch  der  alten  Geo- 
graphie.   Wir  sagen  durch  Naturereignisse.    Einzelne  Stellen  sind  in 
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Folge  von  geologischen  Vorg&Dgefl  unter  den  Meeresspiegel  gesunken 
oder  daraus  emporgetaucht,  wie  an  der  siciliscben  und  ägyptischen 
KQste.  Durch  klimatische  Veränderungen ,  wie  sie  für  die  Äquatorial- 
grenze der  subtropischen  Hegenzone  nachgewiesen  werden  können,  sind 
einst  blühende  Landstriche  in  Wüsten  umgewandelt.  Noch  viel  stärker 
aber  als  die  Natur  arbeitete  die  Menschenhand  an  einer  Metamorphose 
der  Erdoberfläche.  Einzelne  in  alter  Zeit  cultivirte  Tbeilc  derselben 
liegen  in  Folge  von  geschichtlichen  Katastrophen  oder  wirtschaftlichen 
Umwälzungen  gegenwärtig  verödet,  während  andere  durch  Verpflanzung 
neuer  Producte  von  einem  gänzlich  veränderten  Vegetationskleide  be- 
deckt sind.  Die  alten  CulturJänder  waren  ferner  wie  die  modernen 
besetzt,  ja  stellenweise  übersät  mit  menschlichen  Ansiedlungen ,  mit 
Dörfern  und  Städten,  welche  wiederum  Knotenpunkte  bildeten,  in  einem 
sie  verbindenden  über  grosse  Strecken  gespannten  Netze  von  Verkehrs- 
wegen; Darstellungen  dieser  Strassensy steine,  Städtebilder  und  topo- 
graphische Schilderungen  müssen  ebenfalls  in  die  Länderbescbreibung 
verwoben  werden. 

Aus  Schilderungen  dieser  einstigen  Zustände  der  Erdoberfläche, 
aus  Vegetationsgemälden  und  Städtebildern  der  alten  Zeit  wird  also 
der  darstellende  Geograph  des  Alterthums  seine  historischen  Land- 
schaften zusammensetzen  müssen.   Schliesslich  bat  er  aber  auch  noch 
die  verschiedenen  auf  dem  Boden  der  alten  Geschichte  erwachsenen 
Staatengebilde  nach  ihren  politischen  Grenzen  zu  berücksichtigen.  Die 
alte  Geographie  hat  dieselben  durch  das  Wort  darzustellen  wie  die 
historische  Karte  durch  das  Bild.   Und  wie  der  Kartenzeichner  so  wird 
auch  der  beschreibende  Geograph  bestimmte  Epochen,  in  welchen  sich 
daüernde  Staatengebilde  consolidirt  haben,  zur  Grundlage  seiner  Dar- 
stellung wählen ,  z.  B.  für  Griechenland  das  perikleische,  für  Äpypten 
das  pharaouische  Zeitalter.    Handelt  es  sich  darum ,  das  Ganze  in 
grosser  Übersicht  zu  beschreiben ,  so  ergeben  sich  zwei  grosse  Staats- 
körper als  Repräsentanten  für  die  Hauptepochen    alter  Geschichte: 
das  persische  und  das  römische  Reich.  Ersteres  bildete  einen  continen- 
talen  Kreis:  die  westasiatischen  Ländermassen  waren  wie  durch  einen 
Kristallisationsprozess  rings  um  den  Massenstock  des  iranischen  Hoch- 
landes angeschossen.  Anders  das  Römerreich.  Es  war  ein  thalassischer 
Kreis,  ein  breiter «Länderriug  um  das  Mittelmeer  herum.    Die  ocean- 
ischen  Staatensysteme,  welche  das  ehemals  öde  atlantische  Meer  zu 
einem  mediterranen  Culturbecken  umgeschaffen  haben,  gehören  er6t  der 
neuen  Geschichte  an. 

Das  Material  zur  Schilderung  der  geographischen  Verhältnisse 
des  Altcrthums  in  dem  angegebenen  Sinne  ist  nun  allerdings  weit  zer- 
streut und  mühsam  zusammen  zu  tragen.  Die  eigentlich  geographischen 
Autoren  bieten  durchaus  nicht  Alles,  was  man  braucht.    Mit  Ausnahme 
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Strabo's,  der  an  vielen  Stellen  ein  wirklicher  Landschaftszei  ebner  ist 
befassen  sie  sich  grossentheils  nur  mit  Messuugen,  mit  Angaben  von 
Entfernungen,  also  mit  einem  Kartenmatcrial ,  das  heutzutage  haupt- 
sächlich nur  mehr  für  die  Geschichte  der  Erdkunde  einen  Werth  hat- 
Von  den  alten  Historikern  dagegen  besitzen  viele  einen  guten  geo- 
graphischen Blick  und  zeigen  eine  Vorliebe  für  Darstellung  historischer 
Schauplätze.  Abgesehen  von  Herodot ,  dessen  Werk  ohnehin  noch 
amphibisch  zwischen  Geographie  und  Geschichte  steht,  sind  vor  Allem 
Thukydides  und  Polybius  hier  zu  nennen.  Auch  Curtius  gehört  hieber 
mit  seinem  viel  geschmähten  „historischen  Roman".  Welcher  geo- 
graphisch gebildete  Leser  hätte  sich  nicht  an  seinen  fein  gezeichneten 
asiatischen  Landschaftsbildern  erfreut?  Und  es  sind  keine  rhetorischen 
PhabtaBiegem&lde;  schon  Droyseu  rühmt  den  gut  getroffenen  Localton 
derselben  (Gesch.  Alex  d.  Gr.  S.  284),  Humboldt  hat  die  Schilderung 
der  Waldwildniss  von  Masenderan  am  Südufer  des  Kaspisee's  (Curt.6, 16) 
als  Muster  einer  Naturbeschreibung  in  den  Kosmos  (II,  22)  aufgenommen, 
und  die  richtige  Zeichnung  turanischer  Wüstengcgeuden  bei  Curtius 
wird  auch  von  Schlagintwcit  (Reisen  in  Indien  I,  359)  anerkannt.  Von 
den  Historikern  späterer  Zeit  ist  Ammianus  Marcellinns  reich  an  geo- 
graphischem Material.  Jüngst  hat  V.  Gardthauscn  (Jabrbb.  f.  kl.  Philol. 
1873  S.  507  —  556)  in  dessen  Gescbicbtswerk  die  Bruchstücke  einer 
sehr  werthvollen  „schematischen  Geographie"  entdeckt,  dieAmmian  als 
Quelle  benützte  und  welche  unter  Anderm  „Mittheilungen  enthielt  über 
die  Bevölkerung  einzelner  Provinzen,  ihre  Producte  und  Culturzustände, 
ja  sogar  über  das  Verhältniss  von  Export  und  Import".  Wichtiges  und 
bisher  ziemlich  vernachlässigtes  Material  zur  Länderkunde  des  Alter- 
thums bieten  ferner  die  acriptona  rei  rusticac  als  Urkunden  für 
antike  Bodenkultur,  nicht  minder  die  naturwissenschaftlichen  Autoren. 
Wir  erinnern  beispielsweise  an  den  Botaniker  Tbeophrast.  Aus  seiner 
sorgfältigen  Schilderung  der  niacedouischen  Flora  (hist.  plant.  III,  3) 
lässt  Aich  ein  vollständiges  Landscbaftsbild  alter  Zeit  gestalten.  In 
erster  Linie  rauss  aber  unter  dieser  Gattung  von  Schriftstellern  der 
ältere  Pliuius  genannt  werden.  Seine  grosse  Eucyclopädic  der  Natur- 
wissenschaften pflegt  von  den  Literarhistorikern ,  die  den  ästhetischen 
Gesichtspunkt  einnehmen  ,  nicht  hoch  geschätzt  zu  werden.  Es  ist 
_wahr,  das  Werk  nimmt  sich  im  Ganzen  aus  wie  ein  wüstes  Convolut 
vou  flüchtig  geschriebenen  Notizzetteln.  Aber  die  Naturforscher  und 
Culturhistoriker  haben  eiue  hohe  Meinung  von  demselben  ;  so  behauptet 
Humboldt  (Kosmos  II,  2-'i)  „dass  ihm  an  Reichthum  des  Inhalts  kein 
anderes  Werk  des  Alterthums  gleichkommt41.  Es  ist  dessbalb  auch  für 
den  Geographen  von  ungetueiu  hohem  Werthc,  und  zwar  nicht  bloss  in 
jenen  vier  Büchern  ,  welche  t.i  professu  über  Geographie  handeln. 
Überall  ist  ja  bei  Plinius  die  Natur  mit  Beziehung  auf  das  menschliche  Leben 
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aufgefasst;  häufig  erweitert  sich  die  Schilderung  der  Pflanzen  znr 
Betrachtung  von  Pflanzenregionen.  Drastischer  und  malerischer  lässt 
sich  beispielsweise  die  friesische  Küstenlandschaft  mit  den  heute  noch 
vorhandenen  sogenannten  „Wührden"  d.  h.  Hügeln  nicht  schildern  als 
eß  von  Plinius  geschehen  (hist.  not.  16,  1).  Wir  sehen  da  diese  natür- 
lichen oder  künstlichen  Erdhügel  und  auf  ihnen  die  ärmlichen  Hütten 
der  Strandbewohner,  „segelnden  Schiffen  gleich  während  der  Fluth, 
gestrandeten  nach  der  Ebbe" ;  wir  sehen  diese  armen  Ichthyophagen 
unsers  deutschen  Nordens  nach  den  zappelnden  Fischen  jagen,  welche 
das  zurückweichende  Meer  um  ihre  Kraale  liegen  gelassen  hat.  Das 
Riesenwerk  dieses  römischen  Humboldt  —  der  Verfasser  des  Kosmos 
bezeichnet  dasselbe  (II,  230)  in  der  That  als  „den  Entwurf  einer 
physischen  Weltbeschreibung"  wie  sein  eigenes  Werk  —  ist  überhaupt 
nicht  arm  an  stylistischen  Glanzparticen  und  stellenweise  beleben 
grosse  Oedanken  die  indigesta  moles  dieser  Excerpte.  Wir  meinen 
damit  jene  häufig  eingewobenen  düsteren  Reflexionen,  Herzensergüsse 
eineB  Pessimisten,  welche  sich  zuweilen  zu  einer  grossartigen  Welt- 
anschauung steigern.  —  Auch  an  den  alten  Dichtern  darf  eine  histor- 
ische Länderkunde,  wie  wir  sie  auffassen,  nicht  achtlos  vorübergehen. 
Wie  manches  silhouettenartige  Städtebild,  oft  mit  einem  einzigen  Epi- 
theton gezeichnet,  enthalt  der  Schiffskatalog  der  Ilias!  Auch  Horas  ist 
reich  an  landschaftlichen  Veduten.  Vorgil  liefert  in  seinen  Georgicis 
ein  Vegetationsgemälde  der  Po-Ebene.  Besonders  aber  müssen  wir  hier 
die  spätrömischen  Dichter  erwähnen  mit  ihrer  modernen  Vorliege  für 
Naturbeschreibung.  Sie  schildern  ganze  Reisen,  wie  Rutilius  Namatianus 
seine  italienisch -gallische  Küstenfahrt  in  der  Dichtung  „de  reditu  $uo", 
oder  der  südfranzösische  Dichter  Ausonius ,  dieser  wichtige  und 
interessante  Zeuge  für  die  Culturzuständc  des  vierten  Jahrhunderts, 
seine  Kahnfahrt  auf  der  Mosel  in  der  berühmten  Idylle  „Mosella". 
Letzterer  gibt  auch  eine  Reihe  hübscher  Städtebilder  in  seinem  „Ordo 
nobüiutn  urbium".  Da  ist  z.  B.  Toulouse,  die  spätere  Gothenresidenz, 
von  hohen  Backsteinmauern  umgürtet  (coctilibus  muris  quam  cireuit 
ambitus  ingens)  in  reizender  Lage,  mit  dem  Blick  auf  die  beschneiten 
Pirenäengipfel  und  auf  die  Pinienwälder  der  Cevennen  (Ningi da  Pyrenes 
et  pinea  Cebennarum);  da  ist  Bordeaux,  die  Handelsstadt,  mit  dem 
lärmenden  Hafen,  wo  man  nicht  promeniren  kann  ohne  halb  todt 
gepufft  zu  werden,  draussen  aber  zwischen  Weinlaub  an  der  murmelnden 
Garonne  liegt  die  stille  „villula"  des  Dichters.  —  Und  so  schlummern 
noch  in  gar  manchen  abgelegenen  und  halbvergessenen  Winkeln  der 
alten  Literatur  ungehoben  culturgeographiscbe  Schätze.  Welchem  Geo- 
graphen wäre  es  wobl  beigefallen,  die  Schriften  der  spätgriechischon 
Sophisten,  dieser  wandernden  Cbarlatane,  dieser  commis  voyageurs  der 
Rhetorik,  für  seine  Zwecke  zu  durchstöbern?  Und  doch  bieten  sie  die 
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interessantesten  Localschilderungen ,  wie  sich  Jeder  schon  überzeugen 
kann,  der  nur  Friedländer's  schöne  Abhandlung  Aber  „die  Reisen  der 
Touristen"  (Sittengesch.  Roms  II,  83  —  259)  durchlesen  will.  Griechen- 
land erscheint  in  den  Reden  des  Dio  ChrysoBtomus ,  also  zur  Zeit 
Trajans,  bereits  als  ein  Land  der  Ruinen;  der  stille,  romantische  Glanz 
grosser  Erinnerungen  umwebt  seine  Trümmer.  Das  grosse  geschicht- 
liche Leben  war  verrauscht,  auf  den  Plätzen  griechischer  Städte  weideten 
die  Schafe  das  Gras  ab  und  das  Gymnasium  war  in  ein  Kornfeld  ver- 
wandelt, „aus  dessen  wogenden  Ähren  die  Häupter  der  Marmorbilder 
hervorragten".  Athen  und  Korinth  dagegen  werden  zur  selben  Zeit 
von  Aristides  mit  leuchtenden  Farben  geschildert:  es  war  soeben  die 
zweite  Glanzepoche  dieser  Weltstädte  angebrochen. 

Sehen  wir  uns  jetzt  um,  welche  Bearbeitungen  die  alte  Geo- 
graphie in  unserer  Zeit  erfahren  hat.  Dieselben  cbarakterisiren  sich 
fast  sämintlich  dadurch  ,  dass  sie  das  naturbeschreibende  Moment  zu 
wenig  berücksichtigen  Sie  bieten  zu  viel  Geschichte  und  zu  wenig 
Geographie.  Natürlich  ;  die  Verfasser  sind  Philologen  oder  Historiker, 
in  der  Naturkunde  aber  nicht  einmal  Dilettanten.  Die  erste  ausführ- 
liche Darstellung  der  gesammten  alten  Geographie  unternahm  der 
baierische  Universitätsprofessor  Konrad  Mannert  in  zehn  Bänden 
(1797  -  1826).  Niebuhr  bat  dieses  Werk  nicht  günstig  beurtheilt; 
er  vermisst  darin  „historischen  Takt  und  eine  durch  und  durch  er- 
schöpfende Belesenheit".  Schlimmer  ist  es ,  dass  dem  Verfasser  der 
geographische  Takt  mangelt.  Historiker  ist  er  nur  zu  sehr.  Schlagen 
wir  beispielsweise  den  achten  Band  auf,  welcher  über  Sicilien  handelt. 
Lange  Abschnitte  aus  den  punisch- griechischen  und  punisch  -  römischen 
Kriegen  werden  hier  bei  der  Darstellung  der  sicilischen  Städte  einge- 
flochten, während  wir  von  der  Naturbeschaffenheit  der  Insel,  von  ihren 
klimatischeu  Verhältnissen  und  ihrer  antiken  Vegetation  nur  sehr  wenig 
erfahren.  Von  71  Seiten  (S.  235  —  306)  mögen  etwa  20  geographischen 
Inhalts  sein ;  alles  Übrige  ist  Geschichte.  Würde  man  alle  rein 
historischen  Partieen  ausscheiden,  so  liesse  sich  das  bändereiche  Werk 
fast  auf  die  Hälfte  seines  Volumens  reduciren  —  ein  Beweis,  wie  ver- 
fehlt seine  Methode  ist.  An  eben  diesem  methodischen  Fehler,  dass 
nämlich  der  Historiker  den  Geographen  verdrängt,  leiden  auch  B.  G. 
Niebuhr's  i.  J.  1827/28  gehaltenen  „Vorträge  über  alte  Länder-  und 
Völkerkunde",  herausgegeben  von  M.  Isler  (Berlin  1851.  705  S.). 
Seine  Beschreibung  von  Syracus  z.  B.  (S.  580  —  585)  ist  eine  Stadt- 
geschich to  und  nicht  ein  Stadtbild,  wie  es  doch  die  Geographie 
zu  liefern  hätte.  Ausserdem  fehlt  es  nicht  an  schlimmen  geograph- 
ischen Irrthomern.  Man  höre  folgende  Sätze  (S.  579):  „Mit  Ausnahme 
der  südwestlichen  Küste  ist  Sicilien  durchaus  Gebirgsland.  Der  eigent- 
liche Mittelpunkt  und  Kern  des  Landes  ist  der  Ätna".   Das  ist  eine 
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orographiscbe  Carricatur,  wie  jeder  Blick  auf  eine  gute  Karte  Siciliens 
lehren  kann.   Übrigens  darf  man  nicht  läugnen,  dass  diese  Vorlesungen 
Niebuhrs  ihre  eigenthümlichen  Vorzüge  besitzen.  Die  historischen  Cou- 
turen  darin  sin4  durchaus  lebendig  und  meisterhaft,  und  auch  in  den 
geographischen  Partieen  finden  wir  zuweilen  jene  divinatorischen  Ein- 
fälle, jene  überraschenden  Gedankenblitze,  wie  sie  diesem  merkwürdigen 
Manne  eigen  waren.   Niebuhrs  Buch  wird  nie  veralten,  weil  es  den 
Stempel  echter  Genialität  trägt,  während  das  Werk  Mannert's  von  nun 
an  unberührt  im  Staube  der  Bibliotheken  liegen  mag  unter  den  Petre- 
facten  der  Literatur.  —    Nachdem  F.  Ukert  ein  unvollendetes  vier- 
bändiges  Werk  veröffentlicht  hatte  (Weimar  1816  —  1846),  das  ausser 
der  Einleitung  nur  West-  und  Nordeuropa  nebst  Centraiasien  enthält, 
ist  zuletzt  A.  Forbig  er  mit  einem  „Handbucbe  der  alten  Geographie" 
in  drei  Bänden  (Leipzig  1842  —  48)  hervorgetreten.   Es  kann  als  eine 
fleissige  und  werthvolle  Materialiensammlung  bezeichnet  werden;  aber 
Methode  und  Darstellung  sind   gänzlich    misslungen.    Was  letztere 
betrifft,  so  gehört  das  Werk  nicht  unter  die  lesbaren,  sondern  unter 
jene  formlosen  Bücher,  deren  wichtigsten  Bestandteil  das  Register 
bildet.   Doch  darüber  könnte  man  sich  trösten ;  salonfähig  pflegen  die 
Schriften   von   deutschen  Gelehrten   ohnehin   nicht   zu   rein.  Aber 
betrachten  wir  Plan  und  Anlage  des  Ganzen!   Wir  erwarten  ein  geo- 
graphisches Gemälde  der  antiken  Welt.   Nun  beschäftigt  sich  aber  der 
ganze  erste  Band  auf  61?  Seiten  in  gross  Oktav  mit  einem  Gegenstande, 
der  eigentlich  gar  nicht  zur  Aufgabe  der  beschreibenden  Erdkunde 
gehört  und  höchstens  auf  ein  paar  einleitenden  Blättern  behandelt 
werden  sollte:   nämlich  mit  der  Geschichte  der  physischen  Weltan- 
schauung  und  geographischen  Wissenschaft  im  Alterthum.  Zudem 
Überschreibt  der  Verfasser  diesen  Theil  mit  dem  Titel  „historische 
Geographie"  während  er  doch  nichts  anders  ist  als  ein  Abschnitt  aus 
der  „Geschichte  der  Erdkunde".    Die  nämliche  Confuston  der  Begriffe 
macht  sieb  auch  gleich  in  der  Definition  der  alten  Geographie  geltend. 
Sie  ist  nach  Forbiger  „eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  Erd-, 
Länder-  und  Völkerkunde  der  Alten ,  vorzuglich  der  Griechen  und 
Römer".    Wie,  verstehen  wir  recht?   Also  nicht  die  alten  Länder 
sollen  dargestellt  werden,  sondern  die  Kunde,  welche  man  im  Alter- 
thum von  denselben  besass?  Wir  sollen  die  alte  Welt  zeichnen,  wie 
sie  sich  in  den  Köpfen  dor  alten  Geographen  malte  und  nicht  wie  sie 
wirklich  aussah?  Wir  sollen  von  den  antiken  Ländern  eine  Art  musi- 
vischen  Gemäldes  herstellen  ,  wozu  wir  die  Citate  aus  alten  Autoren 
und  nichts  weiter  als  die  Marmorpasten  zu  benutzen  hätten?  Wie 
lückenhaft  und  vielfach  verzerrt  müssto  ein  solches  Mosaikbild  aus- 
fallen! In  jener  Definition  ist  also  die  falsche  und  einseitig  historische 
Bebandlungsweise ,  welche  auf  die  Naturbeschreibung  der  Erdräume 
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vereichtet,  förmlich  proclamirt.  Und  Forbiger's  Bach  ist  doch  zu  einer 
Zeit  erschienen,  wo  die  Geographie  einen  neuen  Aufschwung  genommen, 
wo  Ritters  grosses  Werk  über  Asien  nahezu  vollendet  war.  Aber  jene 
„alte  Geographie44  steht  ausserhalb  jeder  Fühlung  mit  diesen  Errungen- 
schaften; zwar  behauptet  der  Verfasser  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande, 
das  Kitter'sche  Werk  sei  von  ihm  sorgfältig  benutzt  worden.  Indess  ausser 
einigen  Citaten  ist  davon  wenig  wahrzunehmen;  von  den  Ideen  des  grossen 
Mannes  ist  jedenfalls  auch  nicht  ein  leiser  Schimmer  in  diese  ziemlich 
chaotischen  Blätter  gedrungen  *).  So  müssen  wir  also  constatiren,  dass 
diese  Länderkunde  des  Alterhums,  die  erste,  welcher  die  modernen 
Erfolge  der  geographischen  Wissenschaft  zu  Gebote  gestanden  wären, 
methodisch  kaum  um  eine  Linie  höber  steht,  als  alle  jene  zahlreichen 
Lehr-  und  Handbücher  der  alten  Geographie,  welche  seit  langer  Zeit 
den  Büchermarkt .  überschwemmen ,  und  als  deren  Typus  das  zwei- 


*)  AIb  diese  Zeilen  niedergeschrieben  waren,  kam  uns  die  2.  Auflage 
von  Forbiger's  „Handbuch  der  alten  Geographie  von  Europa"  (Hamburg 
1877.  YII  und  808  S.)  in  die  Hunde.  Wir  haben  nach  dessen  Durchsicht 
an  unserm  obigen  Urtheile  nichts  zu  corrigiren.  Dio  Methode  ißt  nicht 
geändert,  das  Buch  ist  ein  worthvoller  Citatcnschatz  geblieben,  aber  kein 
Ländergemälde  geworden ,  wie  wir  es  wünschen.  Aber  auf  einige  starke 
Schwachen  desselben  müssen  wir  doch  noch  aufmerksam  machen.  Dio 
Bcrsehroibung  der  italischen  Inscltrias  wird  ohne  weitere  Betrachtung  über 
ihr  Verhältniss  zum  Festlandc  bloss  mit  folgendem  Satze  eingeleitet,  der 
zugleich  »1k  kleine  Stylprobe  dienen  knnn :  nWir  lassen  der  Geographie 
Italiens  die  Beschreibung  der  drei  grossen  gewöhnlich  als  einen  (!)  An- 
hang dazu  betrachteten  Inseln  des  Marc  Internum  folgen".  Über  Sicilien 
heisst  es  (S.  M9):  »Das  Hauptgebirge  der  durchaus  gebirgigen  Insel 
waren  dio  Nebrodi  montes ,  eine  Fortsetzung  des  Apennin,  welche  dio 
ganze  Insel  in  südwestlicher  Richtung  durchzieht.  Einzelne 
Nebenzweigo  und  besonders  hervortretende  Höhen  der- 
selben bildeten  der  Ätna  .  .  .  der  Eryx".  —  Dass  der  Ätna  mit 
jenem  Gebirgsrücken  in  gar  keinem  Zusammenhang  steht,  sondern  einen 
durch  Flussthäler  davon  getrennten  ganz  isolirten  Massenring  bildet,  kann 
man  ja  schon  auf  der  Stiolor'schcn  Karte  von  Italien  deutlich  genug  lesen. 
Den  Eryx,  welcher  ganz  vereinsamt  auf  dem  westlichen  Strande  emporragt, 
als  „Isebcnzweig"  der  Nebrodt  montes  zu  erklären,  das  ist  auch  einem 
geographischen  Dilettanten  nicht  erlaubt.  Die  Fabel  von  einer  „südwest- 
lichen Richtung"  des  sicilischen  Gebirgsgrates  sollte  uns  auch  nicht  mehr 
erzählt  werden,  da  auf  der  Schichtenkarte  in  Th.  Fischers  „Beiträgen  zur 
Geogr.  Siciliens"  die  Streichungslinie  von  Ost  nach  West  deutlich  sichtbar 
ist.  Hier  sieht  man  auch,  dass  Sicilien  nicht  als  „durchaus  gebirgig"  be- 
zeichnet werden  kann;  ob  erscheint  vielmehr  als  schiefe  Ebene.  — 

Oder  sollte  der  Verfasser  im  Einklänge  mit  seiner  wunderlichen 
Definition  der  alten  Geographie  hier  nur  orogrnphisohe  Irrthümer  der 
Alton  reproducirt  haben  ?  Aber  in  Bezug  auf  die  Isolirnng  des  Ätna 
hat  doch  Strnbo  die  richtige  Auffassung  oder  lässt  sie  wenigstens  zu, 
wenn  er  sagt,  dass  das  Nebrodische  Gebirg  dem  Ätna  „vis-a-vis  aufsteigt" 
(aVralpet  p.  274). 
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bändige  Handbuch  von  F.  Sick ler  gelten  mag  (2.  Aufl.  Cassel  1832). 
Sie  sind  nichts  weiter  als  geographische  Namenlexika,  ein  geistloser 
Notizenwust  unter  gewisse  Rubriken  verthoilt.  —  In  jüngster  Zeit 
aber  ist  endlich  ein  erfreuliebe!;  Gcgeustück  zu  all  diesen  verfehlten 
Leistungen  erschienen,  nämlich  die  erste  Hälfte  von  H.  Kiepcrt's 
„Lehrbuch  der  alten  Geographie"  (Berlin,  Reimer  J877) ,  ein  Werk, 
mu8tergiltig  in  Methode  und  Darstellung,  wie  sich  von  diesem  Autor, 
dem  ersten  Kartenzeichner  der  Gegenwart ,  dem  trefflichen  Kenner 
orientalischer  Länder  und  Sprachen,  nicht  anders  erwarten  Hess.  Man 
braucht  dieses  Buch  nur  aufzuschlagen  und  irgend  einen  Abschnitt 
durchzulesen,  um  sofort  den  Meister  von  Fach  zu  erkennen.  Ein 
überaus  reiches  Material  ist  auf  diesen  Blättern  mit  durchsichtiger 
Klarheit  geordnet  und  verarbeitet ;  genau  sind  die  feinen  Grenzen 
zwischen  Erdkunde  und  Geschichte  aufgefunden  und  eingehalten.  Zu 
bedauern  ist  nur ,  dass  diese  Fülle  herrlichen  Stoffes  in  den  engen 
Raum  eines  „Lehrbuches"  zusammengepresst  wurde,  welcher  nicht  ein- 
mal genaue  Quellencitate  erlaubte,  und  dass  es  dem  Verfasser  nicht 
beliebt  hat,  uns  mit  einer  ausführlichen  Länderkunde  des  Alterthums 
zu  beschenken  ,  die  nach  seiner  eigenen  Äusserung  noch  immer  ein 
„Desideratum"  bleibt;  Kiepert  wäre  der  Mann  dazu  gewesen  wie  keiner 
unter  den  jetzt  lebenden  Geographen. 

Besitzen  wir  demnach  über  das  Gesammtgebiet  der  alten  Geographie 
bis  jetzt  mit  Ausnahme  von  Kiepert's  Lehrbuch  noch  kein  entsprechendes 
Werk  ,  so  sind  dagegen  die  Vorarbeiten  für  einzelne  Länder  um  so 
zahlreicher  und  zum  Theil  ganz  vortrefflicher  Art  Für  Asien  nennen 
wir  vor  Allem  das  grosse  Werk  Karl  Ritter' g.  Seine  Darstellung 
von  Indien,  Iran  und  Arabien ,  sowie  von  den  mesopotamischen  Tief* 
ländern ,  wobei  gerade  der  alten  Geographie  eine  besondere  Rücksicht 
zu  Theil  wird,  darf  heute  noch  als  unerreichtes  Muster  gelten.  Zwar 
hat  dieselbe  durch  die  neueren  Forschungen,  besonders  durch  Lassen's 
indische  und  Spiegel's  eranische  Altertbumskunde  viele  tbatsächlicbe 
Berichtigungen  erfahren;  aber  in  der  malerischen  Kraft  der  Länder- 
beschreibung ist  Ritter's  Werk  von  den  letzteren  nicht  übertroffen 
worden.  Kleinasien,  von  Ritter  nur  mehr  theilweise  bearbeitet,  hat 
ein  grosser  französischer  Geograph  beschrieben,  Vivien  de  Saint- 
Martin,  in  seiner  „Discription  historique  et  giographique  de  V  Aste 
mineur"  (2  vol.  8°.  Paris  1870).  Derselbe  Autor  lieferte  auch  eine  vor* 
treffliche  Beschreibung  der  Nordküste  Africa's:  Le  Nord  d*  Afrique 
dann  V  antiquite  (Paris  1863).  Das  Land  der  Hellenen  hat  jetzt 
endlich  eine  erschöpfende  und  auf  dem  Niveau  der  heutigen  Wissen- 
schaft stehende  Darstellung  gefunden  in  C.  Bursian's  „Geographie 
Griechenlands"  (2  Bde.  Leipzig  1862  -  72).  Mit  Genugthuung  bemerkt 
der  Freund  der  Erdkunde ,  wie  hier  auch  einmal  ein  philologischer 
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Autor  sieb  ernstlich  um  Gestalt  unü  Natur  des  Landes  kümmert,  wenn 
auch  zugegeben  worden  muss,  dass  die  topographischen  und  archäo- 
logischen Partieen  die  Hauptstärke  des  Werkes  bilden,  so  dass  man 
zur  Ergänzung  für  einzelne  naturbeschreibende  Theile  immer  noch 
nach  andern  Büchern  greifen  wird,  etwa  nach  den  „wissenschaftlichen 
Ergebnissen  einer  Reise  in  Griechenland**  von  dem  österreichischen 
Botaniker  F.  U  n  g  e  r  (Wien  18t>2).  Für  die  südliche  Halbinsel  war  übrigens 
bereits  eine  Vorarbeit  vorbanden,  nämlich  E.  Curtius'  „Peloponnesos" 
(Berlin  1861.  2  Bde.),  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  in  jeder  Hinsiebt. 
—  Für  Italien  hat  sich  bis  jetzt  leider  noch  kein  Darsteller  wie  Bursian 
gefunden.  Als  das  Beste  darüber  muss  noch  immer  die  ^Italia  antiqua" 
(1624)  und  „Sicilia  antiqua"  (1619)  von  Ph.  Cluverius  (Klüwer)  gelten. 
Dieser  Autor,  geboren  in  Danzig  1580  und  gestorben  zu  Leydcn  1623, 
wird  von  Bursian  (Allg.  Deutsche  Biogr.  IV,  353)  als  „Begründer  der 
wissenschaftlichen  historischen  Geographie"  bezeichnet.  Er  führte  ein 
bewegtes  Leben,  durchwanderte  grösstenteils  zu  Fuss  die  südeuropä- 
ischen Länder  und  verarbeitete  dann  die  Früchte  dieser  Autopsie  in 
gelehrter  Müsse  zu  Leydeti,  wo  man  ihn  (1616)  zum  „Geographus  aca- 
demicu8u  ernanut  hatte. —  Mehr  vielleicht  als  in  jedem  andern  Lande 
ist  in  Frankreich  für  alte  Geographie  geschehen.  Kein  Wunder! 
Interessant  wie  die  französische  Geschichte  ist  ja  auch  das  französische 
Land  sowohl  in  seinen  natürlichen  wie  in  seinen  geschichtlichen  Ge- 
staltungen. Wie  das  Auge  des  Architecteu  an  einem  schönen  Bauwerke, 
so  erfreut  sich  das  Auge  des  Geographen  an  der  klaren  Bodenplastik 
desselben,  an  diesen  vier  Flussbecken,  welche  gleich  vier  zum  Meere 
geöffneten,  mit  allen  Naturgaben  reich  gefüllten  Schalen  rings  um  den 
centralen  Gebirgsstock  der  Cevcunen  und  ihren  nördlichen  Ausläufer 
befestigt  Bind.  Und  welch  glänzende  historische  Metamorphosen  haben 
die  französischen  Landschaften  erlebt!  Zur  römischen  Kaiserzeit  war 
Gallien  ein  vortrefflich  bebautes,  städterciches  und  buntbelebtes  Land 
wie  wenige  Theile  des  römischen  Weltreiches-  Rechnen  wir  zu  diesen 
Vorzügen  des  Landes  noch  die  warme  Ueimathsliebe  des  Franzosen, 
so  wird  es  um  so  mehr  erklärlich ,  dass  die  französischen  Gelehrten 
mit  besonderem  Eifer  bemüht  sind ,  die  Vergangenheit  und  Gegenwart 
ihrer  heimatblichen  Landschaften  zu  erforschen  und  zu  schildern  — 
Bestrebungen,  welche  auch  durch  die  französische  Regierung  be?onders 
unter  Napoleon  III.  gepflegt  und  unterstützt  wurden.  Die  eminente, 
beneidenswerte  Darstelltuigsgabe  der  meisten  französischnn  Schriftsteller 
thut  dann  noch  das  Ibriye,  um  solche  Schilderungen  zu  literarischen  Kunst- 
werken zu  gestalten.  So  kommt  es,  dass  bis  jetzt  kein  einziges  Land 
Europa's  eine  so  ausgezeichnete  Beschreibung  besitzt  wie  Frankreich 
im  2ten  Bande  von  Elisie  Rechts'  eben  erscheinender  „Nouvelle  geo- 
graphie  universelle".    Und  was  speziell  die  alte  Geographie  betrifft,  so 
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kann  nur  Ägypten  sich  so  ausgezeichneter  graphischer  Darstellungen 
rühmen,  wie  das  alte  Gallien  im  Atlas  zu  Napoleon's  Cäsar.  Und  daran 
reiht  sich  soeben  die  „Geographie  historique  et  administrative  de  la 
Gaule  romaine"  von  K  Vesjardins,  dereu  erster  i.  J.  1876  erschienener 
Band  Bchon  durch  seinen  Titel:  „Ititroduction  et  geographie  physique 
comparie«  den  hoben  wissenschaftlichen  Standpunct  des  Autors  kenn- 
zeichnet. Diese  Werke  sind  neue  Argumente  gegen  das  vielfach  ver- 
breitete ,  aber  schon  von  unserm  Pescbel  energisch  widersprochene 
Vorurtheil ,  als  ob  die  Franzosen  schlechte  Geographen  wären.  — 
Wenden  wir  uns  nach  Deutschland,  so  sehen  wir  Alles  in  lebendigster 
Arbeit.  Mit  dem  treuen  Fleisse  der  Ameisen  werden  alle  Reste 
römischen  Lebens  in  unserm  Lande  zusammengetragen.  Auf  unserer 
altbaierischen  Ebene  hat  man  so  zu  sagen  alle  Schollen  zerschlagen 
und  alle  Fluren  durchwühlt  im  Suchen  nach  römischen  Bausteinen  und 
Strassentrümmcrn ,  wie  aus  den  älteren  Denkschriften  der  Münchner 
Akademie  und  aus  den  Aufsätzen  im  „oberbayerischen  Archiv"  zu 
ersehen  ist.  Auch  am  Khein  wird  viel  geforscht.  Wir  erinnern  nur 
an  die  bereits  auf  9  Hefte  angewachsenen  „neuen  Beiträge  zur  alten 
Geschichte  und  Geographie  der  Rheinlande"  von  J.  Schneider.  Aber 
bis  jetzt  ist  bei  uns  noch  kein  Mann  aufgestanden,  welcher  alle  diese 
Kärrnerarbeiten  überschauend  aus  grossen  geographischen  Gesichtspunkten 
uns  ein  zusammenhängendes  Bild  von  „Germanieu"  entworfen  hätte. 
Allerdings  bat  dieser  Stoff  nicht  so  viel  Verlockendes  wie  ein  Gemälde 
Galliens.  Nur  über  den  Süden  Deutschlands  und  über  seinen  west- 
lichen Rand  sind  die  schimmernden  Reflexe  römischer  Cultur  herein- 
gefallen; dann  abf-r  kam  jener  grosse  limes  von  der  Donau  zumRbein, 
der  wie  eine  chinesische  Mauer  Mittel-  und  Norddeutschland  vom  röm- 
ischen Reichslande  abschnitt,  und  hinter  dem  unsere  Väter  gleich 
Indianern  ihre  feuchten  moorigen  Urwälder  durchstreiften. 

München.  J.  W  i  mm  er. 


Zur  Püdngopik  uud  Methodik  vor  zweihundert  Jahren. 

Mitgctheilt  vom  k.  Dekan  Lyncker  in  Speier. 

Was  Feiudesband,  was  Schwert  verheert, 

Was  Kriegesfeuer  hat  verzehrt, 

In  diesem  Laude,  Schloss  und  Stadt, 

Der  fromme  Fürst  erneuret  hatl 
Also  lautete  eine  Inschrift  am  grossen  Fass  zu  Heidelberg,  welches 
Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  1664  an  die  Stätte  des  ältern 
kleinern,  in  Trümmern  gegangenen,  hatte  erbauen  lassen.  Als  Donkmal 
und  Sinnbild  des  überströmenden  Segens  seines  fruchtbaren  Landes 
mochte  wohl  auch  dieses  sonderliche  Bauwerk  für  Mit-  und  Nachwelt 
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gelten,  nachdem  es  dem  Erben  der  alton  wittelsbacbischen  Kurherrlichkeit 
unter  Gottes  Beistand  uud  durch  bewundernswerte  Energie,  Selbstver- 
läugnung  und  Umsicht  gelungen  war,  sein  wieder  gewonnenes,  durch 
dreissigjährige  Ki  icysstürme  furchtbar  verwüstetes  Stammland  rasch  zu 
neuer  ungeahnter  Blüte  zu  erheben  Mussto  doch  selbst  ein  Franzose, 
der  Marschall  Grammont,  welcher  zwei  Jahre  vor  dem  westfälischen 
Friedensschlüsse  die  pfalzische  Wüste  mit  seinem  Uee.re  durchzogen 
hatte,  zwölf  Jahre  später  auf  einer  diplomatischen  Reise  am  Rheine  mit 
Erstaunen  erklären,  er  habe  die  Pfalz  in  einem  Zustande  gefunden, 
„als  wenn  niemals  ein  Krieg  geführt  worden  wäre!1'  Doch  nicht  blos 
auf  das  materielle  Wohl  richtete  sich  die  Thätigkeit  des  Kurfürsten; 
auch  Kirche  und  Schule,  die  schönsten  Schöpfungen  seiner  Ahnen, 
fanden  an  ihm  einen  Wiederhersteller;  uud  uenn  es  auch  längere  Zeit 
erforderte,  weil  theils  die  geeigneten  Leute,  theils  die  Geldmittel 
mangelten,  die  höheren  und  niederen  Schulen  zu  der  alten  Blüte  wieder 
zu  erheben,  so  blühte  dagegen  die  Heidelberger  Hochschule  unter  seiner 
umsichtigen  und  freisinnigen  Leitung  so  empor,  dass  er  die  strengste 
Vergleichung  mit  der  Vergangenheit  nicht  zu  scheuen  brauchte.  Ein 
kurfürstliches  Patent  vom  1.  Spt.  1652  verkündete  seinen  Eutscbluss: 
„aus  Vorsorg  und  Eifer  für  das  gemeine  Beste,  sonderlich  aber  für 
Kirche  und  Schule  wolle  er  den  zerfallenen  Sitz  der  Wissenschaften 
wieder  aufrichten,  und  Alles,  was  zur  Restauration,  Aufnahme  und 
Wachsthum  dieser  uralten,  bochprivilegirteu  Universität  gereichen  mag, 
neu  ins  Werk  stellcu".  Dabei  war  sein  Ziel  freie  ungehemmte  Ent- 
faltung aller  geistigen  Kräfte;  sogar  der  anderwärts  verfolgte  nnd  ver- 
ketzerte holländische  Philosoph  Spinoza  erhielt  einen  Ruf  auf  einen 
Lehrstuhl  der  Philosophie ,  mit  der  Erklärung :  „es  sei  ihm  völlige 
Freiheit  des  Forschens  gestattet ,  doch  nicht  zur  Erschütterung  der 
bestehenden  Religion1'.  Spinoza  lehnte  zwar  ab ,  weil  er  auf  den 
Wunsch,  öffentlich  zu  lehren,  verzichtet  habe,  auch  schwer  zu  bestimmen 
sei,  wie  eng  jene  Gränze  der  freieu  Lehre  gezogen  werde;  er  fügte 
aber  bei,  es  sei  ihm  keine  Berufung  erfreulicher  gewesen,  als  die,  unter 
der  Regierung  eines  Fürsten  zu  leben,  dessen  Weisheit  Alle  bewundern. 

Welche  Grundsätze  den  Kurfürsten  und  seine  gelehrten  Rathgeber 
in  Sachen  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  leiteten,  mag  durch  die 
zwei  nachfolgenden  Aktenstücke  zur  besonderen  Anschauung  gebracht 
werden.  Diese  enthalten  Instruktionen  für  den  Hofmeister  uud  den 
Präceptor  seines  zweiten  Sohnes  aus  seiner  zweiten  Ehe  mit  der  Luise 
von  Degeufeld ,  des  Karl  Eduard ,  Haugrafen  zu  Pfalz.  Wir  greifen 
wohl  kaum  fehl,  wenn  wir  Nr.  1  und  Nr.  3  nach  Inhalt  und  Form  auf 
den  hohen  Herrn  selbst  als  den  eigentlichen  Autor  zurück  führen, 
während  auch  Nr  2  seiner  Prüfung  und  Billigung  unterbreitet  war. 
Gegenüber  der  damals  herrschenden   Verwälschung  in  den  höheren 
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und  höchsten  Ständen  mögen  erstere  als  ein  Denkmal  seiner  deutschen 
und  biderbpn  Gesinnung  gelten,  wogegen  letztere  für  den  Philologen 
vom  Fach  in  methodologischer ,  kritischer  und  literarischer  Hinsicht 
von  besonderem  Interesse  sein  dürften. 

I.    Instruction  für  den  Hofmeister  des  Raugrafen  Karl 

Eduard. 

Wir  Karl  Ludwig,  von  Gottes  Gnaden  —  —  bekennen  und  tbun 
hiermit  offenbar;  demnach  die  Nothdurft  erfordert,  dass  bey  den 
zunehmenden  Jahren  Unseres  vielgeliebten  Sohnes ,  Raugrafen  Karl 
Eduard ,  derselbe  zu  wahrer  Gottesfurcht  und  allen  andern  christlüb- 
lichen  Tugenden  auferzogen,  auch  zu  den  Seinem  Stand  wohl  anstehenden 
Studiis  und  Exercitii»  angewiesen  werde,  und  zu  solchem  Ende  eines 
treuen  Hofmeisters  oder  Aufsehers  benöthigt,  dass  wir  ünserm  lieben 
getreuen  Atzenhofern  solche  Aufsicht,  bis  zu  anderwärtiger  Ver- 
ordnung gnädigst  aufgetragen  und  anvertraut,  also  uud  dergestalt,  dass  Er 

Erstl  vor  allen  Dingen  Ihme  angelegen  seyn  lassen  soll,  dass  bey 
Unserm  gedachten  Sohn  die  wahre  Gottesfurcht ,  und  was  derselben 
auhäogt,  mit  allem  Eifer  gepflanzt  und  küuftig  unterhalten  werde. 

Zweitens  soll  ErUnsernSohn  zu  schuldigem  Gehorsam  und  Respekt 
gegen  Uns,  als  seinen  Vater,  und  seine  Vorgesetzten  anhalten,  und  wie 
Er  sich  gegen  hohe  und  niedrige  Personen,  und  sonst  gegen  jedermann, 
Sein  und  Ihrem  Stande  gemäs ,  höflich  zu  bezeugen,  dieselben  anzu- 
reden, zu  tituliren,  mit  Reverenzen  und  sonst  der  Gebühr  nach  zu 
traktiren,  sowohl  als  auch  sonsten  zu  allen  guten  Sitten  und  Gebärden 
in  Worten  und  Werken,  Ihn  besten  Fleisses  anweisen. 

Drittens  soll  Er  in  Unsers  lieben  Sohnes  Schlafkammer  oder  nächst 
dabey  alle  Nacht  liegen ,  jedesmahls  bei  desselben  Aufstehen  und 
Schlafengeben  zugegen  seyn  und  fleissigen  Aufsehens  haben,  dass  Er 
rciniglich  von  den  Kammerdienern  angekleidet  werde.  Die  Kleider  und 
Zugebör  sollen  von  Ihm,  Hofmeistern,  vermög  der  neuesten  Mode 
angeordnet,  ausgenommen,  aufs  genaueste  bedungen,  die  Zettel  attestirt 
und  den  Administrations -ßäthen  zur  Revidirung  und  Bezahlung  zuge- 
stellt, folgends  die  Kleider  von  den  Kammerdienern  sauber  gehalten  werden. 

Viertens  soll  Er  gute  Ordnung  halten  mit  Unseres  Sohnes  Auf- 
stehen und  Niederlegen,  und  zwar  also,  dass  Er  jederzeit  morgens  im 
Sommer  zu  Sechs  Uhr,  des  Winters  um  Sieben  Uhr  aufstehe,  und 
Abends  zu  Zehn  Uhr  schlafen  gebe.  Nachdem  Er  aber  an  Alter  zu- 
nehmen wird,  hat  Er  wegen  Veränderung  der  Stunden  bei  Uns  unter- 
tänigste Erinnerung  zu  thun  und  Unsere  Verordnung  zu  erwarten. 

Zum  fünften.  Er  soll  auch  für  Unseres  lieben  Sohnes  Gesundheit 
gute  Vorsorg  tragen,  und  nicht  zugeben,  dass  Derselbe  sich  im  Essen 
oder  Trinken  übernehme,  bei  den  Exerciticn  nicht  zu  sehr  erhitze,  und 
wenn  Er  erhitzet,  nicht  bald  darauf  esse  oder  trinke  und  sonsten  Sich 
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nicht  erkälte,  auch  Sich  bei  Tische  in  geziemender  Zucht  halte.  Und 
da  Er  eiuige  Veränderuug  an  Unseres  Sohnes  gewöhnlichem  Leibes- 
zustand  vermerkte,  soll  Er  solches  alsbald  Uns  und  Unserm  Uof-Medico 
anzeigen ,  und  desselben  Verordnung  wohl  in  Acht  nehmen  lassen ; 
Jedoch  dabey  nicht  gestatten,  dass  Er  mit  aberflüssigem  Medicioircn, 
sonderlich  mit  gewöhnlichen  Mittelu,  beschwert  werde. 

Sechstens  soll  Er  darob  sein,  dass  die  Tage  und  Stunden  Unsers 
Sohns  Studien  und  Exercitien ,  davon  Wir  Ihm  eine  Austheilung  von 
Zeit  zu  Zeit  zustellen  lassen  wollen,  sowohl  von  gedachtem  Unserm 
Sohn,  als  deBsen  Präceptoren  und  Meistern  fleissig  gehalten  werden: 
und  da  Er  einen  Unfleiss  dabey  verspürte,  solches  bei  Ihnen  gebührend 
erinnern,  auf  nicht  erfolgte  Besserung  aber  Uns  unterthäuigst  berichten. 
Sonsten  sollen  die  Stunden  also  eingetbeilt  werden,  dass  in  denen  des 
Studirens  der  zeitliche  Präceptor  —  und  bey  denen  der  Exercitieu  Er, 
der  Hofmeister,  gegenwärtig  seyn  soll.  Die  übrigen  Stunden,  wenn 
einer  oder  der  andre  nicht  gegenwärtig  seyn  darf,  können  sie  zu  ihren 
eigenen  Geschäften  anwenden. 

Siebentens.  Ausser  obgedachten  Stunden  soll  Er  Unsern  Sohn 
allezeit  im  Aug  behalten ,  es  sey  denn ,  dass  dcrsclbige  bey  Uns  ,  in 
Unserer  Bctirade  oder  Schlafzimmer,  oder  in  dem  Frauenzimmer  wäre; 
alsdann  soll  Er,  Hofmeister,  in  den  Vorgem&cbern,  oder  wo  die  andern 
Cavaliers  sich  aufhalten,  Seiner  warten. 

Achtens.  Zu  Unsers  Sohns  Ergötzung  hat  Er  zu  der  Zeit,  da  es 
ohne  Yersäumung  der  Lectionen  und  Exercitien  geschehen  kann ,  und 
es  das  Wetter  und  die  Luft  an  die  Hand  gibt,  oder  Wir  auf  der  Jagd 
sind,  oder  es  selbst  befehlen  werden,  Ihn  in  der  Gutscbe,  zu  Pferd 
oder  zu  Fuss  spazieren  zu  führen,  ausser  Unserm  expressen  Urlaub 
aber  über  Nacht  nicht  ausser  Seinem  Logement  bleiben  lassen,  auch 
ohne  Unsere,  und  in  Unserer  Abwesenheit  dessen,  so  Wir  an  Unserer 
Statt  verordnen  werden,  Wissen  und  Erlaubciss,  ausser  oder  in  der 
Stadt  zu  Gastereyen  oder  Kollationen,  sonderlich  in  Winterzeit,  AbendB 
gar  nicht  gehen  lassen,  und  da  es  bey  guten,  bekannten,  treuen  Leuten 
zugelassen,  dass  es  also  geschehe,  damit  Unser  lieber  Sohn  durch 
ordentliche  Diät  an  der  Gesundheit  keinen  Schaden  leide.  Wir  sind 
auch  gnädigst  zufrieden,  dass  Er  zulasse,  dass  Unser  Sohn  wohlerzogene, 
junge,  vornehmer  Leute  Kinder,  oder  andere  feine  bekannte  Knaben 
besuchen  und  sich  mit  denselben  in  geziemender  Ehrbarkeit  be- 
lustigen möge. 

Zum  Neunten  soll  Er,  Hofmeister,  Unsern  lieben  Sohn,  wenn  der- 
selbe Uns  auf  dem  Spazierenreiten  oder  Fahren  aufwarten  soll,  Sich 
jedesmal  in  Zeiten,  wie  auch  alle  Tag  vor  und  nach  dem  Mittagessen 
in  der  Anticamera  einfinden,  und  allezeit  mit  der  besten  Gesellschaft 
discuriren  lassen. 
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Zum  Zehnten  soll  Er  Cnsern  lieben  Sohn  anhalten.,  dass  Er  die 
wöchentliche  Zeitung  lese,  und  darüber  Sich  befrage,  auch,  soviel  es 
sein  Alter  zulässt,  wenn  es  schon  ausser  seinen  Studierstunden  ist,  gute 
Auto  res  lese ,  damit  Kr  sich  mit  Kinderspielen  nicht  viel  aufhalte, 
ferners  auch  darauf  sehn,  dass  Unser  Sohn  sich  der  französischen 
Sprach  befleißige,  und  zu  solcbom  Ende  soll  Er,  Hofmeister,  selbst 
mit  Ihm  meistens  Französisch  reden. 

Eilftens  soll  Er  daran  seyn ,  dass  über  Unseres  Sohnes  Kleider, 
Silbergeschirr,  Rüstung  uud  andere  Sachen,  so  Er  jetzt  hat,  oder  noch 
bekommen  wird,  von  Desselben  Kammerdiener  drei  richtige  Iuventarien, 
deren  eines  die  Raugräflichen  Admioistrationsrätbe,  das  andere  Er,  und 
das  dridte  der  Kammerdiener  haben  soll,  geführt  und  darin  die  Ab  - 
und  Zugänge  fleissig  aufgezeichnet  werden. 

Zwölftens.  Er  soll  auf  die  Unserm  lieben  Sohn  verordneten 
Kammerdiener,  Pagen,  Lakayen  und  gemeinen  Diener  und  Aufwärter, 
welche  alle  Ihm  zu  pariren  augewiesen  sind ,  eine  scharfe  und  genaue 
Aufsicht  haben,  dass  ein  jeder  seines  Amtes  und  Dienstes  mit  treuem 
Fleisse  warte,  Unsern  lieben  Sohn  weder  Tag  noch  Nachts,  in  oder 
ausstr  Gemachs,  nimmermehr  allein  lassen,  sondern  der  Gebühr  an 
Hand  gehen,  unter  eiuander  sich  friedlich  uud  einig  betragen,  Gottes- 
furcht üben,  der  Ehrbarkeit  befleissigen,  Flucheu  und  andere  Laster, 
absonderlich  aber  alles  überflüssige  Trinken  und  Schlemmon  durchaus 
meiden  ,  und  ohne  seine  sonderliche  Erlaubniss  sich  keiner  abwesend 
befinde.  Und  wenn  sie  bierwider  handeln,  oder  sonst  ihr  Amt  nicht 
verrichten,  und  auf  zwei  oder  dreimalige  Verweisung  des  Hofmeisters 
sich  nicht  besäern,  dieselben  gebührend  bestrafen,  und  da  es  nichts 
verfinge,  solches  Uns  anzeigen,  damit  sie  abgeschafft  oder  sonsten 
gestalten  Sachen  nach  abgestraft  werden  mögen. 

Dreizehndens.  Im  Ihrigen  wenn  sich  etwas  zutragen  sollte,  so 
hicrinn  nicht  begriffen,  dasselbe  soll  Er  uach  seiner  besten  Wissenschaft 
selbst  reiflich  überlegen,  und  uach  seinem  Gutüudeu  zu  Uusers  Sohns 
Nutzen  zu  werkrichten.  Diejenigen  Sachen  aber,  daran  Er  Zweifel  hat, 
oder  welche  sonst  von  Wichtigkeit  siud,  soll  er  bey  Uns,  oder  in 
Unserer  Abwesenheit,  wen  Wir  an  Unsrer  Statt  ordnen  werden,  an- 
bringen und  sich  Bescheid  erholen.  — 

Hierauf  folgen  die  gewöhnlichen  Formeln  der  Verpflichtung  auf 
diese  Instruktionen,  des  Vorbehalts  zu  mehren  oder  zu  mindern;  ferner 
der  Vorbehalt  wechselseitiger  Aufkündigung,  die  Bestimmung  der 
Besoldung  etc.,  welchem  allem  der  Kurfürst  noch  anhängte: 

„Dabey  ausdrücklich  Vorbescheiden  ist ,  dass ,  da  Wir  diesem 
Unsers  vielgeliebten  Sohnes  Hofmeister  einer  oder  mehr  Unserer 
übrigen  Raugräflichen  Söhne  auf  gleiche  Weise  mit  anvertrauen 
würden,  dass  Er  sich  dazu  willig  finden  und  über  die  Ihm  in  diesem 
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Bestallungsbrief  verordnete  Besoldung  nichts  weiter  prätendiren,  sondern 
sich  damit  verguügen  soll*. 

II.  Vorschrift  der  Lehrmethode  für  Karl  Eduard  Rau- 
grafen  zu  Pfalz,  entworfen  von  Dr.  J.  Ludw.  Fabricius 

d.  20.  Okt.  1678*). 

Herrn  Raugrafen  Karl  Eduards  Studio  betreffend  ,  kann  man, 
meines  Erachtens,  keinen  beständigen  particular  Methodum  vorschreiben, 
sondern  muss  solcher  nach  deneu  continuirl.  variirenden  Umständen 
eingerichtet  werden.  Jetzund  ist  nötbig ,  dass  der  Praeceptor  wisse 
wie  weit  Er  gekommen,  damit  Er  nicht  die  Zeit  mit  unnützer  Wieder- 
holung  verderben,  noch  auch  zu  hoch  mit  Ihm  anfange:  zu  dem  Ende 
es  gut ,  dass ,  etwa  nächstkünftigen  Montag  Vormittag,  Herr  Raugraf, 
im  Beyseyn  Monsieur  Tolnay ,  des  Praeceptoris  und  meiner,  was  Er 
seither  gelesen  oder  sonsten  im  Studium  gethan,  vorbringe,  und  uns 
gleichsam  eine  Lection  darüber  halte.  Wenn  Er  Etwas  auslässt,  werde 
ich  Ihn  daran  erinnern.  Worauf  man  dann  in  specie  dem  Praeceptor 
wird  vorschreiben  können,  was  Er  zu  thun  habe.  Inzwischen  will  ich 
hiermit  nur  in  genere  eine  und  andere  Anleitung  dem  Praeceptori  geben. 

Insgemein  hat  Er  in  seiner  ganzen  Unterrichtung  dahin  zu  sehen, 
dass  sie  ohne  des  Diacipuli  Zwang  oder  Unlust  geschehe.  Sollte  Er 
befinden,  dass  die  Lust  zum  Studiren  entweder  insgemein,  oder  in 
gewissen  objectis  bey  dem  Discipulo  abnehme ,  so  hätte  er  alsbald 
Möns.  Tolnay  anzuzeigen:  nicht  um  den  Discipülum  deswegen  zu 
bestrafen  oder  zu  schelten,  sondern  um  nachzudenken,  woher  der  Un- 
lust komme ,  um  selbigem  durch  solche  Mittel  abzuhelfen ,  die  der 
Diseipulu8  selbst  nicht  merkt;  Als  welcher  selbst  nicht  wissen  muss, 
dass  man  Ihn  eines  Unfleisses  beschuldige,  änderst  Ihm  die  Ambition 
und  der  Trieb  vergehen  möchte,  wenn  Er  sich  einbildet,  Er  habe  doch 
den  Ruhm  schon  verlohren. 

Praeceptor  muss  allezeit  wohl  in  Acht  nehmen,  eine9  Tbeils  die 
Natur  desjenigen,  was  zu  lernen  proponirt  wird;  Andern  Tbeils  die 
Faeultatea  animae  und  dispositiones  seines  Discipuli,  um  jedes  Ob- 
jeetum  seiner  correspondirenden  Facultät  zu  approprüien :  welches  ich 
dem  Praeceptori  nicht  wohl  beschreiben  kann,  aber  in  Beyseyn  Möns. 
Tolnay  in  praxi  weisen  will. 

Alles,  was  der  Praeceptor  zu  lernen  propowirt,  soll  or  zuvor  wohl 
bedenken,  ob  und  wie  weit  es  seinem  Discipulo,  in  Anschauung  seiner 
Condition  und  Zwecks  nützlich  sey,  und  dieses  uuter  andern  für  eine 


*)  Dr.  Fabricius  war  bald  nach  Wiedcraufrichtung  der  Universität  II. 
an  die  theologischo  Facultät  berufen  worden ,  und  dem  Kurfürsten  eng 
befreundet. 
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Regel  halten:  dass  man  nichts  lernen  soll,  was  man  wieder  vergessen 
muas.  Ex.  gr.  wenn  er  den  Cornelium  Nepotem ,  Livium  etc.  liest, 
muss  er  den  Discipulum  nicht  mit  Erlern ung  particular  and  ad  summam 
rei,  oder  ad  polüica  et  moralia  observanda  nicht  nöthigen  Umständen 
keineswegs  aufhalten ;  wie  viel  da  oder  dort  erschlagen  viorden  (es  wäre 
denn  der  numerus  extraordinarie  considerable) ,  qua  Olympiade  es 
geschehen?  wie  dieser  oder  jener  Atheniensische  Unteroffizier  (siel) 
geheissen?  Wie  weit  das  Stadtlein  Eleusina  von  dem  Athcniensischen 
portu  gelegen?  etc.  etc.  Also  in  Criticis ,  ob  diess  oder  jenes  Wort 
vom  Griechischen  oder  Hebräischen  herkomme?  (Es  sey  denn  sonder* 
lieh  daran  gelegen)  etc  etc.  Summa,  alle  solche  Speculationes  und 
Curio&itäten ,  so  zwar  etwa  ein  Schulmann  in  seinem  Handwerk  wissen 
muss,  aber  ein  Herr,  der  ad  vitam  civilem  et  quidem  in  emintntiori 
gradu  degendam  auferzogen  werden  soll ,  unfehlbarlicb  wieder  ver- 
gessen wird,  müssen  andere  nöthigere  und  nützlichere  Wissenschaften, 
zu  deren  Erlernung  das  Leben  ohne  dem  zu  kurz ,  Platz  machen. 
Durch  diese  Regel  wird  auch  der  Pedantismus  verhütet  (!). 

Er  solle  auch  allezeit  dasjenige,  ohne  welches  das  andere  nicht 
wohl  verstanden  werden  kann,  oder  aus  welchem  das  andere  von  selbst 
herfliesst ,  zuvor  wohl  und  deutlich  auslegen ,  folgentlich  allezeit  ä 
simplicioribus  ad  magis  composita,  und  ä  facilioribus  ad  difficiliora 
fortgehen :  und  darum  zuvor  wohl  bedenken,  was  simpliciora  seyen. 

Diese  Regel  ist  fast  das  vornehmste  prineipium  methodi. 

Wenn  der  Praeceptor  die  proponenda  und  deren  Stutzen  und  Not- 
wendigkeit selbst  recht  begriffen  ,  so  muss  er  auf  der  andern  Seite 
seines  Discipuli  ingenium ,  Judicium  ,  memoriam ,  naturalem  vim  clo- 
quendi,  und  deren  unter  sich  habende  Proportion,  gradus  und  Ge- 
brechen wohl  considerirea  ,  und  dem  Discipulo  au  die  Hand  geben, 
mit  was  für  einer  Facultate  animit  ex  gr.  mit  der  bloscn  imaginativa 
memoria  oder  aber  mit  dem  Raisonnement,  er  das  Objectum  angreifen  soll. 

Weil  dieses  etwas  dunkel,  und  doch  zu  otoerniren  höchst  nötbig, 
will  ich  es  mit  Exempeln  erklären. 

1)  In  Erklärung  der  Sprachen,  so  viel  die  Wörter  angebt,  gehören 
die  radices  oder  voces  primigenitae  blos  ad  brutam  imaginativam  me- 
moriam ,  ohne  einige  raison.  WaB  aber  aus  den  radieibus  derivirt 
oder  componirt  wird ,  das  muss  der  Praeceptor  nicht  auf  die  blosse 
Memorie  gehen,  sondern  des  Discipuli  Vernunft  und  raisonnement 
dabey  aufwecken.  Ex.  gr.  dass  dieser  Ton  —  homo  —  einen  Menschen 
bedeute,  da  muss  man  keine  ration  sucheu,  sondern  bloss  die  Memorie 
gewöhnen,  dass  sie  dieso  zwo  Ideas  des  Tons  —  homo  —  und  der 
Sache,  nehmlich  des  Menschen  selbst  zusammen  combinire.  Wenn  man 
aber  die  Wörter:  homuncio,  humulus,  homunculus,  humanus,  humanitas, 
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humane,  inhumanus  etc.  zu  lernen  propoiurt,  da  kann  schon  die  Ver- 
nunft der  Memoric  helfen. 

Diese  dem  Ansehen  nach  geringe  Observation  bat  in  allen  Sprachen 
einen  grossen  Nutzen.  Gleichwie 

2)  die  propriae  significationes  vocum,  id  est  diejenigen  Bedeutungen, 
so  die  Menschen  zum  ersten  den  Wörtern  beigelegt,  ein  objectum  brutae 
memoriae  sind;  die  impropriae  aber,  als  welche  um  gewisser  Ursachen 
oder  Anlass  willen  allererst  hernach  den  Wörtern  zugewachsen  sind, 
mit  zugleich  ad  intellectum  gehören,  weswegen  der  Praeceptor  diese 
letzteren  nicht  dem  Discipulo ,  dass  er  sie  bruta  memoria  aua- 
wendig lerne,  vorschreiben,  sondern  deren  Anlass  und  die  liaison 
der  impropriae  signxßcationis  cum  propria  anzeigen,  ja  den  Discipulum 
solche  selbst  muss  erfinden  machen:  als  ex  gr.homo  heisst  ein  Mensch, 
i.  e.  einen  Verstand  in  einem  organischen  Leib.  Wenn  ich  aber  sage: 
homo  sum,  humani  nihil  d  me  etc.  summa  humanitate  etc.,  da  ist  eine 
ratio,  warum  homo  nicht  einen  blossen  Menseben,  und  humanitas  nicht 
die  Menschheit,  sondern  die  zu  der  menschlichen  Societät  nöthige 
Freundlichkeit  bedeute  etc.  Dieses  aber  muss  ein  Praeceptor  nicht 
lang  operose  demonstiren.  Der  Discipulus  wird  es  alsobald  merken, 
wenn  er  uur  darauf  deutet. 

Diese  Regel  hat  einen  grossen  Nutzen ,  damit  man  lerne  proprie 
reden;  keine  extravagante  oder  auf  Stelzen  gebende  tropos  formire; 
führt  in  die  klare  Erkenntniss  des  Unterschieds  der  Sachen;  hilft  der 
Memorie  Ober  die  Massen;  erweckt  eine  grössere  Lust  in  dem  Leser, 
indem  man  die  Schönheit  und  Vernünftigkeit  der  figurirten  Redensarten 
alsobald  erkennt  etc.  Zu  diesem  Ende  kann  Praeceptor  sich  des 
Thesauri  Fabri  Sorani ,  wie  selbiger  von  Puchnero  zu  Wittenberg 
vermehrt  und  verbessert  worden,  gebrauchen,  und,  ehe  er  seinem  Dis- 
cipulo lection  hält,  die  Wörter  darinn  nachschlagen  und  in  der  Ex- 
piration beibringen. 

3)  An  den  Sprachen  hat  der  Praeceptor  auch ,  so  viel  die  Gram- 
matic  und  Construction  angeht,  den  Unterschied  wohl  in  Acht  zu 
nehmen,  was  durch  blosse  brutam  memoriam,  oder  durch  Beybülfe  des 
ludicii  oder  raisonnements  erlernt  werden  soll,  damit  er  dieses  letztere 
nicht  blos  tneuicire,  sondern  mit  Raison  beybringe,  weil  es  der  Disci- 
pulus besser  fassen,  steifer  behalten,  und  allen  andern  Exempeln,  per 
paritatem  rationis,  appliciren  wird,  welches  er  nicht  thun  kann,  wenn 
er  es  ohne  raison  gelernt  Zu  dem  Ende  der  Praeceptor  die  Gram- 
maticam Philosophicam  Benedicti  a  Sto  Angclo,  zu  Mayland  gedruckt, 
oder  die  Minervam  Sancti  Hispani,  oder  des  Casparis  Scioppii  opus- 
cula  grammatica,  auch  Scaligeri  Comment.  de  causis  linguae  Latinae, 
oder  Christophori  Helvici  Grammaticam  fleissig  für  sich  lesen,  seinem 
Discipulo  aber  darum  nicht  zu  lesen  vorschreiben  soll. 

Blätter  f.  d.  bay«r.  Gymn.*  a.  Real-Schulw.  XIV.  Jahrg.  11 
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La  Grammaire  gSnirale ,  and ,  wie  ich  vernehme ,  la  Grammaire 
raisonnie,  so  die  Jansenisten  du pori-royal  eollen  babeu  ausgeben  lassen, 
werden  dem  Praeceptori  für  sich  zu  lesen  sehr  nützlich  seyn. 

Was  4)  das  übrige  in  den  Sprachen  anbelangt,  so  man  anter  dem 
Wort  —  genius  linguae  —  begreift,  gehört  auch  tbeils  ad  brutam  me- 
moriam, tbeils  ad  mtmoriam  intellectivam ;  Muss  folglich  theils  durch 
conrtnuirliches  Wiederholen  der  Phantasiae  imprimirt,  theils  durch 
Verstand  ergriffen  werden. 

5)  Der  Numerus,  Cadens,  Vollständigkeit  und  rotunditas  periodorum 
gehört  grös8tentboils  ad  brutam  imaginationem,  und  habe  ich  observitt, 
dass  zu  dessen  Erlernung  sehr  dienlich  ,  wenn  man  Abends ,  da  man 
schlafen  geht ,  etliche  Periodos  in  einer  rechten  Cadenz  laut  ablieset 
und  recttirt,  und  morgends,  ehe  die  Gedanken  sich  zerschlagen,  mit 
eben  selbigem  Ton  wiederholt.  Ich  habe  einen  guten  Poeten  gekannt, 
der  doch  keinen  Vers  machen  konnte,  er  habe  denn  zuvor  ein  paar 
hundert  von  derselben  Art  laut  gelesen,  worauf  ihn  der  tnotus  spiritus 
poetici  ergriffen,  und  die  Verse  in  abundanz  daherflossen.  (!) 

Gleichergestalt:  6)  Die  Series  tetnporum  und  Situs  locorum,  so 
man  Chronologiam  und  Geographiam  nennet,  gehört  ad  brutam  me- 
moriam  imaginativam  ,  müssen  consequentes  blos  aus  der  ocular  in- 
spectione  tabularum  erlernt  werden :  weswegen  alle  diejenigen  Syste- 
mata,  so  man  methodo  scholastica  darüber  geschrieben,  nichts  nutz  sind. 

7)  Historica  gehören  ad  utramque,  tarn  imaginativam  quam  ratio- 
nalem memoriam  etc.  Durch  das  Wort  —  historica  —  muss  der  Prae- 
eeptor  verstehen  nicht  nur  die  actiones  hominum  in  negotiis  publicis, 
wie  selbige  von  andern  aufgezeichnet  worden  etc.,  sondern  auch  Des- 
criptionem  naturae,  Anatomiam  corporis  humani  etc.  Um  dieses  besser 
zu  verstehen,  kann  ihm  nicht  schaden,  dass  er  des  Verulamii  opera  lese. 

8)  Alle  andern  Wissenschaften  gehören  mehr  ad  rationem  als  ad 
memoriam ;  welches  Praeceptor  wohl  in  Acht  zu  nehmen  ,  weil  aller 
Schullehrer  grösster  Verstoss,  oder  auch  Betrug  und  Charlatanerie 
darinn  besteht,  dass  sie  der  Jugend  als  ein  Memori-  Werk,  mit  grosser 
Mühe  und  Confusion,  und  langem  Zeitverderben  «wcwJciren,  was  der 
natürliche  Verstand,  wenn  er  recht  angeführt  wird,  aus  sich  seihst  findet. 

Was  ad  rationem  gehört,  muss  dem  Discipulo  nicht  als  ein  fremdes 
und  weit  hergeholtes  Objectum  von  aussenber  cingebläuet,  sondern  ex 
prineipiis  in  ipso  animo  latentibus  herausgelockt  werden.  Sind  also 
fast  alle  heutige  in  Schulen  und  auf  Universitäten  gebräuchliche,  juxta 
definitiones ,  divisiones,  regulär,  questiones  etc  eingerichtete  Systemata 
zumahlen  nichts  nütz,  und  zu  nichts  anders  imrcntirt,  als  um  die  Jugend 
aufzuhalten,  welches  man  alsdann  erst  gewahr  wird,  wenn  die  beste 
Zeit  des  Lebens  verschlissen  ist.  Hätte  demnach  Praeceptor  in  An- 
führung dessen,  so  zu  der  Motion  gehört,  keinen  andern  Methodum  zu 
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gebrauchen,  als  denjenigen,  den  Plato  an  Socrates  gerühmt,  per 
quaestiones,  per  quas  perpetuo  una  veritas  minus  cognita  ex  alia  magis 
cognita,  absque  ingenii  contortione ,  ordinatim  elicitur:  da  der  Disci- 
pulus  gleichsam  die  Wissenschaft  aus  sich  selbst  inventirt ,  und  ihm 
der  Praeceptor  durch  seine  ordentlich  eingerichteten ,  und  immerfort, 
ad  exemplum  mathematicae  demonstrationis,  d  simplicissimis  et  cognitis 
fortgeführten  Fragen  nur  Anlass  gibt,  sich  zu  bedenken  und  dasjenige 
zu  sagen,  was  er  schon  implicite  weiss. 

Die  Ursach,  warum  dieser  Methodus  heutzutag  auf  allen  europäischen 
Universitäten  abgeschafft  worden,  und  fast  niemand  mehr  davon  wissen 
will,  ist  leicht  zu  errathen. 

9)  Ks  ist  in  specie  nichts  unvernünftigeres,  als  dass  man  die  Logic, 
%d  est  die  Re/lexiones  über  unsere  Art  zu  denken  ,  nicht  durch  die 
Vernunft,  sondern  durch  die  brutam  memoriam  und  grosse  praecepta 
dialectica,  daran  man  etliche  Jahre  auswendig  lernen  muss,  begreiffen 
soll.  Weswegen  Praeceptor  mit  den  Schul -Logicalibus  seinem  Visci- 
pulo  den  Verstand  und  die  Zeit  nicht  verderben  muss.  Die  drey 
regulae  Cartesii  sind  besser ,  als  alles ,  was  man  aus  den  grossen 
Folianten  von  Zabureila,  Toleto  etc.  lernen  kann.  Praeceptor  soll  für 
sich  fleissig  lesen  V  art  de  penser ,  und  sind  etliche  Kapitel  darinn, 
deren  Contenta  er  seinem  Discipulo  mit  Oelegenheit  beybringen  kann. 
Jedoch  wird  nöthig  seyn ,  dass  der  Discipulus  die  gemeineu  gewöhn- 
lichen terminos  artis  verstehen  lprne ,  was  subjectum ,  praedicatum, 
major,  minor,  medius  terminus,  htjjpothesis,  petitio  principii,  enthymema 
etc  sey,  auch  wohl  en  gros,  was  Barbara,  Celarent  etc.  für  Thicre(!) 
seyen :  nicht  dass  er  seine  Vernunft  nach  solchen  Formeln  giesse, 
sondern  damit  er  dasjenige,  was  seine  natürliche  Vernunft  auswirkt, 
mit  eigenen  und  andern  Leuten  bekannten  Namen  auszudrücken  wisse. 

10)  In  derÄAeforic  muss  Praeceptor  gleichfalls  wohl  unterscheiden, 
was  durch  die  Memorie,  oder  durch  die  Vernuuft,  oder  durch  den  Usum 
und  Gewohnheit  erlernt  werden  muss.  Ex.  gr.  die  Lehre  de  tropis, 
Metaphora,  Synecdoche  etc.  gehört  nicht  weiter  ad  memoriam,  als  dass 
man  diese  griechische  terminos  artis  memoriter  behalte ,  was  sie  be- 
deuten; das  übrige  gehört  ad  rationem. 

Für  sich  kann  der  Praeceptor  lesen  V  Art  de  parier,  so  vor  unge- 
fähr 3  Jahren  in  Holland  herausgekommen  ,  Item  la  Rhetorique  du 
Prince,  so  doch  auch  viel  zu  weitläufig,  und  im  Lateinischen  den 
Indicem  Rhetoricum  Farnabii.  Mit  Epizeuxis,  Epanalepsis,  Anaphora 
u.  dgl.  ungeheurigen  Figuren,  worüber,  wenn  man  sie  auf  Deutsch  aus 
legen  sollte,  die  Bauern  lachen  würden,  soll  der  Discipulus  verschont 
bleiben  ;  Es  sey  dann,  dass  man  ihm  die  Quacksalberey  der  lateinischen 
Sprache  entdecken  wolle. 

11* 
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11)  In  moralibus  tradendis  wird  die  grösste  Betrügerey  in  Schalen 
und  Universitäten  damit  begangen,  dass  man  selbige  lebrt  als  ein  ob- 
jectum  memoriae;  Da  es  docb  nichts  anders  sind,  als  Reflexiones,  so 
die  Vernunft  eines  jeden  Menschen  über  sich  selbst  macbeD,  und  einen 
Bcnsum  intcrnum  dafür  haben,  folgentlicb  in  derselben  eingeführt  werden 
soll  durch  den  obeuberübrten  Methodum  ex  principiis  jam  cognüis. 
Zum  Ex.  man  fragt  den  Diseipulum,  woher  es  komme,  dass  man  mehr 
Sorge  für  ihn  habe  — mehr  Leute  ihm  aufwarteten,  -  und  mehr  Ehre 
ihm  antbue  ,  als  einem  andern  jungen  Menschen?  Ob  es  herkomme, 
weil  er  ein  Mensch  sey?  -  Er  wird  antworten:  Nein!  —  Ob  es 
geschehe,  weil  er  so  grosse  Leibesstärke  hübe,  dass  man  ihn  fürchten 
müsse V —  Nein!  Ob  es  aus  Verwunderung  seines  Verstandes,  Geschick- 
lichkeit, verrichteter  Thaten  herkomme?  -  Nein!  Ob  es  denn  daher 
komme,  weil  er  desjenigen,  deu  die  allwaltende  Providetiz  uns  zu 
unserem  Herrn  und  Regenten  gegeben  ,  Sohn  —  und  desselben  Willen 
sey,  dass  man  ihm  oben  erwähnterweise  begegne?  —  Respondebit:  Jal 
Da  darf  er  nicht  lang  die  alle g ata  ex  Aristotele  ad  Nicomachum  darüber 
nachlesen  etc.  Praeceptor  wird  für  sich  wohlthun  ,  dass  er  V  art  de 
bien  vivre,  les  Essais  de  la  Morale ,  traite  de  la  grandeur  etc  und 
andere  dergleichen  Bücher  sich  bekannt  mache,  die  Lehre  de  passioni- 
bus  wohl  meditire  etc.  und  darauf  bedacht  sey ,  wie  er  selbige  mit 
guter  Art  und  Gelegenheit  dem  Disctpulo  beybringe ;  die  Passiones 
nicht  in  ihn  hineintreibe,  oder  nur  verbergen  mache  :  —  sondern  der 
Vernunft  unterwerfe,  und  von  Jugend  auf  an  das  grosse  Principium 
aller  moralischen  Glückseligkeit  sich  gewöhne,  wovon  der  alte  terminus 
artis  lautet:  dividel 

12)  Der  Nutzen  aller  Wissenschaften  besteht  in  der  Application: 
weswegen  wenn  der  Discipulus  etwas  gelernt,  man  ihn  allezeit  soll 
nachdenken  machen ,  wozu  es  ihm  nütze  und  wo  er  es  an  den  Mann 
bringen  wolle.  (I)    Hiedurch  wird  das  ./«dictum  und  invention  erweckt. 

13)  Die  Eloquenz  erfordert  eine  acrimoniam  ingenii,  um  zu  in- 
ventiren  :  Judicium,  zu  wählen  und  recht  in  Ordnung  zu  bringen;  me- 
moriam,  um  die  tn*«rt?cn<trten  und  duponirtea  Sachen,  samt  bebörigen 
Expressionen  zu  behalten  etc.,  wesswegen  alle  Facultäten  des  Menschen 
dahin  coneurrtren,  welche  darum  auch  zu  solchem  Zweck  täglich  geübt, 
und  kein  Tag  absque  linea  vorbeygelassen  werden  muss. 

Zu  dem  Ende  halte  ich  dafür ,  dass  man  sonderlich  den  Herrn 
Raugrafen  veranlassen  soll,  sich  im  Reden  uud  Schreiben  zu  üben. 

Alle  Samstag  könnte  er,  nach  vorhergehender  Präparation,  seinem 
Praeceptori ,  im  Beyseyn  Möns.  Tolnay ,  eine  Lection  halten,  und  ihn 
gleichsam  in  allem,  was  er  die  Woche  hindurch  gelernt,  informiren. 
Wo  er  fehlte ,  raüsste  der  Praeceptor  objeefiones  machen  ,  so  Möns. 
Tolnay,  oder  auch  der  Praeceptor,  hernach  solvirte. 
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Dieses  sind  die  Erinnerungen ,  so  mir  jetzt  beyfallen ,  ohne  die- 
jenige, so  ich  hiebevor  gethan,  und  vielleicht  noch  bey  der  Hand  seyn 
werden,  nnd  ohne  diejenige,  so  der  Praeeeptor  selbst  wissen  wird,  Dies 
dietn  docebit.  Was  noch  weiters  za  verbessern,  als  de  diario  studiorum 
conficiendo,  de  excerpendi*  notabilibus,  de  Bibliothecis,  Nutnismatibus 
etc.  inspiciendi  etc.  etc." 

Hiezu  noch  ein  Anhang  aus  der  Handschrift  desselben  Dr.  Fabricius 

d.  d.  29.  November  1679: 

„Hiebey  kommt  die  nouvelle  Methode  pour  apprendre  facilement 
la  langue  Latine.  Es  ist,  meines  Er  achtens,  ein  sehr  nützliches  Bnch 
für  den  Praeceptorem ,  wenn  er  es  mit  Verstand  und  Unterschied  zu 
gebrauchen  weis.  Es  ist  aber  die  Meynung  gar  nicht,  dass  man  es  dem 
Discipulo  zu  lernen  -  oder  auch  zu  lesen  gebe,  und  wäre  wohl  besser, 
dass  man  es  Ihn  anfangs  auch  nicht  einmal  sehen  Hesse,  damit  Er  nicht 
über  einen  solchen  langen  kurzen  Weg  erschrecke  und  an  Erreichung 
einer  so  weit  entlegenen  Sprache  verzage.  So  habe  ich  auch  in  der 
ErfahruDg  nicht  finden  können,  dass  die  in  Reimen  gezwungene  Regel 
dem  Gedächtniss  viel  helfe:  welches  die  A uetorea  auch  in  ihrer  nouvelle 
Methode  über  die  spanische  Sprache  selbst  gemerkt,  und  daher  in  der- 
selbigen  unterlassen,  wie  sie  in  der  Vorrede  selbst  anzeigen. 

Aus  meiner  kleinen  Bibliothek  schicke  ich  zugleich  la  Grammaire 
generale  et  raisonnee,  deren  sich  der  Praeceptor  auch  nützlich 
gebrauchen  kann." 

III.  Kurfürst  Karl  Ludwig  über  medicinisebe  Verord- 
nungen, seinen  Sohn  Karl  Eduard,  Raugraf  zu  Pfalz, 

betre  ff  end. 

Friedricbsburg,  d.  24.  Apr.  1678. 
Hippokrates  noch  Galieous  werden  Kurpfalz  nicht  überreden, 
dass  die  Luft  vom  24.  April  stylivet.  in  der  Kurpfalz  einem  achwachen 
Magen  nicht  besser  seyn  soll ,  neben  einer  guten  Diät  und  warmen 
Kleidung,  als  alle  die  Magunpflaster,  die  der  Askulapius  selbst  inventiren 
konnte:  welches  Kurpfalz  Selbsten  von  Jugend  auf  erfahren,  da  Er 
stets  einen  schwachen  Magen  gehabt,  aber  nie  ein  so  starkes  Magen- 
pflaster gebraucht,  welches  besser  für  einen  Mann  von  60  u.  70  Jahren 
wäre,  als  einen  Buben  von  Karl  Eduards  Alter,  der  sonst,  Gott  Lob, 
keinen  Mangel  hat.  Also  soll  man  ihn  nur,  aber  woblgekleidet,  damit 
er,  nach  Haltung  der  Kammer,  mit  einem  so  starken  -  Brustlappen,  sich 
nicht  in  der  frischen  Luft  erkälte ,  morgen  hieher  reisen  lassen ,  zu- 
mahlen  es  vermutlich  heut  zu  spät  seyn  wird: 

Karl  Ludwig. 

Nachschreiben  mit  eigener  Hand: 
„Um  Gottes  Willen  wolle  man  zum  wenigsten  Pfalz  Geschlecht  mit 
den  Charlatanericü  in  dieser,  wie  in  allen  Facultäten,  verschonen.44 
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NB.  „Diese  eigenhändige  Zeilen  müssen  von  dem  Obigen  (welches 
der  Kurf,  seinem  Sekretär  diktirt  hatte)  abgeschnitten  werden,  damit 
es  den  Aesculapium  nicht  erzürne.'* 

Ein  andermal  schreibt  der  Kurfürst  wegen  eines  Unfalles  des  Rau- 
grafen  an  Dr.  Fabricius,  weil  die  Ärzte  seine  Vorschrift  nicht  pünktlich 
befolgt  hatten:  „Pfalz  glaubt,  dass  unsere  Medici  es  eben  wie  unsere 
Generalspersonen  im  Kriege  machen.  Wie  diese  fürchten,  dass  derselbe 
zu  bald  ausgemacht  werde,  also  fürchten  jene,  dass  die  Patienten  zu 
bald  gesund  werden.  —  Pfalz  hat  ihnen  aber  die  Meinung  brav  gesagt" 

Schliesslich  dürfte  ein  Blick  auf  den  Lebensgang  dieses  mit  solcher 
Sorgfalt  geleiteten  Sprösslings  des  pfälzischen  Kurhauses  nicht  ohne 
Interesse  sein.  War  sein  Vater,  welcher  seine  raugudichen  Söhne  alle 
zu  den  Waffen  bestimmt  hatte,  mit  dem  ältesten,  Karl  Ludwig,  seinem 
Liebling,  rasch  zu  diesem  Ziele  geeilt,  indem  er  schon  in  seinem  fünf- 
zehnten Jahre  als  Stabshauptmann  bei  dem  Regimente  Kurprinz  ein- 
gestellt wurde,  so  eilte  er  mit  unserem  Karl  Eduard  unter  die  Fahne 
der  Musen  zu  Heidelberg.   Nachdem  derselbe  schon  im  achten  Jahre 
1676  seine  Mutter  verloren  hatte,  wurde  er  dem  wiederhergestellten 
Collegium  tapientiae  übergeben.   Hatte  er  dort  auf  Grund  der  oben 
mitgetheilten  Instructionen  und  unter  tüchtiger  Leitung  eine  sorgfältige 
Erziehung  genossen,  so  machte  schon  1680  der  Tod  des  Kurfürsten,  der 
nach  kurzer  Krankheit  unter  freiem  Himmel  starb,  dieser  Herrlichkeit 
ein  rasches  Ende.   Von  dem  neuen  Kurfürsten  Karl ,  wie  alle  raugräf- 
lichen  Kinder ,  sehr  stiefmütterlich  behandelt ,  blieb  er  über  ein  Jahr 
ohne  Unterricht.   Erst  eine  dringende  Vorstellung  seines  mütterlichen 
Oheims  bewirkte  Erlaubniss  und  kärgliche  Mittel  zu  weiterer  Ausbildung. 
Von  1682  -  1684  machte  er  darauf  mit  einem  Hofmeister  eine  Reise 
durch  Frankreich  und  Holland,  woselbst  er  von  dem  Prinzen  von  Oranien, 
Wilhelm  III.,  sehr  freundlich  aufgenommen  und  zum  Chef  einer  Com- 
pagnie  zu  Fuss  ernannt  wurde.   1687  trat  er  in  kaiserliche  Dienste, 
machte  den  Türkenkrieg  mit,  ward  auf  dem  Schlachtfelde  bei  Mohacz 
zum  Rittmeister  befördert,  focht  bei  Groswardein,  Collar,  Fagodin  und 
Niasa  und  blieb ,  noch  nicht  zwei  und  zwanzig  Jahre  alt ,  in  der  für 
die  Christen  unglücklichen  Schlacht  bei  Zanek  in  dem  alten  Thracien 
am  2.  Januar  1690.    Die  sämmtlichen  acht  Söhne  Karl  Ludwigs  aus 
seiner  zweiten  Ehe  mit  der  Luise  von  Degenfeld  starben  ohne  Erben, 
mit  ihnen  sank  das  neu  aufgerichtete  raugräüiche  Wappen  für  immer 
in  den  Staub. 
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Physikalische  Sehulversuche. 

1)  Bilder  durch  kleine  Öffnungen. 

Die  übliche  Art,  als  Objccte  zu  solchen  Bildern  die  im  Freien  be- 
findlichen Bäume,  Gebäude  etc.  zu  benfltzen,  habe  ich  in  der  Absicht, 
dieselben  durch  die  von  mir  im  vor.  Bd.  d.  B.  beschriebene  Lampe  zu 
erzeugen,  durcb  folgende  Einrichtung  ersetzt.  Als  Object  dient  ein  vor 
die  Lampe  gesetzter  Pfeil  (in  einem  aufgesteckten  Stanniolkreis  ausge- 
schnitten) ;  die  kleine  in  einem  Schirm  befindliche  Öffnung  kommt  in 
beliebige  nicht  zu  grosse  Entfernung  und  in  weitere  beliebige  Distanz 
der  Auffangschirm.  Das  Resultat  ist  dabei  vorerst,  selbst  bei  grosser 
Flamme,  ein  geringes;  sorgt  man  aber  dafür,  dass  die  das  Object 
passirenden  Strahlen  convergent  sind  und  die  Öffnung  sich  an  der  Con- 
vergenzstelle  befindet,  so  erhält  man  helle  und  deutliche  Bilder.  — 
Man  bat  also  einfach  eine  Convexlinse  von  kurzer  Brennweite  zwischen 
die  Lampe  und  das  Object  einzuschalten  und  den  Schirm  mit  der  Öff- 
nung in  die  Vereinigungsweite  der  Strahlen  zu  stellen.  Bei  Ausführung 
des  Experimentes  in  dieser  Weise  wähle  man  die  Öffnung  nicht  zu  klein; 
man  wird  dann  gut  sichtbare,  wenn  auch  weniger  deutliche  Bilder 
erhalten.  —  Cm  die  Form  der  kleinen  Öänung  selbst  zu  zeigen,  ent- 
werfe ich  zunächst  durch  eine  beliebige  Linse  ein  Bild  derselben  auf 
dem  Auffangscnirm  (man  bat  so  zugleich  ein  offenes  Modell  des  Sonnen- 
mikroskopes),  entferne  dann  diese  Linse  und  die  Öffnung,  so  entsteht 
einfach  ein  großser  runder  Licbtfleck  auf  dem  Schirm;  schliesslich  füge 
ich  die  Öffnung  an  der  erwähnten  Stelle  wieder  ein  und  habe  auf  dem 
Schirm  das  umgekehrte  Bild  des  Pfeiles.  -  Es  folgt  dann  der  gewöhn- 
liche Versuch  mit  allmählig  vermehrten  Öffnungen.  Den  Hauptvortheil 
sehe  ich  darin,  dass  man  jedes  beliebige  einfache  Object  benützen  kann 
und  das  Ganze  viel  mehr  in  der  Hand  hat,  als  wenn  man  die  draussen 
im  Freien  befindlichen  Gegenstände  benutzt 

Bei  dieser  Gelegenheit  mochte  ich  eine  Beobachtung  mittheilen, 
die  ich  gelegentlich  machte ,  als  ich  einen  recht  kleinen  Planspiegel 
an  eine  Stimmgabel  geklebt,  um  deren  Schwingungen  in  Lissajous' 
Metbode  optisch  siebtbar  zu  machen:  ich  bekam  ohne  Anwendung  irgend 
einer  Linse  ein  umgekehrtes,  deutlich  zu  erkennendes  Bild  der  Flamme. 
Auf  den  ersten  Blick  ist  das  ein  optisches  Paradoxon:  ein  reelles  Bild 
durch  einen  ebenen  Spiegel.  Die  Erklärung  ist  aber  naheliegend,  näm- 
lich, dass  der  kleine  Spiegel  ganz  die  Bedeutung  der  kleinen  Öffnung 
in  den  oben  besprochenen  Versuchen  hat.  Die  Ausführung  des  Ver- 
suches geschieht  ganz  in  der  oben  angegebenen  Weise ;  man  klebt  die 
kleinen  Stücke  von  Glasspiegeln  der  Reihe  nach  mit  Wachs  auf  matt- 
schwarzes Papier  und  stellt  den  Schirm  in  den  Gang  der  reflectirten 
Strahlen.  —  Die  gleichgiltige  Form  des  Spiegels  wird  wieder  mit  Hilfe 
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einer  Linse  gezeigt,  die  ein  Bild  desselben  auf  dem  Schirm  entwirft.  — 
Der  Versuch  gelingt  mit  jeder  Gasflamme  etc.,  wenn  man  einen  solchen 
kleinen  Spiegel  in  der  einen  Hand  hält  und  das  verkleinerte  Bild  auf 
ein  in  der  andern  gehaltenes  Stock  Papier  fallen  lässt,  das  von  der 
Flamme  nicht  direct  beleuchtet  wird. 

2)  Versuche  zur  Erklärung  des  Regenbogens. 

Die  a.  a.  0.  ausgesprochene  Erwartung,  in  dieser  Beziehung  mit 
einer  Petroleum»  oder  Gasflamme  etwas  zu  erreichen,  wurde  vollständig 
erfüllt;  ich  habe  die  betreffenden  Versuche  vor  einem  Auditorium*) 
von  über  100  Personen  mit  Erfolg  gemacht. 

Im  Folgenden  heissen  Axe  der  nach  der  Sonne  gerichtete  Durch- 
messer eines  Regentropfens,  lter  und  2terPol  die  Endpunkte  desselben 
und  Äquator  der  zugehörige  grössto  Kreis ;  die  absichtlich  nur  approxi- 
mativen Zahlangaben  beziehen  sich  auf  rothes  Licht  1)  Der  Cy linder  von 
Sonnenstrahlen,  welcher  auf  einen  einzelnen  vergrössert  gedachten  resp. 
dargestellten  Tropfen  fällt,  wird  beim  Durchgang  eingeengt  und  trifft 
die  Rückwand  desselben  innerhalb  eines  Kreises  um  den  2.  Pol  von 
etwa  22°  Radius.  Dabei  bilden  die  ursprünglich  auf  der  Zone  zwischen 
60°  (vom  1.  Pol  aus  gezählt)  und  dem  Äquator  auffallenden  Strahlen 
innerhalb  der  Wasserkugel  eine  Brennfläche.  2)  An  der  Rückwand  tritt 
der  grösste  Theil  des  Lichtes  aus  und  bildet  hinter  dem  Tropfen  eine 
Brennfläche;  alle  austretenden  Strahlen  liegen  innerhalb  eines  ersten 
(von  der  Sonne  abgewendeten)  Kegels,  dessen  Mantel  von  den  Strahlen 
gebildet  wird,  die  nahe  am  Äquator  einfielen,  und  zwar  bilden  diese 
Strahlen  mit  der  Axe  einen  Winkel  von  nahe  «2°.  3)  Ein  Theil  des 
Lichtes  wird  jedoch  an  der  Rückwand  reflectirt;  dabei  bilden  die 
Strahlen,  welche  ursprünglich  zwischen  0°  und  60°  um  den  ersten  Pol 
eingetreten  waren,  eine  Brennfläche,  deren  Spitze  innerhalb  des  Tropfens 
auf  der  Axe  liegt,  und  die  auf  der  Zone  zwischen  60°  und  dem  Äquator 
einfallenden  Strahlen  bilden  eine  Brennfläche,  deren  gedachte  Spitze 
hinter  dem  Tropfen  (natürlich  auf  der  Axe)  liegt.  Alle  Strahlen  aber, 
welche  an  der  Rückwand  reflectirt  werden,  treffen  die  Oberfläche  des 
Tropfens  zum  2.  Mal  von  innen  innerhalb  einer  sphärischen  Kreisfläche 
um  den  ersten  Pol,  deren  sphärischer  Radius  etwa  111°  beträgt.  Die 
Peripherie  dieses  Kreises  wird  gebildet  von  den  etwa  unter  80°  ein- 
fallenden Strahlen.  4)  Der  grösste  Theil  des  Lichtes  tritt  dann  wieder 
auB  und  zwar  liegen  alle  austretenden  Strahlen  innerhalb  eines  nach 
der  Sonne  gerichteten  Kegels,  der  den  Tropfen  auf  einem  Kreis  um 
den  ersten  Pol  mit  einem  sphärischen  Radius  von  etwa  120°  schneidet; 


*)  Hörsaal  des  naturhistorischen  Vereins  dahier;  unter  den  Anwesenden 
auch  A.  K. 
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die  äussersten,  am  meisten  von  der  Axe  abweichenden  Strahlen  (die  im 
Ganzen  am  wenigsten,  nämlich  um  138°  abgelenkt  sind)  bilden  mit  der 
Axe  einen  Winkel  von  etwa  42°  und  rühren  her  von  denjenigen  Strahlen, 
welche  ursprünglich  unter  etwa  60^  einfielen.  Die  ursprünglich  von  der 
Zone  zwischen  60  und  etwa  80°  herkommenden  Strahlen  bilden  eine 
ausserhalb  dieses  Kegels  liegende  Brennfläche ,  für  welche  derselbe 
Asymptotenkegel  ist.  Die  Strahlen  im  Mantel  dieses  zweiten  von 
jedem  Tropfen  ausgehenden  Kegels  sind  es  bekanntlich,  welche,  weil 
sie  sehr  nahe  parallel  und  darum  wirksam  genug  sind,  die  Erscheinung 
des  ersten  Regenbogens  veranlassen.  5)  Ein  Theil  des  Lichtes, 
welches  zum  2.  Mal  von  innen  die  Kugel  traf,  wird  hier  ebenfalls 
reflectirt  und  gelangt  zum  3  Mal  (unter  Bildung  von  Brennfläcben)  an 
die  Oberfläche.  6)  Der  grösste  Teil  tritt  wieder  aus  und  füllt  einen 
„überstumpfen  Kegel*,  dessen  Spitze  etwas  vor  dem  Tropfen  liegt  und 
dessen  Axe  von  der  Sonne  abgewendet  ist  Die  äussersten  Strahlen 
(die  am  wenigsten,  nämlich  um  232°,  abgelenkt  sind)  bilden  mit  der 
Axe  einen  Winkel  von  etwa  128°  und  rühren  her  von  den  ursprünglich 
unter  72°  auffallenden  Strahlen.  (Die  zwischen  72"  und  90°  ankommenden 
Strahlen  bilden  wieder  eine  Brennfläche  an  diesen  Kegel  als  Asym- 
ptotenkegel.) Dieser  dritte  Strahlen -Kegel,  dessen  Mantel  ebenfalls 
nach  der  Sonne  gewendet  ist  (Winkel  mit  der  Axe  etwa  52°) ,  enthält 
wieder  nur  in  seinem  Mantel  parallele  und  daher  wirksame  Strahlen 
und  veranlasst  bekanntlich  die  Erscheinung  des  zweiten  Regen- 
bö gen  s.  7)  Beide  wirksame  Kegel  zerfallen  natürlich,  wenn  weisses 
Licht  auffällt,  gewissermassen  in  einzelne  Farben  -  Mäntel,  von  welchen 
der  rothe  stets  aussen  liegt  (am  wenigsten  abgelenkt).  Nimmt  man  als 
3.  Kegel  den  strahlenleeren  Raum  von  der  Spitze  nach  der  Sonne  hin, 
so  hat  derselbe  allerdings  den  rotben  Saum  innen.  8)  Ein  Theil  des  zum 
3ten  Mal  von  innen  an  die  Oberfläche  gelangenden  Lichtes  wird  hier 
wieder  reflectirt,  und  trifft  dieselbe  zum  4ten  Male.  Die  hier  in 
Betracht  kommenden  Strahlen  treten  dann  aus  innerhalb  eines  von  der 
Sonne  abgewendeten  Kegels,  dessen  Mantel  gebildet  wird  von  den  ur- 
sprünglich unter  etwa  77°  auffallenden  Strahlen;  dieselben  sind  um 
etwa  330°  abgelenkt  und  bilden  mit  der  Axe  einen  Winkel  von  30°. 
Die  im  Mantel  dieses  vierten  Kegels  liegenden ,  nahezu  parallelen 
Strahlen  würden  die  Wahrnehmung  eines  dritten,  die  Sonne  in  einem 
Abstand  von  etwa  30°  umgebenden  Regenbogens  veranlassen,  wenn  dieser 
dem  Äuge  wegen  seiner  Schwäche  und  Sonnennähe  nicht  entgehen  würde. 
Der  folgende  ,  nach  4  analogen  inneren  Reflexionen  austretende  Kegel 
lässt  sich  mit  meinen  Hilfsmitteln  nicht  mehr  beobachten. 

Was  ich  nun  experimentell  zeigen  kann,  ist  sowohl  ein  Axenschnitt 
durch  den  Tropfen  und  die  erwähnten  Kegel  als  auch  je  ein  Schnitt 
senkrecht  zur  Axe  durch  die  einzelnen  Kegel,  letzteres  bei  Lampenlicht 
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nur  für  dpa  ersten  and  zweiten  Kegel.  Jeder  solche  senkrechte  Schnitt 
gibt  bei  Sonnenlicht  ein  schönes  Kreisspectrum 

Bei  Anwendung  von  Sonnenlicht  genügt  es ,  eine  mit  Wasser 
gefüllte  kleinere  sog.  Schusterkugel  an  ihrem  Zapfen  in  den  Lauf  der 
vom  Heliostaten  kommenden  Strahlen  zu  halten,  und  zwar  den  Zapfen 
den  Strahlen  entgegen;  die  Wand,  in  der  sich  Fenster  und  Laden  be- 
finden, dient  gleich  als  Autfangschirm.  (Natürlich  geht  ein  Theil  des 
Lichtes  durch  die  Zange,  bez.  die  Hand  verloren.)  —  Für  den  Schnitt 
des  4.  Kegels  steht  der  Auffangscbirm  jenseits  der  Wasserkugel,  und 
zwar  in  recht  geringer  Entfernung,  weil  das  Licht  dieses  Kegels  sehr 
schwach  ist.  Um  auch  mit  Lampenlicht  wenigstens  den  Schnitt  des 
2.  Kegels  zu  erhallen,  habe  ich  ein  Stück  der  Rückwand  einer  kleinern 
(ca.  3  cm.  Durchmesser)  dünnwandigen  Glaskugel  äusserlich  mit  Silber 
belegen  lassen;  es  fehlt  dann  der  erste  Kegel,  aber  der  zweite  ist  um 
so  stärker.  (Natürlich  hält  das  Resultat  trotz  dieses  Kunstgriffes  den 
\ ergleich  mit  dorn  durch  Sonnenlicht  erhaltenen  nicht  aus.)  Der  Ver- 
such wird  so  ausgeführt:  Durch  eine  runde  Öffnung  von  etwa  4  bis 
8  cm.  Durchmesser  geht  von  der  Lampe  aus  ein  Strablenbündel  nach 
einer  Sammellinse,  darauf  durch  eine  runde  Öffnuug  des  senkrecht 
zur  Richtung  der  Strahlen  gestellten  Auffangschirme?,  und  trifft  sodann 
die  mit  Wasser  gefüllte  Glaskugel ;  der  von  dieser  zurücklaufende 
2.  Kegel  wird  vom  Schirm  aufgefangen  und  gibt  auf  demselben  ein 
Kreisspectrum,  Roth  aussen,  welches  bei  kleinem  Durchmesser,  also 
geringer  Entfernung  des  Schirmes  von  der  Kugel,  die  einzelnen  Farben 
recht  gut  erkennen  lässt.  Ausserhalb  des  Kreises  ist  der  Schirm  voll- 
ständig dunkel ,  während  er  nach  iunen  zu  schwächer  uud  schwächer 
beleuchtet  ist. 

Noch  interessanter  sind  die  Beobachtungen  mit  der  folgenden  Vor- 
richtung, durch  die  man  den  erwähuteu  Axeuschnitt  durch  den  Tropfen 
und  dio  Kegel  zeigen  kann.  In  einer  Holzscheibe  befindet  sich  eine 
kreisförmige,  mit  Kork  ausgefütterte  Öffnuug,  gross  genu«,  um  eine  mit 
Wasser  gefüllte  Glasröhre  (Reagenzcylinder  von  2  —  3  cm.  Durchmesser) 
darin  feststecken  zu  können;  über  diese  Röbre  wird  ein  Stück  weissen 
Cartons  mit  einem  entsprechenden  Ausschnitt  geschoben  und  mit  Kleb- 
wachs auf  der  Holzscheibe  befestigt,  so  dass  der  Cylinder  zur  Papier- 
ebene  senkrecht  steht.  Die  Holzscheibe  ist  an  einem  Stiel  befestigt, 
mit  Hilfe  dessen  man  sie  auf  ein  Stativ  in  der  geeigneten  Höhe  verti- 
kal (Cylinder  horizontal)  stellen  kann.  Um  den  Cylinder  vollständig 
mit  Wasser  gefüllt  zu  erhalten,  wird  er  durch  einen  Kork  verschlossen, 
durch  dessen  Üobrung  eine  beiderseits  offene,  rechtwinkelig  umgebogene 
Glasröhre  geht,  deren  äusserer  Schenkel,  wenn  die  Röhre  befestigt  ist, 
vertikal  steht  Man  stellt  den  Carton  in  die  vom  Heliostaten  kommenden 
Strahlen  so,  dass  sie  über  ihn  hinstreifen  und  sich  darauf  abzeichnen, 
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und  dass  der  Cylinder  der  Dicke  nach  getroffen  wird.  Dann  siebt  man  anf 
dem  Schirm  die  Schnitte  der  obigen  vier  Kegel,  und  zwar  die  des  2., 
3.  und  4.  als  6  Streifen  in  den  Spectralfarben,  die  zu  je  2  symmetrisch 
in  Bezug  auf  die  Axe  vom  Tropfen  auslaufen;  der  Raum  zwischen  je 
2  zusammengehörigen  Streifen  ist  wegen  der  grossen  Divergenz  der 
betreffenden  Strahlen  nur  mit  einem  sehr  matten  Lichte  ausgefallt. 
Von  den  oben  erwähnten  Brennlinien  ist  wegen  der  genügen  Grösse 
des  hier  dargestellten  Schnittes  nichts  wahrzunehmen ,  mit  Ausnahme 
der  vom  direct  durchgehenden  Lichte  herrührenden  Diakaustik. 

Dieses  so  einfache  Experiment  scheint  mir  den  ganzen  Vorgang 
auf  einmal  zur  Anschauung  zu  bringen;-  ich  bekenne  gern,  dass  ich 
eine  klare  Vorstellung  von  der  Sache  erst  in  dem  Momente  erhielt,  in 
dem  ich  bei  geschickter  Handhabung  des  Schirmes  sämmtliche  Streifen 
aufblitzen  sah;  die  vorher  entworfene,  ganz  dasselbe  darstellende  Zeich- 
nung hatte  mir  die  rechte  Klarheit  nicht  verschafft.  Nebenbei  ist  der 
Anblick  ein  sehr  Bchöner ;  statt  6  solcher  Streifen  beobachtet  man 
deren  12  ,  indem  jeder  einzelne  durch  die  getrennte  Reflexion  an  der 
innern  und  äussern  Fläche  der  Glashülle  verdoppelt  wird;  für  die  zum 
2.  und  3.  Kegel  gehörenden  Streifen  ist  der  jedesmalige  Begleiter  des 
Hauptstreifens  sehr  gut  sichtbar,  üm  nicht  unuöthigcs  Licht  auf  den 
Schirm  zu  bekommen,  habe  ich  einen  breiten  Spalt  horizontal  vor  den 
Ileliostaten  gesetzt  und  das  durchdringende  Lkhtbüodel  durch  eine  Linse 
so  eingeengt,  dass  es  den  Cylinder  oben  und  unten  tangirt  Fährt  man 
die  Streifen  mit  dem  Bleistift  nach,  so  hat  mau  Schwarz  auf  Weiss  die 
Bestätigung  für  die  ungefähre  Grösse  der  erwähnten  Wiukel. 

Etwas  complicirter  wird  die  Beobachtung  des  Wassercylinders  bei 
Anwendung  von  Petroleum-  oder  Gaslicht;  den  Schnitt  des  ersten 
Kegels  hinter  dem  Tropfen,  mit  der  den  Kern  desselben  bildenden 
Diakaustik,  sieht  man  vortrefflich;  auch  der  Schnitt  des  2  Kegels,  der 
bei  der  Erscheinung  des  ersten  Regenbogens  ins  Spie]  kommt ,  ist  in 
unserm  Physikzimmer  von  den  entferntesten  Stellen  aus  wahrzunehmen. 
Anders  steht  es  mit  dem  3  und  4.  Kegel;  da  musste  ich  wieder  den 
Glascylinder  seiner  Länge  nach  auf  einer  Seite  mit  Silber  belegen. 
(Herr  Präparator  Berberich  in  München  bat  in  vortrefflicher  Weise  die 
Herstellung  und  Versilberung  der  betreffenden  Glascylinder  und -Kugeln 
besorgt.)  Auf  solche  Weise  fehlt  das  durchgehende  Licht,  wahrend  das 
nach  ein-  und  zweimaliger  Reflexion  austretende  um  so  kräftiger  ist. 
Vor  der  Lampe  befindet  sich  ein  horizontaler  veränderlicher  Spalt, 
von  dem  eine  Linse  in  der  Entfernung  des  Schirmes  ein  Bild  entwirft. 
Handelt  es  sich  darum,  den  Verlauf  der  einzelnen  unter  verschiedenen 
Winkeln  einfallenden  Strahlen  zu  beobachten,  so  wird  der  Spalt  recht 
schmal  gemacht  und  das  Stativ  mit  Schirm  und  Cylinder  allmühlig  höher 
und  tiefer  gestellt.  Um  den  Antbeil  zu  erkennen,  welchen  einzelne  Partien 
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des  ankommenden  Lichtes  an  der  Bildung  eines  bestimmten,  z.  B. 
des  2.  Kegels  haben  ,  wird  der  Spalt  nach  und  nach  von  oben  oder 
von  unteu  eingeengt  und  dadurch  der  Qber  den  Schirm  hingehende 
und  den  Cylinder  passirende  Lichtstreifen  von  unten  oder  von  oben 
her  schmäler  gemacht.  Man  kann  auf  solche  Weise  sehr  gut  zur 
Anschauung  bringen ,  dass  es  die  um  den  ersten  Pol  herum  auf- 
fallenden StrahleD  sind,  welche  den  Kern  des  2  Kegels  bilden,  und 
dass  die  in  der  Nähe  des  Äquators  auffallenden  ebenfalls  innerhalb 
des  Kegels  liegen,  während  die  unter  etwa  60°  auffallenden  Strahlen 
den  Mantel  bilden  u.  s.  w. 

Es  lag  nahe,  die  Versuche  mit  Schwefelkohleostoff  zu  wiederholen ; 
die  Erscheinungen  sind,  wie  zu  erwarten,  ungleich  brillanter;  ich  habe 
nuf  solche  Weise  die  leicht  anzustellenden  Rechnungen  controltrt.  Ein 
Scbwefelkoblcnstoffregcn  würde  die  Wahrnehmung  eines  1.  Bogens  von 
etwa  51,  ,0  Breite  veranlassen ,  dessen  Radius  für  Roth  etwa  14°,  für 
Blaa  9°  betrüge. 

Um  die  Details  des  Verlaufes ,  besonders  die  einzelnen  oben 
erwähnten  Brennlinien  zu  beobachten ,  habe  ich  einen  Apparat  con- 
struirt,  der  zur  Zeit  uoch  in  Arbeit  ist;  da  er  ausserdem  eine  ganze 
Reihe  von  andern  Erscheinungen  sichtbar  zu  macheu  erlaubt,  so  werde 
ich  davon  seiner  Zeit  berichten. 

Augsburg.  Neu. 


AuBwabl  englischer  Gedichte  für  den  Schul-  und  Privat- Gebrauch 
von  Dr.  0  Weddigen.    Paderborn.  Verlag  von  V.  Scböningh.  1677. 

Bei  derartigen  Sammlungen  hängt  das  Verdienst  des  Herausgebers 
lediglich  von  einer  pnssenden  Auswahl  ab,  und  diese  scheint  mir  gut 
gelungen  zu  sein.  Weniger  kann  ich  mit  der  chronologischen  Reihen- 
folge mich  einverstanden  erklären.  Die  Gedichte  sollen  für  die  mitt- 
leren Klassen  der  Realschule  geeignet  sein  und  die  meisten  sind  es 
auch.  Jeder  Schüler  aber,  der  das  Buch  zur  Hand  nimmt,  wird  seine 
Geschicklichkeit  vorerst  um  ersten  und  zweiten  Gedicht  versuchen. 
Wenn  er  hier  aber  Shakspeare  und  Milton  findet,  so  ist  diese  Anord- 
nung kaum  eine  günstige  zu  nennen. 


Wissenschaftliche  Grammatik  der  englischen  Sprache  von  Eduard 
Fiedler  und  Dr.  Carl  Sachs.  Erster  Band.  Zweite  Aufl.  besorgt 
von  Eugen  Kolbing.    Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Violet.  1877. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  in  diesen  Blättern  einige  Worte  über  dieses 
Werk  zu  sagen,  so  leitet  mich  ein/ig  und  allein  die  Absicht,  diejenigen 
meiner  Collegen,  die  es  nicht  kenuen,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
da  es  einen  reichen  Schatz  des  Wissens  über  die  englische  Sprache 
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enthalt.  Die  Einleitung  gibt  die  Einteilung  der  iodo-  europäischen 
Sprachen,  dann  werden  die  Übereinstimmung  der  Wurzeln  und  Sprach- 
formen, die  Gesetze  der  Lautverschiebung,  die  germanischen  Sprachen, 
und  die  Mundarten  und  deren  Beitrag  zur  Sprachforschung  besprochen. 
Hierauf  folgt  die  Geschichte  der  englischen  Spruche ,  in  welcher 
besonders  die  Auffübruug  der  Kesie  des  Keltischen  im  Angelsächsischen, 
dann  die  Aufnahme  lateinischer  Wörter  in  diese  Sprache  in  Folge  der 
Einführung  des  Christentums  und  die  Ursachen  der  endlichen  Ver- 
schmelzung des  Angelsächstscben  und  Französisch  •  Normannischen  von 
Interesse  sind.  Um  dem  Leser  die  Entwickeluug  des  Englischen  deut- 
lich zu  machen ,  werden  ihm  die  wichtigsten  Grundrüge  aus  der 
Formenlehre  des  Angelsächsischen,  des  Neuangelsächsiseheu ,  des  Alt- 
eugliscben  und  d<«s  Mittelenghschen  vorgeführt;  dann  wird  das  Ver- 
hältniss  des  französischen  und  deutschen  Bestandteil«  im  Englischen 
'  uud  der  Reichthum  des  Englischen  in  Folge  iler  Mischung  gc/.eigt. 
Diesem  mannigfachen  Inhalte  des  1.  Abschnittes  reiht  sich  im  2teu  die 
Lautlehre  und  im  3ten  die  Wortbildung  an. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen  in  das  Französische  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Dr.  Cb.  Süpfle,  Professor  am 
kaiserlichen  Lyceum  zu  Metz.  Gotha,  Verlag  von  E.  F.  Tbienemanc's 
Hofbuchhandlung. 

Mit  wahrem  Vergnügen  empfehle  ich  dieses  Übungsbuch  für 
Schüler,  die  einen  ziemlich  weit  fortgeschrittenen  Unterricht  im  Fran- 
zösischen genossen  haben  und  jene  geistige  K^ife  besitzen,  um  schwierige 
Übungsstücke  historischen  uud  literarischen  Inhalts  mit  Hilfe  mancher 
aufklärender  Anmerkungen  zu  übersetzen.  Das  Material  ist  ebenso 
mannichfaltig  als  interessant,  ebenso  auzieheud  als  belehrend,  und  eine 
fortgesetzte  Übung  des  Überoetzens  aus  diesem  Buche  muss  den  mög- 
lichst besten  Erfolg  zeigen  und  ist  jedenfalls  geeignet,  wie  der  Verfasser 
selbst  in  guter  Hoffnung  es.  ausgesprochen  hat,  auf  die  Lernenden 
anregend  einzuwirken.  Die  Übungsstücke  sind  chronologisch  und  nicht 
nach  Stilgattungen  geordnet  und  beziehen  sich  grösstenteils  auf  Frank- 
reich und  seine  Berührung  mit  Deutschland,  so  dass  sie  mit  der  Thron- 
rede des  König«  von  Preussen  vom  19  Juli  1870  und  dem  Schreiben 
desselben  an  die  Königin  über  die  Schlacht  bei  Sedan  einen  würdigen 
Abschluss  finden. 


Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
und  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  von  F.A.Nicolai.  Heidel- 
berg.  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung.  1878. 

Ein  unleugbarer  Vorzug  dieses  Übungsbuches  besteht  darin,  dass 
die  zur  schriftlichen  Bearbeitung  bestimmten  Aufgaben  zusammen- 
hängende Stücke,  die  aus  guten  deutschen  und  französischen  Schrift- 
stellern genommen  sind ,  bilden  und  keine  abgerissenen  Sätze  sind. 
Dabei  ergibt  sich  freilich  der  Übelstand,  dass  hei  dieser  Auswahl  nicht 
ganz  gleicbmässig  vom  Leichten  zum  Schwierigeren  fortgeschritten 
werden  kann,  obwohl  die  einzelnen  Teile  bestimmten  Paragraphen  der 
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Grammatik  aogepasst  sind.  Unbestimmt  erscheint  mir  auch,  auf  welcher 
Stufe  des  Unterrichts  die  Benutzung  dieses  Übungsbuches  anzuempfehlen 
sei ;  denn  ohwol  es  sich  namentlich  die  Einübung  der  regelmässigen 
und  unregelmässigen  Conjugation,  der  Declination  und  Comparation  etc. 
zur  Aufgabe  stellt,  setzt  es  doch  wol  vieles  Andere  voraus. 

München  Dr.  Wallner. 


Französisches  Vocabelbucb  für  Realschulen  und  humanistische  An- 
stalten von  Erwin  W  a  1 1  h  e  r,  k.  Reallehrer  in  An3bach,;t878.  Pr.  80  Pf.  *) 

Das  treffliche  Büchlein  enthält  auf  60  Seiten  circa  3000  Vocr.beln 
in  *>  Abteilungen.  Die  erste  und  zweite  bringen  250  und  370  Vocabeln 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet,  die  mit  dem  sich  vergrössernden 
Horizont  der  Jugend,  dem  Anschauungsunterricht  analog,  Schritt  halten: 

Abt.  I.  le  ttmps ,  la  chambre,  la  maison,  la  ville,  V  ecole,  V  eglise, 
le  j ardin,  la  gare,  la  campagne ;  Abt.  2.  le  corps  hutnain,  V  habillement, 
V  Hotel,  commerce,  professions ,  metiers ,  divertissements ,  la  guerre, 
maladies,  les  äges  de  V  komme  et  ses  degres  de  parenle. 

Diesen  beiden  Abteilungen  entsprechen  die  in  concentrischen 
Kreisen  den  bisher  schon  gewonnenen  Wörterschatz  erweiternden 
Abt.  3  und  4.  z.  B  unter  le  corps  humain  wird  gelernt  in  der  Abt  2: 

le  brau  der  Arm,  la  main  die  Hand,  le  doigt  der  Finger;  in  Abt.  4 
ebenfalls  unter  le  corps  humain,  V  aiselle  die  Achselhöhle,  le  coude 
der  Ellbogen,  aecouder  sieb  auf  den  Ellbogen  stützeu,  le  poignet 
das  Handgelenk,  le  poitig  die  Kaust,  la  paume  die  Handfläche,  le  revers 
de  la  main  die  Handoberfläche,  le  pouce  der  Daumen,  V  index  m.  der 
Zeigefinger,  le  doigt  du  milieu  der  Mittellinger,  le  doigt  annulaire  der 
Ringtinger,  lepetit  doigt  der  kleine  Finger,  f  ongle  der  Nagel,  se  faire  les 
ongles  die  Nägel  beschneiden 

In  der  5  Abteilung,  die  aus  circa  700  Wörtern  besteht,  werden 
noch  behandelt  les  arts  et  les  sciences ,  la  geographie ,  la  Zoologie, 
la  miner alogie,  la  tie  sociale  et  politique 

Die  6.  Abteilung  fuhrt  die  Phraseologie  folgender  Yerba  auf: 
avoir,  Hre,  faire,  metlre,  aller,  donner,  venii ,  prendre,  tenir,  partir  z  B. 
partir  d'  Angleterre  von  England  abreisen  ,  partir  pour  V  Angleterre 
nach  England  abreisen,  ä  partir  (d  dater)  d'  aujourd'hui  von  heute  an, 
le  train  part  ä  six  heures  der  Zug  geht  um  6  Uhr  ab,  le  coup  part 
der  Schuss  geht  los,  partir  d'  un  eclat  de  rire  in  ein  schallendes 
Gelächter  ausbrechen,  cela  part  d'  un  bon  coeur  das  kommt  von  gutem 
Herzen  ,  ce  conseil  ne  part  pas  de  lui  dieser  Rath  kommt  nicht  von 
ihm,  partir  d' un  principe  von  einem  Prinzip  ausgeben,  le  chien  a  fait 
partir  les  perdrix  der  Hund  hat  die  Rebhühner  aufgejagt. 

Die  beiden  ersten  Abtlgn.  enthalten  fast  ausnahmslos  substantiva 
concreto,  eignen  sich  also  vorzüglich  als  Memorirstoff  für  die  Anfänger; 
in  der  3.  Abt.  scbliesst  sich  öfters  an  das  Wort  die  damit  gebildete 
Phrase,  z.  B. 

la  (He  der  Geburtstag,  souhaiter  la  fHe  a  qn  Jemandem  zum  üe* 
burtstag  gratuliren,  oder  le  nouvel  an  das  Neujahr,  souhaiter  la  bonne 
antiec  ä  qn  Jemandem  zum  neuen  Jahr  gratuliren. 

*)  Da  es  sich  um  die  Arbeit  eiues  Kollegen  handelt,  mag  noch  diese 
zweite  Besprochung  Platz  finden.   D.  Ii. 
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Auch  die  beiden  letzten  Abteilungen  erweitern  nicht  blos,  sondern 
befestigen  aucb  teilweise  das  bisher  Gelernte.  Man  darf  aber  wohl 
behaupten,  dass  gar  manche  der  hier  coditicirten  Ausdrücke  vergeblich 
in  einem  Dictionnaire  gesucht  werden  durften;  nichts  destoweniger 
heimeln  sie  jeden  an ,  der  einige  Jahre  die  Sprache  hat  in  sein  Obr 
tönen  hören,  und  liefern  den  bei  einer  modernen  Sprache  so  wichtigen 
Beweis ,  dass  der  Verfasser  nicht  blos  aus  dem  Bereiche  einer  aus- 
gebreiteten LectQre  mit  Umsicht  das  Passende  ausgewählt ,  sondern 
auch  aus  dem  Borne  der  lebendigen  Sprache  zu  schöpfen  verstanden 
hat.  Ein  junger  Mann  aber,  der  die  hier  gebotene  Vocabelsummluug 
zu  seinem  unverlierbaren  Eigentum  gemacht,  ist  im  Stande,  im  Lande 
selbst  so  ziemlich  bei  allen  Gesprächsthema^  in  den  terminis  technicis 
mitzureden. 

In  der  druckfertig  vorliegenden  zweiten  Auflage  sind  sämmtliche 
Druckfehler  berücksichtigt,  ausserdem  ist  die  Aussprach«  der  schwier- 
igeren Wörter  angegeben. 

Ansbach.  Schleussinger. 


Deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen  von  Schiller  und  Wi Ila- 
nitz er.  U.  Teil.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Wien  1877. 
Verlag  von  A.  Pichler's  Wittwe  und  Sohn  (Buchhandlung  für  padagog. 
Literatur),  Preis  2  M.  20. 

Der  uns  vorliegende  2.  Teil  des  obigen  Lesebuches  verdient  in 
jeder  Beziehung  Anerkennung  von  Seiten  der  Schulmänner.  Die  Wahl 
der  aufgenommenen  Stücke  ist  eine  glückliche  zu  nennen,  nicht  minder 
die  Anordnung  derselben.  Die  Verfasser  wollen  in  dem  Gebotenen 
eine  Stütze  für  den  deutschen  Unterricht  geben.  Zugleich  finden  sich 
bei  vieleu  Lesestücken  passende  Andeutungen  zur  Bebaudlung  des 
Stoffes  in  grammatikalischer  Beziehung.  Der  Inhalt  des  prosaischen 
Teiles  ist  sehr  reichhaltig.  Neben  entsprechenden  Erzählungen  und 
Beschreibungen  ,  wie  sie  in  andern  Lesebüchern  ebeufalls  zu  finden 
sind,  sind  namentlich  solche  Stücke  aufgenommen,  welche  zur  Unter- 
stützung des  Geschichtsunterrichts  dienen.  In  dieser  Beziehung  finden 
wir:  Epaminondas  von  Theben,  Alexander  der  Grosse,  Coriolan,  Hanni- 
bals  Übergang  über  die  Alpen,  der  dritte  punische  Krieg,  die  Zerstör- 
ung Cartbagos,  die  Zerstörung  Jerusalems,  Kaiser  Maxiiniliau  I.,  Maria 
Theresia.  Auch  die  griechische  Sage  ist  gebührend  berücksichtigt. 
Ebenso  finden  sich  Lesestücke  zur  Unterstützung  des  geographischen 
Unterrichts.  Nicht  miuder  sorgfältig  sind  die  poetischen  L<sestücke 
ausgewählt.  Die  Gedichte  eignen  sieb  durchweg  für  Schüler  einer 
Mittelschule.  Die  8  Räthsel  hätten  nach  Ansicht  des  Referenten  füg- 
lich wegbleiben  und  durch  einige  weitere  Gedichte  ersetzt  werden 
können.  Unnötig  ist  jedenfalls  die  in  absichtlich  verstellter  Aufeinander- 
folge am  Schlüsse  beigefügte  Auflösung  derselbe.  Gewundert  bat  es 
den  Referenten,  dass  in  dem  Buche  die  neue  Schreibweise,  soweit  sie 
jetzt  fast  allgemein  angenommen  ist,  nicht  angewendet  wurde.  In  Rück- 
sicht auf  die  angedeuteten  Vorzüge  kann  das  Buch  für  Mittelschulen 
bestens  empfohlen  werden. 

A.  t. 
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Karl  Schiller,  Einführung  in  die  deutsche  Metrik  und  Literatur. 
Wien  1872,  HügePsche  Buchhandlung. 

Das  Büchlein  bat,  wenn  es  auch  die  Spuren  alles  Menschlichen  an 
sich  tragt,  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Eigenschaften.  Was  den  ersten 
Teil  meiner  Behauptung  anlangt,  so  will  mir  schon  der  erste  Satz  des 
Ganzen ,  „die  gebundene  Bede  oder  Schreibart  heisst  Poesie  (Dicht- 
kunst)", als  unpräcis  nicht  gefallen.  Ausdrücke,  wie  „bühnenwirksame" 
Drameu  (S.  104),  „Aufkläriobt*  (3.  9K)  und  „Dutzendscribenteu  (S.  1 10  etc.) 
scheinen  a  la  Johannes  Scberr  gebildet  und  sind  geeignet,  am  rechten 
Orte  zu  fesseln,  zeigen  ab«  r  für  ein  Schulbuch  zu  viel  Leidenschaftlich- 
keit. Die  kühle  Objektivität  scheint  auch  auf  S.  97  und  98  der  Be- 
geisterung für  den  besprochenen  Autor  (Lessing)  gewichen  zu  sein,  wo 
kein  Wort  vou  des  Dichters  unstetem  Sinn,  dafür  aber  um  so  mehr  von 
der  Böswilligkeit  „seiner  Feinde  und  Neider*  und  „den  Iutriguen  seichter 
Freigeister"  zu  lesen  ist.  S.  74,  wo  der  Minnegpsang  cbarakterisirt  ist, 
dürfte  der  begriff  Miune  etwas  zu  einseitig  gelaust  sein,  da  uuter  dem- 
selben nach  dem  Zusammenbange  wol  nur  die  ritterliche  Neigung  zu 
den  gewählten  Damen  verstanden  ist  Auf  S.  16  muss  es  in  Zeile  2 
voo  unten  wol  „Wortfüssen"  statt  „Verstüssen"  heissen,  wenn  nicht  in 
die  Erklärung  von  Wortluss  und  Casur  völlige  Unklarheit  kommen  soll. 
S.  39  muss  das  Schema  zur  Klopstock'scben  Ode  „An  Fauuy"  für  die 
zwei  ersten  Vers«  der  (alcä6cbeu)  Strophe,  wol  dargestellt  sein  wie  folgt: 
,  ....  ||  _  v  -  -  -  -  statt:  -  —  -  w  v,  w  — 

Ueberbaupt  wäre  es  erwünscht  gewesen ,  dass  hier  das  Schema 
ebenso,  wie  bei  Erklärung  des  asklepiadeiscben  Versmassea  erst  getrennt 
von  dem  Musterbeispiel  vorgeführt  worden  wäre. 

Aber  bei  all  diesen  kleinen  Mängeln  besitzt  das  122  S.  zählende 
Büchlein  eine  uiebt  geringe  Zahl  grosser  Vorzüge.  So  verdient  vor 
allen  der  Reichtum  und  die  umsichtige  Auswahl  der  Bei- 
spiele in  der  Metrik  alles  Lob;  dadurch  werden  die  Schüler  ent- 
schieden am  leichtesten  für  die  Sache  gewonnen.  Die  Literaturgeschichte 
wird  nach  einer  leider  sehr  kurzen  Einleitung  über  die  Dichtuugsarten 
in  sechs  Perioden  (althochdeutsche  P  360—1150,  Blütezeit  der  mittel- 
hochdeutschen Periode  von  1160—  1300,  Zeit  ibres  Verfalls  von  1300 
—  1520,  Zeit  der  Nachahmung  und  des  Überganges  von  1520—  1760, 
klassische  Periode  1760 —  1832  und  Zeit  von  Götbes  Tod  bis  auf  unsere 
Tage),  und  zwar  höchst  anziehend  vorgetragen  Die  sechs  Perioden 
erscheinen  als  ebenso  viele  wol  abgerundete  Gemälde ,  bei  denen  der 
sachliche  Zusammenhang  der  Literatur  mit  den  Zeitverhältnissen  in  an- 
erkennenswerter Weise  hervortritt.  Allerdings  verliert  dag  Büchlein 
biedurch  die  Übersichtlichkeit  im  Einzelnen,  die  man  an  einem  Schul- 
buche nicht  unterschätzen  darf;  dabei  ist  aber  die  Charakterisierung 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Dichter  häutig  musterhaft  kurz  und  gut- 
treffuud,  besonders  in  der  „klassischen  Periode*.  Die  Beigabe  von 
Anmerkungen ,  in  welchen  Ausgaben  etc  vou  Dichtwerken  angeführt 
sind,  kann  nur  auregend  wirken. 

Fasst  man  die  erwähnten  Vorzüge  zusammen,  so  lässt  sich  leicht 
denken,  dass  selbst  jemand,  der  mit  dem  Stoffe  vertraut  ist,  das 
Büchlein  nicht  ohne  Geuuss  durchlesen  wird ,  und  dass  dasselbe  an 
oberen  Klassen  von  Mittelschulen,  wo  man  von  den  Schülern 
bereits  eine  hinreichende  Literaturkenntnis  erwarten  kanu,  als  Leitfaden 
dem  Unterricht  mit  Erfolg  zu  Grunde  gelegt  werden  kann. 

M.  -r. 


Digitized  by  Google 


177 


Beyer,  C.  Nachgelassene  Gedichte  Friedrich  Rückert8  und 
neue  Beiträge  zu  dessen  Leben  und  Schriften.  Nebst  wissenschaftlichen 
Beigaben  von  Prof.  Dr.  H.  Rüekert  und  Prof.  Dr.  Spiegel.  Mit  dem 
Bildnisse  Fr.  Rackerte.  Wien  1877.  W.  Braumüller.  XI  und  446  S. 
(mit  Register). 

Dem  unermüdlichen  Forseber,  dessen  Name  mit  dem  des  von  ihm 
interpretirten  Heros  auf  immer  durch  seine  Verdienste  um  Aufhellung 
von  dessen  Leben  und  8chriften  verknöpft  sein  wird ,  ist  es  möglich 
geworden ,  noch  eine  ziemlich  reiche  Nachlese  bisher  grösstenteils 
unbekannten  oder  schwer  zugänglichen  Materials  den  Verehrern  Rückens 
darzubieten.  Wenn  einige  Abschnitte  darunter  z.  B.  in  der  Zeitschrift 
für  deutsche  Colturgeschichte,  in  der  Hanauer  oder  selbst  in  der  Augs- 
burger Allgemeinen  Zeitung  schon  einmal  zu  lesen  waren,  so  ist  daraus 
dem  Herrn  Herausgeher  kein  Vorwurf  zu  machen  ,  wie  das  der  etwas 
nergelnde  Recensent  des  Literarischen  Centralblattes  tbut  —  rast  möchte 
man  glauben,  er  sei  ärgerlich,  dass  Beyer  nach  seinen  Neuen  Mit- 
theilungen noch  etwas  mitzutheilen  habe  — ,  mancher  wird  sogar  dafür 
dankbar  sein,  dass  er  bier  beisammen  findet,  was  schwer  wiederzube- 
kommen ist,  sobald  einmal  einige  Jahre  ins  Land  gegangen  sind 

Nimmt  man  das  Bändchen  zur  Hand,  so  wird  man  auch  hier  das 
Urtheil  des  berufensten  Kritikers*)  über  des  Verfassers  Thätigkeit 
bestätigt  finden.  Es  gehört  in  der  That  ein  seltener  Grad  von  Begeisterung 
und  Ausdauer  dazu,  um  so  wie  Dr.  Beyer  jede  Spur,  die  der  Lebende 
gewandelt,  pietätsvoll  aufzusuchen,  selbst  die  Stätten  der  Hingeschiedenen 
und  bejahrte  Zeugen  zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  etwa  noch  eine  unschein- 
bare Notiz  zu  retten,  die  sonst  auf  immer  verloren  wäre,  und  so  aus 
äusseren  Verhältnissen  das  innere  Weben  und  Leben  dieses  reichen 
Geistes  zu  erforschen.  Diese  ehrliche  Forschung  ist  denn  auch  von 
manchen  Seiten,  wie  billig,  gefördert  worden,  wie  Vorwort,  Inhalt  und 
Text  jederzeit  mit  einer  fast  störenden  Gewissenhaftigkeit  meldet.  Wie 
viele  erfolglose  Correspondeuzen ,  Gänge,  Reisen  trotzdem  ungenannt 
vorausgingen,  das  kann  nur  derjenige  ahnen,  der  Ähnliches  einmal 
versucht  hat.  Um  so  schnöder  ist  das  Piratenwesen  derer,  über  welche 
der  Herr  Verfasser  im  Vorwort  zu  klagen  hat. 

Die  erste  Gabe  („letzte  Lieder*  ist  die  Abtheilung  überschrieben) 
bietet  ein  Dankliedchen  Rückerts  an  die  Musen ;   dasselbe  (aus  dem 
Jahre  1863)  bekundet  die  richtige  Einsicht  des  dreiundsiebenzigjährigen 
Dichters,  dass  diese  ihm  Gehalt  und  Form  bewahrt  haben, 
Nur  gedämpfter  ward  das  Feuer, 
Aber  kälter  ward  es  nicht. 

Er  altert  eigentlich  nur  äusserlich,  während  die  innere  Gluth  nicht 
verglommen  ist.  Ein  sprechender  und  zugleich  rührender  Beweis  dafür 
sind  die  offenbar  bei  und  kurz  nach  dem  Tode  seiner  geliebten  Luise 
gedichteten  tiefempfundenen  Liedchen  an  dieselbe,  durch  welche  er  sich 
selbst  Trost  zu  bereiten  sucht,  da  er  an  der  Schwelle  der  Siebenzig 
diejenige  verlieren  muss,  welche  einst  in  seinem  Liobesfrühling  gefeiert, 
ihm  selbst  „die  Augen  zudrücken  sollte*4  (S.22).  —  Es  sind  nun  sieben 
Gedichte  als  letzte  bezeichnet  gegeben ,  ferner  drei  Dankgedichte  — 


*)  1LR.  Gottschall,  in  den  Blattern  für  Uterar.  Unterhaltung  1870  N.  53. 
Blittar  f.  <L  bayer.  Gymn.-  u.  Keal-Schulw.   XIV.  Jahrg.  lg 
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eines  aas  dem  Jahre  1861  an  die  Jenenser  Studenten,  welche  das  von 
der  Fakultät  vergessene  Doctorjubiläum  des  Dichters  nachträglich  feierten 
—  drei  an  Herzog  Ernst  II.  und  Herzogin  Aiexandrine,  drei  vater- 
landische, zwei  religiöse,  zwei  Lebensbilder,  zweiundzwanzig  „der 
kranken  und  todten  Gattin",  also  nahezu  ein  halbes  Hundert  zum 
Theil  sehr  interessanter  ansprechender  Gedichte,  welche  uns  in  Herz 
und  Gemüth  des  sinnigen  Dichters  lohnende  Blicke  thun  lassen.  Ausser 
diesen  von  Rückerts  Tochter  Maria  Qbergebenen  Gedichten  finden  wir 
noch  über  ein  Dutzend  Gaben  von  Ruckertfreunden  und  Verwandten, 
meist  früheren  Zeiten  angehörig ;  besonders  möge  hier  genannt  sein 
„Zweytes  Hochzeitgedicht  für  den  Bettenburger  Alten  und  Sein  junges 
Paar.   Rom,  im  April  1818"  (26  Strophen). 

Eine  sehr  schätzenswertbe ,  ebenso  verdienstliche  als  mühevolle 
Arbeit  ist  der  die  Neuen  Beiträge  eröffnende  Stamm  bäum  der  Familie 
Rückert.  Es  ist  kein  hochadeliges  Geschlecht;  die  älteste  Urkunde 
mit  einem  Namen  Rucker,  welche  der  Herr  Verfasser  aufzufinden  ver- 
mochte, ist  die  Inschrift  an  der  Johanniskirche  zu  Schweinfurt:  A,  D. 
1377  obiit  Berthold  Rucker  Beultet  etc.  und  er  vermuthet  gewiss  mit 
Recht»  dass  der  altdeutsche  Name  Ruodger  {Rundger  ist  natürlich  Druck- 
fehler) Ruedeger  in  demselben  fortlebe.  Das  nachweisbar  älteste  Glied 
der  Dichterfamilie  ist  der  im  .1.1602  betagt  verstorbene  Bauer  Jobst 
Rucker  zu  Hohenhausen-  Westbausen  •);  schon  in  der  vierten  Linie 
(Generation)  erscheint  die  Form  des  Namens  Ruccker,  in  der  fünften 
von  1630  an  Rueckert ;  "Hans  Rucker  in  der  dritten  Generation  hatte 
Sibylla,  Tochter  des  Pfarrers  Bartenstein  in  Eisfeld,  geebelicbt;  Hans 
Rueckert  in  der  fünften  war  Zwölfer  und  Kastenmeister,  Johann 
Michael  in  der  siebenten  Schulmeister,  dann  herzoglicher  Waisen-  und 
Zuchthaus-Inspector  in  Hildburghausen  (f  1793) ,  sein  Sohn  Johann 
Adam  baieriseber  Rentbeamter  in  Schweinturt  f  1831 ;  dessen  ältester 
Sohn  nun  ist  unser  Dichter,  dem  noch  sieben  Geschwister  folgten.  Der 
gelehrte  Verfasser  verfehlt  nicht,  auf  das  Eigentümliche  dieser  Ab- 
stammung, wie  es  sich  im  Wesen  des  Dichters  spiegelt,  aufmerksam  zu 
machen;  auch  auf  seine  Vorliebe  für  das  Landleben: 

Aus  der  staubigen  Residenz 

In  den  laubigen  frischen  Lenz, 

Aus  dem  tosenden  Gassenschrei 

In  den  kosenden  stillen  Mai  — , 
die  freilich  hei  einem  Dichter  doppelt  begreiflich  ist.  Wichtiger  ist  die 
durch  die  Generationen,  deren  neunte  der  Dichter  eröffnet,  immer  steigende 
Bildung  der  Familie,  auf  welche  gleichfalls  hingewiesen  wird.  Der  un- 
ermüdliche Forscher  begleitet  nemlich  so  weit  möglich  jedes  Familien- 
glied mit  den  aus  den  verschiedensten  Documenten  und  Quellen  ge- 
wonnenen treffenden  Bemerkungen.  Auch  bebt  er  mit  Recht  als  neu 
hervor,  dass  aus  der  begabten  Familie  des  Oheims  unsres  Dichters  ein 
Sohn,  der  verstorbene  gelehrte  und  hochgeachtete  Kirchenrath  Dr.  Emil 
Rückert  in  Schweina,  ein  fruchtbarer  formgewandter  Dichter  gewesen 
ist,  dessen  Gelegenheitsgedichte  nur  im  engeren  Kreise  bekanntgeworden. 
Es  leben  noch  genug  Glieder  der  Gesammtfamilie,  um  deren  Andenken 
fortzuerhalten  und  vielleicht  dem  deutschen  Parnass  auch  noch  andere 
Rückert  zuzuführen,  wie  S.  76  eine  Spur  hievon  meldet. 


*)  Östlich  vou  Königshofen  im  Mciningischen,  schon  in  einer  Urkunde 
vom  J.  776  genannt  Westhusen  in  pago  Grapfeld. 
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Dem  obengenannten  Emil  und  seinem  freundschaftlichen  Verbaltniss 
zu  unserem  Dichter  ist  der  nächste  Abschnitt  gewidmet,  welcher  ons  in 
die  Jugendjahre  beider,  eine  bewegte  Zeit,  versetzt  and  ausserdem  auch 
Ober  ein  Dutzend  ungedruckter  Briefe  des  Dichters  von  1820  —  51  nebst 
einer  Skizze  des  späteren  Verkehrs  enthält.  —  Über  des  Dichters 
erstes  Auftreten  als  Freimund  Reimarus  und  seine  Aufnahme  von 
der  Kritik  bandelt  der  folgende  Aufsatz  ,  um  daran  zu  erinnern  ,  mit 
welcher  Missgunst  (besonders  in  einer  Recension  der  Heidelberger 
Jahrbücher  1814)  diese  glühenden  Ergüsse  eines  freieo  Mannescbarakters 
und  edlen  Zornmutbes  von  matten  Rheinbundsoelen  aufgenommen 
wurden.  Wie  tief  und  nachhaltig  dergleichen  alte  und  neuere  Erfahr» 
ungen  auf  den  edein  Dichter  eingewirkt  haben  ,  beweisen  briefliche 
Äusserungen  wie  die  vom  17.  Novbr.  1839  an  Dräxler-  Manfred  (bier 
S.  366  Mitte)  und  noch  bezeichnender  an  Frau  Pierson ,  die  ihn  um 
Übernahme  der  Pathenstelle  bei  ihrem  Söhnchen  ersucht  hatte,  im 
December  1841 :  „Lieber,  wenn  Wünsche  etwas  vermöchten,  wollte  ich 
ihm  wünschen,  ein  tüchtiger  glücklicher  Mensch  zu  werden,  aber  kein 
Dichter.  Doch  vielleicht  hat  ein  solcher  in  seinen  Tagen  dereinst  mehr 
Freude  zu  erleben  als  in  den  unsrigen"  (S.  268).  Es  sind  das  wol 
schwerlich  nur  momentane  Stimmungen  gewesen.  —  Gleichsam  als 
Gegenbild  folgt  darauf  das  Urtheil  eines  nicht  fachgelehrten  Epigonen 
über  Friedrieb  Rückert ,  dann  eine  Episode  aus  dem  Stuttgarter  Auf- 
enthalt des  Dichters  (1816),  wo  er  als  Demagoge  verfolgt,  alles  Ernstes 
vom  Polizeiminister  aus  dem  Lande  vertrieben  worden  wäre,  hätte  nicht 
der  edelgesinnte  damalige  Kronprinz  sich  seiner  energisch  angenommen. 
Den  Manen  des  Königs  Wilhelm  von  Würtemberg  ist  von  dem 
sinnigen  und  pietätsvollen  Herausgeber  das  ganze  Bändchen  gewidmet 

Der  bekannte  von  dem  englischen  Kötiigspaare  so  hochgeschätzte 
Staatsrath  Christian  von  Stock  mar,  Alters-  und  Studiengenosse  des 
Dichters,  trat  erst  nach  der  Uuiversitätszeit  in  einen  vertrauten  Ver- 
kehr mit  dem  letzteren  und  so  finden  wir  manche  instruetive  Stellen 
aus  den  Stockmar 'sehen  Denkwürdigkeiten  bier  eingereiht.  So  ist  ab- 
gesehen von  einigen  Äusserungen  des  nach  den  Amaryllis- Tändeleien 
ernüchterten  Dichters  über  dies  Verhältniss  besonders  bemerkenswerth 
die  in  einem  Briefe  vom  8.  März  1813:  „leb  wollte,  ich  könnte  die 
Poesie  von  meinem  Halse  abschütteln ,  die  schwerer  darauf  hängt  als 
ein  Weib  und  zehn  Kinder,  so  stünde  ich  morgen  unter  den  preussiseben 
Freiwilligen.  Aber  daraus  wird  nichts,  wenn  nicht  alle  meine  Entwürfe 
vorher  verbrennen.  Ich  lege  bier  einen  Kriegsruf  gegen  die  Franzosen 
bei ,  der  als  scharmuzirender  Vortrab  von  künftig  zu  bildenden  wege- 
lauernden Truppen  gut  genug  ist.u  —  An  dieser  Stelle  ist  auch  ein 
bis  in  in  die  neueste  Zeit  unbekanntes  Gedicht  aus  dem  J.  1855  ein- 
geschaltet (Anekdote,  wie  ein  praktischer  Arzt  um  das  Ballvergnügen 
gebracht  wurde). 

Der  folgende  Abschnitt  beruht  hauptsächlich  auf  den  Forschungen 
des  Gymnasiallehrers  Dr.  A  Duncker  in  Hanau:  Über  Rückerts  Auf- 
enthalt in  Hanau.  Diese  kurze  Episode  aus  Rückerts  Leben  ist  neuer- 
diugs  mehrfach  Gegenstand  einer  Controverse  gewesen,  welche  durch  einen 
verzeihlichen  Jrrthum  des  betauten  inzwischen  verstorbenen  hochver- 
dienten Schulratbs  Dr.  Johannes  Schulze  nur  verworrener  wurde.  Dieser 
war  nemlich  zur  fraglichen  Zeit  Gymnasialdirector  in  Hanau  und  der 
Herr  Verfasser  hatte  daher  eine  Correspondenz  mit  ihm  angeknüpft, 
welche  werthvolle  Beiträge  zur  Biographie  Rückerts  lieferte  (im  J.  1867). 
Jetzt  erst  ist  ins  Klare  gebracht ,  dass  Rückert  nicht  am  Tage  nach 

12* 
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Grammatik  angepasst  sind.  Unbestimmt  erscheint  mir  auch,  auf  welcher 
Stufe  des  Unterrichts  die  Benutzung  dieses  Übungsbuches  anzuempfehlen 
sei ;  denn  obwol  es  sich  namentlich  die  Einübung  der  regelmässigen 
und  unregelmässigen  Coujugation,  der  Declination  und  Comparation  etc. 
zur  Aufgabe  stellt,  setzt  es  doch  wol  vieles  Andere  voraus. 

München.  Dr.  Wal  Ine r. 


Französisches  Vocabelbuch  für  Realschulen  und  humanistische  An- 
stalten von  Erwin  W  a  1 1  h  e  r,  k.  Reallehrer  in  Ansbach,;i878.  Pr.  80  Pf.  *) 

Das  treffliche  Büchlein  enthält  auf  60  Seiten  circa  3(XK)  Vocr.beln 
in  6  Abteilungen.  Die  erste  und  zweite  bringen  250  und  370  Vocabeln 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet,  die  mit  dem  sich  vergrösserndeu 
Horizont  der  Jugend,  dem  Anschauungsunterricht  anulog,  Schritt  halten  : 

Abt  I .  le  tcmp8 ,  la  chambre,  la  maison,  la  ville,  V  ecole,  V  eglise, 
le  jardin,  la  gare,  lacampagne;  Abt.  2.  le  corps  humain,  V  habülement, 
V  Hotel,  commerce,  professions,  metiers ,  divertissements ,  la  guerre, 
maladies,  les  äges  de  V  komme  et  ses  degres  de  parente. 

Diesen  beiden  Abteilungen  entsprechen  die  in  concentriscben 
Kreisen  den  bisher  schon  gewonnenen  Wörterschatz  erweiternden 
Abt.  3  und  4.  z.  ß  unter  le  corps  humain  wird  gelernt  in  der  Abt  2: 

le  bras  der  Arm,  la  main  die  Hand,  le  doigt  der  Finger;  iu  Abt.  4 
ebenfalls  unter  le  corps  humain,  V  aiselle  die  Achselhöhle,  le  coude 
der  Ellbogen,  tt' aecouder  sich  auf  den  Ellbogen  stützeu,  le  poignet 
das  Handgelenk,  le  poing  die  Faust,  la  paume  die  Handfläche,  le  revers 
de  la  main  die  Handoberfläche,  le  pouce  der  Daumen,  V  index  w.  der 
Zeigefinger,  le  doigt  du  milieu  der  Mittelfinger,  le  doigt  annulaire  der 
Ringfinger,  lepetit  doigt  der  kleine  Finger,  V  ongle  der  Nagel,  se  faire  les 
ongles  die  Nägel  beschneiden 

In  der  5  Abteilung ,  die  aus  circa  700  Wörtern  besteht ,  werden 
noch  behandelt  les  arts  et  les  sciences ,  la  geographie ,  la  Zoologie, 
la  mineralogie,  la  vie  sociale  et  politique 

Die  6.  Abteilung  führt  die  Phraseologie  folgender  Verba  auf: 
avoir,  etre,  faire,  mettre,  aller,  donner,  venir ,  prendre,  tenir,  partir  z  B. 
partir  d'  Angleterre  von  England  abreisen  ,  partir  pour  V  Angleterre 
nach  England  abreisen,  ä  partir  (d  dater)  d'  aujourd'hui  von  heute  an, 
le  train  part  ä  six  fieures  der  Zng  geht  um  6  Uhr  ah,  le  coup  part 
der  Schuss  geht  los,  partir  d'  un  iclat  de  rire  in  ein  schallendes 
Gelächter  ausbrechen,  cela  part  dy  un  bon  coeur  das  kommt  von  gutem 
Herzen  ,  ce  conseil  ne  part  pas  de  lui  dieser  Rath  kommt  nicht  von 
ihm,  partir  d1  un  principe  von  einem  Prinzip  ausgeben,  le  chien  a  fait 
partir  les  perdrix  der  Hund  hat  die  Rebhühner  aufgejagt. 

Die  beiden  ersten  Abtlgn.  enthalteu  fast  ausnahmslos  substantiva 
concreto,  eignen  sich  also  vorzüglich  als  Memorirstoff  für  die  Anfänger; 
in  der  3.  Abt.  scbliesst  Bich  öfters  an  das  Wort  die  damit  gebildete 
Phrase,  z.  B. 

la  fite  der  Geburtstag ,  souhaiter  la  fHe  ä  qn  Jemandem  zum  Ge- 
burtstag gratuliren,  oder  le  nouvel  an  das  Neujahr,  souhaiter  la  bonne 
annie  ä  qn  Jemandem  zum  neuen  Jahr  gratuliren. 


*)  Da  es  sich  um  dio  Arbeit  eines  Kollegen  handelt,  mag  noch  dieso 
zweite  Besprechung  Platz  finden.    D.  R. 
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Auch  die  beiden  letzten  Abteilungen  erweitern  niebt  blos,  sondern 
befestigen  aueb  teilweise  das  bisher  Gelernte.  Man  darf  aber  wohl 
behaupten,  dass  gar  manche  der  hier  coditicirten  Ausdrücke  vergeblich 
in  einem  Dictionnaire  gesucht  werden  dürften;  nichts  destoweniger 
heimeln  sie  jeden  an  ,  der  einige  Jahre  die  Sprache  hat  in  sein  Ohr 
tönen  hören,  und  liefern  den  bei  einer  moderneu  Sprache  so  wichtigen 
Beweis ,  dass  der  Verfasser  nicht  blos  aus  dem  I '».-reiche  einer  aus- 
gebreiteten Leetüre  mit  Umsicht  das  Passende  ausgewählt ,  sondern 
auch  aus  dem  Borne  der  lebendigeu  Sprache  zu  schöpfen  verstanden 
hat.  Ein  junger  Mann  aber,  der  die  hier  gebotene  Vocabelsamniluug 
zu  seinem  unverlierbaren  Eigentum  gemacht,  ist  im  Stande,  im  Lande 
selbst  so  ziemlich  bei  allen  Gesprächsthemas  in  den  terminis  technicis 
mitzureden. 

In  der  druckfertig  vorliegenden  zweiten  Aurlage  sind  sämmtlicbe 
Druckfehler  berücksichtigt,  ausserdem  ist  die  Aussprache  der  schwier- 
igeren Wörter  angegeben. 

Ansbach.  S  ch  1  eu  Iti  n  ger. 


Deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen  von  Schiller  und  W  i  11a- 
nitzer  II.  Teil.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Wien  1877. 
Verlag  von  A.  Pichler's  Wittwe  und  Sohn  (Buchhandlung  für  pädagog. 
Literatur),  Preis  2  M.  20. 

Der  uns  vorliegende  2.  Teil  des  obigen  Lesebuches  verdient  in 
jeder  Beziehung  Anerkennung  von  Seiten  der  Schulmänner.  Die  Wahl 
der  aufgenommenen  Stücke  ist  eine  glückliche  zu  nennen,  nicht  minder 
die  Anordnung  derselben.  Die  Verlasser  wollen  in  dem  Geboteuen 
eine  Stütze  für  den  deutschen  Unterricht  geben.  Zugleich  finden  sich 
bei  vielen  Lesestücken  passende  Andeutungen  zur  Behaudlung  des 
Stoffes  in  grammatikalischer  Beziehung.  Der  Inhalt  des  prosaischen 
Teiles  ist  sehr  reichhaltig.  Neben  entsprechenden  Erzählungen  und 
Beschreibungen ,  wie  sie  in  andern  Lesebüchern  ebenfalls  zu  finden 
sind,  sind  namentlich  solche  Stücke  aufgenommen,  welche  zur  Unter- 
stützung des  Geschichtsunterrichts  dienen.  In  dieser  Beziehung  finden 
wir:  Epaminondas  von  Theben,  Alexander  der  Grosse,  Coriolan,  Ilanui- 
bals  Übergang  über  die  Alpen,  der  dritte  punische  Krieg,  die  Zerstör- 
ung Cartbagos,  die  Zerstörung  Jerusalems,  Kaiser  Maximilian  I.,  Maria 
Theresia.  Auch  die  griechische  Sage  ist  gebührend  berücksichtigt. 
Ebenso  finden  sich  Lesestücke  zur  Unterstützung  des  geographischen 
Unterrichts.  Nicht  minder  sorgfältig  sind  die  poetischen  L*»sestücke 
ausgewählt.  Die  Gedichte  eignen  sich  durchweg  für  Schüler  einer 
Mittelschule.  Die  8  Räthsel  hätten  nach  Ausicht  des  Referenten  füg- 
lich wegbleiben  und  durch  einige  weitere  Gedichte  ersetzt  werden 
können.  Unnötig  ist  jedenfalls  die  in  absichtlich  verstellter  Auleiuauder- 
folge  am  Schlüsse  beigefügte  Auflösung  derselbtu.  Gewundert  bat  es 
den  Referenten,  dass  in  dem  Buche  die  neue  Schreibweise,  soweit  sie 
jetzt  fast  allgemein  angenommen  ist,  nicht  angewendet  wurde.  lu  Rück- 
sicht auf  die  angedeuteten  Vorzüge  kann  das  Buch  für  Mittelschulen 
bestens  empfohlen  werden. 

A.  t. 
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Karl  Schiller,  Einführung  in  die  deutsche  Metrik  und  Literatur. 
Wien  1872,  Hügel'scbe  Buchhandlung. 

Das  Büchlein  hat,  wenn  es  auch  die  Spuren  alles  Menschlichen  au 
Bich  trägt,  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Eigenschaften.  Was  den  ersten 
Teil  meiner  Behauptung  anlangt,  so  will  wir  schon  der  erste  Satz  des 
Ganzen  ,  „die  gebundene  Rede  oder  Schreibart  heisst  Poesie  (Dicht- 
kunst)*, als  unpräcis  nicht  gefallen.  Ausdrücke,  wie  „bühnenwirksame* 
Dramen  (S  104),  „Autklariobt"  (S.  9H)  und  „Dutzeudscribenten  (S.  110  etc.) 
scheinen  ä  la  Jobnunes  Scberr  gebildet  und  sind  geeiguet,  am  rechten 
Orte  zu  fesseln,  zeigen  ab»r  für  ein  Schulbuch  zti  viel  Leidenschaftlich- 
keit. Die  kühle  Objektivität  scheint  auch  auf  S.  97  und  98  der  Be- 
geisterung für  deu  besprochenen  Autor  (Lessing)  gewichen  zu  sein,  wo 
kein  Wort  von  des  Dichters  unstetem  Sinu,  dafür  aber  um  so  mehr  von 
der  Böswilligkeit  „seiner  Feinde  und  Neider"  und  „den  Iutriguen  seichter 
Freigeister"  zu  le^en  ist.  S.  74,  wo  vier  Mmnegesaiig  charakterisirt  ist, 
dürfte  der  Begriff  Minne  etwas  zu  einseitig  gefasst  sein,  da  unter  dem- 
selben nach  dem  Zusammenbange  wol  nur  die  ritterliche  Neigung  zu 
den  gewählten  Damen  verstanden  ist.  Auf  S.  16  muss  es  in  Zeile  2 
von  unten  wol  „Wortfüssen*  statt  „  Verstüssen"  heissen ,  wenn  nicht  in 
die  Erklärung  von  Worttuss  und  Cäsur  völlige  Unklarheit  kommen  soll. 
S.  39  muss  das  Schema  zur  Klopstock'schen  Ode  „An  Fanny"  für  die 
zwei  ersten  Verse  der  (aleäseben)  Strophe,  wol  dargestellt  sein  wie  folgt: 
„  -  -  —  w||  —  ww  —  w—  statt:  w  —  «,  w  w  w      ^  — . 

Ueberhaupt  wäre  es  erwünscht  gewesen ,  dass  hier  das  Schema 
ebenso,  w  ie  bei  Erklärung  des  asklepiadeischen  Versmasses  erst  getrennt 
von  dem  Musterbeispiel  vorgeführt  worden  wäre. 

Aber  bei  all  diesen  kleinen  Mängeln  besitzt  das  122  S.  zählende 
Büchlein  eine  nicht  geringe  Zahl  grosser  Vorzüge.  So  verdient  vor 
allen  der  Keichtum  und  die  umsichtigo  Auswahl  der  Bei- 
spiele in  der  Metrik  alles  Lob;  dadurch  werden  die  Schüler  ent- 
schieden am  leichtesten  für  die  Sache  gewonnen.  Die  Literaturgeschichte 
wird  nach  einer  leider  sehr  kurzen  Einleitung  über  die  Dicbtungsarten 
in  sechs  Perioden  (althochdeutsche  P  3«0  — 1150,  Blütezeit  der  mittel- 
hochdeutschen Periode  von  1150  -  1300,  Zeit  ihres  Verfalls  von  1300 
—  1520,  Zeit  der  Nachahmung  und  des  Überganges  von  1520  —  1760, 
klassische  Periode  17G0—  1832  und  Zeit  von  GöthesTod  bis  auf  unsere 
Tage),  und  zwar  höchst  anziehend  vorgetragen  Die  sechs  Perioden 
erscheinen  als  ebenso  viele  wol  abgerundete  Gemälde ,  bei  denen  der 
sachliche  Zusammenhang  der  Literatur  mit  den  Zeitverbältnissen  in  an- 
erkennenswerter Weise  hervortritt-  Allerdings  verliert  das  Büchlein 
hiedurch  die  Übersichtlichkeit  im  Einzelnen,  die  man  an  einem  Schul- 
buche nicht  unterschätzen  darf;  dabei  ist  aber  die  Cbarakterisiernng 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Dichter  häutig  musterhaft  kurz  und  gut- 
treffend,  besonders  in  der  „klassischen  Periode14.  Die  Beigabe  von 
Anmerkungen ,  in  welchen  Ausgaben  etc  von  Dichtwerken  angeführt 
sind,  kann  nur  anregend  wirken. 

Fnsst  mau  die  erwähnten  Vorzüge  zusammen,  so  lässt  sich  leicht 
denken,  das9  selbst  jemand,  der  mit  dem  Stoffe  vertraut  ist,  das 
Büchlein  nicht  ohne  Geuuss  durchlesen  wird ,  und  dass  dasselbe  an 
oberen  Klassen  von  Mittelschulen,  wo  man  von  den  Schülern 
bereits  eine  hinreichende  Literaturkenntnis  erwarten  kann,  als  Leitfaden 
dem  Unterricht  mit  Erfolg  zu  Grunde  gelegt  werden  kaun. 

M.  -r. 
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Beyer,  C.  Nachgelassene  Gedichte  Friedrich  Rückerts  und 
neue  Beiträge  zu  dessen  Leben  und  Schriften.  Nebst  wissen schaftlichen 
Beigaben  von  Prof.  Dr.  H.  RQckert  und  Prof.  Dr.  Spiegel.  Mit  dem 
Bildnisse  Fr.  Rückerts.  Wien  1877.  W.  Braumüller.  XI  und  446  S. 
(mit  Register). 

Dem  unermüdlichen  Forsuber ,  dessen  Name  mit  dem  des  von  ihm 
interpretirten  Heros  auf  immer  durch  seiue  Verdienste  um  Aufhellung 
von  dessen  Leben  und  8chriften  verknüpft  sein  wird ,  ist  es  möglich 
geworden ,  noch  eine  ziemlich  reiche  Nachlese  bisher  grösstenteils 
unbekannten  oder  schwer  zugänglichen  Materials  den  Verehrern  Rückerts 
darzubieten.  Wenn  einige  Abschnitte  darunter  z.  B.  in  der  Zeitschrift 
für  deutsche  Cnlturgescbichte,  in  der  Hanauer  oder  selbst  in  der  Augs* 
burger  Allgemeinen  Zeitung  schon  einmal  zu  lesen  waren,  so  ist  daraus 
dem  Herrn  Herausgeber  kein  Vorwurf  zu  machen  ,  wie  das  der  etwas 
nergelnde  Recensent  des  Literarischen  Centraiblattes  thut  —  fast  möchte 
man  glauben,  er  sei  ärgerlich,  dass  Beyer  nach  seinen  Neuen  Mit* 
theilungen  noch  etwas  mitzutheilen  habe  — ,  mancher  wird  sogar  dafür 
dankbar  sein,  dass  er  bier  beisammen  findet,  was  schwer  wiederzube- 
kommen ist,  sobald  einmal  einige  Jahre  ius  Land  gegangen  sind 

Nimmt  man  das  Bändchen  zur  Hand,  so  wird  man  auch  hier  das 
Urtheil  des  berufensten  Kritikers  •)  über  des  Verfassers  Thätigkeit 
bestätigt  finden.  Es  gehört  in  der  That  ein  seltener  Grad  von  Begeisterung 
und  Ausdauer  dazu,  um  so  wie  Dr.  Beyer  jede  Spur,  die  der  Lebende 
gewandelt,  pietätsvoll  aufzusuchen,  selbst  die  Stätten  der  Hingeschiedenen 
und  bejahrte  Zeugen  zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  etwa  noch  eine  unschein- 
bare Notiz  zu  retten,  die  sonst  auf  immer  verloren  wäre,  und  so  aus 
äosseren  Verbältnissen  das  innere  Weben  und  Leben  dieses  reichen 
Geistes  zu  erforschet!.  Diese  ehrliche  Forschung  ist  denn  auch  von 
manchen  Seiten,  wie  billig,  gefördert  worden,  wie  Vorwort,  Inhalt  und 
Text  jederzeit  mit  einer  fast  störenden  Gewissenhaftigkeit  meldet.  Wie 
viele  erfolglose  Correspondeuzen ,  Gänge,  Reisen  trotzdem  ungenannt 
vorausgingen,  das  kann  nur  derjenige  ahnen,  der  Ähnliches  feinmal 
versucht  hat.  Um  so  schnöder  ist  das  Piratenwesen  derer,  über  welche 
der  Herr  Verfasser  im  Vorwort  zu  klagen  hat. 

Die  erste  Gabe  („letzte  Lieder"  ist  (He  Abtheilung  überschrieben) 
bietet  ein  Dankliedchen  Rückerts  an  die  Musen ;   dasselbe  (aas  dem 
Jahre  1863)  bekundet  die  richtige  Einsicht  des  dreiundsiebenzigjäbrigen 
Dichters,  dass  diese  ihm  Gehalt  und  Form  bewahrt  haben, 
Nur  gedämpfter  ward  das  Feuer, 
Aber  kälter  ward  es  nicht. 

Er  altert  eigentlich  nur  äusserlich,  während  die  innere  Gluth  nicht 
verglommen  ist.  Ein  sprechender  und  zugleich  rührender  Beweis  dafür 
sind  die  offenbar  bei  und  kurz  nach  dem  Tode  seiner  geliebten  Luise 
gedichteten  tiefempfundenen  Liedchen  an  dieselbe,  durch  welche  er  sich 
selbst  Trost  zu  bereiten  sucht,  da  er  an  der  Schwelle  der  Siebenzig 
diejenige  verlieren  muss,  welche  einst  in  seinem  Liebesfrühling  gefeiert, 
ihm  selbst  rdie  Augen  zudrücken  sollte"  (S.  22).  —  Es  siod  nun  sieben 
Gedichte  als  letzte  bezeichnet  gegeben ,  ferner  drei  Dankgedichte  — 


*)  U.R.  Gottschail,  in  den  Blattern  für  Uterar.  Unterhaltung  1870  N.  53. 
Blätter  f.  d.  bajor.  Gymn.-  u.  Baal-Schölt-.   XIV.  Jahrg.  12 
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eines  atiB  dem  Jahre  1P61  an  die  Jenenser  Studenten,  welche  das  von 
der  Fakultät  vergessene  Doctorjubiläum  des  Dichters  nachträglich  feierten 
—  drei  an  Herzog  Ernst  II.  und  Herzogin  Alezandrine,  drei  vater- 
landische, zwei  religiöse,  zwei  Lebensbilder,  zweiundzwanzig  „der 
kranken  und  todten  Gattin«,  also  nahezu  ein  halbes  Hundert  zum 
Tbeil  sehr  interessanter  ansprechender  Gedichte,  welche  uns  in  Herz 
und  Gemüth  des  sinnigen  Dichters  lohnende  Blicke  thun  lassen.  Ausser 
diesen  von  Rückerts  Tochter  Maria  übergebenen  Gedichten  finden  wir 
noch  Ober  ein  Dutzend  Gaben  von  Kückertfreunden  und  Verwandten, 
meist  früheren  Zeiten  »gehörig ;  besonders  möge  hier  genannt  sein 
„Zweytes  Hocbzeitgedicht  für  den  Betten  burger  Alten  und  Sein  junges 
Paar.    Rom,  im  April  1818"  (26  Strophen). 

Eine  sehr  schätzenswerthe ,  ebenso  verdienstliche  als  mühevolle 
Arbeit  ist  der  die  Neuen  Beiträge  eröffnende  Sta m  m  bau  m  der  Familie 
Rückert.    Es  ist  kein  bocbadeliges  Geschlecht;   die  älteste  Urkunde 
mit  einem  Namen  Rucker,  welche  der  Herr  Verfasser  aufzufinden  ver- 
mochte, ist  die  Inschrift  an  der  Johanniskirche  zu  Schweinfurt:  A.  D. 
1377  obiit  Berthold  Hücker  scultet.  etc.  und  er  vermuthet  gewiss  mit 
Recht,  dass  der  altdeutsche  Name  Buodger  (Bundger  ist  natürlich  Druck- 
fehler) Buedeger  in  demselben  fortlebe.  Das  nachweisbar  älteste  Glied 
der  Dichte rfamilie  ist  der  im  J.  1602  betagt  verstorbene  Bauer  Jobst 
Rucker  zu  Hohenhausen- Westhausen  *) ;   schon  in  der  vierten  Linie 
(Generation)  erscheint  die  Form  des  Namens  Buecker,  in  der  fünften 
von  1630  an  Bueckert;  Hans  Bucker  in  der  dritten  Generation  hatte 
Sibylla,  Tochter  des  Pfarrers  Bartenstein  iu  Eisfeld,  geehelicht;  Hans 
Bueckert   in   der  fünften  war  Zwölfer  und  Kastenmeister ,  Jobann 
Michael  in  der  siebenten  Schulmeister,  dann  herzoglicher  Waisen-  und 
Zuchthaus -Inspector  in  Hildburghausen  (f  1793),  sein  Sohn  Johann 
Adam  baierischer  Rentbeamter  in  Scbweioturt  f  1831 ;  dessen  ältester 
Sohn  nun  ist  unser  Dichter,  dem  noch  sieben  Geschwister  folgten.  Der 
gelehrte  Verfasser  verfehlt  nicht,  auf  das  Eigenthümlicbe  dieser  Ab- 
stammung, wie  es  sich  im  Wesen  des  Dichters  spiegelt,  aufmerksam  zu 
machen;  auch  auf  seine  Vorliebe  für  das  Landleben: 
Aus  der  staubigen  Residenz 
In  den  laubigen  frischen  Lenz, 
Aus  dem  tosenden  Gassenschrei 
In  den  kosenden  stillen  Mai  — , 
die  freilich  bei  einem  Dichter  doppelt  begreiflich  ist.  Wichtiger  ist  die 
durch  die  Generationen,  deren  neunte  der  Dichter  eröffnet,  immer  steigende 
Bildung  der  Familie,  auf  welche  gleichfalls  hingewiesen  wird.   Der  un- 
ermüdliche Forscher  begleitet  nemlich  so  weit  möglich  jedes  Familien- 
glied mit  den  aus  den  verschiedensten  Documenten  und  Quellen  ge- 
wonnenen treffenden  Bemerkungen.    Auch  hebt  er  mit  Recht  als  neu 
hervor,  dass  aus  der  begabten  Familie  des  Oheims  unsres  Dichters  ein 
Sohn,  der  verstorbene  gelehrte  und  hochgeachtete  Kirchenrath  Dr.  Emil 
Rückert  in  Schweina,  ein  fruchtbarer  formgewandter  Dichter  gewesen 
ist,  dessen  Gelegenheitsgedichte  nur  im  engeren  Kreise  bekanntgeworden. 
Es  leben  noch  genug  Glieder  der  Gesammtfamilie,  um  deren  Andenken 
fortzuerhalten  und  vielleicht  dem  deutschen  Parnass  auch  noch  andere 
Rückert  zuzuführen,  wie  S.  76  eine  Spur  hievon  meldet. 


*)  Östlich  von  Königshofen  im  Meiningischen,  schon  in  einer  Urkunde 
vom  J.  776  genannt  Westhusen  in  pago  Grapfeld. 
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Dem  obengenannten  Emil  und  seinem  freundschaftlichen  Verb&ltniss 
zu  unserem  Dichter  ist  der  nächste  Abschnitt  gewidmet,  welcher  unB  in 
die  Jugendjahre  beider,  eine  bewegte  Zeit,  versetzt  und  ausserdem  auch 
Ober  ein  Dutzend  ungedruckter  Briefe  des  Dichters  von  1820  —  51  nebst 
einer  Skizze  des  späteren  Verkehrs  enthält  —  Über  des  Dichters 
erstes  Auftreten  als  Freimund  Reimarus  und  seine  Aufnahme  von 
der  Kritik  bandelt  der  folgende  Aufsatz ,  um  daran  zu  erinnern ,  mit 
welcher  Missgunst   (besonders   in  einer  Recension  der  Heidelberger 
Jahrbücher  1814)  diese  glühenden  Ergüsse  eines  freien  Mannescharakters 
und   edlen  Zornmutbes   von    matten  Rheinbundseelen  aufgenommen 
wurden.    Wie  tief  und  nachhaltig  dergleichen  alte  und  neuere  Erfahr- 
ungen auf  den  edeln  Dichter  eingewirkt  haben ,  beweisen  briefliebe 
Äusserungen  wie  die  vom  17.  Novbr.  1830  an  Dräxler- Manfred  {hier 
S.  366  Mitte)  und  noch  bezeichnender  an  Frau  Pierson ,  die  ihn  um 
Übernahme  der  Pathenstelle  bei  ihrem  Sühnchen  ersucht  hatte,  im 
December  1841:  „Lieber,  wenn  Wünsche  etwas  vermöchten,  wollte  ich 
ihm  wünschen,  ein  tüchtiger  glücklicher  Mensch  zu  werden,  aber  kein 
Dichter.  Doch  vielleicht  hat  ein  solcher  in  seinen  Tagen  dereinst  mehr 
Freude  zu  erleben  als  in  den  unsrigen"  (S.  268).    Es  sind  das  wol 
schwerlich   nur   momentane  Stimmungen  gewesen.  —   Gleichsam  als 
Gegenbild  folgt  darauf  das  Unheil  eines  nicht  fachgelehrten  Epigonen 
über  Friedrieb  Ruckert ,  dann  eine  Episode  aus  dem  Stuttgarter  Auf- 
enthalt des  Dichters  (1816),  wo  er  als  Demagoge  verfolgt,  alles  Ernstes 
vom  Polizeiminister  aus  dem  Lande  vertrieben  worden  wäre,  hätte  nicht 
der  edelgesinnte  damalige  Kronprinz  sich  seiner  energisch  angenommen. 
Den  Manen   des  Königs  Wilhelm  von  Würtemberg   ist  toar  dem 
sinnigen  und  pietätsvollen  Herausgeber  das  ganze  RAsuchen  gewidmet 

Der  bekannte  von  dem  englischen  Köui^uare  so  hochgeschätzte 
Staatsrath  Christian  von  Stockmar,  Alters-  und  Studiengenosse  des 
Dichters,  trat  erst  nach  der  UniverarÄtszeit  in  einen  vertrauten  Ver- 
kehr mit  dem  letzteren  und  sorfnden  wir  manche  instruetive  Stellen 
aus  den  Stockmar 'sehen  lenkwürdigkeiten  hier  eingereiht.  So  ist  ab- 
gesehen von  einigen  Aisserungen  des  nach  den  Amaryllis-Tandeleien 
ernüchterten  Dicbtp.s  über  dies  Verhaltniss  besonders  'bemerkenswerte 
die  in  einem  Briße  vom  8.  März  1813:  „Ich  wollte,  ich  könnte  die 
Poesie  von  mehem  Halse  abschütteln ,  die  schwerer  darauf  hängt  als 
ein  Weib  un/zehn  Kinder,  so  stünde  ich  morgen  unter  den  preussiseben 
Freiwillig.  Aber  daraus  wird  nichts,  wenn  nicht  alle  meine  Entwürfe 
vorher  verbrennen.  Ich  lege  hier  einen  Kriegsruf  gegen  die  Franzosen 
bei ,  jkr  als  scharmuzirender  Vortrab  von  künftig  zu  bildenden  wege- 
lauernden  Truppen  gut  genug  ist."  —  An  dieser  Stelle  ist  auch  ein 
bu  in  in  die  neueste  Zeit  unbekanntes  Gedicht  aus  dem  J.  1855  ein- 
geschaltet (Anekdote,  wie  ein  praktischer  Arzt  um  das  Ballvergnügen 
geblacht  wurde). 

Der  folgende  Abschnitt  beruht  hauptsächlich  auf  den  Forschungen 
dis  Gymnasiallehrers  Dr.  A  Duncker  in  Hanau:  Über  Rückerts  Auf- 
enthalt in  Hanau.  Diese  kurze  Episode  aus  Rückerts  Leben  ist  neuer- 
dings mehrfach  Gegenstand  einer  Controverse  gewesen,  welche  durch  einen 
verzeihlichen  Irrthum  des  betauten  inzwischen  verstorbeneu  hochver- 
dienten Schulraths  Dr.  Johannes  Schulze  nur  verworrener  wurde.  Dieser 
war  nemlich  zur  fraglichen  Zeit  Gymnasialdirector  in  Hanau  und  der 
Herr  Verfasser  hatte  daher  eine  Correspondenz  mit  ihm  angeknüpft, 
welche  werthvolle  Beiträge  zur  Biographie  Rückerts  lieferte  (im  J.  1867). 
Jetzt  erst  ist  ins  Klare  gebracht ,  dass  Rückert  nicht  am  Tage  nach 
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dem  flüchtigen  Besuche  Napoleons  (wie  Schulze  geglaubt  hatte)  sondern 
in  der  Nacht  vom  21.  auf  22.  Februar  1813  aus  Hanau  gewandert  — 
in  einer  verbitterten  Stimmung  über  die  dortigen  Verbältnisse  und  per» 
sönlicben  Erlebnisse  (S.  154),  insbesondere  freilich  über  die  allgemeine 
politische  Trostlosigkeit,  so  dass  der  Herr  Verfasser  gewiss  mit  Recht 
mit  dem  Aufenthalt  in  Hanau  die  Enstehung  der  geharnischten  Sonette 
in  psychologische  Verbindung  bringt  Und  welcher  Unbefangene  möchte 
zweifeln,  dass  Gedanken  wie  die  Pointe  des  zweiten  und  dritten  Sonetts 
damals  dem  Dichter  mit  aller  Macht  sich  autdrängen  mussten.  Dunckcr 
bat  nun  auch  die  damalige  Wohnung  desselben  in  Hanau  ermittelt, 
nemlich  Rosengasse  Nr.  27 ,  also  neben  dem  Geburtshause  der 
Gebrüder  Grimm  1  — 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  man  den  patriotischen  Sänger  der 
geharnischten  Sonette  des  Abfalls  vom  Vaterlande  zieh;  er  habe  sich 
dem  orientalischen  Quietismus,  dem  Brabtnanenthum  ergeben,  und  selbst 
Ublands  Tod  gab  Jemandem  Anlass,  den  Dichter  solchen  Stumpfsinns 
gegenüber  dem  Vaterlande  zu  bezichtigen.  Wie  sehr  mit  Unrecht,  das 
geht  aus  den  nächstfolgenden  Abschnitten  für  jeden  der  dessen  noch  be- 
darf mit  Evidenz  hervor.  Der  Verkehr  mit  seinem  Studiengenossen 
Friedrich  Schubart  (f  Scbuldircctor  in  Erfurt)  war  nach  langer 
Unterbrechung  etwa  1841  wieder  aufgenommen  und  wurde  bis  zu  dessen 
Tod  (1866)  in  persönlicher  Nähe  gepflogt;  ebenso  der  Umgang  mit  den 
beiden  politisch  gebildeten,  wenn  auch  verschiedenen  Zielen  zustrebenden 
bedeutenden  Männern,  Freiherr  Christian  von  Stockmar  (f  1863)  und 
v.  Wangenheim  (f  1850).  Hier  rindet  man  nun,  theilweise  von 
dem  Sohne  des  Dichters,  dem  verstorbenen  Prof.  Heinrich  R  in  Breslau, 
zusammen  und  zur  Verfügung  gestellt,  reichlich  Material  bezüglich  der 
politischen  Anschauungen  des  Dichters,  die  unverändert  auf  seiner 
warmen  Begeisterung  für  Deutschlands  Wohl  beruhten,  auch  wenn  er, 
öffentlich  wenigstens,  nicht  mehr  zu  politischem  Sange  die  Leier  rührte. 
—  Ein  „Beitrag  zur  religiösen  Anschauung  Rückerts,  Göthe's  und 
Alb.  Knapp's"  in  die  Form  einer  Unterredung  des  Verfassers  mit  einigen 
württembergischen  Literaturfreunden  gekleidet,  beliebt  sich  zunächst  auf 
die  bekannte  Verunglimpfung  Göthe's  durch  Knapp  (in  der  Christoterpe 
1833),  welche  Rückert  zu  einer  Rachedichtung  entflammte  Dieser  selbst 
war  in  seiner  Jugend  frommgläubig  gewesen  bis  zu  seinen  dreissiger 
Jahren,  wo  ihu  das  Treiben  der  Orthodoxen  in  seiner  nächsten  Nähe 
anwiderte,  was  er  in  einem  Gedichtchen  (S.  201)  unverblümt  ausspricht. 
Im  Uebrigen  sind  für  seine  religiös-philosophischen  Anschauungen  auch 
die  Randglossen  bezeichnend,  welche  er  auf  ein  Exemplar  der  Schrift 
Friedrich  Rohiuers  „Kritik  des  Gottesbegriffs  in  den  gegenwärtigen 
Weltansichten.   Nördlingen  1856-  schrieb  (S.  387  ff.). 

Nach  dem  Bucbe  des  Grafen  v.  Bothmer  und  M.  Carriere  über 
Melchior  Meyer  wird  (auf  S  205  ff.)  des  Dichters  nahes  freund- 
schaftliches Verhältniss  zu  demselben  präcisirt,  die  literarischen  Be- 
strebungen beider  Freuude  und  ihr  beiderseitiges  reges  Interesse  «n 
ihren  Entwürfen  und  Schöpfungen  beweisen  die  aus  ihrem  Briefwechsel 
ausgebobenen  Stellen,  insbesondere  ergibt  sich  auch  daraus,  wie  hoch  v 
Meyer  den  Dichter  stellt. —  Wiedasselbe  ein  jüngerer  Freund  in  seinen 
„Erinnerungen*  gethan  hat,  wird  im  folgenden  Abschnitt  unter  tbeil- 
weisen  biographischen  und  literarischen  Berichtigungen  referiert. 

Eine  weitere  Abtheilung  bringt  zunächst  „Verkehr  mit  R.  und  un- 
gedruckte Briefe  Rückert's*  —  worunter  manche  Namen  von  gutem 
Klange  sich  beiluden;  es  ist  jedoch  schwer  Einiges  vom  Inhalte  auszu- 
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heben.  Eine  Tischanekdote  von  B.  Auerbach  miterlebt  und  erzählt; 
Rückert  als  inaugurierender  Prophet  hinsichtlich  der  Improvisatrice 
Leonbardt-Leyser  (Frau  Pierson);  eine  noch  unbekannte  Büste  des 
Dichters  von  Prof.  Steinhäuser  modellirt  und  etwa  Mitte  der  fünf- 
ziger Jahre  in  Marmorausführung  vom  Prinzen  Albert  von  England 
erworben;  Briefe  an  F.  Heller  in  Leitraeritz  über  dessen  Ahasver,  ein 
Sonett  Müllers  von  der  Werra  zum  75  Gebortstag  des  Dichters, 
ein  vier  Jahre  älteres  von  einer  Verehrerin;  von  Hofratb  Marbach 
(psendon.  Silesius)  ein  kunstreicher  Nomos  auf  des  Dichters  Hingang; 
ein  Dank-  und  Huldijpungsschreiben  von  Anastasius  Grün.  —  Dies 
mögen  die  interessantesten  Mittheilungen  dicseB  Abschnittes  sein. 

Der  folgende  »Literarhistorisches"  bringt  zunächst  den  Nach- 
weis von  anderer  Seite,  das»s  die  Parabel  »Es  ging  ein  Mann  im  Syrer- 
land41 nebst  ihrer  Quelle  Darlaam  und  Josaphat  schliesslich  aus  dem 
buddhistischen  Lalita-Vlistara  stammt,  dazu  eine  Uebersetzung  desselben 
Stoffes  aus  dem  Mahäbhärata.  Zu  Roland  der  Ries'  ist  eine  Notiz, 
aoeh  über  die  Veranlassung  von  Horns  Gedicht,  im  Folgenden  beigebracht. 
Ein  „neuer  Wettgesang  zwischen  Unland  und  Rückert*4,  ein  improvisirtes 
Spiel  aus  der  Stuttgarter  Zeit  (1816),  jüngst  durch  Prof  Holland  auf- 
gefunden und  publiziert,  schliesst  diesen  Abschnitt.  Im  nächsten,  »Kriti- 
sches", sucht  der  Herr  Verfasser  zu  erweisen  oder  wenigstens  höchst 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  bei  Uhland  in  dessen  15.  vaterländischen 
Gedichte  (1834) 

Ich  schritt  zum  Sängerwalde, 

Da  sucht'  ich  Lebenshauch« 

Da  sass  ein  edler  Skalde 

Und  pflückt'  am  Lorbeerstrauch ; 

Nicht  hatt'  er  Zeit  zu  achten 

Auf  eines  Volkes  Schmerz, 

Er  konnte  nur  betrachten 

Sein  gross  zerrissen  nerz  — 
nicht  Heine  oderGöthe,  sondern  Rückert  gemeint  war,  womit  aber  natür- 
lich diesem  sehr  Unrecht  von  Uhland  gethnn  wäre. 

Die  „Kin  d  e  rt o  d  t e  n  1  i  e  d  e  rtt,  128  an  Zahl,  veröffentlicht  1872, 
veranlasst  durch  den  Tod  seines  anderthalbjährigen  Töchterchens  Luise 
und  des  fünfjährigen  Söhnchens  Ernst,  welcho  an  den  Folgen  eines 
Scharlach  binnen  17  Tagen  (31.  Dez.  1833,  16.  Januar  1834)  den  Eltern 
entrissen  wurden,  werden  unter  Hervorhebung  einzelner  bezeichnenden 
Stellen  betrachtet;  sodann  einige  Punkte  in  einem  Rückert  betreffenden 
Vortrag  des  Dr  Wingerath  in  Mühlbausen  richtig  gestellt;  über  0. 
Mündler  (f  1870),  den  Übersetzer  Rückerts  in's  Französische,  eine 
biographische  Notiz  beigebracht,  dann  folgen  einige  kleine  Gelegenheits- 
gedichte, Albumblätter ,  bemerkenswert  »die  Schöne  von  Basra*  und 
vier  Fragmente  aus  Montcntbbi  von  Rückert  übersetzt;  einige  Briefe 
und  Fragmente  Rückerts;  eine  Abfertigung  des  Dr.  Boxberger,  der  in 
einer  Notiz  hinter  einem  grösstentheils  aus  Beyers  »Mittheilungen" 
entlehnten  Vortrag  den  Verfasser  über  die  erste  Publikation  eines  histi- 
ebons  hatte  zurecht  weisen  wollen;  ein  Brief  an  Benary,  besonders  aber 
ein  grösseres  Fragment,  das  Marbach  in  seinen  »Jahreszeiten"  Herbst 
1839  bereite  veröffentlichte  und  nicht  ganz  im  Sinne  des  dort  nut  an- 
gedeuteten Verfassers:  Jung-Tristan  (anstatt  Tristan  und  Isolt) 
überschrieb,  mit  schönen  frischen  freien  Strophen;  endlich  ein  Aufsatz 
von  Prof  Spiegel:  Rückert  als  Kritiker  und  Ubersetzer  (des  persischen 
Sprach-  und  Rhetorikwerkes  (Heft  Kulzum).  — 
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Ausgebend  von  einer  Charakteristik  der  Poesie  durch  Rückert 
selbst: 

Fortan  genügt  nicht  mehr  anmuthig  Klingendes 

Nur  Bimmelringendes,  Geschickbezwingendes  —  — 
Mannhafte  Poesie,  die  Grundsatz  und  Gedanken 
Führt  gegen  Phantasie  und  Traumwelt  in  die  Schranken  — 
weist  der  Verfasser  gründlich  nach,  wie  der  Gedankeninhalt  der  Vorzug 
der  Rückertschen  durch  das  Medium  des  Herzens  hindurchgegangenen 
Poesie  ist.   Dies  zeigt  sich  besonders  in  seiner  gereiften  durch  das 
Erotische  und  Patriotische  bindurebgedrungenen  philosophisch-religiösen 
Gedankenlyrik;  wie  er  hierin  ein  Reformator  unter  den  Dichtern  ge- 
wesen, so  noch  mehr  in  Ausbildung  und  meisterhafter  Handhabung 
unserer  Muttersprache.  Im  Allgemeinen  wird  er  „neben  Götbe  zu  stellen 
sein,  schon  um  seines  einzigen  Liebesfrühlings  willen,  als  hervorragender 
Epiker,  als  Begründer  der  Gedankenlyrik,  als  Dichter  der  Weisheit  der 
Brahmanen,  endlich  als  geschichtlicher  Reformator  unsres  poetischen 
Stiles  und  Ausdrucks-  —  er,  derAbschluss  und  Gipfel  der  vergangenen 
Blüthenperiode  unserer  Literatur. 

Es  folgen  noch  einige  nette  Anekdoten  aus  Rückerts  Leben,  eine 
Würdigung  des  Fragments  Tristan  und  Isolt,  eine  Verteidigung  der 
Reime  des  Dichters  gegen  Dr.  Symons,  sowie  seiner  Strophik  gegen 
Dr.  Ernst  Götzinger.  Ein  ganz  besonderes  Verdienst  hat  sieb  der  Herr 
Verfasser  durch  die  eingebenden  Studien  über  Rückerts  Stropbik  er- 
worben; indem  er  aus  seiner  demnächst  erscheinenden  Poetik  hier  den 
betreffenden  werthvollen  Abschnitt  in  einer  Skizze  mittbeilt,  lässt  diese 
schon  den  manigfachen  sinn-,  kunst-  und  wirkungsvollen  Aufbau  der 
Rückert'schen  Strophen  in  vergleichender  Übersicht  erkennen.  Wichtig 
ist  diejenige  Form  (Reimschema:  ababb)  welche  der  Herr  Verfasser 
„Rückertstrophe"  benannt  bat,  z.  B. 

Und  nun  nehm'  ich  diese  Lieder 

In  die  Hand  zum  letztenmal, 

Und  im  klaren  Spiegel  wieder 

Seh'  ich  meiner  Jugend  Strahl, 
Die  Blumen  meines  Liebesfrühlings  ohne  Zahl.  — 
Doch  genug;  es  ist  des  Neuen,  Wichtigen  und  Interessanten  über 
Rückert  in  diesem  Bändchen  so  viel  geboten ,  dass  jeder  Freund  des 
Dichters  dem  Herrn  Herausgeber  aufs  Neue  zu  bleibendem  Danke  ver- 
pflichtet ist.  Andrerseits  drängt  sich  nun  auch  der  Wunsch  auf,  nach- 
dem nunmehr  doch  schwerlich  viel  Neues,  das  dem  verdienten  wol- 
orientirten  Rückertbiographen  noch  unbekannt  wäre,  vorbanden  sein 
kann  —  aus  der  berufenen  gewandten  Feder  desselben  nun  bald  ein 
neues  umgearbeitetes  durch  das  neue  Material  vervollständigtes  Bild 
des  Dichters  und  seines  Schaffens  zu  erhalten.  Möge  ihm  Kraft  dazu 
beschieden  sein! 

Die  Ausstattung  des  Bändchens  ist  dem  Rufe  der  Verlagshandlung 
entsprechend;  eine  sehr  schätzenswerthe  Beigabe  ist  das  ausdrucksvolle 
lebenswarme  Bild  des  dreissigjährigen  Rückert,  nach  Barth  gestochen 
von  II.  Merz,  Lichtdruck  von  Jaffe  in  Wien. 

Zweibrücken.  Dr.  Autenrieth. 
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Max  DuDcker.  Geschichte  des  Alterthums.  Erster  Band.  Fünfte 
verbesserte  Auflage.    Leipzig.   Duncker  und  Humblot.  1878. 

Eine  den  gegenwärtigen  wissenschaftlichen  Anforderungen  ent- 
sprechende Geschichte  des  Alterthums  gibt  es  bekanntlich  so  wenig,  als 
eine  zusammenfassende  Geschichte  des  Mittelalters.  Schlosser's  „Über- 
sicht der  Geschichte  der  alten  Welt"  ist  gegenwärtig  ziemlich  veraltet 
und  Duncker*s  „Geschichte  des  Alterthumsu,  welche  nach  der  Absicht 
ihres  Verfassers  an  die  Stelle  von  Schlosser's  Werk  treten  sollte,  reicht 
nicht  weiter  als  bis  zu  den  Perserkriegen,  mit  welchen  noch  immer  für 
Viele  die  Geschichte  des  Alterthums  eben  erst  anfängt.  Das  Versprechen 
der  Weiterfahrung  seines  Werkes  bat  Duncker  schon  vor  Jahren  zurück- 
genommen und  darum  rauss  es  auffällig  erscheinen,  dass  sich  das  Werk 
auch  in  den  neuesten  Auflagen  noch  immer  als  eine  „Geschichte  des 
Alterthums*  prflsentirt.  Abgesehen  von  diesem  zu  viel  versprechenden 
Titel  aber  kann  auch  die  neueste  Auflage  nur  aufs  Wärmste  empfohlen 
werden.  Jede  neue  Autlage  des  Duucker'schen  Werkes  ist  in  eminentem 
Grade  eine  verbesserte  und  so  finden  sich  auch  in  der  fünften  Auflage 
des  ersten  Bandes  die  jüngsten  orientalischen  Forschungen  in  gewissen- 
haftester Weise  berücksichtigt  So  stellt  eich  das  Werk  Duncker's  auch 
jetzt  noch  als  die  gründlichste  und  umfassendste  auf  den  neuesten 
Forschungen  basirte  Darstellung  der  Geschichte  und  der  Zustände  des 
alten  Orients  dar,  gegen  welche  auch  die  jüngst  erschienenen  ähnlichen 
Werke  der  französischen  Orientalisten  Lenormant  und  Maspero,  die 
auch  deutsche  Übersetzungen  gefunden  haben,  zurücktreten  müssen. 


J.  Loserth.   Grundriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  Ober- 
gymnasien.   1.  Theil.   Das  Alterthum.   Wien,  C.  Gräser.  1877. 

J.  Loserth.  Grundriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  Ober- 
realschulen und  Handelsakademieen.  1.  Theil.  Das  Alterthum.  Wien, 
C.  Gräser.  1877. 

Diese  beiden  getrennt  erschienenen  Grundrisse  sind  eigentlich  nur 
ein  einziger,  da  sie  in  Form  und  Inhalt  vollständig  mit  einander  über- 
einstimmen; der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  Grundriss 
für  Obergvinnasien  eine  Anzahl  lateinischer  und  griechischer  Ausdrücke  • 
bietet,  welche  in  dem  anderen  weggelassen  sind.  Die  Aufgabe,  die  sich 
der  Verfasser  nach  seinem  Vorwort  gestellt  hat ,  das  Lehrbuch  von 
W.  Pütz  und  das  von  Gindely ,  welches  sich  an  das  erstere  eng  an- 
scblie8St,  durch  ein  besseres  zu  ersetzen,  ist  ihm  ohne  Zweifel  gelungen : 
viele  Thatsachen,  die  sich  bei  Pütz  irrig  und  schief  dargestellt  finden, 
sind  an  der  Hand  wissenschaftlicher  Geschichtswerke,  welche  der  Verf., 
wie  allenthalben  zu  bemerken  ist,  nicht  blos  citirt,  sondern  auch  sorg- 
fältig verglichen  hat  —  welch  letzterer  Mühe  sich  die  Verf.  ähnlicher 
Geschicbtsabrisse  nur  zu  oft  überheben  —  richtig  gestellt,  die  Anordnung 
ist  klarer  und  verständiger,  die  wissenschaftlichen  Streitfragen  und  die 
technischen  Ausdrücke,  die  nicht  in  die  Schule  gehören,  sind  bei  Seite 
gelassen.  Am  meisten  aber  unterscheidet  sich  der  neue  Grundriss  von 
dem  Pütz'schen  Lehrbuche  in  der  Sprache,  und  fast  dürfte  der  Verfasser, 
der  Pütz'  schwerfälligen  und  undurchsichtigen  Stil  mit  Recht  perhor- 
rescirt,  in   dem  Streben  nach  Einfachheit  zu   weit  gegangen  sein. 
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Allerdings  bleibt  klare  Einfachheit  das  erste  Ertarderniss  jedes  Schul- 
buches, aber  desswegen  braucht  dieselbe  nicht,  zumal  in  einem  Buche 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien ,  zu  dem  sogenannten  naiven 
Stil  herabzusinken. 

München.  H.  W. 


Aufgaben  für  den  Rechenunterricht  in  den  mittleren  Klassen  der 
Gymnasien,  der  Realschulen  und  verwandter  Lehranstalten  von  H.  Stock- 
mayer, nebst  Schlüssel  dazu. 

Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkchens  bietet  Aufgaben 
zur  Repetition  des  Lebrpensums  der  unteren  Curse.  Der  Hr.  Verfasser 
scheint  eine  Vorliebe  für  Münzreduktionen  und  Verwandlungen  zu  be- 
sitzen ,  deun  Beispiele  über  Maass-  und  Gewichtsreductionen  fehlen 
vollständig.  Die  zweite  Abtheilung  ist  der  Veihältnissrechnung  ge- 
widmet. Die  Anzahl  der  hier  aufgeführten  Beispiele  dürfte  eine  grössere 
sein.  Ein  umfangreicheres  Übungsmaterial  bietet  die  dritte  Abtheilung, 
welche  die  bürgerlichen  Rechnungsarten  behandelt,  und  die  vierte, 
deren  Übungsstoff  zur  Repetition  bestimmt  ist  Einige  Beispiele  der 
letzteren  sind  uns  schon  alte  Bekannte  aus  Heis  und  Meier  Hirsch. 
Die  letzte  Abtheilung  bietet  endlich  noch  eine  Anzahl  von  Aufgaben 
für  die  Reesische  Regel  und  den  Kettensatz.  Die  Sammlung  scheint  mir  für 
Realschulen  nicht  wohl  geeignet  zu  sein,  indem  der  Übungsstoff  ein  zu 
geringer  ist.  Auch  ist  an  den  meisten  Realschulen  die  Sammlung  von 
Heis  eingeführt,  die  vorliegendes  Werkchen  grossentheils  ersetzen  dürfte. 
In  Betreff  des  beigegebenen  Schlüssels  ist  mir  nicht  klar ,  ob  er  für 
den  Lehrer  oder  Schüler  bestimmt  ist.  Ich  nehme  aus  nabeliegenden 
Gründen  das  Erstere  an.  In  diesem  Fall  konnte  derselbe  bedeutend 
abgekürzt  werden,  wo  nicht  ganz  wegfallen.  Insbesondere  scheinen  mir 
die  langwierigen  Erklärungen  der  abgekürzten  Multiplikation  und  Di- 
vision, sowie  der  mechanischen  Kreuz-  und  Knieregel  überflüssig. 

Augsburg.  Götz. 


Über  den  systematischen  Zusammenhang  der  homerischen  Frage, 
von  Dr.  F.  Heerdegen,  Erlangen  1877. 

Bevor  man  untersuchen  will,  ob  man  in  den  homerischen  Gedichten 
das  Erzeugniss  eines  naiven  Naturvolkes  oder  das  Werk  eines  unter 
dem  Einflüsse  der  Kultur  stehenden  Kunstdichters  zu  sehen  bat,  muss 
man  sich  natürlich  vorerst  die  Frage  stellen,  in  welchem  Zusammen- 
hange Natur-  und  Kulturleben  stehen  und  welche  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  jedes  einzelne  kennzeichnen.  Diese  Frage  zu 
beantworten,  mit  anderen  Worten  die  Prämissen  festzustellen  ,  die  den 
Ausgangspunkt  einer  eingehenderen  Prüfung  der  homerischen  Frage 
bilden  müssen,  ist  der  Zweck  des  vorliegenüen  Scbriftchens. 

Der  Verfasser  beginnt  damit,  darzuthnn,  dass  sich  aus  dem  Natur- 
leben, welches  bereits  ein  sich  geistig  entwickelndes  ist,  das  Kulturleben 
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eines  Volkes  allmählig  gestaltet,  so,  dass  die  vier  Hauptrichtungen,  in 
denen  sich  das  Kulturleben  äussert,  Wissenschaft,  Recht,  Kunst,  Staat, 
den  Hauptrichtongen  der  Naturtbätigkeit,  oemUch  Sprache,  Sitte,  Sage, 
Religion,  im  Einzelnen  entsprechen.  (Inwiefern  letzteres  der  Fall  ist, 
wurde  bereits  XIII  p.  287  ss.  dieser  Bl.  von  Dr.  ITeerdegen  angedeutet.) 

Als  unterscheidende  Eigentümlichkeiten  des  Natur-  und  Kultur- 
zustandes  werden  im  Anschlüsse  an  Steinthal  (Ztschr.  f.  Völkerps,  und 
Sprachw.  Y,  3  sb.  „das  Eposu)  folgende  angefahrt: 

a)  Gesammtthätigkeit  (Naturleben)  —  Einzel  th  ätigke  it 
(Kulturleben),  b)  Augenblickliche,  gegenwärtige  Betät- 
igung —  dauernde,  auf  die  Zukunft  berechnete  Leistung, 
c)  Mangel  an  ref lectirendera  Selbstbewusatsein  —  Vor- 
handensein desselben. 

Trotz  dieser  Gegensätze  aber  ist  schon  für  die  Naturstufe  auf- 
keimende freie  Individualität,  sich  fixirende  Tradition, 
erwachendes  Selbstbewusstsein  zu  beanspruchen.  Durch  diese 
Einschränkung  werden  die  hierher  bezüglichen  Auseinandersetzungen 
Steinthals  genauer  präcisirt,  zum  Theil  auch  wesentlich  verbessert 

Auf  diese  principiellen  Erörterungen  hin  lässt  sich  nun  die  Frage 
stellen:  Sind  die  homerischen  Gedichte  Volkspoesie  oder  Kunstpoesie? 

Will  man  Kunstdicbtung  darin  erblicken,  wie  erklären  sich  dann: 

a)  die  individuellen  Verschiedenheiten  des  Stiles  und 
des  dichterischen  Wertes  in  den  einzelnen  Theileu  dieser  Gedichte? 
b)  die  vielen  Schwankungen  der  epischen  Tradition  und  die 
vielen  sachlichen  Widersprüche?  c)  das  auffallend  geringe 
Mass  ref  lek  tiren  d  en  Selbstbewusstseins  und  die  naive 
For melhaf tigkeit  und  Gebundenheit  des  Stils  ohne  jeg- 
liche Manier? 

Es  bleibt  noch  der  Einwand  zu  erledigen ,  wie  die  Einheit  eines 
jeden  der  beiden  homerischen  Gedichte  zu  erklären  sei,  falls  man  in 
ihnen  nicht  das  Produkt  eines  Kunstdichters  sehen  wolle?  In  der  Ent- 
gegnung dieses  Einwandes  lehnt  sich  der  Verfasser  ganz  an  Steintbal 
an;  dieser erkenut  begabteren  Völkern,  wie  es  das  griechische  war,  eine 
Epik  zu,  die  in  ihrem  vorliterariscben  Zustande  eine  ideelle  Einheit 
besitzt,  und  diese  bereits  ideell  vorhandene  Einheit  wird  durch  eine  rein 
redaktionelle  Disposition,  eine  Diaskeuasie  zu  einer  objektiv  literarischen. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  der  Verlässer,  wie  natürlich  es  ist,  dass 
die  Griechen  in  den  homerischen  Gedichten  das  Erzeugniss  eines  Kunst- 
dichters erblicken  mussten,  da  sie  selbst  noch  in  der  Entwicklung  ihrer 
eigenen  Kultur  standen  und  da  ihnen  von  aussenher  jeglicher  Anhalts- 
punkt zur  Vergleichung  fehlte. 

Zweibrücken.  A.  En  giert. 


Literarische  Notizen. 

Cornelii  Taciti  de  situ  ac  populis  Germaniae  Uber  Friderici 
Kri tzii  aunotatione  illustratus.  Quartam  editionem curavit  W.  Hirsch- 
felder. Berolini ,  Weber ,  1878.  Die  geschätzte  Ausgabe  der  Ger- 
mania von  Kritz  bat  einen  Herausgeber  gefunden,  der  mit  ebenso  viel 
Liebe  als  Verständniss  Text  und  Kommentar  unter  sorgfältiger  Be- 
nützung des  umfassenden  seit  13  Jahren  erwachsenen  Materials  erfolg- 
reich zu  verbessern  bemüht  gewesen  ist. 
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Cornelius  Nepos.  Erklärt  von  Karl  Nipperde y.  7.  Aufl.  von 
Beruh.  Lupus.  Berlin,  Weidmann.  1878.  1  M.  20  In  den  Anmerk- 
ungen macht  sich  der  Schulmann  bemerkbar,  der  dieselben  so  einzu- 
richten bemüht  war ,  dass  dem  Schüler  nicht  zu  viel  Unterstützung 
geboten  wird. 

Die  Metamorphosen  de$  P.  Ovidius  Naso  erklärt  von  M.  Haupt. 
Erster  Band.  6.  Auflage  von  Dr.  0.  Korn.  Berlin,  Weidmann.  1878. 
2  M.  25.   Mit  Text  und  Noten  ist  sehr  schonend  umgegangen. 

L.  Annaei  Senecae  tragoediae.  Recensuit  et  emendavit  Fr  i  der  i  c  u  8 
Leo.  Volumen  prius  Observationes  criticas  continens.  Berolini  apud 
Weidtnannoa.    1878.   3  M. 

Ausgewählte  Schriften  des  Lucian.  Erklärt  von  Jul.  Sommerbrodt. 
Drittes  Bdchen :  Wie  man  Geschichte  schreiben  soll.  Die  Rednerschule. 
Der  Fischer.  Der  ungebildete  Büchernarr.  Über  die  Pantomixnik. 
Zweite  Auflage.    Berlin,  Weidmann.    1878.   2  M.  40. 

Homers  Ilias.  Erklärende  Schulausgabe  von  H.  Du  n  tzer.  II.  Heft. 
I.  Lfg.  Buch  IX  —  XU.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage.  Paderborn, 
Ferd.  Scböningb.  1878. 

Dr.  Friedr.  Ellendt's  Lateinische  Grammatik.  Bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Mor.  Seyffert.  19.  verb.  Auflage  von  Dr.  M.  A.  Seyffert  und 
Prof.  H.  Busch.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1878.  2  M.  40. 
Die  Verfasser  haben,  gewiss  im  Interesse  der  Schule,  von  Erweiterung 
des  Lehrstoffes  und  von  der  vielfach  verlangten  Umgestaltung  der  Ety- 
mologie nach  den  Prinzipien  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  Um- 
gang genommen,  dafür,  ohne  tiefer  greifende  Änderungen,  alle  Regeln 
nach  Inhalt  und  Form  sorgfältig  geprüft  und  das  Material  zweckmässig 
einzuteilen  und  zu  gruppieren  gesucht  Die  neue  Aufl.  empfiehlt  sich 
auch  durch  grösseres  Format  und  splendideren  Druck. 

Carl  Peter's  Römische  Geschichte  in  kürzerer  Fassung.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1878.  698  S.  in  kl.  8.  Das  schon  Bd.  XI.  S.  429  dieser  Bl. 
angezeigte  und  empfohlene  Werk  erscheint  hiemit  in  handlicherem 
Formate  und  zu  billigerem  Preise  (4  M.  80),  zwei  Umstände,  die  der 
Verbreitung  in  den  weitesten  Kreisen  förderlich  sein  werden. 

Schliemann's  Werk  über  Mykenä  wird  in  der  Zeitschrift 
„Das  Ausland"  von  Dr.  Chr.  Mehlis  einer  eingehenden  Besprechung 
unterzogen,  auf  die  wir  unsere  Leser  aufmerksam  machen  wollen.  Nr  7 
vom  18.  Febr.  1.  J  enthält  vorläuflg  Abschnitt  I. 

Deutscher  Sang  und  Klang.  65  vaterländische  und  Volkslieder  für 
gemischten  Chor  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  und  in 
Gesangvereinen  gesetzt  von  Dr  Jul.  Schubring,  Oberlehrer  am 
k.  Wilhelmsgymnasium.  Berlin,  1878.  Wiegandt  und  Grieben.  Eine 
vortreffliche  Sammlung  der  schönsten  Lieder  unserer  sangreieben 
Nation,  durchaus  von  idealem  Hauche  durchweht,  frei  von  Chauvinis- 
mus, wie  er  sich  auf  diesem  Gebiete  so  gerne  breit  macht  (vgl.  z.  B. 
Alte  und  neue  Deutsche  Lieder.  15.  Aufl.  Hannover,  1877.  Carl  Mayer), 
auch  das  süddeutsche  Gefühl  in  keiner  Weiße  verletzend  (nur  Nr.  28 
möchte  im  Interesse  einer  allgemeinen  Verbreitung  besser  wegbleiben), 
gut  gesetzt  und  tadellos  ausgestattet,  mit  einem  Worte  eine  gelungene  Arbeit- 
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Lessing's  Hamburgische  Dramaturgie.  Für  die  oberste  Klasse  höherer 
Lehranstalten  und  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  erläutert  von 
Dr.  Fr.  Schröter  und  Dr.  R.  Thiele.  Zweiter  Band.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1878.  5  M.  Dieser  Band  schliesst  ein 
schönes  Werk  ab,  auf  das  wir  bereits  S.  463  des  XII.  Jhrggs.  dieser 
BL  aufmerksam  gemacht  haben.  Er  bringt  die  im  I.  Bd.  angekündigte 
„Einleitung* ,  auf  CXXXVI  Seiten  die  äussere  Geschichte  und  den 
Inhalt  der  Dramaturgie  darlegend,  ferner  Stück  L.11I  —  CI V ,  endlich 
„Anhänge11  und  Register,  624  S.  das  Ganze. 

Einführung  in  die  Literatur.  Zwölf  Vorträge  zur  ersten  Orientierung 
in  unserer  poetischen  Nationalliteratur  bis  auf  Leasing  Dargeboten 
von  F.  A.  Block.  Mit  zwei  lithographierten  Beilagen.  Dresden, 
L.  Eblermann.  1878.  116  S.  in  8.  Das  Buch  gibt  einen  Überblick 
Ober  die  Entwicklung  der  deutschen  (poet.)  Literatur;  ob  sich  diese 
mehr  zur  Einführung  oder  zur  Rekapitulation  eignet,  soll  dahin 
gestellt  bleiben. 

J.  C.  Andrä,  geschichtlicher  Leitfaden.  12.  neu  bearbeitete  und 
durch  eine  Karte  vermehrte  Auflage.  Kreuznach,  Voigtländer  1878. 
3  Mark.  Die  vorletzte  Auflage  fand  im  12.  Bande  d.  Bl.  S.  84  eine 
rühmende  Besprechung  Die  neue  Karte  bietet  „Germanien  vor  der 
Völkerwanderung*.  Der  damals  ausgesprochene  Wunsch  (im  Interesse 
der  Einführung  des  Schulbuches  an  bair.  Anstalten)  nach  einer  An- 
fügung  des  Wichtigsten  aus  der  bair.  Geschichte,  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  preussische  Geschichte  behandelt,  ist  nicht  erfüllt  worden. 

Flora  von  Deutschland  zum  Gebrauche  auf  Exkursionen,  in  Schulen 
und  beim  Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  August  ßarcke.  Berlin, 
Verlag  von  Wiegandt,  Hempel  und  Parey.  1878  Der  Verfasser  hat 
auf  wiederholte  Aufforderung  seinem  Buche;  Flora  von  Nord-  und 
Mitteldeutschland  nunmehr  auch  die  süddeutsche  Flora  einverleibt  und 
lässt  so  sein  Werk  in  13.  Auflage  erscheinen.  Es  ist  darin  ein  sehr 
reichhaltiger  Stoff  auf  mässigen  Raum  zusammengedrängt.  Bildet  es 
demnach  schon  für  jeden  Botanik-Beflissenen  ein  ganz  geeignetes  Hilfsmittel, 
so  wird  es  noch  mehr  dem  Sammler  willkommen  sein,  da  es  von 
selteneren  Pflanzen  bestimmte  Fundorte  durch'»  deutsche  Gebiet  hin  angibt 

Excursionsflora  für  Süddeutschland  von  Dr.  Moritz  Seubert. 
Stuttgart  bei  Eugen  Ulmer.  1878.  Ein  gutes,  brauchbares  Buch,  wie 
nach  dem  längst  bekannten  Namen  seines  Verfassers  wohl  zu  erwarten 
war,  geeignet  sowol  für  Anfänger,  wenn  sie  sich  nur  überhaupt  schon 
einen  allgemeinen  Begriff  von  dem  Bau  der  Pflanzen  erworben  haben, 
als  auch  für  Geübtere,  die  ihre  Kenntnisse  zu  vervollständigen  wünschen. 
Der  Zweck  ist  rein  praktisch ;  bei  der  Aufzählung  der  Merkmale  wurde 
zugleich  auf  Bestimmtheit  und  Kürze  gesehen.  Somit  dürfte  es  sich 
aufs  beste  zum  Handgebrauch  auf  Exkursionen  empfehlen,  wozu  ausser- 
dem auch  das  Format  und  der  Einband  eingerichtet  sind. 

G.  Herr,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung,  III.  Aufl. 
Wien  1878,  Gräser.  Drei  Bände;  der  erste:  Gruudzüge  für  den  ersten 
Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  1  M  20  Pf.;  der  zweite:  Länder- 
und Völkerkunde  2  M.  80  Pf.;  der  dritte:  die  österr. - ungar.  Monarchie 
1  M.  60  Pf.,  gebunden,  und  sehr  gut  ausgestattet. 

F.  Cal  lin,  Thierfreundliche  Geschichten.  Hannover,  C.  Meyer.  1878. 
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Dr.  W.  Treuber,  Abriss  des  Geld-,  Münz-,  Mass-  und  Gewicht- 
wesens 8&mintlicher  Staaten  der  Erde.  12.  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage    Leipzig,  Kliukhardt.  1877. 

Dr.  F.  Knau  er,  Naturgeschichte  des  Tierreiches  T  Lehr-  und 
Lesebuch.    Mit  600  Abb.  2  M    Wien  1878    A.  Pichler. 

Vom  selben  Verfasser  und  Verleger:  Naturgeschichte  der  Lurche 
(Amphibiologie).    Mit  120  Illustr.,  4  Karten  und  2  Tabellen. 

PI.  Corrcns,  Der  Mensch  Lehrbuch  der  Anthropologie  nebst 
Berücksichtigung  der  Diätetik  (Hygiene)  und  Pathologie.  Mit  vielen 
Abbildungen  im  Texte.  Für  Seminaricn,  höhere  Lehranstalten  und  die 
Oberklassen  der  Mittelschulen.    Berlin,  Öhmigke.  1878. 

A.  Steinhäuser,  Erde  und  Mond  und  ihre  Bewegung  im  Welt- 
raum.   Vollständige  Globuslehre  für  Schule  und  Haus.    Mit  36  Illustr. 

1  M.  Weimar,  Geogr  Institut.  Ohne  Jabrzahl.  Diese  Broschüre  von 
47  S  ist  sozusagen  ein  Teil  jedes  grösseren  Geographie  -  Buches. 

Lieber  (Stettin)  und  Lüh  mann  (Gartz),  Geometrische  Kon- 
struktionsaufgaben. IV.  Auflage.  Mit  1  Figurentafel.  Berlin,  Simion.  1878. 

2  M.  70  Pf  XII  und  185  S.  gr.  8".  Eine  reichhaltige  und  wie  die 
IV.  Aufl.  beweist,  viel  benützte  Sammlung.  Sie  zerfällt  in  5  Abschnitte, 
Dreiecks-  und  Vierecks-,  vermischte  Aufgaben,  Kreis-,  Verwandlungs- 
und Teilungsaufgaben,  endlich  solche,  welche  durch  die  algebraische 
Analysis  zu  lösen  sind.  Drei  Anhänge  bieten  Auflösungen  durch  die 
Koordinatenmethode  (sehr  verdankenswert) ,  dann  über  den  goldenen 
Schnitt  (von  Prof  Emsmann)  und  geometrische  Örter. 

Dr.  Eiscnhuth,  Dezimalbrüche  nebst  einigen  Andeutungen  über 
abgekürztes  und  praktisches  Rechnen.  Halle,  Waisenbaus.  1878.  60  Pf. 

J.  K.  Becker  (Wertheim  a.  M.),  Lehrbuch  der  Elementar- Mathe- 
matik. II.  Teil:  Geometrie,  I.  Buch :  Planimetrie  (Tertia  und  Untersekunda). 
148  S.  90  Holzschnitte  im  Texte.  Berlin,  Weidmann.  1877.  1  M  60  Pf. 
Verfasser  ist  durch  seine  „Elemente  der  Geometrie  auf  neuer  Grund- 
lage und  andere  philologisch  -  mathematische  Abhandlungen  bekannt. 
Vorliegendes  Schulbuch  gehört  zu  den  bessern  seiner  Art,  sowie  zu 
den  grösseren  oder  mittelgrossen.  Referent  würde  es  besonders  zum 
Selbststudium  empfehlen,  da  sozusagen  alles  im  Buche  steht,  was  in 
der  Schule  der  Lehrer  entweder  seihst  sagt  oder  aus  dem  Schüler  mit 
Hülfe  eines  kleineren  Leitfadens  hervorholt. 

Dr  n  Gerlach  (Parchim),  Lehrbuch  der  Mathematik,  IL  Teil. 
Elemente  der  Planimetrie.  IV  Aufl.  Dessau,  Reissncr.  1877.  Kl.  8.  151  S. 
Das  in  Anordnung  und  Ausdehnung  dem  Schulunterricht  entsprechende 
Büchlein  enthält  125  Figuren  im  Texte  und  682  Übungssätze  und  Aufgaben. 

In  der  Weidmännischen  „Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen"  sind  weiter  erschienen: 
Le  Lutrin.  Poeme  heroicomique  de  Boileau  Für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  herausgegeben  von  Dr.  F.  Thümen  75  Pf.  — 
Dom  Quichotte  de  la  Manche.  Traduit  de  V  Espagttol  par  1 1  lorian. 
Herausgegeben  von  Dr.  A.  K  ü  h  n  e.  Teil  I  1  M.  Teil  II.  1  M.  20.  —  Vol- 
taire, Histoire  de  Jenni.  Für  die  Oherk lassen  bearbeitet  von  Dr.  E. 
v.  Sallwürk.  75  Pf.  —  Shakespeare's  ausgewählte  Dramen.  I.  Bd. 
Coriolanus.  neraußgegeben  von  Dr.  AI.  Schmidt.  2  M.  25.  II.  Bd. 
The  Merchant  of  Venice.  Erklärt  von  II.  Fritscbe.  —  Siede  de 
Louis  XIV.  par  Voltaire.  Erklärt  von  Dr.  E  Pfund  hei  ler.  I.  Teil: 
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Das  Zeitalter  Ludw.  XIV  bis  zum  spantseben  Erbfolgekriege.  2  M.  10.  — 
Tom  Brownes  School  Lays  by  an  old  boy.  Herausgegebeu  und  erklärt 
von  Dr.  P.  Pfeffer.    2  M.  70. 

Wilb.  Gesenius'  hebräisches  und  cbaldäisches  Handwörterbuch  über 
das  alte  Testament.  8.  Aufl.  nen  bearbeitet  von  Fr.  Mab  lau  und 
W.  Volck.  Zweite  Hälfte.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C  W.  Vogel. 
1878.  7  M.  50.  Mit  dieser  zweiten  Hälfte  (vgl.  Bd.  XIII  S.  244  d.  Bl ) 
kommt  ein  schönes  Werk  zum  Abscbluss.  Ausser  dem  liest  des 
Wörterverzeichnisses  bringt  der  vorliegende  Band  die  Vorrede,  worin 
die  Verfasser  das  bei  der  neuen  Ausgabe  eingeschlagene  Verfahren 
rechtfertigen  (ganz  im  Einverständnisse  mit  uus),  und  die  aus  der 
zweiten  Ausgabe  mit  einigen  Abänderungen  und  Zusätzen  wieder  ab- 
gedruckte Abhandlung  „von  den  Quellen  der  hebräischen  Wortformen 
etc.* ,  welche  dem  angehenden  Sprachforscher  treffliche  Winke  gibt, 
ferner  das  Vorwort  zur  5.  6.  und  7.  Auflage. 

Hebräisches  Übungsbuch  für  Anfänger  von  K.  L.  F.  Mezger, 
Ephorus  am  evangelisch -theologischen  Seminar  zu  Schönthal  im  König- 
reich Württemberg.  Ein  Hilfsbuch  zu  den  hebräischen  Sprachlehren 
von  W.  Gesenius  und  E.  Nägelsbach.  Dritte  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig ,  Hahn'sche  Verlagsbuchhandlung.  1878.  Dieses  Übungsbuch 
basiert  auf  gleichen  methodischen  Prinzipien  wie  jenes  von  Schick. 
Während  jedoch  dieser  sich  mehr  auf  Einübung  der  Formenlehre 
beschränkt,  bat  Mezger  auch  dem  grammatischen  Objekt  in  selbst- 
ständiger, zuweilen  origineller  Weise  Rechnung  getragen  und  durch 
geeignete  Verteilung  des  Vokabularstoffes  auf  die  einzelnen  Lektionen 
die  Vorbereitung  und  Übersetzung  angenehmer  und  leichter  gemacht. 
Ein  weiterer  Leitfaden  für  das  Studium  der  Grammatik  ist  nicht  not- 
wendig, wenn  einzelne  Lücken  durch  Citate  aus  Gesenius  und  Nägels- 
bach vom  Lehrer  ergänzt  werden,  wie  es  der  geehrte  Herr  Verfasser 
wünscht.  Das  Buch  wird  dem  Freunde  des  Hebräischen  eine  recht 
willkommene  Gabe  sein. 

J  E.  Braselmanns  Bibel -Atlas  zum  Schul-  und  Privatgebrauch. 
13.  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Von  A.  Herkenrath,  Lehrer.  Mit 
8  lithographischen  Tafeln  in  Farbendruck ,  gezeichnet  von  Hofacker, 
Geometer  und  Kartograph  Düsseldorf,  1878.  Verlag  von  Hermann 
Michels  Dieser  Atlas  galt  von  jeher,  wie  das  die  Zahl  der  Auflagen 
beweist,  als  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  für  den  biblisch- geschrieben 
Unterricht.  Zum  vollen,  gründlichen  Verstäodniss  der  Offenbarungs- 
geschichte ist  die  Kenntnlss  der  biblischen  Geographie  unerlässlich. 
Die  meisten  biblischen  Geschichtsbücher  für  den  Schulgebrauch  be- 
handeln zunächst  nur  heilsgeschichtliche  Thatsachen  und  Ereignisse, 
von  der  geographischen  Orientierung  ist  nur  zuweilen  in  Anmerkungen 
die  Rede.  Hier  aber  bietet  der  Verfasser  die  nötigen  Anhaltspunkte 
für  Beurteilung  der  topographischen  und  politischen  Verbältnisse 
Palästinas,  er  verschafft  ihm  im  II.  Abschnitt  einen  Gesammtüberblick 
über  Entstehung  und  Entwicklung  der  Religion  bis  auf  die  Gefangen- 
schaft Pauli,  freilich  nur  in  summarischer  Ordnung  des  historischen 
Stoffes.  Das  reicht  für  den  Zweck  der  Repetition  vollständig  aus, 
zumal  der  Atlas,  wie  der  Verfasser  meint,  nur  als  Hilfsbuch  zur 
biblischen  Geschichte  zu  betrachten  ist.  Die  Tafeln  sind 
grösstenteils  genan  und  zuverlässig  gezeichnet  und  gehörig  ausge- 
stattet in  Farbendruck  dargestellt.  Der  Atlas  kann  allen  Katecheten 
und  Lehrern  der  Religion  bestens  empfohlen  werden. 


Digitized  by  Google 


190 


Auszüge. 

Zeitschrit  für  das  Gy  m  o  as  i  al  wesen.   3.  4. 

I.  Kritische  Bemerkungen  zu  Caesars  Commentarii  de  b.  g.  Von 
Dr.  W.  Paul.  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  einer  schliessenden  und  der 
darauf  folgenden  Anfangssilbe ,  übersehene  oder  missverstandene  Ab- 
kürzung, Auslassung  von  Wörtern,  seien  häufige  Quellen  von  Textverderb- 
niss.    Dem  Verf.  gelingt  mancher  BeBserungsversuch. 

IDT.  Zur  Erinnerung  an  E.  Bonnoll.  Von  Bertram.  —  Schul  Ver- 
hältnisse in  Elsass  -  Lothringen  (Maturitäts  -  Prüfungsordnung).  Von  Dr. 
Baumeister. 

Jahresbericht:  Caesar.  Von  Dr.  Rieh.  Müller.  Lysias.  Von 
Dr.  H.  Röhl.  Isokrates  Von  Dr.  Jacob.  Livius.  Von  Dr  H. 
J.  Müller. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  2. 

I.  Über  einen  Innsbrucker  Codex  des  Seneca  tragicus.  Von  A.  Z  i  n  - 
gorle.  —  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Macrobius.  Von  R.  Bitschofsky. 
—  Zu  Aristoteles.  Von  Cl.  Baumker  (Kachtrag  zu  8.  609  f.  des  vorigen 
Jahrganges). 

Journal  für  Mathematik 

Bd.  71  enthält  u.  A. :  Zur  Theorie  der  Bewegung  der  Elektrizität  in 
nicht  linearen  Leitern.  Bd.  84:  Über  das  elektrodynamische  Grundgesetz. 
Beide  Artikel  von  H.  Lorberg  (Lyceum  in  Strassburg). 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Jacobi  in  Augsburg  zum  Studl.  in  Speier;  Studl. 
Dr.  Zucker  in  Erlangen  zum  Bibliothekar  an  der  Univ.  daselbst;  Ass. 
Kelber  in  Zweibrücken  zum  Studl.  in  Erlangen;  Kaplau  Dusmann  in 
Ellingen  zum  Religionsprofessor  in  Arnberg. 

Quiesciert:  Prof.  Stählin  in  Straubing;  Studl.  Moser  in 
Regensburg. 

Gestorben:  qu.  Studienrektor  Fischer  in  Zweibrücken;  Studl. 
Puschkin  in  Bayreuth. 


Gedruckt  bei  J.  Ootteswinter  *  M6ssl  in  München,  Theatiue retraf*«  18. 
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Verlag  von  Louis  Nebert  in  Halle  a/S. 

Zu  beliehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Koestler,  H.,  Oberlehrer,  Leitfaden  für  den  Anfangaunterricht  In  der 
Mathematik  an  höheren  Lehranstalten.  I.  Theil:  Geometrie.  Erstes 
Heft:  Geometrische  Propädeutik.  —  Planimetrie.  Mit  vielen 
Holzschn.  gr.  8.  geb.  M.  1.  25  Pf.  Zweites  Heft:  Der  Flächen- 
inhalt de  r  Fi  guren.    Mit  vielen  Holzschu.  gr.  8  geh.  M  —  6T>  Pf. 

Koestler,  H.,  Oberlehrer,  Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der 
Mathematik  an  höheren  Lehranstalten  II.  Theil:  Arithmetik, 
gr  8    geh.    M.  -  75  Pf. 

Hoffmann,  Prof.  J  C  V.,  Vorschule  der  Geometrie.  Ein  methodischer 
Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  geometrischen  Aoscbauungslebrc 
f.  d.  unteren  Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen,  Lehrerseminare, 
sowie  zum  Selbstunterricht,  besonders  für  Volksschullehrer.  1.  Lief. 
(Erste  Hälfte  der  Planimetrie.;  Mit  230  Holzschnitten  und  2  lithogr. 
Figurentafeln,   gr.  8.    geh.  M.  3. 

Emsmann,  Dr.  G.,  Mathematische  Excursionen.  Ein  Übungsbuch  «um 
Gebrauche  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  bt  im 
Selbststudium.  Mit  2  lithogr.  Figurentafeln,  gr.  8.  geb.  M.  3.  60  Pf. 

Schwarz,  Dr.  H.,  Gmndzttge  für  den  Rechen  Unterricht.  8.  geh. 
M.  -  40  Pf. 

Drenke,  Dr.  A.t  Einleitung  In  die  höhere  Algebra.  Mit  12  in  den 
Text  eiogedr.   Holzschn.   gr.  8.   geh.   M.  4.  50  Pf. 


Preis  -  Herabsetzung. 

Matth.  Lempertz  in  Bonn, 
Buchhandlung  und  Antiquariat, 
liefert 

Corpus  scriptorum  historiae  Byzaiitinac 

ed.  Niebuhr,  Schopen  etc.  48  vol.  1828/55. 
(Ladenpreis  442  M.)  zu  180  M. 
Hahn,  J.  G.  yon, 

Sagwissenschaftliche  Studien 

Jena  1876.   (12  H.)  au  6  M 

Um  den  Gymnasialbibliotbeken  die  Anschaffung  obigen  Werkes  zu 
erleichtern,  habe  ieh  die  Preise  so  niedrig  gesetzt,  doch  ist  diese 
Preisherabsetzung  nur  eine  vorübergehende. 
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Soeben  erschien  bei  Wiegandt,  Hempel  &  Parey  in  Berlin  and 
ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Flora 

von 

Deutschland. 

Zum  Gebrauche  auf  Excursionen,  in  Schulen  und  beim  Selbst- 
unterricht bearbeitet  von 

Dr.  Anpst  Garcte, 

Professor  a.  d.  UoiveraiUt  u.  Cnatos  am  Kgl.  Herbarium  in  Berlin. 

Dreizehnte  Auflage 

der  Flora  von  Nord-  und  Mittel- Deutschland  erweitert  für  das 

Gebiet  des  Deutschen  Reiches. 
Preis  S  Mark  50  Pf. 


In  J.  U.  Kern' 8  Verlag  (Max  Maller)  in  Breslau  ist  erschienen: 
Vollständiges  Schulwörterbuch 

zu 

Xenophons  Anabasis, 

von  Berth.  Suhle,  Dr.  phil. 

Mit  einer  Karte  zur  Orientirung. 
9  74  Bogen,    gr.  8°.   broach.    Preis  1  M.  50. 
Den  Herren  Direktoren  und  Lehrern  ,  welche  die  Empfehlung 
dieses  als  vorzüglich  anerkanuten  Wörterbuches  an  ihren  Anstalten 
beabsichtigen,  steht  auf  direkt  an   die  Verlagshandluug  gerichtetes 
Verlangen  ein  Freiexemplar  zu  näherer  PrüfuDg  zu  Diensten. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Die  Schule  der  Physik. 

Eine  Anleitung  zum  ersten  Unterricht  in  der  Naturlehre. 
Zum  Schulgebrauch  und  zur  Selbstbelehrung 
von  Di   Jon.  Müller, 

weil.  Professor  so  Freiburg  im  Bruisgaa. 

Zweite  Auflage.    Mit  293  in  den  Text  eingedruckten  Uolzstichen. 
gr.  8.   geh.    Preis  2  Mark  40  Pf. 


Bei  F.  Rick  er  in  Gi  essen  ist  soeben  erschienen: 

Deutsches  Wörterbuch 

von 

Dr.  F.  II.  K.  Weigand. 

3.  Aufl.    2  Bde.    Mk.  34. 
Von  der  Kritik  ist  dies  einstimmig  als  das  beste  aller  deutschen 
Wörterbücher  anerkannt.  

Baur,  Dr.  6.,  Erziehungslehre.   3.  Aufl.   M.  6. 
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Verlag  von  Friedr.  Beck.  Buchhandlung  in  Wien,seiier6tattcNr.3o. 


Maurus  J>djinnagf$ 

tl>eorctifd>=praf  tifd>cö 

lrttniuft1)Cö  €lrmcntattmd) 

für  Sie  crftc  C^^m ttnftalrtaffe. 

3rl)nte  oerbrflrrte  j&uflage. 

2)earfreitet  i>on  ^rofcffor  ^eiutidj  2tfüf<fjeß. 

1878.    ^rei«  72  tr.  —  1  2R.  40. 

®a«  $uc$  l>at  ftcfc,  lvie  feine  oielen  Auflagen  feit  feinem  crfien  <5rfäeinen 
1850  jeigen,  al«  aufzeichnet  für  ben  erjlen  Unterricht  in  ber  lateinijcf)en 
Sprache  beroShrt. 


8ln  ba«  oorflehenbe  f<hliefjt  ftdj  oon  bemfelben  SBtrfaffer : 

^atfintfdjfa  Irfe-  unb  Hrbunjiebud) 

für  btr  jtorite  ^lymnafiafrlaffe. 

8.  oerbeffertc  3uflage.  gr.  8. 

Tkoftfior  am  f.  f.  ©ijmnaRum  ju  ben  Spotten  in  SBien. 
1877.   @eh.  80  fr.  =  1  3R.  60  ^f. 


Jeiffaöen  ßetmjiefett  geoötaplnfdjei  faxten. 

gür  ben  ^cograp^tidjcii  Uuterrityt  au  ^mnaften 

tntvotfen  ten 
ÖpmnaftalsiDtttctor  in  JBten. 

6.  ?J  uft  Qfle.    1876.    Ißreifl  90  fr.  =  1  SR.  80  $f. 

Vit  3fitf*rift  für  b t e  ßflerr.  <&omnaften.  1877.  HI.  $rft, 
Seite  193  fagt :  (5in  ??uch,  brffeti  93erfaffer,  a(0  praftifeber  <£djulmann  be» 
fannt,  bic  SBenoe nbbarfeit  feine«  fiettfaben«  beim  grograpt)tfchen  Unterrichte 
an  einem  reiben  Sdmlermaterial  $u  erproben  ooQauf  <«e(egenheit  hatte,  ber 
toie  bie  einjelntn  Auflagen  jeigen,  bie  9tefultate  ber  3&ffenf<haft  in  gehörigem 
3J?aj?e  Ret«  ju  oeru»erten  bemüht  war,  erforbert  ju  feiner  Begutachtung  nur 
wenige  25orte,  um  fo  mehr,  ba  fich  oorliegenbe  Auflage  oon  ber  fünften  ntct>t 
»efentlich  untertreibet. 


3?ünf  (fettige  gemeine  Jiogcmf  ßtnen  kx  laufen 

unb  ber 

3®  inhelfuncUonen 

oon  10  ju  10  Secunben  nebfi  ben  ^roportionalttjeilen  i^rcr  Differenzen 

oon  «Ättcjuft  $er«ertQ. 

2.  Huflage  ler.  8.     1878.    geb..     1  fl.  60  fr.  =  3  W. 

die  3cttfä)rift  jfir  »catf  (butmefen  III.  ?abt$.  1878  $eft  4  fagt : 

  «I*  Sorjäge,  bie  ba*  Bert  jum  teil«  mit  ben  beften 

fctfannicn  Xafetocrten  gemein,  »um  leite  (eaat  bot  bcnielben  voran«  bat,  fübren  wir  auf  «run» 
meWabrigen,  fUifjtoen  Sett^rcl  mit  tem  Cndje  jolaenbt  an: 
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1.  Zit  legten  Ziffern  ber  JRantiffen  ftnt.  wenn  ftc  tut*  eine  erböbente  (Fcrrectui  entftanben, 
at*  f clttic  mittel«  eine«  taut  bie  cfccrc  >yibu  be«  „«tärr-tr**  gezogenen  ^triebe«  fcmttltcb  gemacht  ; 
unb  cjcuuV  iii  bic  öfcnautglftt,  bie  man  mittel ft  biefet  tafeln  erteilen  tann  ba«  Hoppelte  ber« 
jenigen  denauigteit  gerootben,  Welche  onbere  jünffteUigf  lajcln  erteldjen  (äffen,  c^ne  bafj  man, 
wenn  man  ni$t  bie  äufeerfte  ©4)drfe  ber  Kedjnung  bejroecli,  buttb.  biete  Cerfebrung  tm  minbeften 
beim  wäre,  isjeldje  #rünt<  füt  bie  isjabl  gerace  tiefer  Kennzeichnung  ben  ÄuJjd'laft  gegeben 
baten,  mige  ber  ileier  frcunbliaVft  au*  ber  $crrebc  entnebmen. 

2.  Die  goniomctrifd>en  tfeaaritbmcn  fino  con  10  M  10  tsetunben  fcurdj  cen  ganjen  Cuabranten 
eingetragen,  unb  für  bie  3  elften  Qrabe  ift  hinftJjtlii)  ber  Sinufe  uno  Tangenten  bie  au<t  fonft 
baufia  gebrauchte,  bei  ziemlicher  Veguemlicbteit  eine  grofce  6<hatfe  ficbernbe  Vermittlung  ber  Rahlen 
8  unb  T  in  .Intoenbung  gebraut. 

3.  r.aruuf.  baf»  auf  ^rljcb»<»fl  unr  ftiebterbebung  ber  fünften  ^tclinaliiffent  tief  ficht  ge: 
nemmen  fft,  treten  £ifferenicn  wiidwn  uc*ci  JJacbbaimantiffen  auf,  »<ui>f  mit  .'iuil  unb  anbere, 
«xljje  mit  für  j  (?tnbcitrn  ber  fecbfUn  pccimalltcUe  abfcbtiefjen ;  ftc  fiue  alle  obne  ■Xujn.ibnie  in 
ben  Die  eigentlichen  latcln  begleitenbcn  ^roportionaltäfelcben  im  oolücmmentn  Geltung  gebracht  ; 
unb  babureb  ift  ti  ermöglicht,  alle  ^ntcrpclaitcnen  Icbati  unb  bea-iem  r urasuiuh' tu. 

4.  Ue^eibaupt  ift,  roa«  bie  Jmetpclaticu  betrifft,  alleJ  roünfcbeninjeue  geleiftet  ;  an  reiner 
Stelle  bei  ganzen  3öerfc»  fontmen  irocite  ttffetenien  irgeubmie  in  Jraae;  bie*  ift  ein  'ßorjug, 
welchen  tX  t  r  u  e  r  t  t)'i  fluch  wol  cot  allen  vollitänbigen  Vcaat  itf>men;ajiln  »orautbaben  cürfte. 
8lu<fc  finb  fit  bunt?  tforreetbrit  gan»  au#gtuia>net ;  unb  aurtcroem  wm,  toa5  mir  liier  betc-nber* 
betone:!,  ber  Schüler  burdj  ihren  (Bebraucb  fofert  auch  mit  ber  <fnin*'ung  arBfceret  tafeln,  ceren 
er  ftcb  trüber  cber  fpäter  cc-cb  manchmal  brbtenen  mm;,  iiubefcmoere  ber  &  o)  r  c  n'f  hen  vertraut. 


3 u in  © c b x  a u ety  an  $  t)  m  n a  f i  e n  unb  dl  e a  I f  d) u  l  e  n 
ift  von  gr.  #ofmann,  ^ßrofeffor  ber  HJiatljf ntatif  am  f.  gtymnafium  in 
SBaureutb,  (im  SBcrlage  ber  (JJrau'fdjcn  ^udjbanblung)  erfebjenen  unb  in  allen 
Q?ud)banblungen  $u  baben : 

Sammlung  dou  aufgaben  au«  ber  9lritt>metif  unb  Wlgebra    3  $t>Ie. 
gr.  8.    brofa}.  7  3JI.  40.    ?luflöfuugcn  baju  4  ÜJ?.  20. 

bto.    bic  ivicbttgflen  £afce  BU4  ber  2(rttl)meiif  unb  Sllgebra.    3te  Hujf. 
gr.  8.    brefd).  40  «|?f. 

bto.    fiereometrifa^e  Aufgaben,    gr.  8.    brofa)  I 

bto.   Aufgaben  au«  ber  niebem  Ärit  (»metif.    3te  Auflage,    gr.  8. 
btofaV    1  20. 

©runbri^  ber  Stereometrie,    gr.  8    mit  8  Safein  70  «ßf. 

bto.    ber  mat^ema  tifdjen  ©eograp  bie.  gr.  8.  mit  7 lafcln  ge^.  80 

5)ie  njia^tigRcn  S5^e  unb  Aufgaben  auö  ber  ^Jl  an i  me  t  r i  c.    gr.  8.  mit 
17  Xäfcln.    brofeb,.    1  m.  50. 

bto.    auö  ber  Trigonometrie,    gr.  8.    gel).    70  ^ßf. 

3ufammenflellung  ber  koi^tigflcii  Figuren  auö  bem  (Gebiete  beö  mat^e« 
mati|a)en  Uuterridji«    gr.  8.    mit  436  Figuren.    2  HR . 


Demnfi(|ft  wirb  in  unferm  Berlage  erfajeinen: 

peut  fd)c$  Jefcßudj 

oon 

Aarl  .Bfttfl 

für  bie  Sattim  unb  ERealf(f)v(c ,  fowie  für  bie  beibeit  unteren 

tfurfe  M  Oteatg^mnaflumd. 

Vierte,  wefentlid)  cermehrte  unb  üerbefferte  Äuflag«. 
SDiefeö  i'efebua) ,  ipela)eö  an  ben  meifteu  Stubienauilaltcn  unb  bereit«  an 
einigen  ftealfajukii  eingeführt  ift,  wirb  nunmebx  in  jiuei  gefonberten  Xeitcn 
berauflgegeben,  ivooen  ber  eine  ben  Sfbrfloff  für  bie  brei  untern  Satein  -  unb 
DiealfajulfKinen,  ber  anbere  für  bie  jtoci  (bejiebuugömeife  brei)  oberen  Älaffen 
ber  genannten  Hnftaltftt,  foioic  für  bie  bciben  unteren  j?urie  beö  >)tealgomnafium* 
entbalt.  Die  unterfertigte  ^crlagflbucbbanblung  erbietet  fia>,  bem  betr.  2e^r= 
perfon aT  auf  Söunfd)  ^reiercmplave  jufommen  ju  laffen. 

Wünajen,  ÜWai  1878.  3.  fiinÄQuer'f^r  SuftfcitMiHifl 

(Sdj  öppiu  g). 
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Die  geehrten  Herren  Korrespondenten  de9  Vereins  der  Lehrer  an 
technischen  Unterricbtsanstalten  Baierns  werden  freundlichst  ersucht, 
die  Beiträge  pro  1878  an  den  Kassier  Wollinger,  Buttermelcher- 
strasse  9,  2,  einzusenden. 


Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen"  sind 
das  Organ  des  bayr.  Gymnasiallehrervereins  sowie  des  Vereins  v6n  Lehrern 
an  technischen  Unterrichtsanstalten  und  erscheinen  in  Heften  zu  durch- 
schnittlich 3  Bogen;  alle  5  Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben:  10  Hefte 
bilden  einen  Band.  Preis  desselben  im  Buchhandel  7  M.  Inserate  werden 
zu  15  Pf.  die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in 
den  Händen  fast  sämmtlicher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - 
technischen  Schnlen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  —  Für  Beilagen  von 
massigem  Umfange  werden  6  M-  bezahlt 


In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z.  Vorstand,  Rektor  Wol fg.  Bauer  am  Wilh.- Gymnasium 
in  München,  oder  dessen  Stellvertreter,  Rektor  Kurz  in  München 
(Schellingsstrasse  9/3),  oder  den  Kassier,  Prof.  Fesenmair  in  München 
(äussere  Maximiliansstrasse  10  2);  in  Angelegenheiten  des  Vereins  der 
Lehrer  an  techn.  Unterricbtsanstalten  an  den  I.  Vorstand  des  geschäfts- 
führenden Ausschusses,  Reallebrer  Dr.  Lautenhammer  an  der  Kreisreal- 
schule in  München,  oder  den  Vereinskassier  Reallebrer  Wolliuger  in 
München  (Buttermelcherstrasse  9/2). 
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Aus  der  Schulmappe. 
Fortsetzung  der  Miscellen  von  Dr.  Ä.  Kurz*). 

53.   Der  zwölfte  Teil  des  Physik-Pensums. 

Seit  wenigen  Jahren  bin  ich  zur  Nachhilfe  schwacher  Gedächtnisse 
auf  das  Mittel  verfallen ,  die  Principien  und  Hauptgleichungen  der 
Physik  durch  fortlaufende  Nummern  aus  dem  Gebiete  ihrer  häufigen 
Anwendungen  hervortreten  zu  lassen;  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  in 
dem  beim  Unterrichte  zu  Grunde  gelegten  Leitfaden  der  Physik  von 
Beetz  auftauchen.  Im  Folgenden  versuche  ich  nur  eine  wenig  ver- 
änderte Reihenfolge  und  Gruppirung,  die  vielleicht  auch  als  Rückschau 
odef  Repetitorium  dienen  köonte.  Wegen  der  meist  allgemeinverständ- 
lichen Bezeichnung  kann  ich  mich  dabei  meist  kurz  fassen. 

1)  8  =z  v  .  t ,  gleichförmige  Bewegung  in  der  Geraden ,  sowie  im 
Kreise;   Begriff  der  Geschwindigkeit;   beim  Kreise  die  Umlaufszeit 

T  =  — ;  Princip  der  Trägheit;  keine  Kraft. 

2)  die  Kraft  erteilt  Geschwindigkeit,  welch  letztere  also  nach 
1)  gleichförmig  anwachsen  muss  v  ~pt%  Begriff  der  Beschleunigung; 
allgemeiner  v  =  v0  -f-  p  t 

11  1 

3)  a  =  g  vt  —  2pt%  ausl)  und 2);  allgemeiner«  =  v0t  +  ^pt2 

4)  v*  =  2p  s  aus  2)  und  3);  allgemeiner  v*  =  V  -f-  2p  8. 

b)  P  =  mp  Definition  von  Kraft  und  Masse;  als  wichtigstes  Bei- 
spiel das  Gewicht  G  =  mg. 

6)  Princip  des  Parallelogramms  der  Wegstrecken  oder  Geschwindig- 
keiten (1),  der  Beschleunigungen  (2),  der  Kräfte  (5). 

7)  Für  parallele  Kräfte  das  Princip  des  Hebels  oder  der  statischen 
Momente;  auch  für  tangentiale  Kräfte  am  Drehkörper. 

8)  v*  —  p  .  r  für  die  centripetale  oder  fugale  Beschleunigung  aus 
1)  und  6). 

9)  die  Pendelbewegung,  eine  oder  vier  Gleichungen,  siehe  Mise  50, 
aus  1)  und  4). 

10)  Ist  noch  hier ,  oder  weiter  vorne  unterzubringen  das  Gravi- 
tationsgesetz; variable  Kraft;  allgemeines  Gesetz  für  die  Stärke  resp. 
Ausbreitung  der  physikalischen  Aktionen  nach  konc.  Kugelflächen. 


*)  S.S.  21  —  27. 

BUttor  f.  d.  bayer.  Gjrmn.-  u.  Beal-Schalw.    XIV.  J»hrg.  \§ 
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Mit  dieser  ungefähren  Hälfte  des  ersten  Abschnittes  ,  wenn  man 
die  ganze  Physik  in  sechs  Abschnitte  teilt  (Beetz  bat  sieben,  indem  er 
ans  der  Wellenbewegung  einen  eigenen  Abschnitt  formirt),  breche  ich 
für  jetzt  ab,  entsprechend  der  Grösse  der  froheren  Miscellen. 

54.   Der  Grassmann'sche  Hahn  (Luftpumpe). 

Auf  ein  Oktavblättchen  zeichne  man  kleine  Kreise,  die  man  hernach 
auch  ausschneiden  kann,  bei  e  f  g  h  in  folgender  Anordnung, 
f  (d)  e 


h  b  g  a 


m  (o 

so  dass  nach  dem  geeigneten  Zusammenrollen  des  Blattchens  (und 
etwaigem  Festhalten  der  cylindrischen  Form  durch  einen  Bindfaden) 
tf  und  gk  zwei  Querbohrungen  des  Habaes  vorstellen.  Auch  a  und  b 
sind  Bohrlöcher,  aber  für  Längsbohrungen,  welche  nach  der  Axe  des 
Cylinders  zu  verlaufen;  die  eine  fahrt  bei  (c)  ins  Freie,  die  andere 
bei  (d)  in  den  Querkanal  ef,  was  durch  Punkte  und  Klammern  an- 
gedeutet wurde.  Bei  H  kann  man  durch  Einschnitte  längs  der  Klammern 
und  Ausbiegen  des  so  entstehenden  Streifchens  senkrecht  zur  Cylinder  - 
(Conus-)  Axe  den  Handgriff  des  Grassmann'schen  Hahnes  nachahmen, 
welcher  beim  Spiel  der  Pumpe  um  180°  hin  und  zurück  gedreht  wird. 

Man  kann  auch  noch  ein  zweites  Oktavblättchen  bloss  mit  den  zu 
obigen  kongruent  gelegenen  Löchern  a'  b'  e'  f'  versehen  und  den  daraus 
formirten  Cylinder  über  den  erstgenannten  stecken.  Alsdann  versinu- 
lichen  letztere  die  vier  Wege:  zu  den  zwei  Cylindern  a'  b\  zum  Baro- 
meter e'  und  zum  Recipienton  f.  Bei  meiner  Luftpumpe  ist  nämlich 
der  Kecipient  f'  oben  angebracht,  darunter  der  Hahn,  und  unterhalb 
dieses  die  beiden  Cylinder  und  das  Barometer.  Wenn  H  rechts  steht, 
so  sollen  a  a't  sowie  b  b\  e  e',  ff*  sich  decken;  dann  kommunizirt  der 
Cylinder  a'  mittelst  ac  mit  der  äusseren  Luft  und  der  Cylinder  b, 
mittelst  bdef  mit  dem  Barometer  e  uud  dem  Uecipienten  f.  Die  ent- 
gegengesetzte Stellung  H  links  wird  durch  Drehung  des  inneren  Papier- 
cylinders  um  180"  erreicht;  dazwischen  passirt  der  Hahn  die  90°  Stellung, 
hei  welcher  die  beiden  Cylinder  mittelst  gh  unter  einander  in  vorüber- 
gehender Verbindung  sind,  was  den  engeren  Zweck  des  Grassmann'schen 
Hahnes  ausmacht  (s.  noch  Mise.  55). 
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Ein  solch  einfaches  Modell  macht  sich  der  fleissige  Schüler  gerne; 
die  Mühe  dazu  ist  auch  geringer  als  zu  einer  deutlichen  Zeichnung 
der  zwei  oder  drei  Habnstellungen;  und  die  Nachahmung  der  Hahn- 
bewegung gewährt  einen  leichteren  und  besseren  Einblick  in  das  Spiel 
der  Pumpe  als  blosse  Zeichnungen.  Zu  Wiederholungen  genügt  auch 
das  blosse  Aufeinanderlegen  der  beiden  Blätter,  wenigstens  für  die  eine 
x.  B.  Rechtsstellung  des  Handgriffes  und  durch  Verschiebung  des 
unteren  Blattes  um  einen  Buchstaben  (90°)  für  die  vorübergehende 
Mittelstellung. 

55.   Der  schädliche  Raum  bei  der  Luftpumpe. 

Beim  Nachschlagen  grösserer  Löcher  fand  ich  eine  Formel  für  die 
Gränze  #  der  Luftverdünnung,  wie  sie  bei  der  einfachen  Luftpumpe 
sich  aus  dem  schädlichen  Raum  q  ergibt,  nur  in  der  von  Zech  redigirten 
11.  Auflage  des  Eisen  lohr'schen  Buches 

<f  =  d.  — 

worin  e  den  Cylinderraum ,  d  die  Dichte  der  äusseren  Luft  bedeutet; 
diese  Formel  kann  und  soll  wol  auch  in 

c 

abgekürzt  werden. 

Im  Folgenden  will  ich  noch  die  theoretische  Verdünnungsgränze 
für  den  Babinet'schen  oder  Grassmann'schen  Hahn  (s.  vorige  Miscelle) 
formuliren.  Ich  benutze  dazu  die  vorige  Gleichung  und  denke  die 
Dichte  <f  erreicht,  so  wird  durch  die  Verbindung  der  beiden  Cy linder 
im  schädlichen  Raum  q  die  Dichte  entstehen 

c  -f  q  e  c 

statt  der  Dichte  d  im  obigen  Fall  der  einstiefeligen  Pumpe. 
Also  ergibt  sich  die  neue  Verdünnungsgränze 

d"  -  &•  Q  -  2d  .  ^  -  2d  ■ 

e  e  xc' 

Beide  Formeln  verdienen  wegen  ihrer  Einfachheit  neben  der  obigen 

theoretische  Beachtung. 

56.   Die  Trägheits  fläche. 

Das  TrägheitseUipsoid,  Poinsot  nannte  es  mit  dem  ziemlich  vagen 
Namen  Centralen  ipsoid ,  macht  dem  Anfänger  Schwierigkeiten ,  um 
derentwillen  mancher  Mechanik- Unterricht,  der  doch  die  Trägheits- 
momente in  sich  schlies8t,  ganz  davon  schweigt,  oder  doch  nur  flüchtig 
daran  vorübergeht.  Und  doch  sollte  man  es,  als  zweiten  und  gewisser* 
massen  Ergänzungssatz  zu  demjenigen  von  der  parallelen  Verschiebung 
der  Drehungsaxen,  nicht  missen  wollen. 

13* 
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Nach  dem  Grandsatze  exempla  docent  ist  die  einfachste  Trägheits* 
tiäche  die  elementare  Cy  linderfläche;  nämlich  für  die  Tr&gheits* 
momente  eines  Systems  von  zwei  Punkten  gleicher  Masse  oder  auch 
einer  geraden  Linie,  wenn  die  Drehungsazen  durch  den  Mittelpunkt 
gehen.  Für  alle  anderen  Gebilde  ist  die  Trfigbeitsfläcbe,  als  Fläche 
zweiter  Ordnung,  notwendig  ein  Ellipsoid,  wegen  der  Unmöglichkeit  des 
Vorkommens  unendlich  langer  Radienrektoren.  Beispiele  des  Rotations- 
ellipsoids drängen  sich  da  von  selbst  auf.  Überraschend  wirkt  die 
kugelförmige  Trägbeitsfläche  des  Würfels  und  anderer  teßseraler  Ge- 
bilde, wenn  die  Drehungsazen  durch  den  Mittelpunkt  gelegt  sind. 

57.   Barometer-Reduktion  und  der  Flücbenausdebnungs- 

koeffizient. 

Der  lineare  und  kubische  Ausdehnungskoeffizient  der  Thermik,  die 
viel  gebrauchten ,  schliessen  in  sich  den  quadratischen  Koeffizienten 
ein,  der  nirgends  erwähnt  ist.  Ich  will  ihm  gelegentlich  zu  dieser 
Ehre  verhelfen. 

Sei  a  =  0,00018  der  Koeffizient  für  Quecksilber,  ß  =  0,000009 

der  lineare  für  Glas,  so  ist  die  auf  der  Teilung  der  Glasröhre  bei  t° 

abgelesene  Barometerhöhe  b  auf  0°  reduzirt: 

t 

bo  =  b  •  rir^t  =  *  [i  -  («-/Ol  =  b  (i  -  o,oooi7o. 

Dasselbe  gilt  auch,  wenn  die  Skale  auf  einem  besonderen  Glas- 
stabe sich  befindet. 

Ein  denkender  Schüler,  der  aber  vorläufig  auf  das  hydrostatische 
und  auf  das  barometrische  Princip  vergessen ,  wurde  dabei  versucht, 
die  quadratische  Ausdehnung  des  Glases  (2  ß  pro  1°)  von  dem  «  ab- 
zuziehen (also  im  Ganzen  «  -  3  ß  zu  setzen  statt  «  —  ß). 

Aber  nur,  wenn  man  sich  die  Aufgabe  stellt,  das  gehobene  Queck* 

silbergewicht  p  vom  Querschnitt  q  beziehungsweise  q0  der  gleichweiten 
t  t 

(cylindrischen)  Röhre  zu  berechnen ,  spielt  der  Coeffizient  2  ß  seine 

Rolle  mit  Recht: 

p  =  q  .  b'  .  *  =  q0  .  b0  .  *0  (1  -f-  2ßt)  (1  -f  ßt)  . 

=  ?o  K  s0  .  i ±*±!  =  q0  b0  s0  [1  +  ßß  -  «)<]  =  &  b0  s0  (1  -  0,000140-  ; 

Hierin  bedeutet  s  das  spezifische  Gewicht  des  Quecksilbers;  bei  b' 

t 

kommt  jetzt,  abweichend  vom  Obigen,  nur  ß,  nicht  auch  «  in  Betracht; 

dieses  letztere  kommt  bei  s  zur  Rechnung  (s  —  h  .  -  -!-  );^0giltals 

t  t     «    1  +  ,lt 
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gemessen,  b04  als  bei  *°  abgelesene  Quecksilberhöhe,  so  dass  die  wahre 

Höhe  b'  =  b0'  (1  -f-  ßt). 
t 

Als  Probon   kann   man   noch   die  Combinationen  gelten  lassen 

q  .  b'  —  q0  V  (1  -f  3^*)  nebst  s  —  a0  .  r-j — ;,  bei  welcher  aber 
t    t  t  1  ~r  nt 

wieder  der  kubische  Coeffizient  3  ß  den  quadratischen  2ß  verdr&ngt  bat, 

1  -+-  ßt 

und  die  Combination  q  =  q0  (1  -f.  2ß)  nebat  b'  =  b0'  .  1  Be" 

mäss  der  obersten  Gleichung*)  und  nebst     schlechtweg  statt  $. 

% 

Wenn  die  Skale  aus  Messing  ist,  so  kommt  bei  obiger  Reduktion 
des  Barometerstandes  0,00016  statt  0,00017  cum  Vorschein. 

58.    Der  II.  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie 

ist  mindestens  ebensogut  auf  physikalischem  wie  auf  technischem  Boden 
gewachsen;  und  dennoch  kenne  ich  kein  Lehrbuch  der  Physik,  in  dem 
er  bisher  Platz  gefunden  hätte;  wol  in  vielen  Bachern  der  I.  Satz  von 
der  Äquivalenz  der  424  Meterkilogramme  mit  einer  Calorie.  GewisB 
würde  auch  der  II.  Satz  als  Princip  dorthin  gehören,  vielmehr  als  die 
Dampfmaschine  (welche  man  aucb  neuerer  Zeit  aus  den  Pbysikbuchern 
zu  streichen  anfängt).  Der  Grund  davon  liegt  in  der  teils  wirklichen 
teils  vermeintlichen  Schwierigkeit  einer  kompendiösen  und  elementaren 
Darstellung  des  II.  Satzes.  Dass  man  aber  mit  Einführung  dieses  Satzes 
nicht  weiter  zu  gehen  braucht  im  blossen  Andeuten  oder  Entlehnen 
von  Dingen  aus  der  höheren  Physik  als  man  auch  anderwärts  (An- 
ziehungskalkul,  Elektrizitätalehre  etc.)  zu  thun  gewohnt  oder  gezwungen 
ist,  will  ich  im  Folgenden  kurz  zeigen. 

Man  konstruire  das  Mariotte'sche  Gesetz  graphisch,  die  sogenannte 
Isotherme  (p  Ordinate,  v  Abscisse,  p»  =  const.  die  gleichseitige  Hyperbel); 
man  zeige,  dass  der  Flächeninhalt  dieser  Curve  (unterhalb  derselben) 
die  geleistete  Arbeit  vorstellt,  und  dass  zur  vorausgesetzten  Erhaltung 
der  konstanten  Temperatur  T,  (die  absolute  Temperatur  wird  schon  in 
vielen  Büchern  detinirt)  hiebei  eine  Wärmemenge  Qt  erfordert  wird. 
Ich  nehme  ferner  an,  dass  der  sogenannte  adiabatische  Yorgang  (oder 
das  Poisson'scho  Gesetz,  s.  meine  20.  Mise.  S.415  Band  11)  vom  Lehr- 
gänge ausgeschlossen  bleiben  soll,  was  seine  exakte  Darstellung  betrifft; 
aber  ich  darf  doch  diesen  Vorgang  der  Arbeitsleistung ,  bei  dem  keine 
Wärmemenge  zu-  oder  abgegeben  wird,  nennen  und  mit  dem  vorigen 


*)  Man  bemerke,  dass  b0'  dor  abgelesene  Stand  wie  oben  b  und  b* 

t  t 

der  reduzirte  wie  oben  b9. 
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(isothermen)  Vorgaog  io  so  weit  vergleichen,  als  es  mir  gelingt  zn  zeigen, 
dass  die  adiabatische  Curve  rascher  gegen  die  Abscissenaxe  f&Ut  als 
die  isotbermische  (Hyperbel) ,  d.  b.  die  dabei  geleistete  Arbeit  kleiner 
ausfällt  als  wenn  eine  W&rmemenge  dazu  verwendet  worden  wäre.  Das 
Bild  zeigt  jetzt  zwei  Curvenäste  oder  wenn  diese  klein  gewält  werden, 
zwei  Seiten  eines  Rhombus,  welchen  ich  nämlich  noch  durch  eine  Iso- 
therme, entgegengesetzt  parallel  der  vorigen  gezogen,  und  noch  durch 
eine  Adiabate,  ebenfalls  parallel  der  vorigen,  vervollständige.  Bei  dieser 
zweiten  Isotherme  (T,  <  7',)  ist  die  Wärmemenge  Qti  negativ  zur 
vorigen  Qu  in  Rechnung  zu  bringen,  und  der  Flächeninhalt  des  Rhombus 
stellt  die  in  diesem  ganzen  idealen  Kreisprocesse  (denn  am  Schlüsse 
sind  wir  wieder  bei  der  Temperatur  Tt ,  dem  Volum  v  und  dem 
Drucke  p  angelangt ,  bei  derselben  Rhombusecke ,  von  der  wir  aus- 
gingen) aus  der  Wärmemenge  (Qt  —  Qt)  gewonnene  Arbeit  A  dar; 
A  =  424  (Qt  —       Meterkilogramme  (I.  Satz). 

Setzen  wir  nun  voraus,  da?s  die  spezifische  Wärme  c  des  Gases 
oder  Dampfes  eine  Constante,  wie  auch  das  Quantum  q  desselben, 
welches  den  Process  durchgemacht  hat,  so  ist  (Qt  =  qcTt  und  Qt 

...  Qt 
Tt  ~  Tt 

und  diess  ist  der  II.  Hauptsatz  der  mech.  Wärmetheorie  in  elementarer 
(und  auch  technisch  häufig  gebrauchter  resp.  genügender)  Form,  welche 
ihrer  Einfachheit  wegen,  auch  ohne  dass  auf  Anwendungen  näher  ein- 
gegangen Wörde,  entzücken  kann. 

Maxweü's  Theorie  der  Wärme,  übersetzt  von  Auerbach  1877,  ist 
ein  sehr  interessantes  Buch,  aber  kein  populäres,  wie  (auch  nur)  der 
Übersetzer  in  seinem  Vorworte  sagt;  davon  kann  man  sich  u.  A.  in 
§  43,  der  vom  II.  Satze  bandelt,  überzeugen. 


Das  8te  Stasimon  des  euripideischen  Hippolyt. 

(vv.  1102—1150.) 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Euripides,  die  ihm  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  mancherlei  Tadel  eingetragen  haben,  gehört  bekanntlich 
auch  die  Art,  wie  er  seine  Cborlieder  anlegt,  was  Gedankengang  und 
Gedankenwerth  anlangt,  und  die  Stellung,  welche  er  die  Personen  des 
Chors  im  Zusammenhang  der  Handlung  einnehmen  l&sst.  Schon 
Aristoteles  bat  sich  in  dieser  Beziehung  gegen  Euripides  ausgesprochen, 
wenn  er  in  seiner  Poetik ,  cap.  18  a.  E. ,  sagt :  xni  roV  xoqo?  dk  eVa 
dei  vnohtßeiv  twv  vnoxQirwv  xai  poQiov  flvai  rot  oXov  xai  ovvaywvite- 
a^ot,  p*i  wontQ  Et  Qinidfi  aXk*  <3<me<#  Zoyoxkd.  Von  diesem  Urtheüe  des 
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Aristoteles  aus  sind  dann  diejenigen,  die  auch  Bonst  den  Dichter  immer 
nur  im  Vergleich  zu  seinen  zwei  grossen  Vorgängern  betrachten,  ohne 
in  Rechnung  zu  ziehen,  wie  sich  das  geistige  Leben  und  die  Anschau« 
uDgsweise  des  atb.  Volks  änderte,  weiter  gegangen,  die  bei  Aristoteles 
folgenden  Worte  nicht  beachtend  ,  und  haben  das  Sacbverhältniss  so 
dargestellt,  als  ob  bei  Euripides  der  Chor  ganz  ohne  organischen 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Drama  stehe.  Sieht  man  aber  unbe- 
fangen die  einzelnen  Chorlieder  an  ,  so  findet  man ,  dass  sich  in  der 
weit  grössern  Zahl  derselben  immer  ein  Zusammenhang  mit  dem  Drama 
finden  lässt,  wenn  man  auch  in  manchen  Fällen  zugeben  muss,  dass  er 
seiner  Vorliebe  zu  reflectiren  und  seine  persönlichen  Anschauungen 
einzurichten  zu  sehr  nachgegeben  habe.  Sehr  werthvoll  ist  in  dieser 
Beziehung  das  2te  Capitel  der  chorischen  Technik  von  Richard  Arnoldt 
(Halle,  Mühlmann  1878).  Indem  Arnoldt  sämmtliche  Dramen  des  Eur. 
durchgehend  bei  den  einzelnen  die  Stellung,  die  der  Chor  einnimmt, 
in  nähere  Betrachtung  zieht  und  untersucht,  in  wie  weit  die  Worte  des 
Chors  jedesmal  der  Handlung  entsprechen  und  in  wie  weit  er  sonst 
aum  ganzen  Stücke  passe,  kommt  er  für  die  grosse  Mehrzahl  zu  dem 
Resultate,  dass  als  ein  festes  Gesetz,  das  Euripides  bei  der  Erfindung 
und  Zusammenstellung  der  Chöre  fast  durchweg  beobachtete,  die  Ein- 
richtung ersichtlich  sei,  dass  der  Chor  in  seinen  äussern  Verhältnissen 
derjenigen  Person  des  Stückes,  welcher  er  sich  als  Vertrauter  oder  als 
theilnebmender  Freund  anschliesse,  nachgebildet  und  ihr  als  gleich- 
empfindendes Seitenstück  beigegeben  sei.  Die  Richtigkeit  dieses  Ge- 
setzes lusst  sich  am  besten  erproben,  wenn  man  die  einzelnen  Chorlieder 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Stücke,  möglichst  ins  Ein- 
zelne gebend,  untersucht.  Diesen  Versuch  will  ich  mit  dem  3ten  Stasimon 
des  Hippolyt  anstellen,  einem  Chorliede,  das  allerdings  nicht  geradezu 
verzweifelt  erscheint,  das  aber  dafür  auf  der  andern  Seite  recht  schön 
die  feine  Art  zeigt,  wie  es  Euripides  verstanden,  nach  Bedürfniss  seinen 
Chor  sich  anschliessen  zu  lassen. 

Dieses  Cborlied  folgt  unmittelbar  auf  die  grosse  Scene  zwischen 
Theseus  und  Hippolyt ;  Tbeseus  hatte  in  der  ersten  Empfindung  des 
schmerzlichen  Verlustes  und  in  der  ersten  Aufwallung  des  sehr  erklär- 
lichen Zornes  seinem  Sohne  geflucht;  der  sonst  so  gerechte  König  bat 
in  seinem  Schmerz  keinen  Augenblick  daran  gedacht,  dem  Sachverhalte 
näher  nachzuforschen,  etwa  die  Amme  zu  befragen;  er  hat  sich  nicht 
daran  erinnert,  dass  sein  Sohn  sein  ganzes  Leben  hindurch  ein  Muster 
eines  edlen  Jünglings  gewesen  ist ;  er  hat  der  ruhigen  Verteidigung 
des  Sohnes  nichts  als  höhnenden  Spott  oder  neue  Beschimpfung  ent- 
gegengesetzt; Hippolyt  ist  endlich  weggegangen,  nachdem  er  gesehen, 
dass  gar  nichts  auf  seinen  Vater  einen  Eindruck  mache,  geschweige 
denn  eine  Zurücknahme  des  Verbannungsbefehls  erwirken  könne. 
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Im  frischen  Eindrucke  nun  dieser  ergreifenden  Scene  beginnt  der  Chor 
sein  Lied.  Der  Grundgedanke  des  ersten  Strophenpaares  ist  allerdings 
allgemeiner  Natur;  es  sind  Gedanken,  wie  sie  auch  andere  Menschen 
Ähnlichen  Ereignissen  gegenüber  hegen  können;  sie  gehören  zu  einem 
Gedankenkreise,  in  dem  sich  der  Dichter  gerne  bevegt ;  aber  sie  sind 
so ,  wie  sie  der  Chor  spricht ,  nicht  für  seine  Eigenschaft  als  Frauen 
unpassend  und  ebenso  wenig  ungeschickt  in  den  Organismus  des 
Ganzen  eingefügt.  Der  Gedanke  an  das  Regiment  der  Götter  gibt  an 
sich  die  beruhigende  Überzeugung,  dass  die  Menschen,  die  nach  dem 
Herzen  der  Götter  seien ,  des  göttlichen  Segens  und  Schutzes  gewiss 
sein  dürfen;  siebt  man  aber  auf  das  Leben  mit  seinen  überraschenden 
Wechselfällen  und  dem,  was  Böswillige  edlen  Menschen  anthun,  so  findet 
man  nur  Rathsel  ohne  Auflösung;  Theseua  ist  der  fromme,  gerechte 
Mann;  sein  Sohn  der  edle  Jüngling,  der  nur  im  Geiste  mit  der  keuschen 
Göttin  verkehrt;  und  nun  das  jähe  Unglück,  die  grässliche  Zerstörung 
des  edlen  Hauses!  Solch'  rätselhaftem  Geschicke  gegenüber  hat  der 
Chor  nur  Bitte  und  Gebet  für  die  Ruhe  des  eigenen  Lebens,  dass  ihm 
nicht  Gleiches  begegne.  Aber  von  diesen  allgemein  menschlichen 
Gedanken,  die  jeder  Zuschauer  gleichfalls  aus  Anlass  der  vorgeführten 
Handlung  hegen  musste,  nimmt  der  Chor  sofort  wieder  engen  Anschluss 
an  die  Handlung  des  Dramas  im  2ten  Strophenpaare.  Sein  Mitgefühl 
für  den  edlen  Jüngling  ist  so  stark,  dass  das  empfindsame  Herz  der 
Frauen  sofort  von  seinen  Erwägungen  des  allgemeinen  Menschenlooses 
auf  das  Schicksal  des  Jünglings  zurückkommt.  Indem  er  an  das  Leben, 
das  jenem  nun  bevorsteht,  denkt,  treten  ihm  besonders  die  Lieblings- 
beschäftigungen desselben  vor  die  Seele,  die  er  nun  missen  werde; 
nicht  mehr  werde  er  der  Göttin  Artemis  Lieblingsplätze  mit  Kränzen 
schmücken,  nicht  mehr  wie  sie  Wild  jagen  im  Gebirge,  nicht  mehr  die 
Rosse  tummeln  in  der  Rennbahn.  Damit  schliesst  er  sich  aufs  engste 
an  die  das  ganze  Stück  durchziehenden  Gedanken  an;  dreimal  werden 
ausserdem  diese  Lieblingsbeschäftigungen  des  Jünglings  ausdrücklich 
erwähnt;  er  selbst  hat  gleich  im  Prolog  Jagd  und  Übung  in  der  Renn- 
bahn als  seine  Lust  gepriesen ;  Phädra  hat  dann  in  ihren  Liebes- 
phantasien dem  Hippolyt  nachoilend  den  Wunsch  ausgesprochen 
(vv.  208  —  238  ff.) ,  es  möchte  ihr  vergönnt  sein ,  jagend  (nämlich  wie 
Hippolyt)  durch  Wald  und  Thal  zu  schweifen  oder  auf  der  Rennbahn 
vene tische  Rosse  zu  tummeln;  und  am  Ende  des  Dramas,  als  der 
sterbende  Jüngling  im  Wechselgespräche  mit  Artemis  sein  Geschick 
beklagt,  kommt  er  nochmals  auf  diese  seine  Lieblingsbeschäftigungen 
zurück.  So  steht  also  der  Chor  mit  seinen  Gedanken  und  Anschauungen 
in  völliger  Übereinstimmung  mit  den  Empfindungen  und  Gedanken  der 
Hauptperson  des  Dramas ;  er  versteht  vollständig ,  was  diese  im 
Herzen  bewegt 
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Mit  dem  den  Kranen  ganz  entsprechenden  Oedanken,  dass  dieser 
herrliche  Jüngling  nicht  mehr  für  die  Madchen  Gegenstand  geheimer 
Herzenswünsche  sein  werde,  gewinnt  der  Chor  den  Übergang  zum 
Schlüsse  des  Liedes;  die  Frauen  fühlen  in  der  eigenen  Brost  die  ganze 
Schwere  des  Elends,  beklagen  (der  Chor  besteht  ja  aus  verheiratheten 
Frauen  v.  161  ff.)  die  Mutter,  die  diesen  Jüngling  geboren,  ohne  dass 
es  ihm  und  ihr  frommen  Bollte  ;  sie  steigern  ihr  Mitgefühl  zu  dem 
Ausruf:  „ich  muss  den  Göttern  grollen"  (v.  1146).  Und  damit  haben 
wir  wieder  eine  neue  Übereinstimmung  mit  dem  Ideengange  der  Haupt- 
person. In  der  Scene  mitTbeseus  hatte  nämlich  Hippolyt  seinem  Vater 
entgegengehalten,  wie  dieser  bloss  auf  den  Brief  hin  den  Fluch  aus- 
gesprochen, ohne  sich  nach  sichern  Beweisen  umzusehen;  er  konnte 
sich  auf  die  Amme  berufen ,  aber  sein  frommer  Sinn  verbietet  ihm 
seinen  jener  geschworenen  Eid  zu  brechen ;  in  einer  Anwandlung 
berechtigten  Unmuths  ruft  er  nun  aus  (v.  1060  und  1061):  „o  Götter, 
warum  öffne  ich  nicht  meinen  Mund,  ich,  der  ich  durch  euch,  die 
ich  verehre,  zu  Grunde  gehen  musst"  Die  Theilnahme  nun  für 
den  Unglücklichen  läset  den  Chor  ebenso  empfinden  wie  diesen  selbst, 
steigert  ihn  zu  gleicher  Erregung  wie  die  Hauptperson,  so  dass  auch 
er  mit  den  Göttern  hadern  möchte.  In  dieser  Stimmung  ruft  auch  er 
Gottheiten,  nämlich  den  Chariten,  die  vorwurfsvolle  Frage  zu:  warum 
lasst  ihr  ihn  ziehen,  ihn  den  schuldlosen  Mann  (vv.  1147  -  1150)?  Daas 
der  Chor  die  Chariten  nennt,  könnte  für  den  ersten  Augenblick  auf- 
fallen, mau  könnte  darin  etwas  schablonenartiges,  ja  vielleicht  etwas 
ungereimtes  finden  ,  da  ja  diese  Gottheiten  in  enger  Verbindung  mit 
Aphrodite,  der  erklärten  Feindin  des  Helden,  gedacht  werden;  allein 
näher  betrachtet  ist  es  ganz  entsprechend,  wenn  der  Chor  jetzt  gerade 
an  diese  Gottheiten  sich  wendet.  Man  darf  nur  nicht  an  die  später 
allgemein  gewordene  Vorstellung  von  den  Chariten  in  der  bei  den  dar- 
stellenden Künstlern  üblich  und  typisch  gewordenen  graziösen  Stellung 
denken;  nach  dieser  Darstellung  passen  sie  natürlich  zu  der  reizenden 
Aphrodite  und  wenig  zu  Hippolyt.  Ihrem  Wesen  nach  stehen  sie 
(Preller  gr.  Mytb.  I,  pg.  27ö  ff.)  allerdings  in  enger  Beziehung  zu 
Aphrodite;  aber  sie  kommen  auch  in  Verbindung  mit  Zeus,  mit  Hera 
vor;  das  Bild  des  delischen  Apollo  trug  die  3  Grazien  auf  der  Haed  ; 
in  den  altern  Zeiten  wurden  sie  bekleidet  dargestellt  (cf.  die  angebliche 
Arbeit  des  Sokrates);  sie  sind  die  Göttinnen  der  Anmuth  wie  des 
heitern  Lebensgenusses,  sie  helfen  aber  auch  der  Athene  bei  ihren 
ernsten  Bestrebungen  wie  dem  Hermes  als  dem  Meister  der  Rede  und 
der  Palästra  (Hör.  Od.  I,  10,  3  und  4),  weil  auch  diese  für  ihre 
Schöpfungen  der  Anmuth  nicht  entbehren  können.  Dem  entsprechend 
sind  es  die  Grazien,  die  nach  echt  griechischer  Auffassung  dem  jugend- 
lich kräftigen  und  starken  Wesen  des  Hippolyt  erst  die  rechte  Weihe 
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der  Anmuth  und  des  Masses  geben.  Von  den  Chariten  singt  Pindar 
in  der  14ten  olymp.  Ode  (v.  8  bi9  10): 

ovv  i>/juiv  yctQ  tu  TS  TeQTryii  xai 
Ta  yXvxta  yiyverai  rxavTu  figoToit, 
ei  ffoqpoV,  ei  xetXos,  et  n?  ayXaog  «vijo. 

Ist  es  nicht,  als  wolle  Pindar  mit  seinem  aotpos  —  «yqQ  den 
Hippolyt  des  Euripides  zeichnen?  Im  Aoscbluss  an  diese  Auffassung 
des  Wesens  der  Chariten  kann  der  Chor  sich  für  den  Jüngling  recht 
wohl  gerade  an  diese  Göttinnen  wenden.*) 

Der  Chor  folgt  also  abermals  dem  Ideengauge  des  Helden,  aber  in 
der  für  ihn  passenden  Weise:  weil  aus  Frauen  bestehend,  wendet  er 
sich  besonders  an  die  Gottheiten,  die  der  schönen  Erscheinung  des 
Jünglings  die  rechte  Weihe  geben. 

Das  ganze  Cliorlied  scbliesst  sich  somit  eng  an  die  Vorstellungen 
und  Empfindungen  der  Hauptperson  an  und  entspricht  in  seinen  Gedanken 
vollkommen  dem  Eindrucke,  den  die  Zuschauer  nach  der  Intention  des 
Dichters  erhalten  sollen. 

Erlangen.  Bi6singer. 


Die  neuesten  Kundgebungen  gegen  und  für  die  klassische  Erziehung. 

Der  bekannte  Berliner  Philosoph  E.  Duhr  in  g  sagt  in  seinem 
neuesten  Werke:  „Wert  des  Lebens"  über  den  bisherigen  Lehrgaug 
an  den  Mittelschulen  pg.  100  et  s.  Nachstehendes:  Der  Mensch  muss 
einen  schönen  Teil  seines  Lebens  verlieren,  indem  er  dem  natürlichen 
Wissens-  und  Bildungsdrang  nicht  folgen  darf,  sondern  statt  dessen 
Dinge  treiben  muss  ,  die  er  als  verbildend  verabscheut.  Dabei  wird 
grosse  Mühe  und  Arbeit  nach  einer  Richtung  aufgewendet,  deren  natür- 
liche Unfruchtbarkeit  von  vorneherein  deutlich  abgesehen  werden  kann. 
Er  spricht  von  klassischer  Gefängnisszucht,  von  Wörterdressur,  welche 
die  Pedanten  im  Leichenbause  der  antiken  Literraturreste  betreiben, 
erinnert  an  Byrons  Ausdruck  von  der  dumpfen  Frohn  der  Schulen,  nennt 
die  Studienlaufbabn  die  Errichtung  des  „Sperrzolles" ,  mit  dem  man 
sich  sein  Amt  erkaufen  muss.  Machen  wir  nun  allerdings  nicht  selten 
die  Wahrnehmung,  dass  diejenigen,  welche  so  muuter  siud  im  Nieder- 
zissen aller  eingebürgerten  Institutionen,  sich  ratlos  und  lässig  zeigen, 
wenn  es  gleichzeitig  gilt,  wirklich  Besseres  an  Stelle  des  Verfehmten 
auch  nur  namhaft  zu  machen,  so  linden  derartige  Kraftphrasen ,  mit 
denen  längst  Erprobtes  als  eitel  Tborheit  weggefegt  werden  soll,  den- 
noch nicht  wenige  Nachbeter,  so  dass  es  durchaus  nicht  über- 
flüssig erscheinen  mag,  wenn  solchen  masslosen  Angriffen  gegenüber 
die  Tauglichkeit  oder  Untauglichkeit  bestehender  Einrichtungen  immer 


*)  Anm.  Die  Beziehung  des  zu  x(tQn*$  gesprochenen  ov$vyi«i  ist 
für  unsern  gegenwärtigen  Zweck  unwesentlich. 
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wieder  von  Neuem  nach  allen  Seiten  geprüft  und  das  Bewährte  mit 
unanfechtbaren  Beweisen  verteidigt  und  in  seinem  Bestände  gewahrt 
wird.  Auch  der  Unterfertigte  hat  seinerseits  im  Jabresprogramm  von 
1875  versucht,  im  Allgemeinen  die  Gründe  darzulegen,  aus  welchen 
„die  klassischen  Schriftsteller  des  Altertums  die  Grundlage  des  höheren 
literarischen  Unterrichts  bleiben  müssen"  (in  Commissioo  bei  J.  Bens- 
beimer  in  Mannheim).  Ein  ähnliches  Thema  bebandelt  neuesten*  Prof. 
Dr.  Job.  Kaufmann  im  Programm  des  Lyceums  zu  Luzern :  Zur 
Bedeutung  und  Methodik  der  klassischen  Studien  (Räber- 
seber Verlag  4  52  p.)  und  wie  ich  glaube  um  so  mehr  mit  vollem 
Hecht,  als  er  den  so  wichtigen  Gegenstand  nach  allen  denkbaren 
Seiteu  beleuchtet  und  ventilirt.  Der  Verfasser  folgt  in  der  I.  Uälfte 
seiner  Abhandlung  im  Ganzen  dem  von  mir  eingehaltenen  Gang  der 
Beweisführung  und  dass  er  auch  in  so  manchen  Einzelheiten  sieb 
meiner  Auffassung  und  Darstellung  anschliesst,  kann  mir  nur  erfreulich 
Bein  Ihren  eigentlichen  Wert  verleiht  der  Schrift  der  Umstand,  dass 
speciell  die  Vorbildung  der  Juristen  und  Medicinor  ins  Auge  gefasst 
wird.  Da  der  Verfasser  zunächst  speciell  auf  die  Verhältnisse  in  der 
Schweiz  Bezug  nimmt,  so  bekommen  wir  einen  Einblick  in  die  Kämpfe 
und  Bewegungen ,  welche  in  diesem  Land  von  eminent  praktischer 
Gesinnung  in  letzter  Zeit  zu  Tage  traten.  Die  Behandlung  ist  in  allen 
Teilen  sehr  eingeheud  und  dabei  eine  massenhafte  Literatur  angezogen, 
so  dass  der  Leser  durch  zahlreiche  und  auch  interessante  Details 
freudig  überrascht  wird.  Sehr  verbunden  sind  wir  dem  Verfasser  ferner 
dafür,  dass  er  von  verschiedenen  technischen  Wortführern  uud 
Gesellschaften  Gutachten  über  die  betr.  Streitfrage  anführt,  denen  die 
grösste  Bedeutung  zugeschrieben  werden  muss ;  so  die  Beschlüsse, 
welche  in  der  Versammlung  ehemaliger  Studirenden  des  eidgenössischen 
Polytechnikums  in  Winthertbur  1876  gefasst  wurden,  die  des  schweizer- 
ischen Lehrervereins  in  Bern  v.  J.  1876,  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  in  Berlin  1876,  sowie  des  österreichischen  Ingenieur-  und 
Architektenvereins  in  der  Generalversammlung  vom  17.  Febr.  1877. 
Während  sich  überhaupt  schwerlich  Jemand  entsinnen  kann ,  je  gehört 
zu  haben,  dass  namhafte  naturwissenschaftliche  Grössen  sich  darüber 
beklagt  hätten ,  sie  wären  durch  ihre  humanistische  Vorbilduug  an 
grösseren  und  weiteren  Erfolgen  in  ihrem  speciellen  Fach  bebindert 
worden ,  finden  sich  im  Gegenteil  zahlreiche  Realisten,  die  dieser  Er- 
ziehung entschieden  das  Wort m sprechen ,  so  ein  Liebig,  Bollev,  Wisli- 
cenus,  Helmholtz.  Vgl.  die  Äusserungen  des  Chemikers  L.  Meier  in 
seiner  8chrift:  Die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer  Vor- 
bereitungsanstalten. Ich  kann  noch  verweisen  auf  die  Schriften  von 
Fick  und  von  Du  Boi  8-Reymond  (Cultnrgescbichte  und  Naturwissen- 
schaft, in  diesen  Blättern  bereits  öfter  erwähnt).  Sämnitliche  sprechen 
sich  für  Gyranasialbildung  und  zwar  vorwiegend  für  die  einigermassen, 
nicht  einmal  wesentlich,  modificirte  humanistische  aus*). 


*)  Die  Klage,  das  Griechische  nohmo  zu  viel  Zeit  in  Anspruch,  die 
besser  auf  Realien  verwendet  würde,  war  nie  übler  angebracht,  als  gegen- 
wartig. Man  kann  rechnerisch  nachweisen,  da»«  das  Gymnasium  für  die 
Pflege  dieser  Spruche  kaum  74tel  mehr  Zeit  beansprucht,  als  die  Erlernung 
eineB  musikalischen  Instrumentes  erfordert;  *  3tel  davon  entfallen  auf  die 
so  lohnende  Leetüre.  Von  der  auf  Musik  verwendeten  Zeit  macht  Niemand 
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Der  Naturforscher  Huxlev  ferner  erklärt  in  Beinen  neuesten  ver- 
deutscht erschienenen  „Reden  und  Aufsätzen"  (Berlin  1877,  Tb.  Grieben), 
in  denen  er  seine  Ansichten  über  den  Bildungswert  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  und  über  Scbulerziehung  und  Methode  nieder- 
legt ,  dass  andere  Bildungsformen  neben  der  Naturwissenschaft  nicht 
vergessen  werden  sollen  und  dass  er  durchaus  nicht  die  Tendenz  hege, 
die  literarische  und  ästhetische  Bildung  um  der  Naturwissenschaften 
wegen  schmähen  oder  verstümmeln  zu  wollen.  Wenn  er  gleicbwol 
behauptet,  dass  der  höhere  Unterricht  gegenwärtig  fast  nur  der  Pflege 
der  Ausdrucksweise  und  des  Sinnes  für  literarische  Schönheit  gewidmet 
ist,  so  fühlt  er  Dübring  gegenüber  allerdiugs  ganz  richtig,  dass  die 
blosse  anatomische  Zergliederung  eines  Schriftstellers,  die  Wort-  und 
Sacherklärung  allein,  den  Inhalt  des  Klassikers  nicht  erschöpfend  dar- 
stellt,  sondern  dass  dabei,  wenn  auch  unr  mit  kurzen  Worten,  was  er 
die  ästhetische  Seite  der  Behandlung  nennt,  gesprochen  werden  muss 
von  dem  Colorit  des  Stils  ,  der  Stellung  des  Autors  zu  seiner  Zeit, 
seiner  Weltanschauung ,  seinem  moralischen  Standpunkt  und  seinem 
bleibenden  Wert ,  was  ja  die  eigentliche  Frucht  der  Lektüre  erst  ver- 
mittelt. Bei  allem  dem  scheint  Huxley  aber  vergessen  zu  haben,  dass 
die  sprachlichen  Operationen  angewendete  Logik  sind,  dass  die  philo- 
logischen Disciplinen,  soweit  der  Schulunterricht  auf  ihnen  basirt  ist, 
der  historischen  Wissenschaft  angehören,  dass  neben  der  rhetorischen 
Durchbildung  die  Schüler  von  den  unteren  Lehrstuten  an  mit  der 
Lebensweisheit  der  Alten  bekannt  werden;  kurz,  dass  durch  den  Kreis- 
lauf der  Studien  eine  philosophische  Diathesis  im  jungen  Mann 
begründet  wird,  welche,  so  unvermerkt  sie  sich  in  ihm  bildet,  doch  für 
die  ganze  Denkweise  von  der  nachhaltigsten  Wirkung  bleibt.  Abgesehen 
davon  ist  es  freilich  eine  offene  Frage,  ob  nicht  doch  das  Gymnasium 
einige  tbatsachliche  Anregung  für  naturwissenschaftliche  Studien  geben 
könnte,  wenn  auch  nur  facultativ  oder  gar  indirect.  Eine  derartige 
Einrichtung  besteht,  während  die  unvollständigen  Anstalten  meist  den 
regelmässigen  Unterricht  in  der  Naturlehre  in  ihrem  Studienplan 
führen,  meines  Wissens  an  der  einen  und  andern  Staatsanstalt.  Diese 
Massrege)  scheint  um  so  empfehlenswerter,  als  ja  an  den  deutschen 
Schulen  in  letzter  Zeit  die  Realien  mit  Recht  so  sehr  betont  werden. 
Wenu  auch  später  das  Gymnasium  einen  solchen  facultativen  Unter- 
richt nicht  fortsetzt,  so  könnte  wenigstens  die  Privatthätigkeit  der 
Schüler  auf  dieses  Feld  gelenkt  werden ,  indem  sie  zum  fleissigen 
Besuch  naturwissenschaftlicher  Sammlungen  angeleitet  werden  (freilich 
sollten  in  kleineren  Städten  die  Samralungeu  der  einen  kgl.  Schule  für 
andere  Schüler  wenigstens  an  gewissen  Stunden  unter  specieller  Über- 


Aufhebens ;  und  die  Stunden ,  die  man  dem  vorzüglichsten  Bildungsmittel 
de»  Geist«1*  zuweist,  Rollten  verloren  sein?  Gerade  die  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaft stellen  hohe  Forderungen  in  dieser  Spruche.  Du  Bois  -  Reyniond 
klagt  (1.  c.  pg.  48) ,  die  Studirenden  hütten  nicht  genug  Sicherheit ,  die 
Termini  leicht  und  schnell  aus  dem  lat.  und  griech.  Wortschatz  herzu- 
leiten. Das  elementare  Griechisch  muss  also  *ogar  urgirt  werden,  sonst 
müssen  die  Universitätslehrer  auch  noch  über  grieehinehe  Formenlehre 
IH-ivatissima  halten.  Zu  bedenken  ist  ferner ,  dass ,  während  die  griech. 
Formen  vor  ISO  Jahren  noch  einem  wahren  Chaos  glichen,  gegenwärtig 
durch  die  vortrefflichsten  Schulbücher  das  Studium  der  griechischen  Sprache 
ungemein  erleichtert  wird. 
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wachung  zugänglich  sein) ;  in  den  Schülerbibliotheken  sollte  dieser 
Sparte  besondere  Berücksichtigung  werden  dureb  Anschaffung  populärer, 
illustrirter  Werke,  ferner  konnte  auch  im  deutscheu  Aufsatz  jährlich 
vielleicht  ein  paar  Mal  ein  Thema  aus  der  Naturbetrachtung 
gewählt  werden  neben  den  so  zahlreichen  ethischen  und  literar- 
historischen Vorwürfen  *). 

In  Fächern ,  die  weniger  formale  Schulung  erheischen ,  kann  der 
Strebsame  sich  selbst  forthelfen  und  die  Erfahrung  hat  Jeden  gelehrt, 
dass  gerade  das,  was  man  in  den  Weihestundeu  der  Müsse  aus  eigenem 
Antrieb  lernt,  sich  dem  Geist  tiefer  einprägt,  als  das,  was  der  „Zwang 
der  Schule11  dem  Zögling  aufgenötigt  hat.  — 

Die  Vertreter  der  Naturwissenschaft  sollten  sich  also  vou  der 
humanistischen  Vorbildung  nicht  lostrennen.  Auf  der  letzten  Natur- 
forscbcrversaromluug  hat  sich  evident  gezeigt,  dass  es  nicht  bloss  reale 
Dinge  sind,  die  der  Naturkuudige  zu  wissen  und  zu  beurteilen  bat; 
er  bat  sich  auch  über  allgemeine  Fragen  von  der  tiefsten  Bedeutung 
auszusprechen.  Darum  muss  bei  der  Vorbilduug  der  Jugend  das  höchste 
wissenschaftliche  Ziel  ins  Auge  gefasst  werden.  Die  humanistische  Vor- 
bildung ist  um  so  notwendiger  und  wertvoller  für  jene,  welche  aus- 
schliesslich praktische  Fächer  der  Naturwissenschaft  kultiviren.  Man 
muss  zuvor  ein  Mensch  werden,  ehe  man  ein  Professionist  wird,  wie 
sich  auch  Herder  im  Sophron  ähnlich  ausdrückt  „Einseitig  betrieben, 
verengt  Naturwissenschaft.  Wo  sie  abschliessend  herrscht,  verarmt 
der  tieist  an  Ideen,  die  Phantasie  an  Bildern,  die  Seele  an  Empfindung, 
und  das  Ergebniss  ist  eine  enge,  trockene  und  harte,  vou  Musen  und 
Grazien  verlassene  Sinnesart;  sie  führt  über  auf  ein  nur  dem  Erwerbe 
zugewendetes  Thun".  (So  Du  Bois-Ii.  1.  c.  p.  41  und  42.)  Übrigens 
verkennen  manche,  die  mit  einer  gewissen  rhetorischen  Fertigkeit  den 
humanistischen  Studien  an  den  Leib  rücken,  dass  sie  ihre  Hauptwaffe, 
die  sprachliche  Gewandtheit,  mit  der  sie  ihre  Ansichten  vertreten, 
gerade  der  so  viel  geschmähten  Jugenderziehung  verdanken. 

Noch  viel  weniger  als  der  Jünger  der  Naturwissenschaft  kann  der 
Jurist  die  klassische  Bildung  entbehren.  Fürst  Bismarck  scherzte  ein- 
mal, es  gebe  bessere  Juristen,  als  er  sei.  Sicher  ist  er  aber  einer  der 
gewiegtesten  Dialektiker,  der  die  spitzen  Pfeile  der  Rede,  die  ihm  zu- 
gesendet werden,  mit  Geschick  auffangt  und  wenn  er  die  Blösse  des 
Gegners  erspäht  bat,  sofort  einen  wuchtigen  Speerwurf  entgegen- 
schwingt. Wie  soll  eiu  Jurist  gegenwärtig ,  wo  Öffentlichkeit  und 
Mündlichkeit  im  gerichtlichen  Verfahren  und  der  Parlamentarismus 
im  Völkerleben  Parole  sind,  die  rhetorische  Bildung  entbehren?  Aus 
diesem  Grunde  besuchen  auch  die  Sprösslinge  unseres  Kaiserhauses 
die  öffentlichen  Schulen  gleich  auderen  Aspiranten  des  Staatsdienstes 
ganz  nach  der  Cabinetsordre  Friedrichs  des  Grossen  von  Jahre  1779. 
Nach  allem  dem  soll  es  in  Zukunft  ebenso  als  eine  Praerogative 


*)  Themata  dieser  Art  wären:  Was  besagt  der  Spruch  üalilei's:  Die 
Natur  ist  das  beste  Buch?  Besehreibung  des  Sonnenaufgangs  im  Gebirg. 
Das  Meer.  Tiere  als  Vorbilder  für  den  Menschen.  Tiere  uud  Pflnnzcn 
als  Sinnbilder.  Der  Wein,  die  edelste  Nuturgabe  (cfr.  Sänger  von  Göthe). 
Vorbilder  der  Unsterblichkeit  in  der  Natur.  Psychischer  Unterschied 
zwischen  Mensch  und.  Tier.  Die  Nuturkrüfte  im  Dienst  des  Menschen. 
Dor  Mensch ,  der  Herr  der  Schöpfung  (cfr.  Aesch.  Proin.  435  —  483. 
Sophocl.  Ant  331  —  384).    Der  Wechsel,  das  erste  Princip  im  Naturleben. 
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angesehen  werden,  das  Griechische  lernen  zu  dürfen,  wie  man  es  als 
ein  ehrenvolles  Vorrecht  schätzt,  als  Einjähriger  dienen  zu  können*). 

Im  II.  Teil  seiDer  Abhandlung  „Zur  Methodik"  bringt  Dr.  Kaufmann 
einige  recht  wichtige  Angelegenheiten  zur  Sprache.  Fürs  erste  handelt 
er  über  die  Sprachvergleich  ende  Methode  iu  dem  Schulunter* 
rieht,  dann  über  Berücksichtigung  der  antiken  bildenden  Kunst 
am  Gymnasium.  Der  lat.  Aufsatz  ist  bei  uus  ohnehin  nicht  gang  und 
gäbe'.  In  beiden  stimme  ich  dem  Verfasser  vollkommen  bei.  Der  erste 
Motor  des  Gedächtnisses  ist  das  Verständniss,  auch  bei  Erlernung 
grammatikalischer  Formen.  „Das  Vergessene  kann  ferner  nach  den 
einmal  begriffenen  Sprachgesetzen  recoustruirt  werden;  es  entspricht 
aber  auch  der  realistischen  Strömung,  in  der  wir  uns  befinden,  dass 
man  Eutstebuug,  Entwicklung  und  Zusammenhang  der  Dinge  erkennt". 
Während  die  Forschungen  Grimms  schon  für  den  primären  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  berücksichtigt  sind  und  der  9jährige  Sextaner 
ein  gewisses  Maass  von  Theorie  im  Deutschen  sich  aneignen  muss, 
werden  bei  dem  Betrieb  der  lateinischen  Sprache  die  elementarsten 
Wahrheiten  der  Sprachforschung  nicht  ganz  ignorirt  werden  dürfen. 
Mein  Standpunkt  in  dieser  Frage  ist  Bd.  XIII  1  —  11  niedergelegt.  Ich 
kann  beifügen  ,  dass  sich  diese  Methode  mittlerweile  da  und  dort  in 
der  Praxis  recht  gut  bewährt  hat.  So  sehr  ich  dem  Grundsatz  huldige, 
dass  jene  Metbode  die  beste  ist,  welche  mit  dem  geringsteu  Mäass  von 
Theorie  auskommt,  so  muss  die  Theorie  doch  berücksichtigt  werden, 
wenn  sie  das  Verständniss  fördert  und  befestigt**). 

Was  die  Hereinziebung  der  antiken  Kunst  in  den  Gymnasial - 
Unterricht  betrifft,  so  ist  ja  der  Anschauungsunterricht  ein  haupt- 
sächlicher Faktor  für  tieferes  Verständniss.  Dieser  Gedanke  wurde, 
in  Bezug  auf  Schulbücher,  in  Autenrieth's  Homerlexicon  verwirk- 
licht. Ausser  den  bei  Kaufmann  aufgeführten  grösseren  Werken  von 
Gubl   und   Koner,   M  ttl  ler- W  ies  el  er  ,   von   der  Laanitz, 


*)  Dass  es  übrigens  viele  Fächer  gibt,  in  denen  die  realistische 
Bildung  ausreichen  mag,  soll  nicht  bestritten  werden.  Es  ist  duher  auch 
gar  kein  Grund  vorhanden ,  das  Aufblühen  realistischer  Lehranstalten  nur 
im  Mindesten  mit  Scheelsucht  zu  betrachten;  im  Gegenteil  wird  man  sich 
freuen,  dass  allerorten  im  Volk  ein  reges  Bildungsbedürfniss  eich  kund 
gibt,  und  dass  jeder  nach  «einer  Weise  sich  bilden  kann. 

**)  Zu  empfehlen  für  diesen  Zweck  ausser  den  bereits  'XIII,  p.  2  an- 
geführten Werken:  Ernst  Koch,  Griechische  Schulgrammatik  auf  Grund 
der  Ergebnisse  der  vergl.  Sprachforschung;  ferner  Elementargraminatik  der 
SauBkritspruche  mit  Berücksichtigung  des  Griechischen  und  Lateinischen 
von  Camillo  Kellner  (die  altindischen  Schriftzeichen  sind  mit  lat. 
Lettern  transscribirt,  was  das  Studium  ungemein  erleichtert).  Diese  Bücher 
dienen  natürlich  nur  dem  Bedürfniss  des  Lehrers.  Es  wird  gewiss  zu 
hilligen  sein,  wenn  in  der  Schule  z.  B.  bei  «AoV  an  ^salis*  erinnert  wird, 
bei  yukuxiog  un  mlactis* ,  wenn  bei  der  Declination  von  matjft  und  ^xrtQ 
das  Wort  Sanskrit  einmal  genannt  wird,  da  sich  ja  dort  die  verwandten 
Formen  finden.  Bei  Comp.  Itav  ist  an  ior  zu  erinnern ,  bei  nsxog  an  das 
deutsche  est  -  er ;  bei  i£  an  „sex* ,  bei  int«  an  Septem;  el  Tie:  2«*»*> 
rie  tjy.  quis  erat?  Denkt  man  bei  iotiaw  an  Vtsta,  bei  iyyuCouai  an 
FtQyaV)  so  lasst  sich  das  Imperfect  leicht  erklären:  ifeQyaZo/jqy ,  isgya- 
$6fit)V  —  siqyatoprjv  etc. 
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Reinhard,  Overbeck,  Ziegler,  seien  als  für  das  Bedürfniss  der 
Schüler  passend  namhaft  gemacht:  Die  Werke  von  G  ö  1 1  und  Wagner, 
"Kuhns  Koma,  Kumpel 8  Propylaoeo,  Gcuelli's  Umrisse  zu  Homer, 
Rom  und  seine  Umgebung  von  Zimmermann,  Hettners  Griechische 
Reiseskizzen ,  Kusch  Bilder  aus  Griechenland.  Solche  Werke  sollten, 
wenn  nicht  in  der  Schülerbibliothek,  wenigstens  in  der  Lehrerhibliothek 
jeder  Anstalt  zu  linden  sein,  damit  sie  der  Schule  dienen  können,  teils 
um  Eunstgegenstände ,  teils  um  berühmte  Örtlichkeiten  dem  Geiste  an- 
schaulich zu  machen.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  sind  freilich 
in  grösseren  Städten  die  Museen  uud  Sammlungen  die  vorzüglichsten 
Bildungsmittel  für  den  Anschauungsunterricht. 

Der  Verfasser  der  besprocheneu  Schrift,  Dr.  Kaufmann,  kann  sich 
nach  allem  dem  gewiss  schmeicheln,  ein  tüchtiges  und  gewichtiges 
Wort  in  der  Frage  über  die  humanistische  Vorbildung  gesprochen  zu 
haben,  und  es  dürfte  schwer  sein,  die  von  ihm  geltend  gemachten 
Gründe  Punkt  für  Punkt  mit  Erfolg  zu  entkräften. 

Edenkoben.  Sarreiter. 


Zur  vergleichenden  Mythologie. 

Die  Acvins  oder  Arischen  Dioskuren  von  Dr.  L.  Myriantheus. 
München,  Th.  Ackermann.    1876.    XXXII  und  186  S. 

Varuna  und  Mitra.  Ein  Beitrag  zur  Exegese  des  Veda  von  Dr. 
Alfred  Hillebrandt,  Privatdocent  an  der  Universität  Breslau. 
Breslau.    G.  P.  Aderholz'  Buchhandlung.    1877.   VIII  und  159  S. 

Hermes,  Minos ,  Tartaros.  Von  Theodor  Benfey  (Aus  dem 
22.  Band  der  Abbandlungen  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen).  Göttingen.  Dietcrich'sche  Verlags  -  Buchhandlung. 
1877.   42  8eiten. 

Beim  Ausgange  des  vorigen  Jahrhnnderts  gab  es  auf  dem  ganzen 
europaischen  Continente  nur  einen  einzigen  Mann,  der  sich  rühmen 
konnte,  Einiges  von  der  heiligen  Sprache  der  Brahmanen  und  des  alten 
Indiens,  dem  Sanskrit,  zu  verstehen.  Es  war  der  Carmelitenpater  Paulino 
a  S  Bartholomao,  ein  geborner  Österreicher,  der  sich  während  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Indien  einige  Einsicht  in  die  Sprache  und 
Literatur  jenes  Landes  verschaffte  und  alsbald  zu  der  wichtigen  Er« 
kenntniss  von  der  ursprünglichen  Verwandtschaft  des  Sanskrit  mit  dem 
Persischen,  Griechischen,  Lateinischen  u.  s.  f.  gelangte.  In  dieser  Hin- 
sicht war  ihm  allerdings  der  Italiener  Sassetti  fast  2  Jahrhunderte  vor- 
angegangen und  kurz  vor  dem  Beginne  von  P.  Paulino9  Thätigkeit 
hatten  ein  paar  andere  Gelehrte  mehr  andeutungsweise  von  jener  Ver- 
wandtschaft gesprochen.  P.  Paulino  aber  hat  zuerst  iu  eingehender 
Weise,  freilich  noch  immer  erst  mit  Benutzung  vou  sehr  mangelhaftem 
Materiale  und  auf  unkritischem  Wepe ,  dieselbe  erläutert  und  zu 
begründen  versucht,  zuerst  in  seiner  Abhandlung  „De  Antiquitate  et 
Affinitate  Linguae  Zendicae,  Samscrdamicae  et  Germanicae  Dissertatio*, 
die  1798  zu  Padua  erschien  und  dem  Cardinal  Stephanus  Borgia 
gewidmet  ist,  sodann  1802  in  der  Dissertatio  „de  Latini  Sermonis  Ori- 
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gine  et  cum  orientalibtu  Unguis  connexione* .    Aus  kleinen  Anfängen 
erwuchs  in  kurzen  Jahrzehnten  durch  der  Deutschen,  Engländer  und 
Franzosen  vereinte  Genialität  und  Regsamkeit  ein  mächtiger  Bau  als  • 
ebenbürtiges  Gegenstück  zu  dem  der  älteren  Schwesterwissenschaft, 
der  klassischen  Philologie.  Wenige,  aber  illustre  Namen  begegnen  uns 
in  den  zwei  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  als  Vertreter  der 
Sanskritstudien,  deneu  sich  alsbald  das  Studium  der  Sprachvergleichung 
anscbliesst.    Deutschland  stand  hier  nach  beiden  Beziehungen  an  der 
Spitze.    Was  die  Bruder  Schlegel  begründet  und  der  unsterbliche 
Meister  ßopp  durch  seine  ein  volles  halbes  Jahrhundert  ausfüllende 
Thätigkeit  weiter  gefördert  und  in  mancherlei  Betracht  zu  Ende  geführt 
hat ,  das  übernahm  ein  ziemlich  zahlreiches  Epigonengeschlecht ,  das 
seiner  Vorbilder  würdig,  rüstig  und  glücklich  an  der  extensiven  Aus- 
breitung und  intensiven  Begründung  dieser  Wissenszweige  fortarbeitet. 
Wie  sich  an  das  Fortschreiten  der  Sprachvergleichung  ein  völliger  Um- 
schwung auch  in  der  Etymologie  und  Grammatik  der  einzelnen  Sprachen 
unseres  Indogermanischen  Spracbstammes  knüpfte,  ist  zu  bekannt,  als 
dass  es  einer  näheren  Ausführung  bedürfte.  Mit  den  Namen  Grimm,  Diez, 
Schleicher  und  Miclosich  ist  die  nach  Form  und  Inhalt  gleich  muster- 
giltige  grammatische  Behandlung  des  einen  oder  audereu  Zweiges  dieses 
Stammes  für  immer  verbunden.  Dass  vor  allem  die  klassischen  Sprachen 
Griechenlands  und  Italiens  durch  die  Sprachvergleichung,  die  auf  ein- 
gehender Kenntniss  der  ältesten  Schwester  derselben,  des  Sanskrit,  ihre 
sichere  Grundlage  findet,  neues,  ungeahntes  Licht  erhielten,  ist  selbstver- 
ständlich. Niemandem  gebührt  hiefür  nächst  F.  Bopp  ein  grösseres  Ver- 
dienst als  dem  eigentlichen  vergleichenden  Etymologen  A.  F.Pott,  dem 
sprachenkundigsten  der  lebenden  Forscher,  der  fast  noch  die  Anfänge  der 
neuen  Wissenschaft  sah,  und  doch  heute  noch  mit  seltner  Kraft  und  Frische 
lehrend  und  schriftstellerisch  tbätig  ist.    Lange  freilich  verhielten  sich 
die  Keuner  des  klassischen  Altertums  nicht  nur  skeptisch,  sondern 
geradezu  ablehnend  gegen  jegliche  Errungenschaft  der  Sprachvergleichung 
auf  diesem  Gebiete  und  auch  jetzt  noch  muss  es  bedauert  werden,  dass 
die  vielen  vollkommen  feststehenden  Resultate  derselben  noch  immer  nicht 
genügend  gekannt,   geschweige   zu   einem   rationelleren  Betrieb  des 
griechischen  und  lateinischen  Sprachunterrichtes  durchgreifend  verwertet 
werden.   Und  doch  sind  dieselben  durch  die  unübertroffenen  grammat- 
ischen Arbeiten  von  G.  Curtius  und  einigen  seiner  Schüler  in  erwünsch» 
tester  Weise  zugänglich  gemacht;  für  das  Lateinische  allerdings  ent- 
behren wir  noch  eines  ähnlichen  Hilfsmittels;   denn  die  lateinische 
Grammatik  von  J.  Frei  und  Schweizer-Sidlers  Elementar-  und  Formen- 
lehre  der  lat.  Sprache   können   nur  als  die  ersten  Anfänge  hiezu 
betrachtet  werden.    Doch  dieses  Alles  sollte  hier  nur  im  Vorübergehen 
berührt  werden  und  ist  wichtig  genug,  um  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit des  Ausführlicheren  erörtert  zu  werden. 

Die  vergleichende  Sprachforschung  auf  der  sicheren  Basis  des 
Sanskrit  aufgebaut,  eruiert  wie  die  ältesten  Formen  der  Wörter  in  den 
einzelnen  verwandten  Sprachen  so  auch  das  Gros  des  lexicalischen 
Materials,  das  als  in  der  Zeit  vor  der  Trennung  all  dieser  Familien- 
glieder vorhanden  angenommen  werden  muss;  durch  sie  erfahren  wir, 
welcbe  Verwandtschaftsbezeichnungen  in  jener  vorhistorischen  Zeit  im 
Gange  waren,  durch  sie  allein,  uus  welchen  äusseren  Factoren  sich  die 
Cultnr  jenes  Urvolkes  zusammensetzte ;  durch  sie  wird  uns  ein  gut 
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Teil  der  Fauna  und  Flora*)  des  von  unseren  Urahnen  bewohnten 
Landgebietes  kund.  So  ist  sie  Vorbereitung  und  wesentliches  Hilfs- 
mittel für  eine  Culturgescbichte  jener  ältesten  von  wissenschaftlicher 
Darstellung  noch  erreichbaren  Vergangenheit,  von  der  uns  sonst  keinerlei 
Documente  zeugen.  Geben  doch  die  aus  der  vergleichenden  Erforsch- 
ung der  verwandten  Sprachen  unseres  Stammes  bis  jetzt  gewonnenen 
Resultate  auch  Bescheid  auf  jene  Fragen ,  die  sich  auf  die  idealere 
Seite  des  damaligen  Culturzustandes  bezieben,  auf  Gott  und  gottliche 
Wesen  und  die  Verehrung,  die  ihnen  in  Opfer  und  Gebet  gezollt  wurde. 
So  wurde  die  vergleichende  Sprachforschung  alsbald  Grundlage  und 
Ausgangspunkt  für  vergleichende  Religionswisssenschaft  und  vergleichende 
Mythologie.  Die  erhabenen  Ziele  der  ersteren  hat  M.  Möller  in 
„Introduction  to  the  Science  of  Religion*1  am  klarsten  und  begeistertsten 
angedeutet.  Die  Wege  freilich  ,  die  zu  ihnen  führen,  sind  so  viel  ver- 
schlungen und  noch  so  wenig  gebahnt!  Wer  sie  mit  Erfolg  betreten 
will,  muss  mit  dem  umfassendsten  Rüstzeug  philologischen,  theologischen 
und  historischen  Wissens  zugleich  ausgestattet  sein;  mit  dem  klaren,  weit- 
ausschauenden Blicke  des  Philosophen  muss  er  dies  Wirrsal  zu  durch- 
dringen suchen,  unbeirrt  von  irgend  welcher  religiösen  Voreingenommen- 
heit wie  von  den  Ansichten  derer,  „denen  Christentum  und  alle  anderen 
Religionen  als  reiner  Trug  erscheinen,  Dinge  der  Vergangenheit,  die 
jetzt  dem  sogenannten  positiven  Wissen  weichen  müssen". 

In  gleicher  Weise  folgte  unmittelbar  auf  das  Erwachen  der  codi- 
parativen  Philologie  die  vergleichende  Mythologie,  den  Zu- 
sammenhang und  wiederum  die  individuelle  Verschiedenheit  innerhalb 
der  Götter-  und  Heroenwelt  wie  des  indisch-persischen  so  des  klassischen 
und  germanischen  Altertums  prüfend  und  erläuternd.  In  Bezug  auf 
sie  sagt  Friedr.  v.  Schlegel  in  seinem  für  jeue  Zeit  epochemachenden 
Werke  „Über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier" ,  dass  man  auf 
Grund  genauerer  Einsicht  in  die  indische  Mythologie  wird  zeigen 
können,  dass  es  wie  in  der  Sprache  so  auch  in  der  Mythologie  eine 
innere  Structur  gebe,  ein  Grundgewebe,  dessen  Ähnlichkeit  bei  aller 
sonstigen  äusseren  Verschiedenheit  der  Entwicklung  doch  noch  auf 
einen  verwandten  Ursprung  hindeute.  Auch  hier,  fährt  er  fort,  fehlt 
es  nicht  an  sehr  überraschenden  und  gewiss  nicht  blos  zufälligen  Über- 
einstimmungen. Doch  wird  hier  eine  fast  noch  strengere  Vorsicht 
erfordert  als  bei  der  Sprache,  denn  die  Mythologie  ist  in  ihren  Einzeln- 
heiten noch  schwankender  und  schwebender  ....  Mythologie  ist  das 
verflochtenste  Gebilde  des  menschlichen  Geistes;  unendlich  reich,  aber 
auch  höchst  veränderlich  in  setner  Bedeutung,  die  doch  allein  das 
Wesentliche  ist  .  .  .  Diese  Sätze  haben  noch  heute  ihre  volle  Berecht- 
igung. Schlegel  konnte  freilich  bei  dem  beschränkten  Maasse  und  der 
für  diesen  Zweck  nur  untergeordneten  Bedeutung  des  ihm  gebotenen 
Materials  die  Zukunft  einer  vergleichenden  Mythologie  nur  ahnungsweise 
andeuten.  Die  richtigen  und  fruchtbringenden  Wege  der  neuen  Wissen- 


*)  Vergl.  die  vortroffliche  Arbeit  Hehn'»  „Culturpflanzen  und  Haus- 
siere in  ihrem  Übergänge  aus  Asien  nach  Griechenland".  3.  AuH.  1877. 
Die  Überreste  uralten  Glaubens  und  Brauches,  die  sich  bei  verwandten 
Völkern  Europas  und  Asiens  an  diu  Pflanzenwelt  knüpfen,  sind  sorgfältigst 
gesammelt  und  in  Zusammenhang  gebracht  von  „Mannhardt  in  Wald-  und 
Feldkultur*  (2  Teile  1875  und  1877.). 

BUtter  f.  d.  b»jer.  Gjmu..  u.  Keal-Scbiüw.   XIV.  Jahrg.  14 
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Schaft  eröffneten  sich  erst  ein  paar  Jahrzehnte  später  mit  dem  Bekannt- 
werden des  Veda,  jener  frühesten  Denkmäler  des  Indogermanischen 
Geistes,  deren  älteste  Tbeile  Homer  um  ein  halbes  Jahrtausend  uber- 
ragen und  die  durch  eine  ununterbrochene  Tradition  von  jenen  Zeiten 
ab  bis  auf  unsere  Tage  von  den  Brahmanen  fortererbt  wurden.  Ihnen 
gelten  ja  diese  Bücher,  die  vor  Jahrtausenden  von  den  edelsten  ihrer 
Rishis  „geschaut"  wurden  ,  in  demselben  Maasse  als  beilig  wie  den 
Christen  die  Bibel,  den  Zoroastriern  der  Zendavesta,  den  Mohammedanern 
der  Koran,  das  Tripilaka  den  Buddhisten.  Mit  der  lebendigen  Frische 
und  üppigen  Fülle  der  indischen  Natur  vergleichbar  treten  uns  im  Veda 
die  urältesten  Göttergestalten  entgegen ;  nicht  ein  vollständig  aus- 
gebildetes System  der  Mythologie  findet  sich  in  ihm,  sondern  Alles  ist 
noch  erst  im  Werden  begriffen  und  in  reger  Bewegung  drängt  sich  hier 
eine  Gestalt  nach  der  anderen,  noch  unstät  und  wandelbar  je  nach  des 
Dichters  individueller  Auffassung.  Trefflich  nennt  M.  Müller  den  Veda 
die  wahre  Theogonie  des  Indogermanischen  Volkes.  Nehmen  wir  noch 
dazu  den  Zendavesta,  dessen  Sprache  mit  der  des  Veda  aufs  innigste 
verwandt  und  dessen  Mythologie  mit  dem  letzteren  so  viele  Berührungs- 
punkte hat,  so  sind  uns  hiemit  die  zwei  ältesten  und  wichtigsten  Repo- 
sitorien  ursprünglichster  und  natürlichster  Mythologie  geboten.  Wie 
nun  aber  unsere  Zeit  noch  immer  weit  davon  entfernt  i9t,  diese  beiden 
mächtigen  Urkunden  zweier  grosser  Religionen  in  sprachlicher  wie 
sachlicher  Beziehung  voll  erfasst  und  ergründet  zu  haben  ,  so  muss 
auch  nachdrücklichst  —  ähnlich  wie  bei  der  vergleichenden  Etymologie  — 
vor  dem  Irrtume  gewarnt  werden,  als  ob  die  gesammte  griechische, 
römische  und  germanische  Mythologie  etwa  vom  Veda  abzuleiten  oder 
nur  durch  ihn  allein  erklärt  werden  könnte.  Es  gibt  wie  der  sprach- 
lichen so  der  mythologischen  Gebilde  eine  grosse  Zahl,  die  nur  auf 
speciell  klassischem  oder  germanischem  Boden  entstanden,  und  auch 
nur  von  diesem  Staudpunkte  aus  gedeutet  werden  dürfen  und  können. 
Solche  sind  es  denn  auch  nicht,  welche  zunächst  Gegenstand  der  ver- 
gleichenden Mythologie  sind ,  sondern  die  allerdings  überwiegende 
Mehrzahl  jener,  für  welche  ein  gemeinsamer  Ursprung  in  vorhistorischer 
Zeit  angenommen  werden  muss,  in  einer  Form,  die  uns  am  klarsten 
und  durchsichtigsten  eben  in  jenen  ältesten  Literaturdenkmälern  des 
gesammten  Stammes,  in  dem  Veda,  erscheint. 

In  diesem  Sinne  haben  nun  die  comparativ  -  mythologischen  Forsch- 
ungen von  Pott,  M.  Müller  und  insbesondere  A.  Kuhn  schon  jetzt 
glänzende  Resultate  aufzuweisen.  Für  den  gesammten  Umfang  der 
germanischen  Mythologie  ist  bekanntlich  des  unsterblichen  Jakob  Grimm 
„Deutsche  Mythologie"  von  epochemachender  Bedeutung  geworden,  jenes 
noch  heute  unübertroffene  Hauptwerk,  das  wie  der  Zeit  so  vielleicht 
auch  dem  Werte  nach  zwischen  dessen  Standard  Work,  der  „deutschen 
Grammatik"  ,  und  der  „Geschichte  der  deutscheu  Sprache"  die  Mitte 
einnimmt.  Allein  der  durch  die  oben  angedeuteten  äusseren  Umstände 
bedingte  Mangel  an  genauer  Einsicht  in  die  Sprache  und  Mythologie 
des  Veda  brachte  es  mit  sich,  dass  seine  im  Übrigeu  denkbar  gründ- 
lichsten Forschungen  über  Mythologie  und  Religion  in  diesem  Werke 
nicht  wesentlich  über  die  Grenzen  des  germanischen  und  klassischen 
Altertums  hinausgiügen.  Doch  hat  auch  or,  wie  sein  grosser  Nach- 
folger in  der  Erforschung  altgermanischer  Sitte  und  Religion,  Karl  Simrock, 
dem  Gedanken  wiederholt  Ausdruck  gegeben,  dass  die  comparative  Mytho- 
logie „allein  die  Aufgabe  lösen  könne ,  welche  als  höchstes  Ziel  der 
Forschung  bei  jeder  einzelnen  vorschweben  muss"  (cf.  Simrock,  Handbuch 
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der  deutschen  Mythologie  pg.  1).  Dies  ist  auch  der  leitende  Grundgedanke 
in  dem  postumen  Hauptwerke  des  General-Konsuls  J.  G  von  Hahn: 
„Sagwissenschaftliche  Studien*  (Jena  1876).    Eingebender  als  je  zuvor 
geschehen  bespricht  er  im  ersten  Hauptteil  die  Bildung,  das  Wesen 
und  Alter  der  Sage  und  stellt  die  Grundsätze  fest,  nach  denen  „Sag- 
Wissenschaft*  und  „Sagvergleichung*  zu  betrachten  und  zu  betreiben 
seien.  Im  zweiten  und  dritten  Abschnitte  unterzieht  er  die  hellenischen 
und  germanischen  Götter-  und  Heldensagen  sowie  die  Weltsagen  der 
nämlichen  Familien  eingehender  Vergleichung,  nicht  in  vereinzelten 
Zügen  bloss,  sondern  ganze  Sagketten  oder  Kreise  zusammenfassend, 
und  versucht  mit  den  Resultaten  derselben  den  durchgreifenden  Satz 
zu  stützen,  dass  alles  was  an  Sagen  „symbolischer*  Art  in  deu  ver- 
schiedenen Töchterstämmen  vorbanden  sei,  wenigstens  dem  Keime  nach 
aus  der  arischen  Mutter  in  sie  übergegangen  sein  müsse.    Nur  die 
weitere  Ausschmückung  von  derlei  Mythen  und  die  ßildung  „allegori- 
sierender  Sagen*  sowie  die  Aufnahme  und  Umbildung  fremder  will  er 
der  späteren  Zeit  der  einzelnen  Glieder  des  grossen  Stammes  zuge- 
schrieben wissen.   Indess  wird  man  dieser  Theorie  besonders  in  Rück- 
sicht auf  die  griechische  Mythologie  wohl  ebensowenig  unbedingten  Bei- 
fall zollen  können  wie  der  von  dem  hochverdienten  Erforscher  griechi- 
scher Literatur  und  Antiquitäten,  K.  Otfried  Müller,  aufgestellten,*) 
in  welcher  ein  übertriebenes  Gewicht  auf  Autethnie  und  Autochthonie 
der  hellenischen  Sage  gelegt  wird.    Hätte  er  es  noch  erlebt,  wie  von 
den  Siegeln,  die  für  lange  Zeit  das  Verständniss  des  Avesta  verschlossen, 
eines  nach  dem  anderen  von  kundigen  Händen  gelöst  ward,  hatte  er 
seinen  Wunsch  nach  einer  verständlichen  Uehersetzung  des  Veda  er- 
füllt sehen  können,  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  aus  diesen  Quellen 
reichlich  entströmende  Erkenntniss  auch   seine  Anschauungen  umge- 
staltet oder  doch  wesentlich  modificiert  hätte.    War  er  doch  auch 
unter  den  klassischen  Philologen  einer  der  ersten,  der  die  hohe  Be- 
deutung der  damals  erst  seit  ein  paar  Decennien  aufblühenden  com- 
parativen  Philologie  wohl  würdigend  die  Erkenntniss  aussprach,  dass  die 
etymologische  Forschung  von  der  klassischen  Philologie  eben  dieser 
jüngeren  Schwester  überlassen  werden  müsse.    Und  auf  keinem  Ge- 
biete ist  ja  die  via  sc  ratione  betriebene  Etymologie  wichtiger  als  auf 


dargetban.  —  Des  grossen  Schülers  grösserer  Meister,  F.  G.  Welcker, 
der  sich  die  Erforschung  der  griechischen  Götterwelt  zur  Aufgabe  seines 
das  gewöhnliche  Maass  der  Jahre  weit  überragenden  Lebens  gemacht 
hatte,  gestattet  in  den  letzteren  seiner  Werke  der  Methode  und  den 
Resultaten  vergleichender  Sprachforschung  und  Mythologie  etwas 
grösseren  Einfluss.  K.  0.  Müller  ruhte  bereits  im  17.  Jahre  auf 
klassischem  Boden,  am  kephissosbespülten  Kolonos-Hügel,**)  als  Welckers 
mit  grosser  Spannung  erwartetes  mythologisches  Hauptwerk  in  seinem 
ersten  Teile,  unter  dem  Titel  „Griechische  Götterlehre*,  erschien. 
Hier  soll  von  den  vielen  Vorzügen  dieses  Meisterwerkes  nur  der  er- 
wähnt sein,  dass  er  in  richtiger  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  der 


*)  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie.  Güttingen  1825. 
**)  Da*  vor  einiger  Zeit  aufgetauchte  Gerücht,  das«  moderne  Industrie 
in  barbarischer  Weise  auch  diese  geweihte  Statte  zu  ihren  profanen  Zwecken, 
als  Steinbruch,  zu  vorwendeu  gedenke,  scheint  sich  bisher  noch  nicht  zu 
bewahrheiten. 


14* 
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religiösen  Vorstellungen  und  Ueberlieferungen  der  Griechen  mit  denen 
der  asiatischen  Arier  (wie  andererseits  der  Slaven,  Germanen  u.  s.  f.), 
bei  seinen  Erklärungen  griechischer  Mythen  vielfach  über  den  Horizont 
des  spezifisch  klassischen  Altertums  hinausgreift  und  jene  uralten 
Traditionen  heranzieht,  die  uns  im  Yeda  hinterlegt  sind.  Von  der 
iranischen  Mythologie  sagt  er  in  dem  „die  Veda*  überschriebenen  Ab- 
schnitte (pg.  229):  „Es  wird  sich  dereinst  herausstellen,  dass  zwischen 
der  griechischen  und  der  iranischen  Mythologie  selbst  hinter  der 
zoroastrischen  Beform  erkennbar  mehr  gemeinsam  ist  als  zwischen 
allen  anderen  der  arischen  Völker.  War  ja  doch  auch  der  Griechen 
Niederlassung  näher  dem  Urlande  geblieben  als  die  der  Slaven,  Ger- 
manen, Kelten  und  die  der  indischen  Arja  ist  weit  später  erfolgt.* 
Freilich  fehlten  ihm  wie  seinem  Freunde,  dem  auf  dem  Felde  der 
Mythologie  unermüdlich  forschenden  und  allzu  früh  geschiedenen  Preller, 
verlassige  Commentierungen  und  Uebersetzungen  der  angedeuteten 
Quellenschriften,  ja  diese  selbst  waren  noch  nicht  einmal  in  ihrer  Ori- 
ginalform sämmtlich  ediert.  Der  feststehenden  Resultate,  die  sich  aus 
ihnen  für  comparative  Mythologie  ergaben,  konnten  daher  bis  dahin 
nur  wenige  sein.  Diejenige  etymologische  Basis  jedoch,  auf  der  vor 
allem  die  Deutungen  aller  mythologischen  Namen  aufgebaut  sein  müssen, 
war  vermittelst  der  comparativen  Philologie  zu  jener  Zeit  bereits  fester 
begründet.  Davon  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  zu  haben  ist  das 
Ilauptverdienst  in  dem  sonst  doch  allzu  kurz  gehaltenen  Abriss  der 
griechischen  und  lateinischen  Mythologie  des  „Manual  of  Mythology, 
in  the  Form  of  Questions  and  Answers,  by  the  JUev.  G.  W.  Cox,  Lon- 
don 1867",  besonders  aber  in  dessen  „Mythology  of  the  Aryan  races. 
1870"  (2  Bd.)  Damit  treten  wir  nun  in  den  Cyclus  der  neuesten 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  ein,  von  denen  hier  drei  namhaft  gemacht 
werden  sollen.  Ihnen  war  der  Vorteil  geboten,  zwei  neue  umfassendste 
Hilfsmittel  zur  Erforschung  der  vedischen  Quellen  benützen  zu  können, 
deren  eines  Max  Müller  in  seiner  grossen  Ausgabe  des  Rigveda  ge- 
boten bat.  Volle  25  Jahre  hatten  das  Erscheinen  des  I.  Bandes  vom 
letzten  getrennt.  Damit  war  zum  ersten  male  die  sichere  Grundlage 
zum  Vedastudium  gelegt  und  wenn  auch  über  den  Wert  des  beige- 
gebenen Originalcommentars  Sayaoas  die  Urteile  der  Vedisten  sehr 
weit  von  einander  abweichen,  so  steht  doch  soviel  fest,  dass  durch  sein 
vollständiges  Bekanntwerden  der  wirksame  Impuls  zu  neuer  Forschung 
mit  einem  neuen  keinesfalls  zu  verachtenden  Adminiculum  gegeben  war. 
An  diese  Edition  reiht  sich  würdig  als  anderes  monumentum  aere  peren- 
nius  Boehtlingk-Rotbs  Sanskritwörterbuch ,  dessen  Herausgabe  durch 
4  Lustra  Zeit  und  Arbeit  einiger  der  hervorragendsten  Sanskritisten 
gewidmet  gewesen.  Unter  allen  orientalischen  Sprachen  hat  wohl  nur 
noch  das  Arabische  in  „Lane's  *)  Arabic  Lexicon"  eine  ähnliche  Leist- 
ung aufzuweisen.  Wenn  mit  obigem  Wörterbuche  mit  Recht  eine  neue 
Epoche  für  das  Verständniss  des  Veda  datiert,  so  ist  klar,  wie  wichtig 
dasselbe  auch  für  sprach-  und  sagwissenschaftliche  Studien  sein  muss. 
Auf  dieser  Grundlage  beruhen  auch  wesentlich  die  Arbeiten  Hermann 
Grassmanns  über  den  Rigveda;  von  der  Uebersetzung  desselben,  die 
sich  mit  der  Alfred  Ludwigs  in  den  Ruhm  teilt,  die  erste  vollständige 


*)  Auch  diesen  grössten  arubischen  LoxicogTaphen  hat  uns  ein  wahrer 
annus  ater  (1876)  als  the  last  but  not  theleast  nach  Lassen,  Diez,  Hane- 
berg und  unserem  Haug  entrissen. 
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in  deutscher  Sprache  und  die  erste  für  wissenschaftliche  Zwecke  in 
verlässigerer  Weise  brauchbare  zu  sein,  erschien  die  zweite  Hälfte  kurz 
vor  seinem  Hingange.*) 

Für  speziell  vedische  Mythologie  erschienen  1874  von  dem  ersten 
Vertreter,  den  diese  Studien  in  Italien  haben,  von  Angelo  deOubernatis 
zu  Florenz  „Letture  sopra  la  Mitologia  Vedica",  denen  mehrere  Jahre 
früher  der  kleine  Tractat  über  Indra  und  das  grössere  Werk  „Zoological 
Mythology",  verwandten  Inhalts  mit  dem  obengenannten  Buche  Hebn's, 
vorausgegangen  war.  Dies  von  den  Vorarbeiten  auf  Vedischem  Felde. 
Langsameren  und  unsichereren  Schrittes  ging  die  Avestaforschung  voran. 
Wir  haben  an  einem  anderen  Orte  unsere  Ansicht  über  den  verderbten 
Zustand  der  uns  in  2  Ausgaben  vorliegenden  Zendtexte  ausgesprochen; 
besonnener  philologischer  Kritik  bleibt  hierin  auch  heute  noch  sehr 
viel  zu  thun  übrig,  und  mit  der  Commentierung  und  Uebersetzung  der 
Texte  ist  es  noch  immer  (auch  nach  der  neuesten  Uebersetzung  von 
C.  de  Harlez)  nicht  aufs  Beste  bestellt.  Unserem  unvergesslichen  Haug 
waren  leider  die  Jahre  nicht  mehr  beschieden,  in  denen  er  seinen 
Lieblingsplan  hätte  zur  Ausführung  bringen  können,  der  gerade  einer 
durchgreifenden  Erklärung  und  einer  wissenschaftlich  begründeten  wie 
allgemein  verständlichen  Uebersetzung  der  heiligen  Schriften  der  Fär- 
sen gegolten  hat.   Doch  hievon  nur  im  Vorübergehen I 

Kommen  wir  nun  zum  ersten  der  Anfangs  aufgeführten  Werkel 
Myriantbeus  •*)  brachte  den  Rath  seines  Lehrers  Haug  zur  Ausführung, 
den  dieser  oft  dahin  ausgesprochen  hatte,  dass  es  sich  sehr  empfehle, 
die  einzelnen  vediscben  Gottheiten  nach  allen  ihren  reichen  Beziehungen 
innerhalb  des  Veda  zunächst  und  sodann  im  Zusammenhalte  mit  den 
verwandten  Erscheinungen  anderer  Mythologien  darzustellen  und  von 
dA  zur  (vergleichenden)  Darstellung  ganzer  Cyclen  weiter  zu  schreiten. 
In  diesem  Sinne  nun  bat  der  Verfasser  besonders  den  Rigveda  und  die 
sich  daran  schliessende  Literatur  in  eingebender  Weise  durchforscht 
und  zusammengestellt,  was  sich  darin  auf  das  Acvinpaar  Bezügliches 
auffinden  Hess.  Dabei  kam  er  zu  dem  allerdings  in  der  Hauptsache 
schon  von  Goldstücker  ausgesprochenen  Resultate,  dass  sie  die  „ Ver- 
einigung von  Finsterniss  und  Licht  im  Morgenzwielicht14  repräsentieren. 
Ihren  Namen  (Dual  Agvind)  von  agvas  —  gr.  Xmios ,  Et.  Mag.  txxog, 
lat.  equut,  zend  agpas  herleitend  erscheinen  sie  auf  goldenem  Wagen 
von  leuchtenden,  geflügelten  Rossen  gezogen  besonders  beim  ersten 
Morgenrote;  und  gerade  um  die  nämliche  Zeit  werden  sie  mit  Opfer 
und  Gebet  verehrt,  sie  befreien  das  bangende  Menschenkind  aus  der 
Finsterniss,  verjüngen  den  Gealterten,  verleiben  dem  Krieger  Schutz 
und  Sieg  in  den  Kämpfen,  Göttern  und  Menschen  Heilung  in  verschie- 
denen Leiden.  Sie  führen  dem  Helios  die  Morgenröte  als  Braut  zu, 
fungieren  überhaupt  unter  den  Sterblichen  als  Brautführer;  verlassen 

*)  Grassmann,  der  sich  auf  der  Hochschule  ursprünglich  dem  Studium 
der  Theologio  gewidmet  hatte,  erkor  sich  die  Mathematik  ab  Berufsfach 
und  lehrte  und  schrieb  hierin  in  gleich  ausgezeichneter  Weise ;  am  Stettiner 
Marienstiftsgj  mnasium  als  Oberlehrer  für  dasselbe  thätig  erwarb  er  sich 
autodidaktisch  die  eingehendsten  Kenntnisse  in  8anskrit  und  Sprachver- 
gleichung. Am  26.  September  vorigen  Jahres  schloss  er  sein  von  mancher 
Verkennung  getrübtes  Dasein.  (Vergl.  hierüber  jetzt  seine  ausführliche, 
interessante  Biographie  von  V.  Schlegel.    Leipzig  1878.) 

**)  Auch  bekannt  durch  sein  Buch :  Die  Marschlicder  des  griechischen 
Drama.    München  1873. 
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das  junge  Paar  auch  im  weiteren  Glücke  nicht,  sondern  fördern  den 
Reichtum  und  das  Gedeihen  der  Nachkommenschaft ,  und  endlich  ist 
noch  als  spezielle  Seite  ihrer  hilfreichen  Thätigkeit  zu  verzeichnen, 
dass  sie  dem  bedrängten  Schiffer  in  Sturmesnot  Schutz  und  Rettung 
gewähren.  Dazu  liefert  M.  den  als  ziemlich  gelungen  zu  bezeich- 
nenden Nachweis,  dass  das  Agvin  (Dioskuren)  -paar  ein  Gemeingut  der 
indogermanischen  Völker  ist,  dass  die  Keime  ihres  Wesens  und  Cultes 
in  der  indog.  Vorzeit  zu  suchen  sind.  Die  Parallele  zwischen  den 
Acvins  und  den  graeco-italischen  Dioskuren  lässt  sich  bis  in  die  ein- 
zelnsten  Züge  durchführen.  Schon  der  Name  „Jtfos  xovqoi  (&i6cxovqoi)u 
stimmt  mit  der  vedischen  Bezeichnung  als  „divo  riapätä"  (Söhne  des 
Himmels)  genau  überein,  während  für  ihre  Namen  Castor  und  (Pollux) 
Polydeukes  noch  immer  eine  sichere  Etymologie  fehlt  Ihre  Mutter 
Saranyü  (die  eilende,  flüchtige),  die  vor  dem  sie  verfolgenden  Vivasvat 
(dem*  bell  leuchtenden  =  Himmel)  flieht,  ist  mit  der  schon  von  W eicker 
als  „Nacht"  gedeuteten  A^tiu  (cf.  mit  Saranyü  die  &oq  vv()  zu  ver- 
gleichen. In  dem  Kampfe  der  Dioskuren,  als  deren  ursprüngliche 
Heimat  und  Cultstätte  ja  Sparta  sicher  steht,  mit  dem  reckenhaften 
messenischen  Brüderpaare  Idas  und  Lynkeus  um  die  Leukippideo, 
Hilaira  und  Phoibe,  spiegelt  sich  die  Licbtnatur  derselben  wieder ;  alle 
diese  Namen  haben  Beziehung  auf  das  Helle,  Leuchtende,  die  der  Bräute 
auf  die  Straten  der  Morgenröte  und  diese  selbst:  Dioskuren  und 
Agvins  kämpfen  um  die  Morgenröte  als  Gattin.  Im  zweiten  Theile 
seines  Buches,  der  die  allerdings  wenig  passende  Uoberschrift  „die 
Mirakel  der  Acvins"  trägt,  weist  der  Verf.  nach,  dass  der  A.  menschen- 
freundliche Thätigkeit,  wie  sie  in  der  oben  angedeuteten  Vielseitigkeit 
in  den  Veden  zu  Tage  tritt,  auch  den  graeco-italiscben  Dioskuren  und 
den  ihnen  bei  anderen  Völkern  verwandten  Göttern  zukomme.  A.  und 
Diosk.  gewähren  Schutz  zu  Land  (cf.  pg.  105-112)  und  zu  Wasser 
(pg.  155-182).  Bekannt  sind  die  Stellen  bei  Cicero,  Justin  u.  s.  f.,  in 
denen  uns  von  dem  wunderbaren  Beistande  erzählt  wird,  den  die  Diosk. 
den  bedrängten  Lokrern  und  um  weniges  später  den  Römern  leisteten. 
A.  und  D.  lenken  das  schwankende  Schiff  durch  die  aufgeregten  Wogen 
zum  sicheren  Ziel,  mit  rötlichen  Flügeln  nahen  sie  eilends  dem  fleh- 
enden Schiffer,  was  uns  deutlicher  noch  als  im  Veda  im  33.  homer. 
Hymnus  und  bei  Theokrit  (22,  6—22)  entgegentritt.  Auch  bei  den 
Kelten  erscheinen  sie  nach  den  wenigen  uns  hierüber  vorliegenden 
Notizen  als  Schützer  auf  dem  Meere.  Bezüglich  der  nordischen  Mytho- 
logie bemerkt  Hahn  (1.  c  pg.  130),  dass  in  ihr  die  Gegenbilder  zu  den 
A.  und  D.  gänzlich  fehlen;*)  in  der  germanischen  Heldensage  vermissen 
wir  das  Zwillingspaar  ebenfalls,  das  sich  aber  im  Märchen  erhalten 
hat,  diesem  uralten  und  doch  stets  lebensfrischen  Aste  der  Sage,  den 
so  viele  sonst  verlorene  Ueberreste  urgemeinsamen  Sagstoffes  zieren. 
Sepp  bat  in  seiuem  Buche  „  Altbayerischcr  Sagenschatz*  —  allwo  ein 
echtes  Baiernherz  in  der  That  am  Funde  mancher  Perle  alter  Sitt'  und 
Sag*  sich  erfreuen  mag  —  einige  hieher  gehörige  Züge  zusammenge- 
stellt.  Der  Umstaud,  den  besonders  A.  Mommsen  (Philolog.  XI.  Bd.) 


*)  In  der  jüngeren  Edda  erscheint  zwar  Njördhr  als  ein  Gott,  der  auf 
dem  Meere  angerufen  wird,  der  die  Winde  stillt  und  der  überhaupt  Schutz 
und  Reichtum  gewahrt ;  allein  er  kanu  seinem  ganzen  Wesen  nach  nicht 
mit  den  Acv.  sondern  in  einigen  Beziehungen  etwa  mehr  mit  Poseidon  ver- 
glichen werden. 
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klargelegt  hat,  dass  bei  Griechen  und  Römern  die  wunderbaren  Epi- 
phaoien  der  D.  zumeist  in  die  Zeit  des  Soinmersolstizes  fallen,  findet 
darnach  auch  in  den  Sagen  anderer  Völker  genaue  Analogie. 

Was  M.  sonst  noch  gelegentlich  an  Erklärungen  von  Göttern  und 
Heroennamen  bietet,  wie  über  Perseus,  Jason,  Triptolemus  kann  nicht 
durchaus  unsere  Zustimmung  finden;  Athene  hatte  er  schon  früher  als 
die  anzündende,  glänzende  «atgantj  gedeutet,  von  Würz.  al£,  S.  idh 
brennen  (cf.  «*du>,  «i&tjQ),  während  M.  Müller  (Lectur.  II.  p.  548  u.  ff) 
sie  aU  mit  Ahand ,  im  Veda  ein  Name  für  die  Morgenröte  von  W. 
ah  (~  dah't)  leuchten,  brennen,  zusammenstellt  und  G.  Curtius  in  ihr 
die  „blühende"  von  W.  «*  (cf.  S.  andhas  n.  Kraut)  vermutet.  Das3 
Benfey  im  Wesentlichen  schon  zuvor  dieselbe  Deutung  des  Athene  als 
Blitz  gegeben  ,  hätte  jedenfalls  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  Der 
allerdings  nicht  ganz  unbedeutenden  Zahl  von  Fehlern  verschiedener 
Art,  die  sich  in  dem  Buche  finden,  haben  gestrenge  Recensenten  ander- 
weitig schon  sattsam  rügend  Erwähnuug  gethan;  wir  benützen  diese 
Gelegenheit  nur,  um  zu  constatieren ,  dass  wir  die  Verantwortung  für 
die  „dicksten"  derselben,  die  uns  als  Mitcorrector  aufgehalst  wurde, 
ebenso  entschieden  ablehnen  als  die  für  das  ungenügende  Register. 

Die  zweite  der  zu  besprechenden  Abbandlungen  hat  einen  anderen 
Schüler  Haugs  zum  Verfasser.  Sie  bewegt  sich  gleich  einer  früheren, 
Haug  gewidmeten  ,  ganz  vorwiegend  auf  dem  Gebiete  des  Veda  und 
lässt  die  comparative  Seite  der  Betrachtung  so  ziemlich  aus  dem  Spiele, 
ohne  natürlich  auf  gelegentliche  naheliegende  Hinweise  der  Art  zu  ver- 
zichten. Die  hehre  und  wunderbare  Gestalt  des  Gottes  Varuna,  wie  er 
in  den  vedischeu  Liedern  erscheint  und  über  anderen  Göttern  thront, 
die  Wichtigkeit  und  Vielseitigkeit  seiner  Erscheinungen  waren  ein- 
ladend genug,  gerade  ihn  zum  Gegenstand  eingehender  Forschung  zu 
machen.  Die  alsbald  sich  herausstellende  Thatsache,  dass  auch  Varuna, 
wenigstens  in  seiner  wesentlichsten  Bedeutung,  in  die  arische  Zeit  zurück- 
gehe, forderte  von  selbst  zu  einer  kurzen  Vergleicbung  mit  dem  Götter- 
himmel verwandter  Völker  auf.  Hillebrandt  geht  von  der  Etymologie  des 
Namens  aus,  die  keine  andere  sein  kann  als  die  schon  von  den  alten 
indischen  Commentatoren  angedeutete  von  W.  var  bedecken,  umfassen, 
also  urspr.  S.  tarana,  daher  varuna  —  Zend  varena,  griech-  ovQttvos, 
aeol.  uQttvog  der  Bedecker ,  der  (All)umfaaser,  das  die  Erde  und  das 
All  .'umspannende  Himmelsgewölbe-  Varuna  erscheint  als  Herr  des 
Tages  -  wie  des  Nachthimmels  in  gleicher  Weise ,  nicht  als  Gott  der 
Nacht  ausschliesslich  oder  auch  nur  vorwiegend ,  das  sucht  H.  im 
Gegensätze  zu  den  späteren  Deutungen  des  Gottes  nachdrücklichst  zu 
beweisen.  Als  Gott  des  Lichtes  ist  er  am  häufigsten  mit  Mitra  (Zend 
MUhra)  verbunden,  jenem  ebenfalls  der  arischen  Zeit  angebörigen  Herrn 
und  Spender  des  Lichts,  der  freilich  in  Indien  bald  mächtiger  sich  ent- 
faltenden Göttergestalten  weichen  musste,  der  aber  als  hellleuchtender 
Sonnengott  unter  den  Baktrern  und  Persern  fortlebte  und  von  da  zu 
den  Völkern  des  Westens  drang,  wo  ihm  ein  manigfacher  mysteriöser 
Cult  gewidmet  ward  *).    Var  ist  Schöpfer ,  Erbalter  und  Regent  der 

*)  Für  seine  Erklärung  verdanken  wir  bisher  unserem  wackeren 
WiudiBchmann  am  ineiBten;  anderes,  was  H.  über  Varuna  und  Ahura 
Mazda  berichtet  (pg.  153  u.  fl'.),  findet  sich  eingehender  erörtert  in  einer 
schwer  zugänglichen  böhmischen  Zeitschrift  von  A.  Ludwig  und  V.  F.  Miller 
(„0  zoroastrickem  bozstvi  Mithra  —  Ueber  die  zoroaatrische  Gottheit 
Mithrau)  und  besonders  in  Darmestctters  „Ormazd  et  A hrimanu  Paris  1877. 
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Welt,  Herr  auf  physischem  and  ethischem  Gebiete.  Als  solcher  lohnt 
er  das  Gute  und  verfolgt  mit  schweren  Strafen  den  Bösewicht;  er  be- 
ängstigt ihn  mit  der  Qual  der  Finsterniss  und  (offenbar  im  Zusammen- 
hange mit  seiner  Eigenschaft  als  Gott  der  Wolken-  und  Erdengewässer) 
peinigt  ihn  mit  den  „Fesseln  der  Wassersucht41.  Von  des  Himmels 
Höhe  herab  Übersieht  er  das  All;  wie  der  Psalmist  von  Jehova  spricht: 
Quo  ibo  a  spiritu  tuo  ?  et  quo  a  facie  tua  fugiam  ?  Si  aseendero  in 
caelum,  tuillices:  si  descendero  in  infernum,  ade 8.  Si  sumsero  pennas 
meas  dilueulo,  et  habitavero  in  extremis  maris:  etenim  illuc  manus  tua 
deducet  tne  etc.,  so  ist  in  ahnlichen  Ausdrücken  F.'s  Allwissenheit 
gepriesen :  „Wer  da  stehet  und  gehet,  wer  sich  verstecket  oder  schleichend 
handelt (?),  was  zwei  sich  zusammensetzend  besprechen,  das  kennt  als 
dritter  Varuna.  Sowol  die  Erdo  hier  als  der  Himmel  dort,  der  grosse, 
weite  ist  Varund's,  des  Königs,  die  beiden  Meere  sind  F.'s  Leiber .  .  . 
Auch  wer  über  den  Himmel  hinausschliche ,  nicht  könnte  er  entrinnen 
dem  Könige  V.u  u.  s.  f.  —  Für  diese  letzten  und  höchsten  Entwick- 
lungen des  Gottes  nach  der  ethischen  Seite  hin  findet  sich  bei  dem 
namens-  und  wesensverwandten  Ovgayog  nichts  Paralleles  mehr. 
Uranos  ist,  wie  H.  nur  noch  ganz  kurz  andeutet,  in  den  Anfangen  der 
gr.  Mythologie  noch  nicht  zur  eigentlichen  Personifikation  vorgeschritten; 
er  ist  der  Gaea  erster  Sprosse  und  steht  mit  den  ovgea  fxaxgd  bei 
nesiod  zusammen.  Er  hat  die  bezeichnenden  Attribute  /«Axgof,  <u<fjj- 
geog,  noXwetpiXas ;  r«r«  evgvai(gvo<:  (cf.  S.  prithivi)  ist  seine  Mutter, 
die  ihn  gebiert  \va  ptv  negi  nnvttt  xaAv'nroi,  ogpp'  «*i  fiaxageaat  &eoi$ 
tdog  u(f(tXkq  niei.  Auf  diese  Eigenschaft  der  „Himmels f e  ste41  deutet 
noch  besonders  sein  Name  *Wxjuö»»',  wie  schon  bei  Preller  erwähnt,  der 
bald  seinem  Vater,  bald  (wie  bei  Hesycbius)  ihm  selbst  beigelegt  wird 
und  identisch  ist  mit  5.  und  Zd.  a$man  „Stein,  Donnerkeil  und  das  als 
steinern  betrachtete  Himmelsgewölbe".  Auch  in  der  finnischen  Mytho- 
logie haben  wir  die  ähnliche  Anschauung  und  für  das  Deutsche  erinnert 
Zebetmayr  (Lex.  etymol.  s.  v.  camintts)  an  Thimuins  der  Himmel,  slv. 
Kamy  eigtl.  das  Steingewölbe"  (Kslv.  kameni  Stein,  Schleicher,  Formen- 
lehre d.  Kslv.  Spr.  pg.  97).  In  der  nordischen  Mythologie  ist  Njördhr, 
wie  bei  den  Griechen  in  gewissem  Grade  Poseidon,  in  Varunas  Erbe 
eingetreten,  was  Hahn  1.'  c.  pg.  120  u.  ff.  näher  auseinandersetzt.  Doch 
nach  dieser  Seite  hin  bedarf  der  Mythus  noch  weiterer  Durchforschung; 
die  erwünschte  Grundlage  dazu  ist  von  H.  in  seinem  Buche  gegeben. 

Th.  Benfey,  der  unermüdliche  und  fruchtbare  Forscher  im  Gebiete 
des  Veda  wie  der  Sprachvergleichung,  gibt  in  dieser  seiner  jüngsten 
Abhandlung  eine  eingehende  etymologische  Begründung  der  teilweise 
schon  früher  aufgestellten  Deutung  von  Hermes,  Minos  und  Tartaros. 
Dass  der  Name  E(>tuetuc  (Hermes)  identisch  sei  mit  dem  vediseben 
»Särameya*  hat  Kuhn  (in  Haupts  Zeitschr.  für  Deutsche  Alterthums«. 
VI,  117  ff.)  dargethan,  M.  Müller  folgt  ihm  darin  und  trotz  G.  Curtius' 
Zweifeln  (wegen  der  Appellativa  fpfAtuor,  ^ppjret/'c  u.  s.  f.)  wird  diese 
Identifizierung  als  gesichert  zu  betrachten  sein.  Die  lautlichen  Be- 
denken, welche  von  H.  D.  Müller  (Mythologie  der  Griechischen  Stämme) 
dagegen  erhoben  wurden,  könnten  durch  M.  Müllers  Worte  (Lect.  II,  518) 
„though  the  exaet  form  corresponding  to  Suramtya  in  Greek  would 
be  1tHeremeiasu ,  yet  in  proper  names  a  slight  anomaly  like  this  may 
passil  beseitigt  werden,  B.  aber  thut  dies  in  eingehendster  Weise.  Aus 
grundsprachlicbem  Saramd -ians  (Metronymicum  =  der  Saramd  ange- 
hörig) konnte  (mit  Vocalausstossung)  gf.  'Egpfittvc  (oder  'Egpaiayc) 
werden  und  sodann  'E^peittc,  das  durch  Hetroklisie  in  die  voealisebe 
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a-Decliaation  überging,  daher  att.'Ep/tiq{  für 'Eofitijg  statt 'EQfitiqg.  Saramd 
erklärt  er  mit  Kuhn  und  Myriantheus  als  „Sturm",  gegen  M.  Müllers 
Zusammenstellung  mit  fsXeya  von  W.  svar  leuchten.  Sarameya  aber 
bedeutet  im  Veda  die  beiden  Hunde,  die  Yamas ,  des  Todtengottes, 
Pfad  bewachen ,  die  auch  die  Behausung  der  Menschen  beschützen. 
Wie  sich  daraus  der  freundliche ,  reichtumspendende  und  schlaue 
Hermes  habe  entwickeln  können,  deutet  B.  (Seite  8  u  ff)  nur  kurz  an. 
Myr.  hat  auch  hierüber  mit  Zugrundelegung  des  vpvos  eig  'Epfiijy,  den 
der  unsterbliche  Meister  J.  Schnorr  uns  mit  so  drastischem  Humor 
illustriert  hat,  einige  beachtenswerte  Gedanken  vorgebracht  —  B.'s 
Erklärung  von  .  iqwvyiog  von  W.  van  —  der  sehr  gewinnende ,  sehr 
spendende  —  der  indische  Knvera,  Gebieter  der  Dämonen  und  Schätze, 
berührt  sich  ja  auch  innig  mit  dem  Schätze  spendenden  Hermes  — ver- 
dient den  Vorzug  vor  der  auch  in  Mehlis'  verdienstlichem  Buche  „Die 
Grundidee  des  Hermes"  II.  Tbeil  pg.  131  wiederholten  Ableitung  von 
oviyij/ui ,  auch  wenn  man  die  von  dessen  Recensenten  in  diesen 
Blättern  (XIII.  Bd.  7  H.)  vorgeschlagene  Modifikation  annehmen  wollte. 

Minos  und  Manu  stehen  sachlich  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  einander;  erst  Yama,  wie  Minos  der  uralte  Todtenricbter  und 
Todtenbeherrscher  und  im  Arischen  zugleich  Stammvater  des  Menschen- 
geschlechtes,  verbindet  Minos  mit  Manu,  dem  Stammvater  der  Menschen 
im  Indogermanischen.  Die  Formverwand tachaft  aber  entwickelt  sich 
kurz  bezeichnet  in  folgender  Weise:  S.  manvant,  von  W.  man,  etwa 
der  Kluge,  Weise  (pg.  13),  Nom.  manvants,  manvans,  manvas,  manus, 
dies  dann  die  eigentl.  urspr.  Themaform  im  Veda  (pg.  16  und  17);  gr. 
Mtvf  -  oyj-q ,  Mtvf-Qyr-s  {Mivvovx  -g),  MTyoyt  -  g,  Mivov-g%  Miviag  mit 
irregulärer  Declination,  die  ja  eigentlich  wie  die  von  sidwg  sein  sollte. 
Mivvaq  aber,  Poseidons  Enkel,  hat  seinen  Namen  vom  gleichen  Stamme; 
er  ist  durch  Miyvuyx  (v  vocalisiert  statt  /•),  MTyvüg  entstanden  (cf.  'Eopsiüg). 
Mannus  bei  Tacitus  erinnert  auch  an  die  Form  manv. 

Karbara  und  xtoßepog,  Sarameya  und  Hermes,  Manu»  (Yama)  und 
Minos  bezeichnen  eine  interessante  Serie  uralter  gemeinsamer  Namen 
und  Begriffe  eschatologischer  Art.  Wie  nun,  wenn  auch  ein  gemein- 
samer Name  für  den  Aufenthalt  der  Hingeschiedenen  nachweisbar  wäre? 
Und  für  den  Ort  der  Verdammten,  um  christlich  zu  reden,  scheint  das 
B.  auch  gelungen  zu  sein.  Tartaros  erklärt  Vanicek  in  seinem  neuen 
„Griechisch  -  Lateinischen  etymologischen  Wörterbucbe"  (auf  das  der 
Berichterstatter  demnächst  zurückzukommen  gedenkt)  I,  pag.  308  8.  r. 
TAR  als  von  W.  tar  „sich  bewegen,  zucken"  herkommend,  eine  Be- 
deutung, die  in  xapTaoiSto  ja  klar  zu  Tage  liegt.  Pape  vermuthet  ono- 
matopoetische Reduplication  mit  dem  Ausdrucke  des  Schauderhaften. 
Benfey  dachte  schon  früher  an  W.  tar  in  der  Bedeutung  sich  (hinüber) 
bewegen,  hin  nnd  her  bewegen,  nun  aber  führt  er  an  der  Hand  genauer 
Analogie  aus,  wio  S.  taU'ttala,  eine  Frequentalivbildung  von  W.  tal, 
eine  der  7,  nach  anderen  der  21,  28  u.  s.  w.  Unterwelten,  bedeute,  und 
ein  urspraebliches  tarätara  vertrete,  woraus  tar -  tar -a  wurde,  das  nun 
genau  dem  gr.  Tagragog  entspricht.  Anzusetzen  ist  hiefür  die  W.  tar 
mit  der  specitizierten  Bedeutung  „herab  sichbewegen  ,  herabsteigen", 
also  tar(ä)  tara  „der  fort  und  fort  herabsteigende  (Ort)  =  die  tiefste 
Tiefe"  (pg.  36),  adhamam.  tamas  {inftmae  tenebrae)  heisst  dieser  Ort  in 
den  Veden  und  Homer  schildert  denselben  II  VIII,  13  u.  ff.: 

ij  fiiy  iXtoy  Qitpo)  ig  TuQTttQov  rieQotyitt.  rijXf  f*aX\  i^i  fladioroy  vno 
%9oycg  ioxi  ßtoedpoy  ....  liaaov  Xvso&  M&eio  öaov  ovpttvog  dar'  und 
yaint.   ß<*9vg  heisst  Tttoraoog  II.  VIII,  481.   (Neben  der  Finsterniss 
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tritt  die  schauerliche  Tiefe  ja  auch  in  der  christlichen  Anschauung  der 
Hölle  hervor.)  Nach  ohiger  Deutung  böte  zum  Tartaros  t  nun  das 
Gegenstück  HXvamy,  wenn  die  Erklärung  dieses  Wortes  von  q-Xv&-no 
(cf.  ijXvoic  das  Gehen,  der  Gang,  tji.vaia  Hesych  )  —  Aufstieg,  locus  quo 
ascenditur ,  richtig  wäre  (Kuhns  Zeitschr.  XIX,  251,  Zchetm.  pg.  28). 
Allein  die  Vorstellung  des  Hinanfsteigcns  zum  Orte  der  Seligen  ist  mit 
nichten  die  der  Alteu,  wie  uns  scheint.  Benfey  vermutete  daher  früher 
ofriXvoiov,  von  W.  sval,  svar  glänzen,  „das  glänzende  (nedfoy)  helle", 
wie  wir  ähnlichen  Anschauungen  in  germanischer  und  nordischer  Mytho- 
logie begegnen.  Neuerdings  hat  B.  die  Erklärung  wieder  als  unsicher 
hingestellt  Als  nediov  CogpfpoV  ~  gegen  Abend,  Westert  gelegen,  deutet 
es  neuestens  Goebel  im  „Lexilogus  zu  Homer  und  den  Homeriden" 
I,  426  ff.  aus  Wurzel  du  (cf.  aXv-y  in  i-Xtyn  das  Dunkel),  statt 
«  -oXv-<n-o*>  stehend. 

Manchen.  Dr.  G.  Orter  er. 


Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Ein  Hülfsbuch  für 
Lehrer,  wie  auch  für  Freunde  gründlicher  Einsicht  in  die  deutsche 
Sprache.    Von  Fried r  Bauer.   Zweite  Auflage. 

Wenn  Etymologie  die  Enthüllung  auch  des  Gedankens  aus  der 
Wurzel  eines  Wortes  bedeuten  soll,  dann  kann  sich  Referent  mit  dem 
Titel  nicht  einverstanden  erklären.  Fast  nirgends  ist  der  Sinn  hervor- 
gehoben. Wozu  auch  Etymologie,  wenn  sie  im  Denken  und  im  Ein- 
blick in  den  Sinn  des  einzelnen  Wortes  nicht  weiter  hülft?  So  dank- 
bar also  der  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  besonders 
einem  etymologischen  Werke  im  wahren  Sinne  des  Wortes  sein  rauss, 
so  muss  er  doch  wieder  bedauern,  dass  Werke  anderen  Schlages  zweite 
Auflagen  erzielen. 

Nun  zur  Sache!  S.65  steht  „beginnen",  aber  ohne  alle  Erklärung. 
Die  „Freunde  gründlicher  Einsicht"  gehen  leer  aus.  Dafür  nimmt 
„ springen"  die  volle  Hälfte  der  Seite  ein,  aber  auch  ohne  etymo- 
logische Erklärung.  Über  letzteres  will  Referent  auf  J.  Schmidt 
„Indogerm.  Vocalismus"  S.  232  verweisen.  Über  „beginnen"  (aus  begin- 
van)  gibt  mein  Lex  etym.  S.  117  Aufschluss.  --  S.  65  steht  auch 
„zwingen",  ohne  alle  etymologische  Deutung.  Freilich  müsstc  der 
Hr.  Verfasser  z.  B.  Fick's  „Vergl  W.-B."  II  S.  576  gesehen  haben. 
Auf  der  nächsten  Seite  geht  der  Leser  beim  W.  „klimmen"  wieder  leer 
aus  Dass  in  „klimmen"  Assimilation  stattfinde,  (aus  altem  chlimban), 
hat  also  Hildebrand  umsonst  gezeigt!  S.  Grimm  Wr.-B.  V,  1167.  Eben 
so  übel  kömmt*  beim  Etymologen  das  W.  „klemm"  an.  Weder 
Schmeller  noch  Grimm  sind  um  Rath  gefragt  worden.  Beide  machen 
bei  diesem  schwierigen  Worte  auf  „gleim"  aufmerksam,  (aus  gc-limi,  altn. 
limi  pressura);  Schm.  2,  03  Umsonst!  —  8.  114  wird  die  Kerze, 
allerdings  unter  Fragezeichen,  noch  halb  und  halb  zu  cer-a  gestellt! 
Gegen  diesen  Unterricht  in  der  Etymologie  sträubt  sich  doch  jeder 
Schüler.  Das  abd.  charza  bedeutet  dem  Freundo  gründlicher  Einsicht 
Docht,  noch  genauer  „aus  Werg  gedreht";  ist  also  analog  zu  la  torehe 
(aus  torticium).  Ref.  hat  aus  Grimm  (V,  615)  in  seinem  Lex.  etym. 
S.  265  das  Nothwendige  so  zusammengestellt,  dass  es  auch  etymo- 
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logisch  erklärt  i9t-  Die  hier  angewendete  Analogie  darf  ein  Etymo- 
loge nicht  gering  anschlagen.  S.  113  wird  „kaum*  besprochen.  Das 
Buch,  wie  der  Titel  sagt,  soll  ein  Hülfsbuch  für  Lehrer  sein.  Nun  aber 
tritt  das  Wort  „kaum"  klarer  heraus,  wenn  ich  z  B.  sage:  „kaum* 
verhält  sich  zu  ahd.  chüm  aegrotus  wie  sieb  aegre  ~  kaum  zu  aegri- 
tudo  verhält.  Auf  diesem  Wege  wird  die  Etymologie  sogar  auch  für 
den  Schöler  eine  Anziehungskraft  erhalten.  Vgl.  Lex  etym.  S.  9.  — 
Abgeschmackt  muss  die  „Erklärung"  von  Epheu  genannt  werden.  Als 
ob  wirklich  (s.  S.  96)  in  Epheu  das  lat  apium  und  das  deutsche  Heu 
steckte!  Auch  hier  vermisst  man  eben  Literaturkenutniss.  Der  vor- 
treffliche Artikel  Grassmann's  in  „Deutsche  Pflanzennamen"  S.  114 
bleibt  hier  unbeachtet.  Vgl.  Lex.  etym.  S.  22.  —  S.  112  soll  Kamin, 
xu[iiro$ ,  von  xaitti  ich  brenne  stammen.  Als  Etymolog,  der  nach  dem 
Sinn  forscht,  hat  hier  der  Verfasser  allerdings  gebandelt,  nur  aber 
bat  er,  weil  kein  rechter  Etymolog,  nicht  deu  rechten  Sinn  heraus- 
gestellt. Die  wissenschaftliche  Etymologie  wüsste  unmöglich  mit 
dem  xüto  (langes  äl)  und  dem  camimts  (kurzes  äl)  zurecht  zu  kommen. 
Kamin  heisst  „Gewölbe*4,  nicht  aber  Feuerstätte,  ist  rerw.  mit  cnm-urus 
gewölbt.  Lesenswerth  ist  Curtius  Grd.  -Züge  S.  525.  Lex.  etym.  S.  42. 
Fick  I,  519.  Übrigens  ist  Kamin  entlehnt.  Entlehnte  Wörter  (und  das 
so  viele!)  wären  zu  vermeiden,  höchstens  besonders  interessante  sind 
zulässig.  So  wäre  das  interessanteste  Wort  beut  zu  Tage  das  Wort 
„Kaiser1*.  Soll  da  die  Etymologie  so  hinter'm  Berg  halten?  Im  Lex. 
etym.  S.  40  hätte  sich  die  etymologische  Deutung  gefunden.  — 
Das  Fremdwort  „Mandel*  kömmt  S.  121  vom  lat.  amygdala.  Was 
heisst  es  aber?  Darauf  schweigt  die  Etymologie  des  Hm  B  ,  obwohl 
Grassmann  „Deutsche  Pfl  -N  "  S.  75  die  nöthige  Aufklärung  bietet. 
Auch  im  Lex.  etym.  S.  18  wäre  es  erklärt.  Nun  tlfivyinXi  heisst  die 
„absonderlich  Weiche*,  hängt  zusammen  mit  ftvx-iQos  weich,  also  eine 
Formation  wie  Xiyirp  f.  Ätx-  =  ved  rg  in  Rig-vedo,  (aus  fi'A:-  =  rc 
loben).  S.Hehn  „Culturpflanzen"  538.  —  Das  Fremdwort  Münze  stammt 

fanz  richtig  von  moneta  (S.  125).  Nun  aber  wieder  die  Bedeutung? 
!s  hätte  beiläufig  gesagt  werden  sollen  mmoneta  die  Mahnerin",  (viel- 
leicht zum  Bezahlen).  Die  Etymologie  durfte  auch  nicht  zur  Endung 
-eta  schweigen,  die  mit  poeta  der  Schaffer  zu  vergleichen  ist.  S.  Lex. 
etym.  156-  Und  wenn  man  seine  Erklärung  geben  konnte  oder 
wollte,  wozu  das  lat.  Wort  mitten  unter  den  deutschen,  indess  hunderte 
deutsche  Wörter  todtgeschwiegen  werden.  So  ist  z.  B.  gesagt,  dass 
Feig-e  von  fic-us  kömmt,  ohne  dass  der  Verf.  die  geringste  Kenntniss 
verräth,  dass  die  „Kulturpflanzen"  von  Hehn  existieren.  S.  512  hätte 
Hehn  für  den  Etymologen  Rath  geschafft.  Viel  passender  wäre  das 
merkwürdige  deutsche  Wort  „feige44  „gründlich"  genommen  worden  — 
Das  W.  „Satire"  S.135  ist  mit  einer  einzigen  Zeile  gründlich  erklärt. 
Da  heisst  es  :  Satire  (nicht  Satyre) ,  lat.  satira  (natura  aus  satur)". 
Punctum!  Dass  satura  aus  satura  lanx  werden  konnte  und  eine 
„Schüssel  für  schon  Satte"  bedeute,  also  etwa  dem  tutti  frutti,  potpourri, 
Punsch  u.  s.w.  vgll.sei,  durfte  nicht  verschwiegen  werden.  S.  Döderlein, 
(Satiren  des  Horas  S.  IX).  Eben  so  sollte  „Satyre"  nicht  mit  der 
blossen  Clausel  abgefertigt  worden  sein.    S.  Lex  etym.  S.  223. 

Indess  das  Deutsche  bildet  den  Hauptbestandteil.  Also  zum 
Deutschen!  S.  44  erfährt  das  W.  „Amt*  wieder  eine  Erklärung,  die 
der  Etymologie  wenig  Ehre  macht.  Das  ahd  am-paht..  führt  da  deu 
Verf.  darauf,  über  ent-  ein  Langes  und  Ureitcs  zu  sagen,  diesen  Haupt- 
theil  -pahi  aber  lässt  er  unerklärt,  denn  „bieten*  darf  nicht  angenommen 
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werden.  Dieses  pah-t  gehört  nämlich  zu  skr.  bhdk-ta  „zugetban*, 
(«bieten44  aber  zu  budh-  citare,  woher  Bütt-el,  Bot-e  kommen  kann). 
Das  Weitere  bei  Grimm  und  im  Lex.  etym  16.  Wie  hier  dem  Präf. 
ent-,  90  ist  andern  Vorsilben  eine  wohl  zn  grosse  Aufmerksamkeit 
gewidmet ,  weil  sie  nicht  etymologisch  begründet  sind.  Die  Vorsilbe 
ver-  nimmt  mehr  als  eine  Seite  ein  (S.  43).  Die  Etymologie  aber 
ist  ganz  und  gar  in  der  Feder  geblieben.  „Ver"-  ist  goth.  fair  und 
dieses  wurde  aus  skr.  pari,  verw.  per.  Pari  besteht  aus  pa-  (~  be-) 
und  -ri  (—  lat.  re-).  Daher  kann  ich  „ver"bleiben  geben  mit:  „re"- 
manere  =  ne^Q^fievety.  So  wäre  also  ver-  etymologisch  behandelt 
Weiteres  in  Kubn's  Zt. -Sehr.  24,574.  Bei  der  Vorsilbe  miss-,  um  nur 
noch  eine  zu  erwähnen,  hat  die  „Etymologie"  ihre  Aufgabe  eben  so 
wenig  verstanden,  wenn  sie  S  124  dieses  miss-,  gotb  missa-,  geraden 
Weges  dem  mis  gleichstellt.  Wober  das  zweite  s?  Es  hätte  in  mis-sa 
d.  h  mit'Sa  zerlegt  werden  sollen,  denn  mit-  —  skr.  mith-as 
„wechselnd".  Damit  ist  auch  der  Begriff  angegeben.  Vergl.  Fick 
III,  238.  Lex.  etym.  159.  Daher  „miss"lich  vgll.  zu  secus ,  d.  h. 
unglücklich. 

Werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  die  etymologische  Behandlung 
einiger  Suffixe.  Da  ist  S.  25  von  -tum  die  Rede  und  z.  B.  gesagt,  dass 
•  tarn  dem  collectiven  Begriff  von  Suchen  enthält.  Ganz  richtig.  Das 
aber  bloss  behaupten  ist  nicht  „gründlich".  Soll  es  um  die  Etymologie 
wirklich  etwas  Wissenschaftliches  sein  ,  ßo  muss  sie  begründen.  Und 
das  eben  feblt  auch  hier.  Das  Suff»  -thum,  -  tum,  (hatte  noch  beigefügt 
werden  sollen),  kann  desshalb  gerade  collectiven  Begriff  enthalten,  weil 
es  ganz  das  skr  dhdma  n.  ist  mit  der  Bd.  Haus ,  die  Familie ,  daher 
the  Christen- „do-m"  Cbristenfamilie  Dazu  eine  schöne  Analogiet 
Dkd-man  gehört  zu  dha-  schaffen,  zu  schaff- en  aber  ist  synonym  das 
Suff.  -schaft,  z.B.  ags.  juttgar  —  dorn  —  die  Jünger -Schaft;  dhäman  n. 
familia  —  die  Diener- schuft.  Vgl.  Lex.  etym  89.  —  Nicht  besser 
steht  es  mit  der  etymologischen  Erklärung  von  -beit  und  -keit. 
Allerdings  wird  S.  24  gelehrt,  dass  -keit  mhd.  ec-heit)  aus  -heit  ent- 
standen. Aber  wie?  Was  ist  damit  für  die  „gründliche  Einsicht11 
gewonnen  ?  Ja,  es  wäre  sogar  hier  gerade  am  Platz  gewesen,  über  das 
Verhältnis«  des  german.  A  (in  „heit")  zu  skr.  k,  lat.  c  zu  sprechen. 
Referent  hat  s..  Z.  in  den  „Bayr.  Gymnasial  -Bl."  im  Artikel  gallus 
das  german.  hana  =  cantor  ,  Halm  —  calamue  beleuchtet-  Soll  also 
•heit  auch  einen  Sinn  enthalten,  so  haben  wir  dafür  ein  rJcHa*  anzu- 
setzen. Und  wirklich  heisst  das  skr  ket-u  das  Bild,  die  Art,  (vom 
Verbumltt  sich  zeigen,  erscheinen).  Das  Übrige  Grimm'a  W.-B  IV, 919, 
Über  -keit  aus  -heit  s.  Grimm  5,  500.  Schm.  2,  255.  Ketu  —  heit. 
das  Erkennungszeichen,  also  eine  Analogie  zum  lat.  Suffix  -gnus  z.B. 
beni„g*nita8  die  Gut -heit,  Gütig- keit;  denn  -»gnuu8  —  yt-yvw- <rxw»', 
er-kenn-end. 

S.  120  verräth  der  Hr.  Verf.  einmal  einen  seiner  Gewährsmänner. 
Wie  da  Kunkel  aus  colueula  .  .  erklärt  wird,  das  ist  aus  Diez  etym. 
W.-B.  I,  138  genommen.  Die  Annahme  von  Diez  widerlegt  sich  aber 
durch  die  Verwandtschaft  des  W.  „Kunkel"  mit  ahd.  chon{a)cla  f.  chon- 
cla  —  chuneula  colus ,  nd.  kunke  die  Verdrehung ,  Verknotung  eines 
Fadens,  dann  mit  mhd.  kank-er  die  Spinne.  Wir  wissen  nun  auch 
den  Sinn  und  die  Bedeutung.  Über  die  Form  wäre  in  einem  etymo- 
logischen Buche  noch  anzufügen  gewesen,  dass  kun-kel  eine  s.  g. 
gebrochene  Reduplication  ist,  (welch'  ein  Feld  für  den  Etymologen  1) 
Das  Übrige  erörtert  Brugmann  in  den  „Studien"  VII,  307.  —  Die 
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etymologische  Behandlung  des  W.  „Funk-e"  stellt  nicht  zufrieden. 
Lautlich  stimmt  es  zu  einem  „porig*,  woher  skr.  pägas  n.  (f.  pängas) 
die  Helle,  das  Funk -ein,  der  Glanz.  Jetzt  hat  sich  auch  der  Sinn 
erschlossen.  Vgl.  Hig-Veda  Lex.  von  Grassmann  8.  804  Das  p  = 
germ.  f  in  pägas  —  Funk-e  ganz  wie  skr.  „pafya*  in  Todesangst  == 
feig-e  d.  n.  in  Todesangst  Vgl.  Art.  „pater*  in  d.  Gymn.-Bl  -- 
Beim  W.  „Wunsch1*  finde  ich  ein  Fragezeichen  angefügt.  Diese  Frage 
soll  für  einen  Meister  in  der  Etymologie  längst  als  beantwortet  gelten. 
Schon  Bopp  hat  ahd.  wunsc  der  Wunsch  zu  skr.  väncc  wünsch -en 
gezogen  und  also  die  Bedeutung  an's  Licht  gezogen.  Världc-  ist  näm- 
lich Incboativbildung  von  van«  „lieben",  „gern  haben".  Glösa.  S.  315. — 
Seite  93  bleibt  es  für  den  Laien  unerklärt,  was  ahd.  diornä  die  Dirne 
bedeutet.  Es  gehört  natürlich  zu  gotb.  thius ,  thev-is  der  Die-ner, 
führt,  da  gotb.  th  =  skr.  t  ist,  zu  skr.  tu-,  tav-itni  bin  stark,  helfe. 
Aus  thius-  mit  -nd  erwuchs  die  Form  thiornä,  eig.  die  Helferin,  Gehülfin. 
Vgl.  Fick  „W.-B."  III,  136.  Lex  etym.  264.  -  S.  87  heisst  es  bei 
,bass",  mhd.  baz  bloss:  ist  ein  veralteter  Coinparativ.  Jedermann  aber 
weiss  noch  lange  nicht  das  Wie?  Im  Lex.  etym.  144,  besonders  in  den 
„Untersuchungen  Über  goth.  Adverbien  von  Ad.  Bezzenberger",  wäre  Auf- 
klärung gefunden  worden.  —  Auf  der  nämlichen  Seite  steht  „baar". 
Woher  dieses  Doppel -a?  Es  gehört  eben  zu  skr.  bftdsa  „hell".  Vgl. 
Haar  mit  lit.  kasa,  altsl.  kosa  das  Haar;  die  Waar-e  aus  „wwa". 
S.  Lex.  etym.  291.  Mit  dieser  interessanten  Form  ist  vergleichlich 
Beer-e  —  goth.  basi,  die  Leer-e  —  goth.  lasi-va  schwach.  Vgl. 
den  Artikel  frater  in  den  Gymn.-Bl. 

Dieses  Bauer'scbe  Etymologie  -  Bach  hatte  für  Ref  das  Gute,  dass 
es  ihm  Gelegenheit  bot,  seine  Begriffe  von  Etymologie  mitzutheilen. 
Sie  muss  durch  gründliche  wissenschaftliche  Herausstellung  der  Form 
den  Sinn  bieten  können,  wenn  sie  auf  Wissenschaft  Anspruch 
machen  will. 

Freising.  Zehetmayr. 


Wahrheit  und  Irrtbum  der  localistiscben  Casustheorie,  ein  Beitrag 
zur  rationellen  Behandlung  der  grieeb.  und  lat.  CasusByntax  auf  Grund 
der  sicheren  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung,  von  Dr. 
Fr.  Holzweissig. 

Referent  erlaubt  sich  auf  diese  Schrift  um  so  mehr  anfmerksam 
zu  machen,  als  dieselbe  eine  kleine  Propädeutik  zur  bereits  von 
Teubner  angekündigten  Reform  des  Unterrichtes  in  der  Grammatik  bildet. 

Was  Hr.  W.  S.  87  sagt,  legt  den  Plan  des  Scbriftcbens  klar  dar. 
Da  spricht  er  sich  so  aus: 

Für  die  Scbulgrammatik  ist  der  Gewinn  nicht  gering  Allerdings 
meint  Prof.  Lange:  Für  die  Schulpraxis  kommt  sehr  wenig  darauf  an, 
ob  man  Mischcasus  annimmt  oder  ob  man  nach  der  Hartung'schen 
Theorie  die  Casus  zerlegt  oder  ob  mau  endlich  die  Ubersicht  ihres 
Gebrauchs  ganz  äusserlich  nach  Verbum  und  Adjectiven  anordnet. 
Aber,  ist  nicht  Wahrheit  und  wissenschaftliche  Gewissenhaftigkeit  in 
gleichem  Masse  oberstes  Gesetz  für  Schulpraxis  wie  für  die  Tbätigkeit 
des  Universitätslehrers?   Muss  nicht  vielmehr   die  Darstellung  der 
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Spracherscbeinungen  auch  in  der  elementarsten  Form  wissenschaftlich 
richtig  und  auch  da,  wo  im  pädagogischen  Interesse  der  Schuler  zu- 
nächst nur  mit  den  Tbatsachen  der  Sprache  bekannt  gemacht,  die  Er- 
klärung derselben  einer  gcreifteren  Altersstufe  vorbehalten  wird ,  so 
beschaffen  sein ,  dass  durch  dieselbe  die  richtige  Erklärung  vorbereitet 
wird?  Oder  soll  die  Schule,  die  berufen  ist,  zum  Dcnkeu  zu  erziehen, 
in  ihrem  wichtigsten  Uuterrichtsgegenstaude  die  sprachlichen  Erschein- 
ungen äusserlich  ordnen  und  mechanisch  einprägen  und  einüben  lassen 
und  ganz  auf  die  Anleitung  zum  Verständnis»  derselben,  das  gesichert 
ist,  verzichten  ?  Die  Schule  muss  zur  Thatsache  die  Erklärung  geben, 
womöglich  zur  Auffindung  derselben  anleiten. 

Preising.  Zehetmayr. 


Girolamo  Vitelli,  Intorno  ad  alcuni  luoghi  della  Ißgenia  in 
Aulide  di  Euripide  osservaeioni.  Con  una  nuova  collatione  dtl  cod. 
Laur.  32,  2  e  VII  tavole  fotolitographiche  Firenxe  1877.  VII  und 
72  Seiten  8. 

L'  Ifigenia  in  Aulide  di  Euripide.  Becensione  ad  uso  delle  scuöle 
con  brevi  note  critiche  di  Girolamo  Vitelli.  Firenzel878.  88 S.  8. 

An  Vitelli,  dessen  Name  uns  bereits  aus  Ritschl's  Vorrede  zu  der 
zweiten  Auflage  seiner  Ausgabe  von  Aesch.  Sept.  a.  Th  bekannt  ist, 
hat  die  Zahl  der  Gelehrten,  welche  sich  mit  Eifer  und  Erfolg  um  die 
Emendation  und  Erklärung  des  Euripides  bemühen,  einen  erfreulieben 
Zuwachs  erhalten.  Die  beiden  Schriften,  die  uns  vorliegen,  legen  Zeug- 
Di  as  ab  von  geschmackvollem  Urtheil ,  scharfsinniger  Kritik  und  gründ- 
licher Forschung.  Die  kritische  Abhandlung  verbreitet  sich  über  mehrere 
Stellen  der  Aulischen  Iphigenie,  bespricht  ausführlich  die  Frage  der 
Interpolation  besonders  in  Betreff  der  Exodos  und  gibt  eine  neue  Collation 
des  cod.  Flor.Z2,  2  mit  sieben  pbotograpbischen  Facsimile  von  1—49, 
1 14  —  323,  542  -  606,  749  —  800,  1035  -  1097,  1276  —  1336,  1474  - 1531. 
Die  kleine  Schulausgabe,  welcher  eine  grössere  mit  erklärenden  An- 
merkungen folgen  soll ,  enthält  den  Text  mit  ganz  kurzen  kritischen 
Noten,  die  nach  der  Absicht  des  Herausgebers  nur  die  notdürftigsten 
Ansprüche  befriedigen  sollen.  Das  Bestreben ,  den  Text  lesbar  zu 
machen,  hat  den  Verfasser,  wie  er  selbst  bemerkt,  vermocht,  auch  die 
eine  oder  andere  Conjectur,  die  ihm  nicht  durchaus  sicher  erscheint, 
in  den  Text  zu  setzen.  382  hätte  Heath's  Umstellung  der  Worte  Mxtq' 
il>üf  /(>r,ar«  Xaßeiv  nicht  aufgenommen  werden  dürfen.  Denn  xQ1*T<* 
hat  an  dieser  Stelle  keinen  Sinn.  Desshalb  halte  ich  auch  meine 
frühere  Meinung ,  dass  aus  paläographischen  Gründen  XQI*1"  X4xrgJ 
iotfi  knpeiy  zu  schreiben  sei,  nicht  mehr  fest  und  glaube,  dass  xQl*** 
nichts  anderes  ist  als  XQOS  ra»  80  dass  ig(t(  als  Glossem  zu  xQÜs  *n 
den  Text  gekommen  zu  sein  scheint.  So  erklärt  es  sich,  dass  das  über 
XQlis  geschriebene  vor  XQW  eingefügt  worden  ist    Es  kanu  also 

XexTQft  xi'Ö*  Aa/tei*»  geheissen  haben.   666  ist  tuoi  richtig  und 

darf  nicht  ifiot  (Monk)  geschrieben  werden.  Vergl.  Bekker  Horn. 
Blätter  S.  220  f.  721  ist  nicht  ue  XQ^V  (Monk) ,  sondern  x9n 
für      ixQn*  zu  setzen ,  da  xQi  uud  ZW*  °ft  verwechselt  werden. 


Digitized  by  Google 


221 


734  hat  Vitelli  die  Conjectur  von  Hermann  1}  av  qjavX'  yyei  rdde:  mit 
Recht  aufgenommen ;  nur  ist  ij  für  n  zu  schreiben.  1258  kann  das  von 
Kirchhoff  vermuthete  ruvui  gar  nicht  befriedigen.  Die  Worte  detvuis 
<T  ftoi  ravrtt  toXfifjoai ,  yvvm ,  deivuiq  de  xat  fiij  verlangen  ein^n 
anderen  Gedanken  als  den  matten  und  nichtssagenden  Zusatz  ravru 
yÜQ  noui-tti  tue  dei.  Man  erwartet  einten  Gedanken  wio  Prom.  197 
uXytivu  fiiv  ftoi  xai  Xe'yeir  iariv  rttde,  aXyog  de  oiyuv,  nuvrnxji  d'edva- 
7ioxfi((,  etwa  Tiäou  d1  artoqia  p  e%ei.  Ebenso  wenig  dürfen  interpolierte 
Zusätze  wie  dvvojfie&u  1344  (vgl.  1421)  mit  Änderungen  (iy 
deivoig  fiivet)  hehaudelt  werden.  Hiernach  ist  es  um  so  mehr  zu  ver- 
wundern, dass  ganz  evidente  Emendationen  wie  die  von  Musgrave  zu 
354  f.  avy%vaiy  r'  ei  fuj  veüv  .  .  iftnXrtaeig  doQog  keine  Aufnahme 
gefunden  haben.  Manche  Verbesserungen  sinü  auch  dem  Verfasser, 
obgleich  wir  seine  umfassende  Kenntniss  der  betreffenden  Literatur 
anerkennen  müssen ,  entgangen.  Bei  der  folgenden  Besprechung  ein« 
zelner  Tunkte  nehmen  wir  die  beiden  Schriften  gleich  zusammen. 

Besonders  ansprechend  sind  die  Vermuthungen  zu  351  ov<P  iveiod1 
(für  ovdev  i<r9')t  961  at.X*  vfriv  ^uüq  (für  ig  iuug)  vfcio',  1108  f  Inog 
(für  yivog),  auch  zu  123  daiaofiev  tcvrijs  vuevaiovg  (für  -ntttdog  d.  v  ) 
und  zu  JpA.  T.  718  p'iinovy  oWtu;  xui  $uy6y&'  f{to  tpiXov  (richtiger 
ScckoW  ofxoiuts  xal  pXinov&y  e'^ot  tpiXoy).  An  der  ersten  Stelle  erweckt 
allerdings  das  Verbum  Bedenken  ,  aber  die  Schwierigkeit  der  Stelle 
wird  auf  die  einfachste  und  beste  Weise  beseitigt. 

Mit  Recht  nimmt  Vitelli  84  Anstoss  an  der  gewöhnlichen  Emen- 
dation  xttQia.  Wenn  er  aber  mit  Umstellung  der  Worte  xt}ta  argttrt)- 
yeiy  ftev  if*e  Meve'Xeto  x"Qitf  helfen  will,  so  macht  schon  das  zwecklose 
und  unpassende  etrtt  die  Heilung  zweifelhaft  149  schreibt  Vitelli,  in* 
dem  er  die  Umstellung  Hermanns  aufgibt,  iaxta  rüde.  xX^goiv  d'  i£oQ- 
ftwv  (oder  i£u  .itof)  yy  vvv  (vvv  mit  Markland)  nofinuig  nvzijo'fif:  die 
Handschriften  haben  eotta  rdde  (rdde  fehlt  in  B.)  xXi}Sv>ütv  <P  £$oQpa' 
%y  viy  nofx7tais  dvrtjofli.  Zwischen  7ty  und  yiy  haben  die  Handschriften 
von  zweiter  Hand  yaQ ,  das  Weil  mit  Recht  beseitigt  hat.  Dieser 
schreibt  xXtf&Qiov  (T  igoQuoig  %v  viv  7tofA7tuig  uyr^afjg  und  bemerkt  zu 
xX[idgiov:  H  faut  entendr'e  ce  qui  est  disigni  au  vers  708  par  o/fpofat 
na^eydiat.  So  hat  xXföQov  i^og/uoig  einen  passenden  Sinn ,  der  bei 
xXqSqmv  itoQfAÜy  fehlt.  Denn  der  Alte  steht  im  Freien,  ist  in  keinem 
Verschluss.  Ebenso  unpassend  ist  vvv.  Markland  wollto  den  auf- 
fallenden Acc.  bei  dviuv  beseitigen  uud  vermuthete  otpiv  und  vvv. 
Dieses  muss  uns  ein  Kingerzeig  für  die  Emendation  sein.  Ausserdem 
kommt  in  Betracht,  dass  tdde  in  der  einen  Handschrift  fehlt,  in  der 
anderen,  wie  Wilamowitz  •  M  angibt,  von  zweiter,  wie  Vitelli  versichert, 
von  erster  Hand  herrührt.  Wie  das  auch  immer  sein  mag,  der  Mangel 
der  Cäsur  beweist,  dass  rüde  interpolirt  ist.  Darnach  schreiben  wir: 
€  <r  r  « i.  x  X  ß  9  q  to  v  d1  i^oQutoaaig  |  r^v  v  iv  n  o  ft  n  « *  $  a  v  j  ij  <x  fj  $■, 
so  das«  von  dvnjops  der  Dativ  nounaig  i<-oQtu<oo«tg  und  viv  von  iloq- 
fAtuoaig  abhängt.  Unmöglich  aber  kann  es  darauf  ndXiv  e^oQfta  heissen; 
in  keinem  Falle  könnte,  auch  abgesehen  von  unserer  Änderung,  die 
Präposition  i§  am  Platze  sein.  Der  Sinn  fordert:  n<iXiv  e  i  a  6 y  ft«, 
was  nur  unter  Einfluss  des  vorhergehenden  iSoQuüv  verschrieben  worden 
ist.  324  darf  für  die  onnöthigo  Vermuthung  ndvra  (für  rtuoi)  nicht  auf 
113  verwiesen  werden.  530  vermuthet  Vitelli  (wie  schon  Naber)  opetdofitti 
für  \pevdof4«nf  bezweifelt  aber,  ob  der  Infin.  Svoeiv  davon  abhängen  könne. 
Jedenfalls  roösBte  es  dann  &veiv  heissen.  652  spottet  der  Zustand  der 
Überlieferung  aber  Emendation :    Vitelli  vermuthet   av  yy  olo&ö  rt 
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Xtyets  xov  ovvoid'  iyw,  ndxeg.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  mit  Dindorf  dia 
ganze  Stelle  ah  Interpolation  zu  betrachten  ist.  In  657  hat  Vitelli  die 
Emendation  von  Scaliger  tfe'Aar  r6  o*e  öikeiy  in  den  Text  gesetzt  Die 
Handschriften  bieten  S«Aeo  ye-  ro  OiXety  <P.  Markland  bat  xeXeiy  für 
»iXety  vorgeschlagen.  Vielmehr  erscheint  ro  »iXeiy  o*e  als  eine  nicht 
sehr  geschickte  Erklärung  zu  ro  rf'  igyoy.    Denn  ein  Dichter  wie  Euri- 

f»ides  muss  geschrieben  haben:  Se'Xw  x  6  d'  igyor  ovx  1/ ajy dkyvyofxai. 
n  der  beillos  corrupten  Stelle  665  eis  xaixov  w  Svyaxeg  tjxsis  oy 
naxgi  ist  die  Vermuthung  von  Monk  eis  ravxoy  ?xf«c,  tu  xdgij,  ov  x$ 
naxgi  desshalb  unbrauchbar,  weil  die  Pointe,  die  Zweideutigkeit  der 
Worte  fehlt.  Diese  Pointe  liegt  z  B.  iu  eis  xavxoy  <o  nai  (rijX' 
anovay)  r,xeiq  naxgi ,  was  der  Tochter  gegenüber  heisst:  „wenn  ich 
weit  von  dir  entfernt  bin,  bist  auch  du  weit  von  mir  fern  (und  ist  meine 
Sehnsucht  die  gleiche)",  was  sich  aber  auf  die  Entfernung  in  den  Hades 
beziehen  kann.  Die  Änderung  JV»  ev  tuytj<ret  667  ist  zwar  nicht  nötbig, 
aber  immerbin  beachtenswerte  In  716  f.  «AA'  evxvxoixnv  rivi  cP  ly 
*Uiiga  yapei.  "Oxay  oeX^ytjs  evxvxns  «A*/?  xvxXos  ist  allerdings  evxvxnt 
ganz  ungeschickt;  ob  aber  die  Änderung  von  Musgrave  iyxeXtjs  statthaft 
ist,  muss  fraglich  bleiben.  Die  Corruptel  rv/<r<c  (für  xvxois)  Herc  945, 
reixioftttii  (für  Tvxiouan)  ebd.  1096,  evxv%ov<ffl  (für  evtvxovs)  Atsch. 
Suppl.  959 ,  evxvxes  (für  evxvxes  mit  der  Erklärung  evegyes,  evxeges, 
evnoitjxoy,  gqdiov)  und  evxvx>)0u>y'  evxvx^  noiyotoy  (för  evxvxico/y  oder 
evxvxiooy  u.  s.  w.)  bei  Hesych.  legt  die  Änderung  evxvxys  sehr  nahe. 
823 ,  wo  die  Handschriften  haben :  ov  fiavpa  a  iu«s  dyyoeiy  oh's  fit} 
ndgos  ngoaißys  (so  C  von  erster ,  B  von  zweiter  Hand ,  ngociß^s  dy 
C  von  zweiter,  B.  von  erster  Hand),  darf  keineswegs  die  Gorrektur  die 
in  B  steht,  xaxeides ,  aufgenommen  werden:  Nauck  bat  ols  tu>?  ndgos 
ngooqxes  geschrieben  ;  man  könnte  an  ob's  fuj 'ndgos  n  goa eines  denken; 
aber  die  Emendation  von  Nauck  scheint  sowohl  der  Überlieferung  wie 
dem  Sinne  am  besten  zu  entsprechen.  86">  vermuthet  Vitelli  6  Xdyos 
eis  [AtXXoyx'  ayeiai  (für  dy  woij,  Markland  dyoioet,  Härtung  dyu9ei  oder 
dydnxet ,  Boeckh  dy^oei)  XQ°V0V-  ^cn  würde  6  Xdyos  eis  piXXoyx« 
xeiyei  xgoroy  verstehen,  ohne  freilich  die  Entstehung  der  bandschrift- 
lichen Lesart  erklären  zu  können.  Im  folgenden  V.  denkt  Vitclli  an 
detuis  <y'  ixaxi:  wir  kennen  diese  Ellipse  nur  bei  ngds-  An  889  etneg 
dXyetyoy  xd  xixvtav  axegofxiv^v  daxgvggoety  hat  sich  Vitclli  mit  /  tVrep«  A- 
yetyoy  xo  xixyutv  (und  ij  nigu  detyuiy,  wie  schon  Goram  ei  niga  dei- 
vüy)  versucht  Kircbboff  hat  ov  ydg  «AA1  efaoc  ro  xe'xyaty  vermuthet; 
statt  dessen  habe  ich  früher  etneg  «AA',  eixos  ro  xixvtov  schreiben 
wollen  ,  wofür  man  auf  Aesch.  Ag.  934  verweisen  könnte.  Aber  bei 
diesen  wie  bei  anderen  Conjecturen  ist  unbeachtet  geblieben  ,  dass  es 
nicht  axegouivovs ,  sondern  axegofie'ytiy  heisst.  Desshalb  möchte  ich 
jetzt  verbessern:  firjxig1  dkoyoy  ovxt  xixytav  axegopiytiv  daxgvggoeiv. 
Ein  sehr  müssiger  und  unnützer  Ausdruck  ist  roic  xaxois  in  914  vavxi- 
xov  argdxevu'  uyagxov  xdni  xois  xaxois  Sgttov.  Der  Dichter  wird 
geschrieben  haben:  xdni  xois  dgyois  &g«av,  um  auszudrücken,  dass 
das  müssige  Stillliegen  in  Aulis  auf  die  Zuchtlosigkeit  des  Heeres  Ein- 
fl USB  übe.  Vgl.  fr.  324  egtosydg  dgyov  xd;iixnis  dgyois  e<pvt  WO  ich  dgyoif 
nach  Med.  931  xdm  daxgvois  Iffv  als  Neutrum  betrachte.  Vgl.  auch  Pflugk 
zu  Herc.  706.  In  919  vtpqXdygajy  fioi  9vf4os  a'igexcu  ngooat  bedarf  ngooto 
noch  der  Emendation.  Hermann  wollte  ngos  toy  schreiben  mit  Annahme 
einer  Lücke  (ngos  oty  ijxovoa  xxi  ).  Mir  scheint  der  Gebrauch  von  nre- 
govo&cti,  ovanxeoota^ai,  dvirixav  (<fdji<p  Soph.  Ant.  1307),  ayenxdfAay  (negt~ 
/«pijV  Ai.  693,  avintaxo  /«p^ari  9vp6s  Apoll.  Rhod.  III,  724)  hinzuweisen 
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auf  aigexai  nxegw.  Vgl.  Hei.  1516  nxegoiaiv  dg&eiaa   In 946  kann  die 
YermutbuDg  17  cT  ov^i  n^Xiutg  mit  starker  Interpunktion  nach  dvdgdaiv 
schon  desshalb  nicht  befriedigen ,  weil  der  Satz  elveg  qiovevei  not- 
wendig auch  zu  £yw  xtcxioxog  %v  ag>  xxe.  gehört.  Elmsley  hat  e/ai  für 
oif  Termuthet ,  was  sehr  wahrscheinlich  ist ,  aber  nur  gebilligt  werden 
kann,  wenn  der  vorausgehende  Vers  als  Interpolation  betrachtet  wird. 
Der  V.  1174,  öxav  9gdvovg  xijad*  eiaidm  Tjdvxug  xevovg  ,  worin  ndvxag 
sinnlos  ist,  hat  man  nach  dem  Citat  bei  Äpsin.  rhet.  IX  p.  593  Walz 
oxav  douovg  fxev  xovade  ngoaidio  xevovg  auf  verschiedene  Weise  herzu- 
stellen versucht:  Vüelli  schlägt  oxav  9g6vovg  xftg  natddg  eiaidta  xevovg 
vor,  allein  pev  muss  beibehalten  werden  (s.  v.  a.  xevovg  fdiv  9govovgt 
xevovg  de  nagOe viovag) ,   also   oxav   &govovg   /uev    naidog  eiaidio 
xevovg  (besser  als  eiaidto  naidos  xevovg,  wie  Herwerden  vermuthet, 
weil  die  ursprüngliche  Corruptel  offenbar  zwischen  Sgdvovg  und  eiaidta 
liegt  und  ndvxag  nur  nachträglich  nir  Ausfüllung  hinzugesetzt  ist). 
In  1179  setzt  Vitelli  xoidvde  f*1  *<x£'  ovv  (ia9y  ovv  C.  Giorni)  xaxaXi7twv 
ngog  a'  iv  dofioig  in  den  Text,  beachtet  aber  nicht,  dass  der  Zusammen- 
hang  mit  dem  folgenden  inei  ßga%eiag  ngotpdaetag  ivdei  povov  xxi. 
fehlt.  Beachtet  bat  diesen  Zusammenhang  Herwerden  mit  derConjectur 
xoiuv  di  ft1  ta&y  ttv  xuxuXinriv,  ngodovg  dofiovg,  (o\av  <poßeioSai  <?'  eixdg, 
jjv  ftoXjjg  ndXiv).    Es  genügt  vielleicht  zu  schreiben:    xoioyde  fna&6v 
xaxaXinojv  mög  el  ddpovg.  1185  haben  die  Bandschriften  elev  \  &vaeig 
de  natd'  ev$a  xivag  er  xdg  igeig  (ev$a  in  C  in  rasura,  zwischen  de  uud 
naid1  hat  ein  Correktor  r<jV  eingefügt).   Nauck  schlägt  vor  elev  av 
dvaeig  naida-  xivag  ev%ttg  igeig;  Vitelli  etev   \  dvaeig  av  naidaxijvde• 
xivag  evx«g  igeig;  der  Sinn  fordert  eine  andere  Emeudation:   elev.  \ 
xai  dy  av&voetgnaida'  xivag  etfreg  igeig:  vgl.  Med.  386  elev  ] 
xai  dij  xe^vaar  Tic  fte  di$erai  noXtg  ,  Hei.  1059  xai  drt  nageixev  eixa 
n<ög  otafyoopea&tt ,  Aesch.  Ettm.  894  xui  dy  dedeyuar  xig  di  fioi  xifjq 
fiivet;   In  1194  f.  xavxy  %X9eg  qdq  dtd  Xöytov  jj  axr,nxgd  am  fiovov  ditt- 
xpigeiv  xai  axgaxrj?,areiv  ae  dei  schreibt  Vitelli  od  für  aoi  mit  Monk 
und  a*edei.    Da  weder  ae  dei  noch  o' edei  hier  irgendwie  passend  sein 
kann  —  schon  Nauck  hat  ae  dei  verdächtigt,  so  muss  vielmehr  aoi  als 
Anhaltspunkt  für  die  Emendation  festgehalten  werden.  Offenbar  ist  das 
von  dem  Sinn  geforderte  evi  in  Folge  der  Endung  von  oxgax*iXaxeiv 
verloren  gegangen  und  die  Lücke  durch  das  zunächst  liegende  ae  dei 
ausgefüllt  worden  (q  axtjnxga  aoi  uovov  dta<pigeiv  xai  axgaxtjXaxeiv 
fvi).   In  der  Conjectur  zu  1339  xov  ye  x^g  9eag  9iaaui  [$iao«i  schon 
Goram) ,  xixvov,  w  de€g'  iXijXvitag  scheint  der  Imperativ  besonders  in 
Verbindung  mit  y'e  nicht  am  Hätz  zu  sein.    1375  gibt  fxoi  in  xax&uveiv 
piv  poi  dedoxxai  einen  falschen  Sinn;    Weil  will  uov  (i.  e.  x«r'  ipov), 
Nauck  iuoi  lesen.    Mit  Recht  bemerkt  Vitelli:  la  congettura  del  Weil 
manca  di  qualsivoglia  esempio  analogo;  quella  del  Nauck ,  ha,  se  non 
altro,  V  inconveniente  di  eliminare  un  uev ,  a  mio  credere ,  neceseario. 
Aber  ningoixa*  ist  weder  eine  wahrscheinliche  Änderung   noch  ein 
geeignetes  Verbum.    Der  Sinn  verlangt  einfach  xax&uveiv  ftev  ituh 
dedoxxai  vgl.  Soph.  Trach  720  dedoxxai  xdp'e  avvSaveiv  dpa,  Ant.  576 
dedoyfiiv\  «Je  eoixe,  xqvde  xaxPaveiv.   Eine  grosse  Schwierigkeit  bietet 
die  vielbehandelte  Stelle  1379 

xdv  ifioi  nogSpog  xe  vaüiv  xai  <f>gvyätv  xaxaaxatpal, 
xdg  t«  peXXovaag  yvvaixag  ijv  xi  dguiai  ßdgßagoi, 
fitjxiS''  agnd^eiv  iav  xdg  oXßtag  i£  EXXddog, 
xov  'EXivqg  xiaavxag  6Xe9gov,  r^vxiv*  qgnaaev  Jldgig. 

Blätter  f.  d.  b*yer.  Oymn^  u.  Koal-Schulw.  XIV.  Jahrg.  15 
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Vitelli  vermuthet  ruy  re  /ueXXovodiv  yvyaixiSy  yy  iQ<5<n,  ßagßaQovs 
fiqxiS?  dondCeiy  idaety  oXßiag  .  .  i)v  ttytjg-naeey  Udgig ,  Weil  hat  ge- 
schrieben: rdf  re  .  .  fit}  rt  dguoi  ßdoßttQoi  pr/d'  e*'  dondCwaty  evydg.. 
xiaavreg..  TtyntQ  yonaoey  ndgif.  Allein  Tjyjiy1  ngnacey,  das  deutlichste 
Wahrzeichen  der  Interpolation,  darf  nicht  emendirt  werden.  Der  Vers 
ist  mit  Recht  von  Monk  beseitigt  worden.  Das  aber  weist  uns  darauf 
hin,  was  wir  von  dem  vorhergehenden  ungeschickten  Vers  au  halten 
haben;  er  ißt  augenscheinlich  interpolirt  worden,  als  im  vor- 
ausgehenden Vers  die  Construction  verloren  gegangen 
war.  Man  könnte  dort  sich  einfach  bei  der  Conjectur  von  Weil  fitj  ti 
<fpctf<ri  beruhigen,  wenn  nicht  der  Ausdruck  tdg  re  pelkoveas  yvyaixag 
etwas  ungeeignet  erschiene.  Die  Behandlung  von  1425  —33,  wo  auf 
1425  ofi<os  cP,  iVrwf  fr*  ay  jusruyyoirfg  xdde  folgen  soll:  1430.  1429. 
1431,  kann  in  keiner  Weise  befriedigen;  besonders  erhält  1429  keine 
passende  Stelle.  " 

Die  ausführliche  Erörterung  der  vielbesprochenen  Schlusspartio 
des  Stücks  enthält  manche  gute  Bemerkung  und  ist  besonders  in  ihren 
negativen  Ergebnissen  beachtenswerth.  Mit  Recht  wird  die  Ansicht  von 
Weil ,  welcher  die  fast  lächerliche  Rolle,  die  Achilles  1568  f.  spielt, 
für  möglich  hält  und  zu  rechtfertigen  sucht,  zurückgewiesen  mit  den 
Worten:  il  poeta  non  avrebbe  potuto  in tro dürre  un  co«i  radicale  cam~ 
biamento  nel  contegno  di  Achille  senza  avvisarne  gli  spettatori,  e  questi, 
anche  se  avvisati  dal  poeta ,  non  avrebbero  ctrtatnente  visto  di  buon 
occhio  una  metamorfosi,  che  non  era  poi  neppure  onorevole  per  V  eroico 
personaggio ,  il  quäle  aveva  promesso  muri  e  monti  nei  dialoghi  con 
Clitennestra.  Wenn  aber  1568.  1569  mit  Vitz  gestrichen  und  1565  ff. 
in  Folgender  Weise  zusammengezogen  werden:  KdX/ug  cT 6  finyrig  xgax1 
dyioxetyey  xogijg,  eXe£e  <P  to  nai  xxi. ,  so  sind  damit  allerdings  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt;  allein  es  fragt  sich  sehr,  ob  solche  Mittel  in 
dieser  Partie  gerechtfertigt  sind.  Es  kommt  auf  die  gleiche  Frage 
hinaus ,  wenn  Vitelli  die  metrische  Härte  in  1612  &ayov<r«y  elde  xai 
ßXenovoay  nalda  atjy  mit  &ayov<ray  r,dh  Ztüaay  eide  nitida  <ti\y  zu  ent- 
fernen sucht  oder  wenn  er  zu  1561  schreibt:  «Upvm  e  parola  della 
bassa  grecitä:  v.  Porson  Advers.  p.  257.  Weil  la  riiiene  glossa  di 
d(pyto ,  e  legge  quindi  6g«y  dtpyw.  Cid  e  molto  probabile.  Wir  sagen, 
eine  solche  Änderung  ist  bei  dieser  Partie,  wo  fast  jeder  Vers  erst  durch 
gewaltsame  Änderungen  in  eine  richtige  Form  gebracht  werden  kann, 
durchaus  nicht  wahrscheinlich;  wir  entziehen  uns  damit  nur  die  Mittel 
der  richtigen  Beurtbeilung.  Vitelli  meint,  man  habe  kein  Recht  in  ibbO 
ofipdzay  ntnXov  ngoSeig  eine  Nachahmung  des  bekannten  Gemäldes 
von  Timanthcs  zu  finden.  Allein  diese  Annahme  ist  kaum  abzuweisen, 
da  die  Verhüllung  die  ungeschickte  Vorstellung  erweckt,  das«  Iphigenie 
zu  dem  verhüllten  Vater  spreche,  also  an  dieser  Stelle  nicht  natürlich 
ist  und  eben  dadurch  sich  als  Nachahmung  verräth.  Die  Bemerkung 
von  Weil  ZU  ayoyxag  1556 

rovfioy  de  auifuc,  xJjg  iftyg  vtibq  ndrqag 
xai  xqg  dndotjg  'EXXddog  yatag  vtisq 
&vaai  didtofS  ixovaa  npog  ßtafxoy  $eug 
dyoyrag,  etnep  iari  öiatpatov  rode. 
J[e  considhre  cette  construction  comme  un  indice  de  V  authenticiti  de 
ce  morceau.   Elle  est  particnliere  aux  vieux  poetes  grecs;  un  versifi- 
cateur  de  V  ipoque  romaine  ne  V  aurait  pas  trouvie*,  diese  Bemerkung, 
welche  Vitelli  billigt,  halten  wir  nur  für  das  Zeichen  eines  vorein- 
genommenen Unheils.   Wenn  wir  die  Stelle  einem  irgend  erträglichen 
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Dichter  vindicieren  wollen,  müssen  wir  1556  als  eine  Interpo- 
lation, welche  den  Ansdruck  7iqos  ßwpoy  £e«?  mit  nyoviuq  ergänzte 
and  dazu  den  anerträglichen  Zusatz  tXntq  iari  \>e<r<pnroy  rode  fügte, 
betrachten.  Mit  n^Ct  ßtoudv  iteug  dvaai  vgl.  z.  B.  Aesch.  Cho.  904 
TtQog  avxov  rovde  oe  a<pu$ai  Silta.  Yitelli  urtheilt  schliesslich  über 
den  Epilog,  dass  er  den  Intentionen  des  Euripides  entspreche  und  zum 
Thcil  (1532  —  1539)  von  ihm  selbst  stamme,  zum  Tbeil  von  dem  jüngeren 
Euripides.  Er  denkt  sich,  dass  in  der  zweiten  jetzt  erbärmlich  ent- 
stellten Hälfte  des  Epilogs  Agamemnon  aufgetreten  sei,  um  den  Bericht 
des  Boten  zu  bestätigen  und  zur  Tröstung  der  Klytämnestra  zu  er» 
zählen,  wie  er  bei  dem  Anblick  seiner  Tochter,  von  unendlichem  Schmerz 
ergriffen,  daran  gedacht  habe,  einen  letzten  Versuch  zu  ihrer  Rettung 
zu  machen,  von  Artemis  aber,  die  ihm  allein  erschienen,  davon  zurück- 
gehalten worden  sei,  indem  sie  ihn  mit  den  Worten  des  bei  Aelian  er- 
haltenen Bruchstücks  iXucpov  d"l4/«<uir  xtQaiv  ivSijaio  (ptkats  xt£.  wegen 
des  Schicksals  seiner  Tochter  beruhigt  habe.  Wir  können  uns  mit  dieser 
vermittelnden  Ansicht,  welche  der  Z/irrmann'schen  ähnlich  ist,  ebenso 
wenig  befreunden,  wie  mit  der  Meinung,  dass  der  Widerspruch,  in  welchem 
die  V.  124  — J32  mit  100—  107  stehen,  eher  dem  älteren  Euripides,  dem 
bei  dem  ersten  Ausarbeiten  leicht  ein  solches  Versehen  habe  begegnen 
können,  als  einem  Interpolator  angerechnet  werden  dürfe.  Doch  wollen 
wir  hier  nicht  weiter  auf  diese  Frage  eingehen  und  nur  das  eine  be- 
merken, dass  die  V.  1536  —  1538  zu  stümperhaft  sind,  als  dass  sie  dem 
älteren  Euripides  zugeschrieben  werden  könnten. 

Bamberg.  N.  Weck  lein. 


Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völker  und  Zeiten,  herausgegeben 
anter  der  Redaktion  des  Fürsten  N.  S.  Oalitzin.  Aus  dem  Russischen 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Streccius.  Fünfter  Band.  Von  Augustus 
bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Reiches.  Cassel  1878.  Verlag 
von  Theodor  Kay. 

Der  Verfasser  macht  aus  dem  von  ihm  behandelten  Zeitabschnitt 
zwei  Abteilungen,  die  eine  von  der  Alleinherrschaft  des  Augustus  bis 
Diokletian,  die  andere  von  diesem  bis  zum  Sturz  des  weströmischen 
Reiches  durch  Odoaker.  Das  Buch  beginnt  mit  der  Darstellung  der 
von  Augustus  vorgefundenen  militärischen  Einrichtungen  und  der  durch 
ihn  getroffenen  Veränderungen;  es  schildert  die  verschiedenen  Truppen- 
gattungen unter  dem  Regiment  der  römischen  Kaiser,  die  Anzahl 
und  Bewaffnung  der  Soldaten,  ihre  Aufstellung,  Bewegungs-  und 
Kampfart,  ihre  innere  Organisation  und  den  sie  durchdringenden  Geist, 
bis  die  Zeit  der  völligen  Demoralisation  herankam;  dann  folgen  Bemerk- 
ungen über  Lagerbau,  Fortiiikation,  Belagerungskunst  und  Ballistik, 
Kriegsmacht  und  Kriegskunst  zur  See.  Der  Verfasser  beschäftigt  sich 
hierauf  in  ähnlicher  Weise,  aber  natürlich  weit  weniger  eingehend  mit 
jenen  Völkern,  mit  welchen  die  Römer  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten 
der  christlichen  Zeitrechnung  Kriege  geführt  haben:  mit  den  Germanen, 
für  deren  Behandlung  Peucker'a  unübertroffenes  Werk:  „Das  deutsche 
Kriegswesen  der  Urzeit"  u.  s.  w.  (Berlin  18C0  — 64)  mehr  Beachtung 
verdient  hätte ,  mit  den  Völkern  Osteuropas ,  mit  den  Juden ,  deren 
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Geschichtschreiber  Flavius  Josephus  mit  der  Auszeichnung  unbedingter 
Glaubwürdigkeit  bedacht  wird,  mit  den  Persern  und  andern  asiatischen 
Nationen.  Auf  einen  geographischen  Umriss  des  römischen  Kaiser- 
reiches und  der  ihm  benachbarten  Länder  in  den  drei  alten  Weltteilen 
folgt  eine  Übersicht  der  Kriege  Roms  von  Augustus  bis  auf  Diokletian 
und  hierauf  eine  ausführliche  Beschreibung  der  merkwürdigsten  Feld- 
züge dieser  Periode.  In  gleicher  Weise  wird  die  Zeit  von  Diokletian 
bis  Romulus  Augustulus  vorgeführt,  nur  dass  zum  Teil  neue  Völker- 
schaften gegen  die  Römer  im  Felde  erscheinen.  An  diese  Darstellungen 
knüpft  sich  ein  vergleichender  Überblick  der  römischen  Kriegsgeschichte 
von  Augustus  an,  wobei  das  Verhältniss  der  römischen  Welt  zum  auf- 
strebenden und  allmäblig  erstarkenden  Christentum,  sowie  zur  Anschwell- 
ung und  Bchliesslicben  Überwucherung  dos  Barbarentums  untersucht 
wird;  daran  reiht  sich  die  Schilderung  der  hervorragendsten  Heerführer 
der  römischen  Kaiserzeit.  Die  letzten  drei  Kapitel  umfassen  die  militär- 
ische Entwicklung  des  gesammten  Altertums ;  das  Buch  schliesst  mit 
der  Betrachtung  und  Beurteilung  der  kriegswissenschaftlichen  Werke 
des  Frontinus  und  Polyänus,  des  Vegctius  und  Onosander.  Die  Lebens- 
zeit Onosander's  wird  nicht  ins  erste,  sondern  ins  dritte  oder  gar  ins 
fünfte  Jahrhundert  gesetzt  aus  einem  Grunde ,  der  nicht  leicht  Stich 
halten  möchte:  da  Onosander  als  Philosoph  eine  Anleitung  für  Feld- 
herren zu  schreiben  gewagt  habe ,  so  könne  er  nur  zur  Zeit  des 
äussersten  Verfalls  des  Kriegswesens  bei  den  Römern  gelebt  haben. 
Sehr  willkommen  sind  dagegen  die  dem  Buche  beigefügten  Portraits  des 
Julius  Cäsar,  das  eine  nach  der  bekannten  Büste  im  Berliner  Museum, 
das  andere  nach  einer  alten  Canue,  und  10  Tafeln  Abbildungen  von 
Belagerungsraaschinen ,  Wurfgeschossen  und  Schlachtstellungen  der 
römischen  Heere  nach  Vegetius  und  Jomini. 

Der  Verfasser  zeigt  eine  gute  Kenntniss  der  Litteratur ,  seine 
Sprache  ist  klar  und  deutlich,  seine  Darstellung  mehr  zur  Ausführlich- 
keit und  ,  was  die  Einteilung  des  Buches  mit  Bich  bringt,  zu  Wieder- 
holungen ,  als  zur  Kürze  und  Gedrängtheit  geneigt.  Sein  Werk  ist 
daher  nicht  etwa  blos  für  den  militärischen  oder  historischen  Fach- 
mann, sondern  für  jeden  Gebildeten  oder  Bildungsuchenden  verständlich 
und  brauchbar;  es  ist  nicht  blos  ein  bequemes  Nachschlagcbucb, 
sondern  auch  ein  empfehlenswertes  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  an 
Gymnasien:  mag  man  für  die  Schüler  daraus  vorlesen  lassen  oder  es 
ihnen  selbst  in  die  Hände  geben,  so  wird  ihr  Interesse  für  einen  Zeit- 
abschnitt, der  erfahrungsgemäss  für  Lehrer  und  Schüler  so  viel  Schwierig- 
keiten bietet,  um  so  mehr  geweckt  werden,  als  das  Buch  nicht  einseitig 
militärisch  gehalten  ist,  sondern  auf  kulturhistorische  Momente  ent- 
sprechende Rücksicht  nimmt. 

Die  Übersetzung  ist  fliessend,  doch  nicht  ganz  frei  von  Eigen- 
tümlichkeiten in  Bezug  auf  die  Stellung  einiger  tonloser  Pronomina 
u.  s.  w.;  doch  entschädigt  der  gelehrte  Übersetzer  durch  Anfügung 
eigener  Notizen.  Zu  verbessern  sind  folgende  Druckfehler:  Seite  385 
und  390  Polentia  (S.  302  richtig  Follentia) ,  Seite  413  Schildern  statt 
Schilden,  S.  413  Akarnarier  st.  Akamanen,  S.  548,  553,  562  ZtQart]- 
yixov  Xoyov  st.  2 TQuxr,yixn^ ,  S.  5M  Hegesyppus ,  S.  441  vectical- 
Ausserdem  ist  die  Gründung  Roms  S.  72  ins  Jahr  752,  S.  438  ins  Jahr 
754  v  Chr ,  S.  354  die  Schlacht  von  Aktium  ins  Jahr  30  v.Chr.  gesetzt; 
S.  355  wird  das  goldene  Zeitalter  der  römischen  Litteratur  auf  die 
Regierungszeit  des  Augustus  beschränkt;  S.  35  werden  die  Sueben  mit 
den  Chatten  identifiziert;  S.  397  fällt  Julius  Nepos  am  4.  Mai  420, 
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S.  326  im  J.  480;  S.  422  sind  2  Obolen  =  über  2  Thaler,  so  dass  ent- 
weder Goldobolen  zu  verstehen  oder  Statere  gemeint  sind;  S  üOI 
beginnt  die  Schlacht  bei  Bibrakte  gegen  das  ausdrückliche  Zeugniss 
Casars  (de  hello  Gall.  I.  26)  schon  um  6  Uhr  des  Morg-ns ;  S  651 
steht  historia  naturae  st  naturalis  historia  oder  wie  Plinius  der  Jüngere 
schreibt,  naturae  hisloriae. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  von  musterhafter  Eleganz. 

München.  M.  Rottm anner. 


Geometrische  Ornamente.  Vorbilder  für  das  Linearzeichnen  in 
Verbindung  mit  dem  Freihandzeichnen ,  zum  Gebrauch  an  Real-, 
Gewerblichen,  Frauenarbeits -Schulen  etc.  Im  Auftrage  der  k.  Kom- 
mission für  die  gewerbl.  Fortbildungsschulen  Württembergs,  heraus- 
gegeben von  Prof.  E.  Herdtie.  60  Tafeln  in  3  Theilen  k  20  Blatt. 
Stuttgart,  W.  Nitzschke  1877.    18  M. 

Wenn  man  erwägt,  von  welcher  Bedeutung  in  allen  Lehrdisziplinen 
gerade  der  Anfangsunterricht  für  die  weiteren  Erfolge  ist,  wie  hier 
Verfehltes  seine  nachtheiligen  Folgen  auf  lange  hinaus,  oft  auf  immer, 
fühlbar  macht,  so  wird  man  jedem  Mühen,  welches  sich  dieser  Aufgabe 
mit  dem  richtigen  Verständniss  unterzieht,  Dank  und  Anerkennung 
zollen.  Hierauf  hat  das  obige  Werk  die  besten  Ansprüche.  Es  er- 
scheint der  Hauptsache  nach  als  ein  Auszug  aus  einer  früheren  Arbeit, 
durch  welche  der  Verfasser  eine  für  den  Künstler  und  Kunstschrift- 
steiler  hochinteressante  Sammlung  von  Steinfliesen  publizirte,  welche 
nach  dessen  beigefügten  kunstgeschichilicheu  Notizen  vorwiegend  einem 
Funde  in  dem  von  Pfalzgraf  Rudolf  von  Tübingen  im  Jahre  1187 
gestifteten  Cistercienserkloster  Bebenhausen ,  wo  sie  als  Bodendekorationen 
des  Kreuzganges  und  des  grossen  Estrichs  des  Dormitoriums  angebracht 
waren,  zu  verdanken  seien  und  dem  13.  bis  15.  Jahrhunderte  angehören. 
Diese  Edition  erschien  1869  und  70  bei  Cohen  &  Risch  in  Stuttgart 
unter  dem  Titel:  „Flfichcnvcrzierungen  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance nach  den  Originalen  gezeichnet  von  Eduard  Herdtie, 
Professor  etc  etc.  I.  &  II.  Abtheilung:  Fliese.  52  Blätter  in  Folio, 
mit  dem  Schlüssel  zur  Construktion  der  Muster  auf  4  Blättern  in  Folio. 
—  Jetziger  Preis  30  M.u  Eine  erkleckliche  Zahl  der  in  dieser  Publi- 
kation enthaltenen  Motive  finden  sich  in  dem  Eingangs  citirten  Werke, 
untermischt  mit  anderen,  i\rm  Charakter  nach  gleichbedeutenden.  Sie 
sind  unter  Hinweglassung  aller,  die  graphische  Nachbildung  erschweren- 
den, Nebpndinge  in  methodischer  Stufenfolge  geordnet  und  dem  Bedürf- 
niss  des  Elementarzeichnungsunterrichtes  angepasst.  Von  den  je  20  Blatt 
umfassenden  Gruppen,  welche  drei  gesonderte  Theile  des  Werkes  bilden, 
eignen  sich  besonders  die  beiden  ersten  für  den  Massenunterricbt  zum 
Vorzeichnen  an  der  Tafel,  wie  sie  auch  anderntheils,  vornehmlich  die 
Blätter  der  dritten  Gruppe,  als  Einzelvorlagen  eine  passende  Verwend- 
ung finden  dürften.  Jedem  Beispiel  ist  ein  „Rapport"  mit  Eintheilung 
in  grösserem  Massstabe  beigefügt,  um  bei  der  Nachbildung  als  Weg- 
weiser zu  dienen.  Da  ßämmtliche,  auch  die  einfachsten  Muster  ausser- 
dem eine  vielseitige  praktische  Verwendung  für  decorative  Zwecke 
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ermöglichen,  so  ist  das  Werk  überdiess  an  Fachschulen  kunstgewerb- 
licher und  bautechnischer  Richtung  gut  zu  verwenden.  Ich  bin  der 
Ansicht,  dass  die  Vorzüge  des  erwähnten  Werkes  zahlreich  und  gross 
genug  sind ,  um  demselben  bald  ,  wohl  in  allen  unseren  technischen 
Vorschulen,  Eingang  zu  verschaffen  und  glaube  keineswegs  befürchten 
zu  dürfen,  dessen  Verbrettung  zu  beeinträchtigen,  wenn  ich  kurz  jene 
Punkte  berühre,  mit  welchen  ich  mich  persönlich  nicht  unbedingt  ein» 
verstanden  finde.  Hiebei  stelle  ich  mich  nur  auf  den  Standpunkt  des 
Bedürfnisses  an  technischen  Vorschulen,  wie  er,  dem  „Vorwort"  des 
Verfassers  nach,  von  diesem  auch  eingenommen  zu  sein  scheint,  und 
lasse  etwaige  Nebenzwecke,  wie  z.  B.  Verwendbarkeit  des  Werkes  an 
„Frauenarbeitsschulen14  u.  dgl.  ausser  Acht.  Iliezu  veranlassen  mich 
hauptsächlich  die  in  dem  Vorwort  und  den  Erläuterungen  ausge- 
sprochenen Ansichten  und  Vorschläge  des  Verfassers  und  die  hiemit 
angeregten  Principienfragen. 

Der  Verfasser  stellt  zunächst  ein  kurzes  Programm  über  den  Zweck 
des  Linearzeichnungs  -Unterrichtes  auf  und  behauptet  dann,  dass  die 
bis  jetzt  gebotenen  Lehrmittel  und  desshalb  auch  die  beim  Unterrichte 
gewonnenen  Resultate  eine  wesentliche  Lücke  zeigen,  in  der  Richtung 
(„Hauptrichtung4'  nach  Herdtie)  nebmlich,  welche  auf  Ausbildung  des 
Geschmackes  abziele.  Es  ist  dann  weiter  angeführt,  dass  die  bisherige 
Pflege  geometrischer  Ornamente  in  diesem  Sinne,  nehmlich  „griechische 
Mäanderverscblingungen",  „arabisches  Netz  -  und  Flechtwerk",  „gothisches 
Masswerk"  zu  „abstrakt"  und  „einseitig"  gewesen ,  wogegen  dasjenige 
geometrische  Ornament,  welches  durch  Einflechtung  von  Blatt-  und 
Blumenformen  etc.  zu  so  mannigfaltigen  und  reizenden  Effekten  in 
der  Flächendekoration  gelange,  bis  jetzt  so  gut  wie  ausgeschlossen  und 
höchstens  in  einigen  Ausnahmefällen  dem  Freibandzeichnen  überwiesen 
geblieben  sei.  Der  Verfasser  9ucht  sodann  hauptsächlich  damit,  dass 
an  den  gewerblichen  Schulen  das  Zeichnen  mit  der  Feder  auch  im 
„Freihandzeichnen"  zu  wenig  geübt  werde  und  bei  Linearzeichnungen 
da,  wo  krumme  Linien  aus  freier  Hand  zu  zeichnen  seien,  diess  ge- 
wöhnlich mit  grosser  Ungeschicklichkeit  geschehe,  nachzuweisen,  dass 
die  Pflege  der  bezeichneten  Ornamentengattung  eine  Aufgabe  des 
Linearzeichnens  sei.  Zum  Schluss  gibt  der  Verfasser  der  Hoffnung 
Ausdruck ,  dass  der  Zweck  seines  Werkes,  „die  Ausbildung  des  Ge- 
schmackes" ,  durch  Verbindung  des  geometrischen  Zeichneos  mit  dem 
Freihand-  (Feder -)zeichnen  auch  werde  erreicht  werden,  indem  lang- 
jährige Erfahrung  ihm  und  Anderen  gezeigt  habe,  dass  solche  konkrete 
künstlerische  Gebilde,  wie  die  gebotenen,  anregender  und  geschmack- 
bildender auf  den  Schüler  wirken,  als  „wesenlose  abstrakte  Übungen", 
die  —  zu  lange  fortgesetzt  —  weiter  nichts  seien ,  als  ermüdende,  Zeit 
nnd  Interesse  raubende  Geduld-  und  Genauigkeits-  Proben. 

Unter  den  Begriff  „Linearzoichnen*  ordne  ich  jenen  Theil  des 
Zeichnens,  bei  welchem  ausschliesslich  technisch- mechanische  Hilfs- 
mittel in  Anwendung  kommen,  indem  von  den  Produkten  dieser  graph- 
ischen Darstellungweise  unter  Umständen  eine  bis  an  mathematische 
Genauigkeit  grenzende  Präzision  verlangt  wird  —  oder  umgekehrt,  in- 
dem das  Bedürfniss  nach  solcher  Präzision  bei  einer  bestimmten  Klasse 
von  Zeichnungen  die  Einführung  eines  derartigen  Zeichnungsverfahrens 
nothwendig  macht.  Es  ist  geradezu  Aufgabe  der  Linearzeichnungs- 
kunde, den  hiezu  dienlichen  Apparat  in  solcher  Weise  zu  vervoll- 
kommnen, dass  die  möglichst  geringe  Anforderung  an  die  Geschicklich- 
keit des  Zeichners  gestellt  zu  werden  braucht,  weil  nur  hiedurch  eine 
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Garantie  für  die  Zuverlässigkeit  des  Produktes  erreicht  wird.  Eine 
freibandzeichnerisehe  Einflechtang  in  eine  Linearzeichnung,  welche 
solche  Garantie  bieten  soll,  wird,  wenn  die  Zeichnung  den  Anforderungen 
auf  Genauigkeit  entspricht,  zwar  dem  Zeichner  zum  Lob  gereichen,  nie 
aber,  wenn  das  Gegentbeil  der  Fall  ist,  demselben  znr  Entschuldigung 
dienen;  denn  es  müsste  ihm  mit  Recht  ein  Vorwurf  daraus  gemacht 
werden,  dass  er  die  Anwendung  eines  zweckentsprechenden  mechanischen 
Hilfsmittels,  wodurch  die  Zuverlässigkeit  der  Zeichnung  weniger  prekär 
geblieben  wäre,  unterlassen  hätte.  Der  Vortheil  einer  grossen  Bequem- 
lichkeit und  Zeitersparniss,  welchen  die  Anwendung  linearzeich  nerischer 
Hilfsmittel  bietet,  bringt  es  mit  sieb,  dass  man  sich  ihrer  auch  dort 
vielfach  bedient,  wo  eine  grössere  Präzision  nicht  gerade  vorbedungen 
ist,  und  Zeichnungen,  weche  unter  Anwendung  solcher  durch  die  Linear- 
zeichnungskunde geschaffenen  Hilfsmittel  •)  —  ganz  oder  auch  theilweise  — 
hergestellt  werden,  können  iüglch  nicht  höher  als  in  die  Klasse  der 
professionellen  Linearzeichnerei  rangirt  werden. 

Ich  sondere  die  Aufgabe  des  Linearzeichnungsunterrichtes  in  zwei 
Abtheilungen ,  in  eine  vorbereitende  oder  Elementarabtheilung  und 
in  eine  anwendende  oder  Fachabtheilung.  Die  Elementarabtheilung 
befasst  sich  mit  der  Unterweisung  in  den  für  das  Linearzeichen  er- 
forderlichen ,  übrigens  rein  bandwerksmässigen  Fertigkeiten  und  Mani- 
pulationen nnd  ferner  mit  der  möglichst  vielgestaltigen  Einübung 
solcher  Aufgaben  aus  den  geometrischen  Lehrdisziplinen  —  ebene  und 
darstellende  Geometrie  —  welche  in  der  Fachabtb eilung  zur  Anwendung 
kommen  und  für  dieselbe  eine  praktische  Bedeutung  haben.  Die  Fach- 
abtbeilung  umschliesst  einestheils  das  eigentliche  Ingenieurfachzeichnen 
—  Maschinen -Baukonstruktionszeichnen  etc.  —  und  anderntbeils  das 
Arcbitekturzeichnen ,  welches  sich  mit  den  ästhetisch  schönen  Raum- 
gebilden befasst  und  der  Assistenz  der  Freihandzeicbnungskunst  nicht 
entrathen  kann. 

Die  Elementarabtbeilung  allein  kann  man  nun  die  abstrakt  linear- 
zeichnende heissen,  auch  wenn  in  Folge  mangelnder  Hilfsmittel  die  in 
einzelnen  ihrer  Punkte  per  Construktion  aufgefundenen  Gurven  aus 
freier  Hand  vervollständigt  werden  müssen;  die  Fachabtheilung  da- 
gegen wird  stets  konkrete  Fachgebilde  umschliessen,  und  diese  werden 
bei  dem  Arcbitekturzeichnen  konkret  künstlerische  sein,  auch  wenn 
sie  zufällig  vollständig  mit  Lineal  und  Zirkel  hergestellt  werden 
können.  Der  für  die  Übungen  des  Elementar-Unterrichtes  nöthige  Stoff 
kann  naturgemäss  nur  aus  den  Gebieten  der  Fachabtheilung  stammen, 
und  da  derselbe  seiner  Bedeutung  nach  dem  Schüler  nicht  fremd,  oder 
gar  unverständlich  sein  darf,  so  wird  dessen  Wahl  immerhin  eine  ent- 
sprechende, wenn  auch  kurze  Belehrung  bedingen,  welche  mit  der 
eigentlichen  Aufgabe  des  Zeichenunterrichtes  gar  nichts  zu  schaffen 
hat.  Aus  dieser  Zwangslage  eines  förmlichen  Neben  Unterrichtes  wird 
am  ehesten  Nutzen  gezogen  ,  wenn  man  bei  der  Wahl  des  Stoffes 
jenes  Gebiet  der  Facbabtbeilung  ins  Auge  fasst,  welches  in  Hinsicht 
auf  allgemeine  Bildung  den  grössten  Werth  besitzt,  nehrolich 
das  Architekturzeichnen;  denn  dessen  Formen  sind  vorwiegend  einer 
ästhetischen  Tendenz  entsprungen ,  und  besitzen  daher  für  Jeden ,  mag 


*)  Zu  solchen  Hilfsmitteln  rechne  ich :  das  „Quadratnotz" ,  die  ver- 
schiedenen Paus-,  Übertrag-  und  Abklatsch •  Mittel,  das  Kurvenlineal,  die 
(Schablone  etc. 
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Beine  spätere  Berufsaufgabe  seio,  welche  sie  wolle,  einen  bleibenden 
Bildungswerth.  Nebstdem  ist  der  Formenschatz  der  Architektur  in 
ihrem  weiteren  Sinue  (also  Kunstgewerbe  mit  inbegriffen)  so  umfang- 
reich, dass  er  zur  Erlangung  einer  gründlichen  Zeichnungstechoik  voll- 
kommen  ausreicht. 

Wenn  also  Herdtie  für  die  Pflege  der  Geschmacksbildung  gelegent- 
lich des  Linearzeichnungsunterrichtes  plädirt,  so  finde  ich  mich  bierin 
mit  ihm  in  Übereinstimmung ,  wenn  er  aber  seinen  Vorschlag  für 
neu  auegibt,  so  kann  ich  nicht  umhin,  dieser  Ansicht  zu  wider- 
sprechen. Flächendekorationen,  Muster  zu  Parketböden ,  Fliesen, 
Mosaiken  und  Wandmalereien  aus  den  verschiedensten  Stylen  wurden 
an  unseren  technischen  Vorschulen  bisher  in  der  vielseitigsten  Weise 
als  Unterrichtsstoff  verwendet;  desgleichen  waren  Beispiele  aus  der 
klassischen  Architektur,  welche  geradezu  als  die  verkörperte  Lehre 
aller  architektonischen  Ästhetik  anzusehen  ist,  keineswegs  ausgeschlossen, 
und  schon  die  einfachsten  Gliederungen  derselben  sind  in  ihren  Profilir- 
ungen so  sehr  von  ihrem  spezifischen  Ornamente  abhängig,  dass  das 
eine  von  dem  andern  gar  nicht  getrennt  werden  kann.  Wo  sich  also 
der  Linearzeichnungsunterricht  mit  diesen  Problemen  befasste,  und  nicht 
unterliess,  auch  die  das  Wesen  derselben  bedingende  struktiv  symbolische 
Ornamentik  zu  berühren,  wurde  die  Ausbildung  des  Geschmackes  sicher- 
lich gefördert.  Zu  diesem  Zwecke  hat  überhaupt  jeder  ästhetische  Styl, 
sofern  nur  die  demselben  entnommenen  Beispiele  seiner  guten  Zeit 
angehören,  die  Berechtigung,  Lehrstoff  für  den  Zeichnungsunter-  • 
rieht  zu  liefern. 

Zugegeben,  dass  die  Ausbildung  des  Geschmackes  wirklich  eine 
„Hauptricbtung"  des  Linearzeichnungsunterricbtes  sei,  so  scheint  mir 
dieselbe  doch  keineswegs  in  dem  Umfange  von  der  Einflechtung  frei- 
bandzeichnerischer  Elemente  abhängig,  als  es  durch  die  Vorrede  hin- 
gestellt ist,  zumal  der  Verfasser  selbst  in  den  weiter  folgenden  „Er- 
läuterungen" sagt:  „Was  aber  diese  „Geometrischen  Ornamente"  neben 
dem  oben  berührten  Zweck"  —  Ausbildung  des  Geschmackes  —  „noch 
weiter  für  den  Unterricht  im  Linearzeichnen  empfiehlt,  das  ist  die  längst 
iestgestellte  Tbatsacbe  (?),  dass  dieselben  ausnahmslos  auf  der  rechtwinkel- 
igen und  diagonalen  Tbeilucg  des  Quadrates  in  Verbindung  mit  dem  Kreis 
beruhen,  durch  welche  Eigenschaft  dem  Schüler  deren  Nachbildung  un- 
gemein erleichtert  wird  und  dieser  zugleich  erfährt  (1),  dass  die  Schönheit 
(Harmonie)  einer  solchen  Flächenverzierung  einzig  nur  auf  der  pro- 
portionalen Vertheilung  von  Kaum  und  Zeichnung  beruht."  Sonach 
besteht  also  die  Schönheit  der  vorliegenden  Ornamente  auf  demselben 
Prinzip,  auf  dem  die  des  Mäanders,  des  arabischen  Netz-  und  Flecbt- 
werkes,  des  gothiseben  Masswerks  auch  beruht,  und  die  Nothwcndigkeit 
einer  Beimischung  freibandzeichneriseber  Elemente  ist  also  keineswegs 
nachgewiesen. 

Einige  Blätter  in  Herdties  Werk  scheinen  mir  durchaus  nicht  frei 
von  dorn  Tadel  der  „Geduld-  und  Genauigkeitsproben"  (siehe  oben). 
Wir  finden  z.  B.  auf  Tafel  29  ein  Muster,  welches  innerhalb  des  für 
alle  Muster  gleich  grossen  quadratischen  Feldes  von  0,04  □  m  96  acht- 
blättrige Blümchen  enthält,  auf  Tafel  27  erscheinen  312  Kreischen  von 
2  mm  Durchmesser,  auf  Tafel  49  finden  sich  208  vierbiättrige  Blümchen 
eingestreut,  Tafel  58  gibt  ein  Muster,  nach  welchem  innerhalb  des  be- 
zeichneten Raumes  304  herzförmige  Blattcben  von  etwa  5  mm  Länge 
und  3mm  Breite  vertheilt  sind,  und  ähnliche.  Wenn  man  hier  nicht 
vorzieht,  sich  eines  Modela  zu  bedienen,  etwa  so  wie  ihn  die  Kattun- 
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drucker  gebraueben,  dann  stellen  solche  Aufgaben  gewiss  aueb  einige 
Anforderung  an  die  Geduld.  Die  Genauigkeit  allerdings  mag  weniger 
in  Betracht  kommen ,  denn  ob  ein  solches  ßlQmcben  6  oder  7  mm 
Durchmesser  hat,  wird  in  Bezug  auf  den  Effekt,  der  hier  allein  mass- 
gebend ist,  ziemlich  irrelevant  sein.  Als  Strafarbeiten  mögen  diese 
Blätter  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Noch  habe  icb  auszusetzen ,  dass  bei  einigen  Mustern  auf  eine  den 
Abschluss  vermittelnde  Form  an  den  Rändern  und  Enden  keine  Rück* 
Bicbt  genommen  wurde,  wie  z.  B.  in  den  Blattern  38,  39  und  40,  deren 
Muster  nicht  als  Theile  sondern  als  in  sich  abgeschlossene  Ganze  auf» 
treten  und  dennoch  die  vorkommenden  Bordüren  einfach  abgeschnitten 
zeigen,  wie  der  Sattler  mit  seinen  Gurten  auch  zu  thun  pflegt. 
Solche  Unterlassung  kann  nicht  stylvoll,  mithin  auch  nicht  geschmack- 
bildend genannt  werden. 

Schliesslich  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  über  die  Ver- 
wendung des  durch  Blatt- und  Blumenformen  bereicherten  geometrischen 
Ornamentes  folgende  Ansicht  geltend  mache:  Weil  es  zweckmässig  er- 
scheint, für  das  Linearzeicbnen  Übungsaufgaben  zu  wählen,  jwelcbe  auf 
die  Ausbildung  des  Geschmackes  hinzielen,  weil  ferner  das  geometrische 
Ornament,  welches  dieser  Anforderung  entspricht,  vielfach  dureb  Ein- 
flechtung  von  Blatt-  und  Blumenformeu  an  Reiz  etc.  sehr  gewinnt,  so 
erscheint  es  opportun,  diese  Ornamentengattung  dem  Lehrstoff  einzu- 
reihen, und  zwar  um  so  mehr,  als  die  hiebei  nahe  gelegte  Anwendung 
mechanischer  Hilfsmittel  an  technischen  Unterrichtsanstalten  doch  auch 
gelehrt  werden  dürfte;  während  der  gleiche  Umstand  die  Verwendung 
dieses  Ornamentes  bei  dem  Freihandzeichnungsunterrichte  aus  päda- 
gogischen Gründen  verbietet;  es  mag  auch  das  Federzeichnen  etc. 
etwas  mehr  geübt  werden. 

Diesen  meinen  Standpunkt  babe  icb  schon  gelegentlich  der 
Recension  eines  andern  Herdtle'schen  Vorlagen- Werkes  dokumentirt, 
s.  d.  B.  vorigen  Band  S.  233  -  23.'),  indem  ich  Uber  einige  dort  dem  Frei- 
handzeichnungsunterricht  gewidmete  Blätter  die  Bemerkung  machte, 
dass  dieselben  eber  für  den  Linear-  als  für  den  Freibandzeichnungs- 
Unterricht  geschaffen  schienen. 

Augsburg.  H.  Fried. 


Ein  letztes  Wort  in  Sachen  meines  Lehrbuchs  der  Physik.*) 

Auf  die  Gefahr  hin,  die  etwas  komische  Rolle  des  beleidigten  Autors 
zu  spielen,  sehe  icb  mich  doch  durch  die  Bemerkungen,  mit  denen 
Herr  Neu  auf  pag.42  des  vorliegenden  Bandes  dieser  Zeitschrift  meine 
Erwiderung  auf  sein  Referat  über  mein  Lehrbuch  der  Physik  begleitet 
hat,  zu  folgender  letzten  Erklärung  genöthigt. 

1)  Hätte  der  Herr  Ref.  in  seiner  Kritik  sieb  mit  dem  in  seiner 
Erwiderung  gebrauchten  Ausdruck:  „es  sind  mir  beim  Durchblättern 


*)  Herr  Lorberg  „besteht*4  laut  briefl.  Mitteilung  auf  der  Aufnahme 
der  obigen  zwei  von  vier  eingesendeten  Nummern.  Herr  Neu  hat  Brief 
und  Manuskript  eingesehen  und  hält  in  Übereinstimmung  mit  der  Redaktion 
ein  weiteres  Wort  Beinerseits  für  unnötig.  A.  K. 
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des  Baches  einige  Kleinigkeiten  (statt  Unrichtigkeiten)  aufgefallen" 
begnügt,  so  würde  ich  keinen  Anlass  zu  einer  Antikritik  gefunden 
haben.  Um  gleich  denjenigen  Vorwurf,  der  mich  als  der  einzig  erheb- 
liche zu  meiner  Erwiderung  veranlasst  hatte,  zu  berühren,  verdenke 
ich  es  dem  Hrn.  Ree.  durchaus  nicht,  wenn  ihm  beim  Durchblättern 
des  Buches,  und.  ohne  dass  er  pag.  9  desselben  gelesen  hatte,  die  ab- 
sichtlich mehrfach  gebrauchte  Atisdrucksweise :  „Masse  oder  Gewicht* 
auftiel;  aber  jedenfalls  ist  es  ihm  zu  verdenken,  dass  er  auf  Grund 
dieses  augenblicklichen  Eindrucks  den  schwerwiegenden  Vorwurf  einer 
Verwechselung  so  fundamentaler  Begriffe  wie  Masse  und  Gewicht  ge- 
macht bat.  Und  noch  weniger  ist#)  mit  den  Forderungen  der  literar- 
ischen Gewissenhaftigkeit  zu  vereinigen,  wenn  man,  nachdem  ich  in 
meiner  Erwiderung  auf  die  vollständige  wissenschaftliche  Correktheit 
und  das  pädagogische  Motiv  dieses  Ausdruckes  aufmerksam  gemacht 
habe,  durch  die  Bemerkung:  „ich  sagte,  dass  im  Buche  kein  Unter- 
schied zwischen  Masse  und  Gewicht  gemacht  werde;  da  der  Hr.  Verf. 
in  seiner  Erwiderung  das  auch  sagt,  so  brauche  ich  es  nicht  wiederholt 
zu  versichern"  den  Schein*)  zu  erwecken  sucht,  als  hätte  ich  die  Be- 
rechtigung seines  Vorwurfs  zugestanden. 

2)  Der  Hr.  Recens.  sagt  in  seiner  Erwiderung:  „Jedenfalls  ist  es 
pädagogisch  unrichtig,  wenn  der  Hr  Verf.,  nachdem  er  die  Theorie 
der  Influenz  besprochen,  die  Möglichkeit  erwähnt,  den  Deckel  des 
Elektropbors  dadurch  zu  laden,  dass  man  die  Elektricität  des  Kuchens 
direkt  durch  Metallspitzen,  wie  bei  der  Elektrisirmaschi  ne  auf- 
saugen lässt."    Hiergegen  bemerke  ich  Folgendes.    Die  Ausdrücke: 
„Ubergehen,  Mittheilung,  Aufsangen  der  Elektricität"  bezeichnen  zu- 
nächst nichts  weiter  als  die  Mittheilung  des  elektrischen  Zustand  es, 
das  Faktum ,  dass  die  Elektrizität  des  einen  Körpers  sich  in  dem 
Masse  vermindert,  wie  die  des  andern  sich  vermehrt;  auf  Grund  der 
Bemerkung  (§  IG),   dass  man  sich   „die  unbekannte  UrBache  dieses 
elektrischen  Zustandes  als  einen  durch  die  Reibung  entwickelten  Stoff 
vorstellen  kann",  folgt  aber,  dass  man  sich  die  Übertragung  des 
elektrischen   Zustandes   als   ein   Übergehen   dieses  Stoffes  vorstellen 
kann,  wodurch  der  Ausdruck  „Übergang  der  Elektricität"  und  die 
mit  demselben  verbundene  Anschauung  auf  dieser  Stufe  vollkommen 
gerechtfertigt  erscheint.   Wollte  man  z.  B.  bei  Erörterung  der  gleich 
zu  Anfang  aufstossenden  Thatsacbe,  dass  der  elektrische  Zustand  sich 
von  einem  Ende  eines  beliebig  langen  Drahtes  bis  zum  andern  fort- 
pflanzt, die  kurze  Bezeichnung  und  die  Anschauung  eiues  Überganges 
der  Elektricität  vermeiden,  so  müssto  man  im  Stande  sein,  gleich  zu 
Anfang  fast  die  gesammte  Lehre  von  der  Reibungselektricität  gleich- 
zeitig in  einem  einzigen  Blick  zur  Anschauung  zu  bringen.  Nachdem 
auf  pag.  275  des  Buches  gesagt  ist :  „Hiernach  besteht  wahrscheinlich 
aller  scheinbare  Übergang   der  Elektricität  von   einem  elektrisirten 
Körper  A  auf  einen  unelektrischen  B  nicht  in  einem  wirklichen  Über- 
gehen, sondern  in  einer  Ausgleichung  der  ungleichnamigen  Influenz- 
Elektricität  von  B  mit  der  influenzirenden  von  A",  können  die  Aus- 
drücke „Übergehen",  „Aufsaugen"  u.  dgl.  kein  Missverständniss  mehr 
herevorrujn;  unentbehrlich  aber  sind  sie  nach  wie  vor,  nicht  „päda 


*)  Sollte  heissen  „wäre  es" ;  denu  den  Vorwurf,  als  habe  Herr  Ree. 
einen  „Schein14  zu  erwecken  gesucht,  weist  dieser  und  die  Red.  zurück. 

A.  K. 
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gogisch  unrichtig11,  sondern  gerade  so  unentbehrlich  wie  Oberhaupt 
Namen  für  Begriffe  und  Erfahrungstatsachen,  wenn  man  sich  nicht  in 
unendliche  und  völlig  unnütze  Weitläufigkeiten  verwickeln  will  und 
der  Hr.  Ree.  dürfte  mir  schwerlich  ein  gutes  Lehrbuch  bezeichnen 
können,  in  welchem  diese  Ausdrücke  nicht,  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  wissenschaftlichen  Gebrauch ,  fortwährend  angewendet  würden ; 
müs8te  man  doch  sonst  auch  alle  Namen  wie  „elektrischer  Strom", 
„Elektroden"  u.  s.  w.  verbannen,  und  zwar  zu  Gunsten  einer  Hypothese, 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  wirklichen  Vorgans  ebenso 
wenig  ausdrückt,  wie  das  buchstäblich  verstandene  Wort  „Übergang 
der  Elektricität".  Die  obige  Angabe,  dass  bei  der  Elektrisirmascbine, 
im  Gegensatz  zum  Elektrophor,  die  Elektricität  von  den  Spitzen  ,.auf- 
gesaugf  werde,  ist  hieinach  pädagogisch  und  wissenschaftlich  durchaus 
correct;  denn  der  Unterschied  der  gewöhnlichen  Elektrisirmascbine  vom 
Elektrophor  besteht  eben  darin,  dass  bei  ersterer  die  Elektricität  der 
Glascheibe  (scheinbar)  auf  den  Conductor  übergeht,  d.h.  dass  der  Con- 
duetor  seine  Elektricität  mit  der  der  Scheibe  ausgleicht  und  daher  nur 
in  dem  Masse  elektrisch  wird,  als  die  Scheibe  ihre  Elektricität  verliert, 
was  man  ganz  ebenso  auch  beim  Elektrophor  mittelst  Spitzen  bewirken 
könnte;  während  beim  gewöhnlichen  Gebrauch  des  Elektrophors  der 
Kuchen  —  theoretisch  wenigstens  —  keine  Elektricität  verliert,  sondern 
nur  die  Ableitung  der  gleichnamigen  Elektricität  des  Deckels  mittelst 
des  Fingers  ermöglicht.  Dass  das  Buch  diesen  wesentlichen  Unter- 
schied der  gewöhnlichen  Elektrisirmascbine  von  den  Influenzmaschinen 
betont,  scheint  der  Hr.  Ree.  demselben  auch  in  der  folgenden  Stelle 
zum  Vorwurf  zu  machen:  „Mir  kommt  es  aber  vor,  als  ob  der  Herr 
Verf.,  der  ausserdem  in  seinem  Buche  als  Elektrisirmaschinpn,  die  auf 
Influenz  beruhen,  ausdrücklich  nur  das  Elektrophor  und  die  Holtz'sche 
Influenz-Maschine  anführt,  sich  überhaupt  nie,  nicht  blos  im  Anfang 
der  Elektricitutslehre,  den  Vorgang  bei  der  Reibungs-Elektrisirmascbine 
klar  gemacht  hätte."  Dass  die  letztere  in  soweit  auf  Influenz  beruht, 
als  darauf  der  Uebergang  der  Elektricität  von  der  Glasscheibe  auf  den 
Condnktor  wie  jede  scheinbare  Mitteilung  von  Elektricität  beruht, 
brauchte  doch  nach  der  auf  pag.  275  gegebenen  Theorie  der  Elektri- 
citats-Mittheilung  nicht  noch  gesagt  zu  werden. 

Strassburg.  Lorberg. 
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M.  Tullii  Ciceronis  Cato  major  sive  de  senectute  dialogus.  Für 
Schüler  erklärt  von  Dr.  Carl  Tücking.  Paderborn,  Schöningh.  1878. 
75  Pf.  Der  Anfang  einer  Auswahl  aus  Cicero's  philosopb.  Schriften, 
nach  den  nemlicben  Grundsätzen  und  in  der  nemlicheu  Weise  bear- 
beitet wie  die  von  demselben  Verfasser  herausgegebenen  Stücke  von 
Tacitus  und  Livius. 

Über  den  systematischen  Zusammenhang  der  homerischen  Frage. 
Gratulations -Schrift,  dem  philologischen  Seminar  an  der  Universisät  zu 
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Erlangen  zur  Feier  des  hundertjährigen  Bestandes,  gewidmet  von  Dr. 
Ferd.  Heerdegen.  Diese  Festschrift  ist  schön  und  gründlich.  So 
erwartet  man  selbst  auch  blosse  opuscula  von  DöJerlein's  und  Nägels- 
bach's  Lehrstätte. 

Dr.  M.  Seyffert's  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax.  Als 
Anhang  der  griechischen  Formenlehre  von  Dr.  K.  Kranke.  Bearbeitet 
von  Dr.  A  v.  Bamberg.  11.  Aufl  Berlin,  Verlag  von  Jul.  Springer. 
1878.  58  SS.  in  8.  Das  Büchlein  erscheint  diesmal  in  wesentlich  ver- 
änderter Gestalt,  d  h.  nicht  bloss  verbessert,  sondern  auch  so  vervoll- 
ständigt, das8  es  wirklich  das  Notwendigste  aus  der  grieeb.  Syntax 
enthält.  Ein  besonderer  Wert  des  Buches  sind  die  gutgewählten  Bei- 
spiele. Die  Absiebt  des  Verfassers,  die  Frankc'scbe  Formenlehre  und 
Seyffert's  Syntax  zu  einer  Grammatik  zu  vereinigen,  kann  nur  gut- 
geheissen  werden. 

Lateinisches  Elementarbuch  von  Wesener.  Erster  Teil  (Sexta). 
Nebst  einem  systematisch  geordneten  Vokabular.  Teubner,  1878.  Das 
Buch  bietet  in  88  lat.  Lesestücken  und  ebenso  vielen  Kapiteln,  welche 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  bestimmt  sind,  Stoff  zur 
Einübung  der  fast  gesammten  regelmässigen  Formeulehre  in  recht  gut 
gewählten  Beispielen.  Begonnen  wird  sofort  mit  dem  Verbum  (der 
zweiten  Konj.).  Ein  angehängtes  Vokabular  überliefert  den  nötigen 
Wortschatz.  (Hier  will  es  uns  freilich  nicht  gefallen,  dass  der  Schüler 
z.  B.  militia  lernen  soll,  bevor  er  miles  kennt.)  Sehr  ungern  vermisst 
man  zusammenhängende  Übungsstücke. 

Lateinisches  Vokabularium ,  etymologisch  geordnet  und  mit  bes. 
Berücksichtigung  der  Phraseologie  bei  Nepos  und  Cäsar,  zunächst  für 
Quinta  und  Quarta  von  Wesen  er.  Teubner,  1878.  Ohne  Frage  ein 
vorzügliches  Büchlein,  das  mindestens  den  Vergleich  mit  anderen  Voka- 
bularien nicht  zu  scheuen  braucht.  Die  Verba  sind  nach  dem  Stamm 
geordnet,  die  mit  den  einzelnen  Verben  gebildeten  Phrasen  sind  jedes- 
mal am  Fusse  der  Seite  in  kleinerem  Druck  angeführt. 

Elementarbucb  der  lat  Sprache.  Von  Herrn.  Schmidt.  1.  Teil. 
7.  Aufl.  Neu-Strelitz  1878.  Das  Buch  bietet  Übungsstoff  für  die  beiden 
untersten  Klassen  eines  Gymnasiums  (Formenlehre)  und  zwar  enthält 
es  lat.  Lesestücke,  ein  Vokabular  und  Stoff  zum  Übersetzen  ins  Lat. 
in  reicher  Fülle.  Ein  bes.  Vorzug  des  Buches  besteht  darin ,  dass  es 
den  Schüler  mit  manchen  syntaktischen  Regeln  ex  um  vertraut  macht 
und  möglichst  früh  eine  Reibe  zusammenhängender  Stücke  bringt.  Wie 
übrigens  die  Schüler  sich  schon  so  bald  mit  den  Präpos.  und  mit  Formen 
wie  aliter ,  convocantur  (S.  31)  abfinden  können,  ist  nicht  recht 
begreiflich.  —  Der  2.  Teil  (3.  Aufl.  1H7Ö)  enthält  lat.  Lesestücke  und 
deutsche  üebersetzungsstücke  für  solche  Schüler,  welche  mit  der  Formen- 
lehre der  lat.  Sprache  bereits  vertraut  gemacht  sind.  Ein  deutsch- lat. 
Wörterverzeichni8s  wäre  erwünscht. 

Musolff,  Grundzüge  der  deutschen  Sprachlehre.  Breslau  1877. 
Der  Verf.  scheint  seine  Aufgabe,  Schüler  für  den  fremdsprachlichen 
Unterriebt  vorzubereiten,  geschickt  gelöst  zu  haben;  stets  werden  die 
Regeln  aus  Beispielen  entwickelt.  Auch  Übungsstücke  enthält  das 
Büchlein;  bes.  gefallen  haben  uns  die  Aufg.  S.  28.  S.  39— 41  folgt  eine 
gewiss  nicht  ausreichende  Anleitung  zur  Orthographie.  S.  42  -50  werden 
die  vorher  nach  praktischem  Bedflrfoiss  gebotenen  grammatischen  Gesetze 
systematisch  zusammengestellt  unter  stetem  Hinweis  auf  den  1.  Teil- 
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Rektion  der  Adjektiva,  Präpos.  u.  Verba  von  Heinr.  C.  Schnack. 
Hamburg  1877.  In  der  Hand  des  Lehrers  kann  das  Büchlein  manchen 
guten  Dienst  leisten.  Es  zählt  in  den  einzelnen  Abschnitten  zuerst  die 
Wörter  auf,  deren  Rektion  gelehrt  werden  soll,  fahrt  dann  Beispiele 
an  (die  aber  von  S.  40  an  ganz  wegbleiben)  und  bietet  endlich  eine 
grosse  Anzahl  von  Übungsaufgaben.  Begierig  mit  Gen.  ist  dichterisch 
(Ubland),  anhängig  mit  Dat.  ist  nicht  mehr  recht  gebräuchlich  (Göthe), 
die  Präpos.  ob  (S.  10)  ist  nicht  veraltet,  dagegen  aber  antwortlich 
(S.  12),  fragen  kann  durchaus  nicht  als  Verb,  bezeichnet  werden, 
welches  schlechthin  den  doppelten  Accus,  regiert  u.  s.  w. 

Griechische,  römische  und  deutsche  Sagen  v.  Dr.  Gustav  Schöne. 
4.  Aufl.  Iserlohn  1878.  Verlag  von  Bädeker.  44  S.  in  kl.  8.  50  Pf. 
Da3  S.  189  des  V.  Bandes  dieser  Bl.  Gesagte  gilt  auch  von  der  neuen 
Auflage. 

Von  den  schon  mehrfach  besprochenen  „Kunsthistorischen  Bilder- 
bogen" (Seemann  in  Leipzig)  liegt  die  sechste  Sammlung  vor,  enthaltend: 
Italienische,  franz.  u.  spanische  Plastik  des  16.— 18.  Jahrb.,  deutsche 
Plastik  vom  Ende  des  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert;  franz.,  spanische, 
englische,  skandinavische,  belgische,  deutsche  und  holländische  Archi- 
tektur des  IG.  u.  17.  Jahrh  ;  Architektur  des  Barokstila. 

Leitfaden  der  Kunstgeschichte.  Für  höhere  Lehranstalten  und 
den  Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  Ludwig  Buchner.  Essen, 
Bädeker.  1878.  124  S.  in  8.  Prinzipiell  gilt  von  diesem  Leitfaden 
dasselbe,  was  S.  143  gelegentlich  der  Augeige  des  Tbumm'scben  gesagt 
worden  ist.  Doch  bat  der  ßucbticr'sche  vor  diesem  manches  voraus, 
namentlich  die  schönen  Holzschnitte,  welche  die  Charakteristik  dor  ein- 
zelnen Kunstepochen  wesentlich  unterstützen. 

G.Schumann,  Ebene  Trigonometrie.  Zweite  Aufl.  bearb.  von 
Gautzer.  IM.  20 Pf.  Berlin,  Weidmann,  1877.  Mit  Übungsaufgaben. 
Sehr  übersichtlich  und  seböu  gedruckt. 

Lehrbach  der  darstellenden  Geometrie  für  Realschulen  und  zum 
Selbstunterricht  von  Carl  Güntner,  Professor  an  der  Kommunal-Ober- 
realscbule  auf  der  Wieden  in  Wien.  Zweite  verbesserte  Aufl.  (199  S. 
275  Fig.  im  Text.)  Wien  bei  Carl  Gräser  (Sallmayer's  Verlagsbuch- 
handlung). 1878.  Das  Pensum  des  Buches  steht  zwischen  demjenigen 
der  bayerischen  Real-  und  Industrieschulen.  Bei  der  Behandlung  des 
Stoffes  ist  das  Hauptgewicht  auf  das  praktische  Können  gelegt,  während 
die  Beweise  der  Sätze  etwas  zurücktreten.  Die  Zeichnungen  sind  vor- 
züglich, ebenso  die  Aufgaben  am  Schlüsse  des  Buches;  dieselben  gehen 
aber  nicht  über  das  Dreikant  hinaus. 

Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  und  Kegelschnitte.  Ein  Leit- 
faden beim  Unterrichte  an  höheren  Lehranstalten  von  Wilhelm  Mink, 
Oberlehrer  an  der  städtischen  Realschule  I.  0.  zu  Crefeld.  Mit  vielen 
Holzschnitten.  (96  Seiten )  Berlin.  Nicolaische  Verlagsbuchbandl.  1878. 
Obwol  der  Standpunkt  des  Verfassers  nicht  gerade  modern  ist,  kann 
das  Schriftchen  doch  als  vorzüglich  bezeichnet  werden ,  nicht  zuletzt 
wegen  der  passend  gewählten  Aufgaben  über  die  Kegelschnitte.  Für 
die  Raumgeometrie  (Punkt,  Gerade,  Ebene  umfassend),  möchten  wir 
jedoch  dem  Verfasser  eine  etwas  freiere  Behandlung  vorschlagen,  da 
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die  alte  Metbode  sich  biofür  doch  als  zu  Rchwerfällig  erweist.  Schliess- 
lich ist  auf  einen  etwas  derben  Fehler  S  38  Schiuss  des  §63  aufmerk- 
sam zu  machen. 

Amthor  und  Issleibs  Volksatlas.  25.  Aufl.  Jubelausgabe.  32  Karten 
in  Farbendruck.  Neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von  W.  Issleib, 
Verfasser  vom  hist.-geogr.  Atlas  etc.  etc.  Gera,  Issleib  und  Rietzachel. 
1  M.  Gr.  4°.  Die  Blätter  siud  beiderseits  bedruckt.  Für  Deutschland 
ist  eine  orograpbische  Karte  und  eioe  politische  von  derselben  Grösse 
enthalten.  Das  Schönste,  was  Kef.  auf  diesem  Gebiete  der  billigen 
Volks-  und  Schulausgaben  gesehen  hat. 

Könne  (Gew.-Scb.  zu  Berlin),  Rcpetitionstafeln  für  den  zoolog. 
Unterr.  1.  Heft  Wirbeltiere.  Berlin  1878.  80  Pf.;  einzelnes  Bl.  20  Pf. 
Die  Figuren  sind  auf  ein  Koordinatennetz  gezeichnet  und  teilweise 
Bchematisch.  Der  Schüler  soll  auf  Grund  des  Unterrichtes  eine  Figuren- 
erklärung anfertigen.  Da  die  Flächeneinheit  1  qnadr  -centim.  und  das 
Verjüngungsverhältniss  beigesetzt  ist,  so  schwebt  dem  Beschauer  die 
natürliche  Grösse  vor.  Durch  das  Nachziehen  der  Umrisse  während 
des  Unterrichtes  oder  zu  Hause  wird  der  Schüler  kontroliert  und  das 
Gedächtniss  gefördert.  Kurz  Ref.  glaubt ,  dass  jeder  Lehrer  von 
obigen  Tafeln  Kenntiss  nehmen  sollte. 

Fechner  (Seminarlehrer  in  Borlin) ,  Aufgaben  der  Buchstaben- 
rechnung und  Algebra.  Berlin  1878.  W.  Schultze.  78  Pf.  Sieht  sich 
an  wie  ein  kleiner  Bardey,  Heis,  oder  Maier  Hirsch,  aber  ohne  theoret- 
ische Erörterungen. 

Die  Kegelschnitte,  behandelt  für  die  Repetition  in  der  Gymnasial- 
prima von  Dr.  Max  Simon,  Oberlehrer  am  kais.  Lyceum  zu  Strass- 
burg.  Erste  Abteilung:  Die  Parabel.  Berlin  bei  S.  Calvary  und  Co. 
1878.  55  Seiten.)  Der  Verfasser  entschuldigt  mit  dem  Umstand,  dass 
ihm  zur  Abfassung  dieser  Festschrift  nur  kurze  Zeit  vergönnt  war,  die 
kleinen  Mängel,  welche  der  Arbeit  immerbin  ankleben.  Sieht  man  von 
denselben  ab,  so  kann  man  sich  der  Publikation  nur  freuen,  indem  sie 
in  elementarster  Welse  und  dabei  leicht  verständlich  eine  grosse  Zahl 
wichtiger  Lehrsätze  Uber  die  Parabel  beweist  und  durch  eine  reich- 
haltige Sammlung  von  Aufgaben  Gelegenheit  gibt,  die  erkannten  Wahr- 
heiten anzuwenden. 

Delitscb,  a.  o.  Prof.  der  Univ.  und  Oberlehrer  der  Realschule 
in  Leipzig,  Beiträge  zur  Methodik  des  geographischen  Unterrichts. 
2.  Aufl.  Leipzig  und  Wien,  J.  Klinckhardt.  1878.  Man  wird  auf  eine 
Reihe  von  Lehrern  und  Schriftstellern  der  Geographie  und  deren 
Methoden  hingewiesen,  welche  Über  ihren  Wirkungsort  hinaus  bekannt 
zu  werden  verdienen.  Die  übrigen  allgemeinen  Paragraphen,  wie  „die 
Aufgabe  des  geographischen  Unterrichtes14 ,  „die  Landkarte44  etc.  etc. 
enthalten  fast  nur  Gemeinplätze. 

Delabar,  Das  geometrische  Linearzeichen.  III.  Aufl.  2  M.  40  Pf. 
Freiburg  i.  B.  Herder,  1878.  Mit  143  Figuren  auf  20  lithogr.  Tafeln. 
Format  eines  zeichnerischen  Notizbuches.  Auf  dem  Titel  stehen  alle 
denkbaren  Schulen,  sowie  das  Selbststudium  verzeichnet,  für  die  es 
geeignet  sei.  Ref.  hebt  aber  nur  diejenigen  Schulen  hervor,  an  denen 
ein  wissenschaftlich  begrenzter  Unterricht  in  der  Geometrie  nicht  erteilt 
wird,  die  sich  also  mit  blossen  Vorschriften  begnügen  müssen. 
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Gö  senke,  Der  Hausgarten  auf  dem  Lande.  Popnläre  Anleitung 
für  Lehrer  etc.  etc.   Preisach rift.   Leipzig,  Voigt. 

F.  Knauur,  Europa'a  Kriechtiere  und  Lurche.  Für  den  Natur- 
freund  beschrieben  und  nach  ihrem  Leben  geschildert.  Wien,  Picbler's 
W.  u.  S.  18??.  Das  Vorwoit  scbliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  diese 
Schrift  „unaern  Lurchen  und  Kriechtieren  neue  Freunde  erwerben  helfe44. 

Wilh.  Gesenius'  Hebräische  Grammatik  nach  E.  Hödiger  völlig 
umgearbeitet  und  herausgegehen  von  £.  Kautzsch.  22.  Aufl  Mit 
einer  Schrifitafel  von  J.  Kuting.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel. 
1878.  370  SS.  in  8.  4M.  Das  wohlbekannte  und  stets  geschätzte  Buch 
ist  bereits  in  der  dritten  Hand,  war  aber  stet6  in  guten  Hunden.  Der 
neue  Herausgeber  bat  sich  wieder  grosse  Verdienste  um  dasselbe 
erworben,  und  zwar  nach  allen  Richtungen,  namentlich  hat  er  auch  die 
Syntax  wesentlich  gefordert.  Die  äussere  Ausstattung  ist  tadellos,  der 
Preis  ungewöhnlich  billig. 

Chrestomathie  der  italienischen  Sprache  mit  grammatischen  und 
literarischen  Erläuterungen  und  kurzen  biographischen  Notizen  Ober  die 
aufgenommenen  Autoren  von  Heinrich  Keller.    Aarau ,  Sauerländer. 

1877.  Die  Auswahl  der  Lesestücke  ist  sehr  reich  und  da  es  sich  um 
eine  lebende  Sprache  bandelt,  Bind  dieselben  zwar  der  Mehrzahl  nach 
neueren  Schriftstellern  entnommen ,  indessen  haben  auch  die  älteren 
Autoren  gebührende  Berücksichtigung  gefunden.  In  die  grammatischen 
Erläuterungen  ist  vieles  aufgenommen,  was  der  Schüler  entweder  schon 
wissen  sollte  oder  doch  in  der  Grammatik  leicht  finden  kann,  weshalb 
es  hier  als  überflüssig  erscheint.  Dagegen  ist  die  Beigabe  der  kurzen 
biographischen  Notizen  sehr  dankenswert. 

Anleitung  zur  Erlernung  der  italienischen  Sprache.  Nach  einer 
neuen  und  fasslichen  Methode  von  Joseph  Niederberge r.  Heidel- 
berg, C.  Winter's  Univ. -Buchhandlung.  1877.  2  M  40.  Die  „ Anleitung44 
könnte  höchstens  bei  jüngeren  Mädchen  und  solchen  Knaben,  die  vom 
Lateinischen  gar  keine  Kenntniss  haben,  Verwendung  finden;  für  unsere 
Studienanstalten  ist  sie  unbrauchbar.  In  der  ganzen  Anlage  vermisst  man 
streng  systematische  Gliederung.  Viele  Regeln  sind  allzu  unvollständig; 
daher  häufige  Wiederholung  eines  und  desselben  Gesetzes.  Von  dea 
Vokabeln  hätten  viele  selbst  dem  geübteren  Schüler  selten  oder  gar 
nicht  vorkommende  weggelassen  werden  sollen.  Von  der  rationellen 
Behandlung  kann  man  sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  auch  hier 
wieder  (wie  allerdings  häufig!)  fare  als  unregelmässiges  Verbum  der 
I.  Conjugation  aufgeführt  findet.  Vollends  übel  gewühlt  ist  der  Text 
der  beigegehenen  Übungen,  von  Anfang  bis  Ende  ganz  kurze  Sätzchen 
ohne  allen  Zusammenbang,  nicht  selten  des  abgeschmacktesten,  trivi- 
alsten ,  gedankenlosesten  Inhaltes.  In  letzterer  Hinsicht  ist  Ref.  noch 
nichts  ähnliches  unter  die  Hand  gekommen. 

Die  Überbürdung  auf  den  höhern  Lehranstalten.  Briefe  an  meinen 
langen  Freund  Jonathan ,  Alten  und  Jungen  zu  Nutz  und  Froromen. 
Herausgegeben  von  C.  Schmelzer,  Gyran.-Director.  Leipzig,  Ehrlich. 

1878.  77  S.  in  8.  1  M.  50.  Eigentlich  eine  Kritik  der  (zunächst  nord- 
deutschen) Gymnasien  ,  launig  geschrieben ,  und  neben  anderem  ,  was 
man  weniger  gut  heiasen  wird,  manches  beachtenswerte  enthaltend. 
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Die  „Stenographischen  Unterrichtsbriefe1*  von  K.  Faul  mann 
(Wien»  Pest,  Leipzig.  Hartleben's  Verlag)  liegen  nun  (in  24  Lfgen) 
vollständig  vor.  Indem  wir  darauf  aufmerksam  machen,  halten  wir  das 
Bd.  XIII  S.  376  dieser  BI.  Ober  dasselbe  ausgesprochene  Urtbeil  auf- 
recht und  benützen  die  Gelegenheit,  sie  nochmals  zu  empfehlen. 

Gesundheitslehre  für  Gehildete  aller  Stände  Von  Dr.  Fr.  Eris- 
mann  München,  1878.  M.  Rieger'scbe  Univ.  -  Buchhandlung.  428  S  i.  8. 
Der  Verf.,  ein  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  sehr  bekannter  Name, 
bebandelt  in  allgemein  verständlicher  Weise  alle  die  Gesundheit  betr. 
Fragen ;  auch  die  Bedürfnisse  der  Schule  sind  nicht  übersehen.  Die 
Darstellung  macht  den  Eindruck  vollständiger  Beherrschung  des  Stoffes 
und  ruhiger  Objektivität.  Das  Werk ,  das  gut  ausgestattet  und  sehr 
billig  ist  (3  M.),  verdient  die  weiteste  Verbreitung  in  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  und  ist  nicht  bloss  vom  bayr.  Minist,  d  J.  beider 
Abteilungen  mit  Recht  bestens  empfohlen,  sondern  auch  von  Pettenkofer 
in  der  Gartenlaube  (1878  Nr.  20,  S  328  f.)  sehr  anerkennend  besprochen. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gy mnasialweseo.  5. 

I.  Zu  Tucitus  Germania.  Von  Dr.  Ort  mann.  Hebt  die  (vielfach 
vernachlässigte)  sprachliche  Seite  der  Erklärung  hervor  und  erweist 
auf  diesem  Wege  manche  Änderung  als  unnötig.  —  Ein  Wort  über  das 
Konjicieren  Von  G.  Kern.  Der  überlieferte  Text  festzuhalten,  so  lange 
er  irgend  noch  erklärt  werden  könne.  —  Zur  Bedeutung  von  vqo  und 
zur  Erklärung  von  Soph.  OC.  v.  1524  sq.  Von  Procksch.  nQo  bedeute 
unter  anderem  auch  „zum  Schutze,  als  Hinderniss  gogen",  dem- 
nach sei  an  der  angeführten  Stelle  zu  erklären:  „damit  dieser  Grabhügel 
dir  immer  eine  Schutzwehr  gewähre  gegen  zahlreiche  feindliche 
Schilde  und  Lanzen  von  Nachbarn*. 

Jahresberichte:  Livius.    Von  H.  J.  Müller. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  3. 

I.  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Thnkydides.  Von  Dr.  L. 
Cwilinski.  —  Kritisch  -  exegetische  Bemerkungen  zu  Sallust.  Von 
Ph.  Klimscha. 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Gölkel  in  Würzburg  zum  Studl.  in  Passau. 
Gestorben:    Studl.  Mahl  in  Lohr. 


Gedruckt  bei  J.  Qott*«wint«r  *  M^ssl  in  München,  Theatiiserstrasda  18. 
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Im  Verlage  von  Richard  Mühlmann  in  Halle  a./S.  ist  soeben  er- 
schienen : 

Krohn,  A.,  Zur  Platonischen  Frage. 

Sendschreiben  an  Hrn.  Prof.  Dr.  E.  Zeller. 
Gr.  8.  Brosen.  3M.  60  Pf. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  früher: 

Studien  zur  Sokratisch-Platonischen  Literatur. 

Band  I.   Der  Platonische  Staat. 

G  r.  8.  Brosch.  9  M. 

Sokrates  und  Xenophon. 

Gr.  8.  Brosch.  4  M.  bO  Pf. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen: 

Dr.  J.  Buschmann 

GymtiMial  •  Oberlehrer  in  Trier, 

Sagen  und  Geschichten 

ans  dem  Alterthnme. 

Für  den  ersten  Geschichts-Unterricht  herausgegeben. 
Zweite  verbesserte  Auflage. 
8.  224  S.  1  M.  50  Pf. 

Paderborn.  Ferdinand  Schöningn. 


In  meinem  Verlage  sind  soeben  erschienen: 

Beckmann,  Dr.  P.,  Ilealschul- Oberlehrer  in  Münster. 
Französisches  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen 
höherer  8chulen.  Erster  Theil.  Zweite  verbesserte  Auf- 
lage.   246  Seiten,    gr.  8.  geh.  1.20  M. 

Ciceronis  M.  Taliii,  Cato  maior  sive  de  seneetnte  dialogus. 
Für  Schüler  erklärt  von  Dr.  C.  Tücking,  Gymnasial- 
Director  in  Neuss.    64  Seiten,  gr.  8.         geh.  0.75  M. 

Homers  Ilias.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinr.  Düntzer. 
II.  Heft.  2.  Lieferung.  Buch  XIII -XVI.  Zweite,  neu 
bearbeitete  Auflage.    160  Seiten  gr.  8.  1.50  M. 

Auch  vom  dritten  Heft  befindet  sich  eine  neue  Auflage  unter  der  Presse. 
Paderborn.  Ferdinand  Schöningh. 
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und 

Real -Schulwesen, 

redigiert  von 


Dr.  W.  Bauer  &  Dr.  A.  Kurz.     v  V 


Vierzehnter  Band. 

6.  Heft. 


München,  1878. 
J.  Linda u er'sche  Bachhandlang. 

(Schöpping.) 
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Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen"  sind 
das  Organ  des  bayr.  Gymnasiallehrervereins  sowie  des  Vereins  von  Lehrern 
an  technischen  Uuterrtchtsanstalten  und  erscheinen  in  Heften  zu  durch- 
schnittlich 3  Bogen;  alle  5  Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben:  10  Hefte 
bilden  einen  Band.  Preis  desselben  im  Buchhandel  7  M.  Inserate  werden 
zu  15  Pf.  die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  und  fiuden,  da  die  Blätter  in 
den  Händen  fast  sämmtlicher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch - 
technischen  Schulen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  —  Für  Beilagen  von 
massigem  Umfange  werden  6  M.  bezahlt 


In  Angelegenheiten  des  Gyranasiallehrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z  Vorstand,  Rektor  Wolfg.  Bauer  am  Wilh.  -  Gymnasium 
in  München,  oder  dessen  Stellvertreter,  Rektor  Kurz  in  München 
(Scbellingsstrasse  13/3 1,  oder  den  Kassier,  Prof  Fesenmair  in  München 
(äussere  Maxirailiausstrasse  10  2);  in  Angelegenheiten  des  Vereins  der 
Lehrer  an  teebn.  Unterricbtsanstalten  an  den  I.  Vorstand  des  gesebäfts- 
fübrenden  Ausschusses,  Reallebrer  Dr.  Lantenhammer  an  der  Kreisreal- 
schule in  München,  oder  den  Vereinskassier  Reallehrer  Wollinger  in 
München  (Buttermelcherstrasse  9/2). 
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Probearbeiten  und  Überbürdung  des  Lehrers. 

Herr  Kollega  Helmreich  bat  versucht  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
durch  die  Korrektur  der  vorgeschriebenen  Probearbeiten  die  Lehrer 
über  Gebühr  belastet  sind.  Möge  er  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich 
mir  erlaube  einiges  gegeu  seine  Gründe  anzuführen;  geschieht  es  ja 
doch  lediglich  im  Interesse  der  Sache ! 

Zunächst  wende  ich  mich  zu  einer  faktischen  Berichtigung.  Es 
ist  ein  Irrtum,  wenn  II.  K.  II.  annimmt,  dass  für  sämmtliche  Anstalten 
des  Königreichs  die  gleiche  Anzahl  von  Skriptionen  vorgeschrieben  ist; 
das  Ministerium  griff  meines  Wissens  nur  insofern  ein,  als  eB  die  gar 
geringe  Zahl,  welche  einigen  Anstalten  zu  genügen  schien,  erhöhte. 
Was  wird  H.  K  II.  sagen,  wenn  er  hört,  dass  es  wenigstens  eine 
Anstalt  gibt ,  die  in  den  unteren  Klassen  jede  Woche  eine  lat.  oder 
grieeb.  Skription  abhält,  sofern  nicht  eine  deutsche  trifft?  Andererseits 
weiss  ich  ein  Gymnasium  ,  an  dem  man  von  Klausurarbeiten  aus  der 
Geographie  nichts  weiss,  während  allda  aus  der  Arithmetik  mehr  als 
7  Schularbeiten  gefertigt  werden.  An  unserer  Anstalt  sind  ferner  in 
der  2.  Lat. -Klasse  *)  6  Probearbeiten  aus  dem  Deutschen  üblich  (in 
der  1  mindestens  7).  Mau  Bieht,  von  einer  generalisirendcn  Verfügung 
kann  keine  Rede  sein. 

Was  nun  die  Gründe  betrifft,  durch  welche  H.  K.  II.  seine  Ansicht 
zu  stützen  sucht,  so  scheint  er  mir  seine  und  seiner  Kollegen  Arbeits- 
kraft zu  unterschätzen.  20  Stunden  kann  ein  Studienlehrer  ohne 
besondere  Anstrengung  geben  ,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss, 
sollten  auch  4  —  6  davon  (mit  Korrekturen)  am  Gymnasium  zu  erteilen 
sein,  besonders  weon  der  Lehrer  sich  nicht  mit  Privatunterricht 
beschäftigt  und  keinen  zeitraubenden  literarischen  Arbeiten  sich  widmet. 
Auf  derlei  Nebenbeschäftigungen  kann  der  Staat,  der  deu  Lehrer  für 
seine  Tätigkeit  in  der  Schule  bezahlt,  keine  Rücksicht  nehmen. 
(Übrigens  findet  man  nicht  selten,  dass  gerade  sehr  beschäftigte  Lehrer, 
namentlich  in  Norddeutschland,  höchst  wertvolle  wissenschaftliche  Arbeiten 
liefern).  Häufig  muss  man  im  Gegenteil  sagen,  dass  die  Lehrer  nicht 
genug  beschäftigt  sind  Manche  erteilen  oder  erteilten  wenigstens 
Jahre  lang  15  (!)  Wochenstunden  ;  allmählich  fängt  man  an,  wenigstens 


*)  Wie  H.  K.  11.  beschränke  auch  ich  midi  im  Folgenden  auf  die 
uuteron  Klusseu. 

Blätter  f.  d.  bayer.  Oya.ii.-  u.  Real  •  Schulw.    XIV.  Jahrg. 
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an  kleineren  Anstalten  die  Assistenten  einzuziehen,  und  das  mit  Recht; 
ein  Studienlehrer  sollte  froh  sein ,  wenn  er  am  Gymnasium  anregende 
Tätigkeit  findet. 

Werfen  wir  doch  nur  einen  Blick  auf  andere  Beamtenkategorien  I  % 
Was  verlangt  man  von  unseren  Richtern  und  Staatsanwälten  —  bei 
jährlich  4  Wochen  Urlaub!  Man  sage  nicht ,  dass  ihr  Beruf  minder 
anstrengend  sei  als  der  des  Lehrers;  die  Ausarbeitungen  von  Referaten, 
die  ermüdenden  Sitzungen,  die  Vorbereitungen  auf  das  Plaidoyer,  all 
das  ist  doch  auch  kein  Kinderspiel.  „Aber  der  Lehrer  muss  sich  fort- 
bilden!" Ich  hoffe  nicht,  das  man  von  mir  glaubt,  ich  leugne  dies ;  aber 
muss  sich  denn  der  Jurist  nicht  auch  fortbilden,  besonders  in  unserer 
Zeit,  wo  Gesetze  und  Prozessordnungen  gleichsam  mit  Dampfkraft 
gefertigt  werden?  Das  wäre  doch  eitle  Überhebung,  wenn  wir  Lehrer 
das  „Schöpfen  am  Born  der  Wissenschaft*4  für  uns  allein  in  Anspruch 
nehmen  wollten. 

An  eines  nur  könnte  man  jetzt  noch  billiger  Weise  denken,  an  das 
Specicalexamen;  aber  bei  dem  wachsenden  Überschuss  an  Philologen 
wird  in  Zukunft  jeder  Müsse  genug  haben,  schon  als  Lehramtskandidat 
mit  diesem  enfant  ttrrible  sich  abzufinden. 

22  Wochenstunden  —  offenbar  das  Maximum,  nicht  das  Normal- 
massl —  werden  meines  Wissens  den  Lehrern  selten  zugemutet,  und 
sollen  ihnen  jedenfalls  nur  im  Notfall  übertragen  werden.  Aber  auch 
diese  immerhin  ausnahmsweise  Leistung  geht  kaum  über  die  Kräfte 
eines  jungen  gesunden  Lehrers  hinaus  —  bei  geschickter  Verteilung 
der  Stunden  und  Lehrgegenitände.  Eine  ganz  andere  Frage  wäre  die, 
ob  die  Maximalzahl  für  den  Gymoasialprofessor  (20)  nicht  zu  hoch  ist. 

H.  K.  H.  weist  auch  darauf  bin ,  dass  einige  Zeit  von  der  Vor« 
bereitung  auf  die  Lebrstunden  in  Anspruch  genommen  wird.  Gewiss, 
aber  er  wird  doch  nicht  behaupten  wollen,  dass  die  Vorbereitung  eines 
zumeist  an  der  Lateinschule  beschäftigten  Lehrers  viele  Zeit  erfordert? 
Auch  wird  er  mir  zugeben,  dass  diose  Seite  der  Berufstätigkeit  gewiss 
nicht  ermüdend,  sondern  erfrischend  und  anregend  ist. 

Doch  nun  zum  Hauptpunkt,  zur  Korrekturlast!  Bei  der  Beurteilung 
desselben  muss  von  §  27  der  Schulordnung  ausgegangen  werden  ,  aus 
welchem  klar  und  deutlich  hervorgeht,  dass  der  Lehrer  nur  verpflichtet 
ist,  wöchentlich  eine  einzige  Arbeit  zu  korrigiren.  Wer  mehr  tut, 
darf  sich  nicht  darüber  beklagen,  dass  die  Schulordnung  ihn  mit 
Korrekturen  überlade.  Eine  Arbeit  aber  kann  trotz  aller  Vorbereitung, 
trotz  20  Wochenstunden,  trotz  einer  etwa  treffenden  anderen  Korrektur 
(wenn  der  Lehrer  zugleich  am  Gymnasium  beschäftigt  ist)  auch  bei  der 
höchsten  Schülerzahl  ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit  und  ohne  geistige 
Ermüdung  bewältigt  werden.  Wie  der  Lehrer  übrigens  sur  Korrektur 
von  12  Arbeiten  eine  volle  Stunde  nötig  bat,  ist  mir  nicht  verständlich, 


Digitized  by  Google 


241 


ea  müsste  denn  sein,  daas  dio  Specimina  sehr  lang  sind,  wozu  absolut 
keine  Veranlassung  besteht. 

Zu  welchem  Zweck  nun  sind  die  Probearbeiten  eingeführt?  Doch 
wohl  dazu,  damit  der  Lehrer  sieht,  ob  das  Durchgenommene  verstanden 
ist,  ob  er  demnach  neuen  Stoff  behandeln  kaun  oder  noch  mit  dem 
alten  sich  weiter  beschäftigen  muss,  welche  Schüler  nachlässig  werden, 
welchen  es  an  Verständniss  fehlt  u  dgl.  Da  demnach  die  Skriptionen 
höchst  notwendige  Wertmesser  der  Tätigkeit  des  Lehrers  und  der 
Schüler  sind  ,  so  wird  sie  der  eifrige  Lehrer  nicht  als  ermüdende  Last 
betrachten.  Eine  solche  sind  die  Hausaufgaben ,  weil  sie  über  den 
Stand  der  Klasse  keinen  sicheren  Aufrchluss  geben.  Trotz  aller  Be- 
mühungen, die  Schüler  zur  Wahrhaftigkeit  zu  erziehen,  trotz  des  besten 
Gentes,  der  an  einer  Anstalt  herrschen  mag  ,  werden  stets  von  einem 
Teil  der  Schüler  Väter,  Brüder,  Instruktoren,  Mitschüler,  ja  selbst 
Mütter  und  Schwestern  zur  Hilfeleistung  bei  der  Anfertigung  der  Haus- 
aufgaben aufgeboten.  Ja  auch  der  Gebrauch  der  Grammatik,  der  natür- 
lich nicht  verboten  werden  darf,  beeinträchtigt  das  Urteil  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  Sahüler  Da  mag  es  denn  wohl  verzeihlich  sein, 
wenn  dem  Lehrer  von  50  oder  60  Schülern  oft  ein  unmutiger 
Seufzer  entfährt. 

Die  stufenweise  Entwicklung  des  Schülers  tritt  um  so  mehr  zu 
Tage,  in  je  niedereren  Klassen  er  sich  befindet.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  die  Schulaufgaben  in  den  unteren  Klassen  am  häufigsten  sein 
müssen  und  dann  sich  allmählich  verringern  können.  16  Probearbeiten 
scheinen  mir  für  die  2.  Klasse  nicht  zu  viel,  ich  halte  es  nämlich  für  das 
Richtige,  dass  alle  14  Tage  (aber  nicht  schon  in  den  ersteu  Wochen, 
wie  II.  K.  H.  sehr  richtig  bemerkt)  ein  Spezimen  gefertigt  wird.  Mit 
einer  anderweitigen  sicheren  Kontrole  hat  es  mindestens  seine  grossen 
Schwierigkeiten.  Die  Visitation  der  Hefte  und  die  mündlichen  Examina 
sind  nur  von  sekundärer  Bedeutung,  wenigstens  bei  grossen  Klassen. 
Denn  eine  genauere  Durchsicht  der  auch  wieder  mit  Grammatik  und 
lebendigen  Hilfsmitteln  gefertigten  Aufgaben  entzieht  dem  Unterricht 
immer  einige  Zeit  und  die  mündlichen  Leistungen  geben  deshalb  nur 
einen  subsidiären  Massstab  an  die  Hand ,  weil  die  Schüler  nicht  oft 
genug  aufgerufen  werden  können. 

Dagegen  bieten  die  häufigen,  aber  nicht  zu  langen  Schulaufgaben 
ein  sicheres  Bild  von  dem  Schüler.  Deun  er  gewöhnt  sich  an  diese 
regelmässigen  Tentamina  und  arbeitet  deshalb  weniger  befangen  und 
somit  weit  sicherer.  Auch  betrachtet  er  die  Skription  nicht  mehr  als 
„Haupt-  und  Staatsaktion*  ,  wie  Döderlein  einmal  sagt.  Demuach  lässt 
er  sieb  auch  nicht  so  krankhaft  aufregen  wie  von  den  wenigen  Probo- 
arbeiten,  die  wegen  ihrer  Seltenheit  eine  über  Gebühr  hohe  Schätzung 
erfahren  müssen,  und  wird  auch  weniger  «au  seiner  Moralität  geschädigt* 

16» 
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als  durch  den  fieberhaften  Ehrgeiz,  welchen  spärliche  und  deshalb 
ausserordentlich  scheinende  Specimina  wachrufen.  Man  sieht,  ich  komme 
mit  meiner  Auseinandersetzung  zu  einem  Resultat,  das  den  von  H.  K.  H. 
auf  S.  1t4  ausgeführten  Erörterungen  genau  entgegengesetzt  ist. 

Wenn  der  Schüler  ferner  den  Skriptionen  für  die  Feststellung  der 
Censur  eine  hohe  Wichtigkeit  beimisst,  so  legt  er  eine  sehr  richtige 
Anschauung  an  den  Tag;  denn  seine  Klausurarbeiten  müssen  mindestens 
ebenso  viel  gelten  als  seine  sonstigen  schriftlichen  und  seine  mündlichen 
Leistungen. 

Ob  das  „Rechnen44  des  Schülers  durch  die  Herabsetzung  der  Auf- 
gabenzahl vermindert  wird,  ist  sehr  die  Krage;  ich  meine  eher,  er 
werde  dadurch  noch  mehr  dazu  angeregt,  da  ja  die  einzelne  Skription 
eine  erhöhte  Wichtigkeit  erhält.  Übrigens  hängt  das  Festhalten  an 
dem  Unfug  des  Rechnens  lediglich  vom  Lehrer  ab;  nimmt  dieser  ver- 
nünftiger Weise  nicht  das  arithmetische  Mittel ,  sondern  entscheidet 
sich  nach  dem  allmählichen  Besser-  oder  Schlecbterwerden  des  Schülers 
für  eine  höhere  oder  tiefere  Note,  so  hört  das  Rechnen  bald  auf.  Auch 
ist  klar,  dass  der  Lehrer  durch  wenige  Probearbeiten,  durch  welche  in 
viel  geringerem  Grad  die  Entwicklung  des  Schülers  markirt  wird  und 
bei  denen  viel  mehr  der  Zufall  mitspielt  als  bei  häufigeren,  not- 
wendigerweise auf  jenen  veralteten  Standpunkt  gedrängt  wird  und  so 
dem  Abusus  der  Schüler  selbst  Vorschub  leisten  muss. 

Endlich  hat  mich  H.  K.  H.  selbst  auf  eine  Fundstätte  von  Beweis- 
mitteln hingewiesen,  nämlich  auf  den  „Entwurf  einer  Ordnung  der 
gelehrten  Mittelschulen  in  Bayern'1.  Nachdem  dort  auf  S.50  der  Satz 
angeführt  ist:  „Die  Scbulskriptionen  an  sich  seien  nicht  verwerflich, 
wol  aber  die  Berechnung  eines  Fortgangsplatzes  und  noch  mehr  die 
Ausrechnung  der  Befähigung  zum  Vorrücken  der  Schüler  auf  Grund 
der  Skriptionen''  heisst  es  auf  S.  51 :  „es  wurde  geltend  gemacht,  dass 
es  wünschenswert  sei ,  dass  wenigstens  monatliche  Skriptionen  bei- 
behalten würden,  ja  dass  bei  massigem  Umfang  derselben 
wöchentlich  eine  oder  monatlich  drei  ohne  Belästigung  der  Schüler 
und  des  Lehrers  gegeben  werden  könnten".  Dann  erst  folgt  der  von 
H.  K.  H.  angeführte  Passus,  der  allerdings  den  Beschluss  der  Kom- 
mission enthält,  während  jene  Satze  die  Ansichten  von  einzelnen  Mit- 
gliedern der  Kommission  wiedergeben,  aber  von  Schulmännern,  denen 
man  pädagogische  Erfahrung  kaum  absprechen  wird.  — 

Und  nun  sei  II  K.  II.  nochmal  gebeten,  es  nicht  Übel  aufzunehmen, 
wenn  ein  etwas  älterer  Amtsgenosse,  der  schon  an  verschiedenen 
Anstalten  diente  und  bei  verschiedener  Stundenzal  in  sehr  verschiedenen 
Klassen  und  Lehrgegenstäuden  unterrichtete,  ihm  vorstehende  Sätzo 
zur  Erwägung  vorlegt. 
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Die  hier  dargelegten  Ansichten  habe  ich  schon  oft  im  Privat- 
gespräch geäussert  und  ich  brauche  deshalb  wohl  nicht  den  Verdacht 
zu  fürchten ,  dass  ich  durch  Veröffeotlicbuog  derselben  uro  irgend 
jemands  Gunst  buhle,  um  so  weniger  da  ich,  wie  für  die  Näherstehenden 
aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  mich  mit  der  an  unserer  Anstalt  üblichen 
Praxis  nicht  in  vollem  Einklang  befinde 

München.  A  Brunner. 


Di«  Vorbildung  der  Candidateu  für  da«  höhere  Lehramt*). 

I.  In  den  letzten  Jahren  hat  das  gesammte  Mittel -Schulwesen 
Bayerns  durchgreifende  Umbildungen  erfahren.  Es  dürfte  aber  auch 
an  der  Zeit  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  der  wichtigste  Faktor  zum 
Gedeihen  einer  Schule  der  Lehrer  ist.  Die  Frage,  ob  die  dermalige 
Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  den  berechtigten  Anforderungen 
entspricht,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  eine  Besserung  zu 
schaffen ,  ist  so  bedeutsam ,  dass  es  einer  weitern  Rechtfertigung  für 
nachstehende  Zeilen  nicht  bedürfen  wird. 

Auf  die  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  in  denjenigen  Wissen- 
schaften ,  in  welchen  sie  später  unterrichten  sollen,  wird  sich  meine 
Besprechung  nicht  erstrecken.  So  weit  mir  darüber  ein  Urtheil  zusteht, 
bin  ich  der  Ansicht ,  dass  für  dieselbe  an  nnsern  bayrischen  Hoch- 
schulen vortrefflich  gesorgt  ist.  Jeder  Lehrer  einer  Mittelschule  soll 
ein  Gelehrter  so  zu  sagen  zweiten  Ranges  sein,  der  die  Ergebnisse  der 
Forschung  mit  wissenschaftlicher  Strenge  sich  anzueignen  und  aus  dem 
weiten  Gebiete  seiner  Erkenntniss  die  rechte  GeiBtesnahrung  für  die 
Jugend  zu  finden  vermag;  er  muss  aber  auch  die  Würde  und  Bürde 
der  wissenschaftlichen  Detailarbeit  durch  eigene  Anstrengung  erkannt 
haben,  muss  bis  an  die  Quellen  vorgedrungen  sein,  wenn  sein  Unterricht 
der  lebensvollen  Frische  nicht  ermangeln  soll.  Die  vielverbreitete 
Meinuug,  dass  tiefere  Gelehrsamkeit  für  den  Lehrberuf  unfähig  mache, 
halte  ich  für  ein  Vorurtbeil.  Wenn  die  Erfahrung  dies  in  vielen 
Fällen  zu  bestätigen  scheint,  so  ist  nicht  die  Natur  der  Gelehrsamkeit, 
sondern  vielmehr  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  der  Grund  dazu,  indem 
nämlich  die  Pöichten  des  Berufs  über  wissenschaftlicher  Bethätigung 
vernachlässigt  werden.  Das  Lehramt  erfordert  den  ganzen  Mann;  nur 
auserlesene  Köpfe  vermögen  Lehrtüchtigkeit  und  Gelehrsamkeit  ersten 
Ranges  in  sich  zu  vereinigen;  zudem  ist  ja  die  Fortbildung  der  Wissen- 
schaft zumeist  Sache  der  Hochschulen.   Doch  davon  nur  nebenbei. 


*)  Zu  vergl.  Bd.  13  S.  378,  woselbst  von  einer  einschlägigen  Sektion 
an  der  vorj.  Naturforscher- Vers,  berichtet  wurde.  A.  K. 
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Meine  nächste  Aufgabe  ist  die  Beantwortung  der  Frage  ,  ob  zur 
spezieilen  Einführung  der  Lehramtscandidaten   in   die  Theorie  und 
Praxis  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  besondere  Veranstaltungen 
nothwendig  seien,  oder  Dicht.   Von  manchen  Seiteu  wird  dies  verneint. 
Ich  gebe  zu,  dass  es  nicht  in  dem  Umfange  und  in  derselben 
W e i 8 e  zu  geschehen  braucht,  wiebeidenkünftigenVolks- 
schullehrern.   Wer  eine  Wissenschaft  vollkommen  beherrscht,  dem 
wird  es  nicht  schwer,  ohne  fremde  Anleitung  auch  in  einer  andern,  die 
mit  jener  verwandt  ist,  sich  rasch  zurecht  zu  finden.   Je  breiter  und 
tiefer  die  Erkenntniss,  je  mehr  die  ganze  geistige  Individualität  davon 
ergriffen  ist,  desto  sicherer  wird  auch  diejenige  Wärme  und  Begeisterung 
erzeugt,  welche,  um  in  die  Herzen  der  Schüler  einzudringen,  beim 
Unterricht  auch  sogleich  das  rechte  Wort  finden  hilft.   Am  ehesten 
wird  der  angebende  Lehrer  einer  Mittelschule  in  denjenigen  Fächern 
aus  eigner  Kraft  die  rechte  Metbode  finden,  in  welchen,  wie  bei  der 
Mathematik  ein  streng  logischer  Gang  eingebalten  werden  inuss-  Dazu 
kommt  noch,  dass  das  höhere  Alter  der  Schüler  un  den  Mittelschulen 
deren  Unterweisung  um  so  viel  leichter,  als  die  der  Schüler  in  den 
Volksschulen  macht  und  dass  aus  naheliegenden  Gründen  die  Candidaten 
des  höheren  Lehramts  beim  Beginne  ihres  Wirkens  aus  deu  Erfahrungen, 
die  sie  als  Schüler  gemacht  haben,  weit  mehr  brauchen  können,  als  die 
Volksschullchrcr.     Wenn  nun  aber  auch  an  höheren  Lehranstalten 
der  Subjektivität  des  Lehrers  ein  weiterer  Spielraum  gelassen  werden 
kann,  wenu  sogar  nicht  geleugnet  werden  will ,  dass  ein  eingehenderes 
Studium  der  Pädagogik  und  Didaktik  nicht  selten  Scbablonenhaftigkeit 
oder  Metbodenreiterei  Dach  bich  zieht,  so  darf  doch  für  dio  Can- 
didaten des  höbern  Lehramts  der  Erwerb  des  nöthigen 
L  eh  r  g  c  s  c  h  i  c  k  8    nicht  ganzlich   dem  Glück   und  Zufall 
überlassen  werden.  Immer  häutiger  werden  die  Klagen  erfahrner 
Schulvorstände  über  Mangelhaftigkeit  der  pädagogischen  Vorbildung 
der  Lehramtscandidaten  und  Wiese  sagt  im  3.  Band  des  „höheren  Schul- 
wesens in  Preussen*    Seite  40!  :    „Die  SpezialStudien   auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  befähigen  an  sich  noch  nicht  zu  dem  Unterricht, 
dessen  die  Schule  bedarf;  der  Maogel  an  qualificierten  Lehrern  dafür 
wird  deshalb  bei  der  Unterricbtsvcrwaltung  in  allen  Provinzen  em- 
pfunden'*.   Durch   eigene  Erfahrung   allein  werden  nur  wenige  gut 
organisierte  Naturen  zu  trefflichen  Lehrern-,  viele  hören  auf  an  ihrer 
Methode  zu  bessern ,  wenn  sie  es  zu  einer  gewissen  Routine  gebracht 
haben  und  die  meisten  blieben  zeitlebens  Stümper.   Dass  eine  ideale 
Auffassung  des  Lehrberufs  immer  seltener  wird,  daran  trägt  allerdings 
der  Materialismus  unserer  Tage  nicht  die  geringsto  Schuld;  aber  wie 
vermag  bei  einem  jungen  Lehrer  freudige  Hingabe  an  seinen  Beruf 
sich  festzusetzen,  wenn  er  die  Bitterkeiten  desselben  gleich  anfangs  in 
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so  reichem  Masse  kosten  muss  ?  Wenn  dem  angehenden  Künstler  seine 
ersten  Versuche  misalingen,  so  i9t  der  Schaden  ein  geringer,  weil  er 
nur  todten  Stoff  zu  verarbeiten  hat;  aber  das  Unheil,  welches  durch 
all  das  Suchen  und  Tasten  eines  ganz  seinem  Schicksale  überlasscnen 
angehenden  Lehrers  gestiftet  wird ,  ist  kaum  zu  hoch  anzuschlagen. 
Es  ist  noch  das  geringste,  dass  dabei  die  intellektuelle  Ausbildung  der 
Schüler  hinter  billigen  Anforderungen  zurückbleibt;  weit  bedenklieber 
sind  die  Folgen,  welche  durch  eine  vernachlässigte  oder  verkehrte  Ein- 
wirkung auf  Gemüth  und  Charakter  des  Zöglings  entstehen  und  nicht 
ohne  Orund  sagt  Gerhart  in  seiner  allgemeinen  Pädagogik:  „Der  Rück- 
stand der  pädagogischen  Experimente  sind  die  Fehler  des  Zöglings  im 
Mannesalter".  Es  ist  vielleicht  der  schwerste  Vorwurf,  den  man  der 
heutigen  Lebrweise  an  den  Mittelschulen  machen  kann,  dass  sie  zu 
einseitig  die  Verstandeskräfte  der  Jugend  in  Anspruch 
nehme  und  die  sittliche  Kräftigung  und  Veredlung  der- 
selben zu  sehr  ausser  Acht  lasse.  Ein  Casusfehler  wird  nicht 
selten  härter  geahndet,  als  eine  Lüge.  Einflüstern,  Abschreiben,  über- 
haupt jede  Art  von  Unterschleif  der  Schüler  wird  meist  nur  insoweit 
bekämpft,  als  sie  die  Unterrichtserfolge  in  Frage  stellt,  nicht  aber  als 
Keim  eines  schlechten  Charakters.  Was  der  Lehrer  für  die  sittliche 
Tüchtigkeit  seiner  Schüler  leistet,  darnach  wird  bei  Schulvisitationen 
selten  gefragt ,  offenbart  sich  freilich  auch  nur  dem  geübtesten  Auge. 
Sollte  dies  aber  doch  wohl  nicht  die  werthvollste  Frucht  des  Unter- 
richts sein?  Auch  die  mittleren  und  höheren  Schulen  müssen  ihre 
erziehliche  Aufgabe  um  so  gewissenhafter  im  Auge  behalten ,  als  die 
häusliche  Zucht  zu  wünschen  übrig  lässt.  Unterriebt  und  Disciplin  in 
den  Dienst  der  Charakterbildung  zu  stellen  ist  nun  aber  viel  schwieriger, 
durch  blosse  Erfahrung  viel  weniger  zu  erlernen,  als  den  Schüler 
mit  einer  Summe  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  auszustatten. 
Erziehenden  Unterricht  zu  ertheilen,  ist  nur  dem  möglich,  welcher 
eine  auf  tüchtiger  psychologischer  Grundlage  auferbaute ,  gediegene 
Kenntniss  der  Pädagogik  und  Didaktik  besitzt. 

Die  Verächter  der  pädagogischen  Theorie  mögen  das  Wort  des 
Philosophen  Theodor  Waitz,  dessen  von  Otto  Willmann  herausgegebene 
allgemeine  Pädagogik  jungen  Lehrern  höherer  Unterrichtsanstalten  sehr 
dringend  empfohlen  werden  muss,  beherzigen:  „Die  Kunst,  Erfahrungen 
zu  machen ,  setzt  auf  jedem  Felde  eine  gewisse  theoretische  Bildung 
voraus,  von  welcher  beleuchtet,  sie  weiter  verarbeitet  werden  müssen, 
wenn  sie  für  die  Zukunft  sich  nutzbar  erweisen  sollen.  Der  theoretisch 
Ungebildete  hat  deshalb  überhaupt  kein  Hecht ,  sich  auf  Erfahrungen 
zu  berufen".  Einseitige  Praktiker  weisen  die  Theorie  häutig  damit  ab, 
dass  sie  eine  besondere  Lehrgabe,  pädagogischen  Takt  als  die  wichtigste 
Vorbedingung  für  einen  guten  Schulmann  hinstellen.  Aber  die  Lehrgabe 
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besteht  ja  selbst  wieder  aus  einer  glücklichen  Vereinigung  von  Eigen- 
schaften, welcho,  wenn  auch  die  Disposition  dazu  angeboren  ist,  doch 
erst  durch  Erziehung  und  Ausbildung  sich  entwickelt  haben.  Und  noch 
weniger  mit  der  Geburt  gegeben  ist  dasjenige,  was  man  mit  dem  Wort 
Takt  bezeichnet,  der  ja  darin  besteht,  dass  vom  Geiste  eine  Schla89reihe 
mit  solcher  Raschheit  durchlaufen  wird,  dass  nur  das  letzte  Glied  ios 
Bewusstsein  tritt,  iodess  die  Zwischenglieder  unbewusst  bleiben ,  der 
also  meist  nur  die  Frucht  geübten  Denkens  ist.  Auch  wenn  ein  junger 
Mann  für  den  Lehrberuf  von  Natur  noch  so  gut  organisiert  ist,  so 
wird  ihm  die  Theorie,  die  ja  wesentlich  die  geläuterte  Erfahrung 
anderer  ist,  doch  den  Gewinn  bringen,  dass  sie  beim  Beginne  seiner 
Praxis  ihn  das  rechte  Ziel  ins  Auge  fassen  lehrt,  ihn  vor  vielen  Fehl- 
griffen und  trüben  Erfahrungen  bewahrt,  ihn  zur  Überlegung  über  vor- 
kommende neue  Erscbeinuugen  des  Schullebens  anregt,  kurz  ihn  mit 
dem  rechten  Lehrersinn  erfüllt.  Der  junge  Arzt  lernt  in  der  Klinik 
die  Theorie  in  Praxis*  umBetzen  noch  vor  dem  Eintritt  in  seinen 
Beruf;  auch  der  Unterricht  ist  eino  Kunst,  die  man  am  besten  durch 
Beispiel  und  Übung  im  Atelier  eines  Künstlers  erlernt. 

Seltener  als  Verachtung  der  pädagogischen  Theorie  findet  sich  in 
dem  Lcbrerstande  der  Mittelschulen  Überschätzung  derselben ;  auch 
vor  dieser  ist  zu  warnen,  wenn  sie  auch  weniger  Schaden  anrichtet, 
als  erstere.  Wer  sein  pädagogisches  System  für  das  alleinseligmachende 
hält,  wird  bei  Schwäche  des  eigenen  Nachdenkens  leicht  zum  starren 
Schultyrannen,  der  alles  abweist,  was  nicht  in  seine  Schablone  passt. 
Auch  das  umfassendste  pädagogische  Lehrgebäude  ist  nicht  im  Stande, 
die  ganze  Erscheinungswelt  des  Schullebens  in  ihrer  reichen  Mannig- 
faltigkeit in  sich  aufzunehmen.  Zur  Theorie  muss  die  Be- 
fähigung hinzukommen,  die  einzelnen  Fälle  unter  ihre 
allgemeinen  Grundsätze  zu  subsumieren  und  sie  von 
diesen  beleuchten  zu  lassen,  andererseits  aber  auch  die 
Selbstverleugnung,  die  pädagogisch  e  n  Principien  einer 
Correktur  zu  unterwerfen,  wenn  sie  sich  aus  Erfahrung 
und  Überlegung  als  nicht  stichhaltig  herausstellen. 

II.  Da  somit  eine  besondere  Fürsorge  zur  Einführung  der 
Candidaten  des  höheren  Lehramts  in  die  Theorie  und  Praxis  des 
erziehenden  Unterrichts  unabweisbares  Bedürfniss  ist,  so  soll  nun  eine 
kleine  Umschau  gehalten  werden,  wie  man  demselben  in  verschiedenen 
deutschen  Staaten  entgegenkommt  Aus  der  Allgem.  Schulzeitung  ent- 
nehme ich  ,  dass  im  Sommersemester  1877  an  7  der  29  Universitäten 
deutscher  Zunge  Vorlesungen  über  Pädagogik  nicht  gehalten  wurden. 
An  den  übrigen  haben  sich  40  Professoren  damit  beschäftigt,  nämlich 
10  Professoren  der  Philosophie,  7  der  Theologie,  6  der  Philosophie  und 
Pädagogik ,  5  der  Philologie ,  4  der  Geschichte ,  2  der  Zoologie  und 
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2  der  Geographie  ,  je  einer  der  Pädagogik  (Leipzig) ,  der  Mathematik 
und  der  Musik,  und  ein  Gymnasialdirektor  (Giessen).  Pädagogische 
Übungen  werden  an  14  Universitäten  erwähnt  und  zu  diesem  Zwecke 
bestehen  rein  pädagogische  Seminarien  an  den  Universitäten  zu  Basel, 
Bern,  Göttingen,  Halle,  Jena,  Kiel,  Leipzig,  Prag,  Zürich  und  Wien 
und,  wenn  ich  nicht  irre,  neuerdings  auch  in  Giessen.  Die  reichste 
Gelegenheit  zur  Ausbildung  in  Pädagogik  haben  die  Lehramtscandidaten 
an  den  Universitäten  in  Leipzig ,  Jena ,  Göttingen  ,  Prag  und  Wien. 
Nicht  besonders  angeführt  sind  in  erwähnter  Zusammenstellung  die 
zur  Ausbildung  künftiger  Gymnasial-  und  Reallehrer  an  der  Universität 
Tübingen  bestehenden  Einrichtungen.  Den  grössten  Eifer  für  Gründung 
pädagogischer  Seminarien  bekundeten  in  den  letzten  Jahren  die  Schweiz 
und  Österreich. 

Während  die  Benützung  all  dieser  Institute  in  das  Unirersitäts- 
studium  fällt,  gibt  es  in  Preussen  auch  solche  für  Lehramtscan- 
didaten ,  welche  die  Prüfung  pro  fac-  doc.  bereits  bestanden  haben, 
nämlich  in  Berlin,  Breslau,  Göttingen,  Königsberg,  Magdeburg  und 
Stettin ,  die  beiden  letzten  also  nicht  in  einer  Universitätsstadt. 
Das  zu  Berlin  wurde  bereits  1787  vom  Gymnaldircktor  Gedike 
gegründet,  in  der  Zeit,  als  durch  den  Pbilanthropinismus  eines  Basedow, 
Campe ,  Salzmann  und  anderer  pädagogische  Bestrebungen  in  den 
Vordergrund  des  öffentlichen  Lebens  gestellt  worden  waren.  Von 
welchen  Grundsätzen  Gedike  bei  seiner  Schöpfung  geleitet  wurde,  gebt 
aus  einer  Stelle  seiner  Schulschriften  Band  1.  S.  382  hervor ,  welche 
lautet:  „In  der  That  ist  es  noch  immer  sehr  gewöhnlich,  den  Lehrer 
nach  der  Menge  seiner  Kenntnisse  zu  beurtheilen  und  zu  schätzen. 
Man  ist  noch  immer  gewohnt,  den  gelehrtesten  Mann  auch  für  den 
besten  Lehrer  zu  halten.  Aber  bei  näherer  Beobachtung  lehrt  die 
tägliche  Erfahrung  nur  zu  oft  das  Gegentbeil.  Oft  ist  die  grosse 
Gelehrsamkeit  eines  Mannes  sogar  Schuld,  dass  er  ein  miuder  brauch- 
barer Lehrer  ist."  Jetzt  ist  dies  Seminar  mit  dem  Gymnasium  zum 
grauen  Kloster  verbunden  und  erhielt  18C9  durch  den  jetzigen  Leiter 
des  höheren  Unterrichtswesens  in  Preussen ,  den  geheimen  Kath 
Dr.  Bonitz ,  ein  neues  Statut  (Siebe  Wiese,  das  höhere  Unterrichtsw. 
in  Preussen,  Band  II,  S.  598  u.  ff).  Sein  Zweck  soll  erreicht  werden 
durch  Erthoilung  von  wöchentlich  sechs  Lehrstunden  an  einer  öffent- 
lichen Lehranstalt  Berlins ,  durch  Hospitieren  bei  erprobten  Lehrern, 
durch  eine  alljährlich  zu  liefernde  fachwissenschaftliche  und  eine 
pädagogische  Abhandlung ,  durch  Besuch  der  unter  dem  Vorsitze  des 
Direktors  alle  14  Tage  stattfindenden  zweistündigen  Versammlungen, 
in  denen  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Seminaristen  beurtheilt, 
didaktische  Fragen  erörtert ,  pädagogische  Werke  und  Schulbücher 
kritisiert  werden.  Die  Dauer  des  Besuchs  erstreckt  sich  auf  höchstens 
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3  Jahre,  die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  nie  mehr  als  10;  dieselben 
erhalten  Stipendien,  fünf  jährlich  je  600  and  fünf  je  460  M. ;  der 
Direktor  wird  besonders  honoriert.  Die  Übrigen  Seminarien  haben  im 
wesentlichen  dieselbe  Einrichtung. 

Da  die  pädagogischen  Seminarien  in  Preussen  nur  einer  kleinen 
Zahl  von  Scbulamtscandidaten  zu  gute  kommen,  so  besteht  für  die 
übrigen  dortselbst,  wie  auch  in  Hessen  und  Baden  die  Einrichtung  des 
Probejahrs.  Dadurch  wird  beabsichtigt,  die  praktische  Befähigung  der 
Candidaten  näher  kennen  zu  lernen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  sich 
durch  Lehre  und  Beispiel  der  Direktoren  und  älteren  Lehrer  für  ihren 
Beruf  vorzubereiten.  Hospitieren ,  eigene  Unterrieb  tsversuche  unter 
Controle  und  Anleitung  des  Lehrers,  den  sie  vertreten,  Besprechungen 
Ober  praktische  Fragen  des  Schullebens,  Curatel  über  träge  und  ver- 
wahrloste Schaler  sollen  den  Probanden  beschäftigen.  Am  Ende  des 
Probejahrs  wird  ihm  vom  Direktor  der  betr.  Unterrichtganstalt  ein 
Zeugniss  ausgestellt,  welches  als  wesentliche  Ergänzung  seines  wissen- 
schaftlichen Prüfungszeugnisses  gilt  und  wie  dieses  bei  Bewerbungen 
vorzulegen  ist.  —  Den  Zweck  des  Probejahrs  sucht  die  preussische 
Unterrichtsverwaltung  seit  1855  auch  dnreh  Zuweisung  von  höchstens 
3  Candidaten  an  bewährte  Lehrer  zu  erreichen ,  ein  Modus ,  der 
besonders  an  Berliner  Schulen  in  Ausführung  gebracht  wurde  und  den 
Dr.  Bonitz  in  ausgedehnterem  Masse  als  bis  jetzt  anzuwenden  im  Sinne 
haben  6oll.  Neben  diesen  staatlichen  Einrichtungen  zur  Einführung 
in  das  Schulamt  bestehen  in  Preussen  an  den  Universitäten  auch 
mancherlei  freiwillige,  pädagogische  Gesellschaften,  Privatisaima  etc.  etc  ; 
besondere  Erwähnung  verdient  das  von  Dr.  Herrig  1860  in  Berlin 
gegründete  Institut  zur  Ausbildung  von  Lebrorn  der  neueren  Sprachen. 

Wie  die  Leistungen  all  dieser  Veranstaltungen  von  hervorragenden 
Schulmännern  Norddeutschlands  beurtbeilt  und  welche  Kefurragedanken 
von  denselben  gehegt  werdeu ,  das  zeigte  sich  recht  deutlich  auf  der 
am  26.  Mai  1876  in  Bonn  abgehaltenen  ^pädagogischen  Conferenz  über 
die  Vorbildung  der  Lehrer  zum  höheren  Lehramt",  bei  welcher  15  Pro- 
fessoren der  Universität,  3  Schulräthe,  14  Gymnasialdircktoren,  UReal- 
und  Bürgcrschuldirektoren  und  3  Direktoren  höherer  Töchterschulen 
anwesend  waren.  Die  Verhandlungen  siud  so  bedeutsam ,  dass  ich 
mich  nicht  enthalten  kann ,  von  dem  in  der  „Zeitung  für  das  höhere 
Unterrichtswesen"  sich  findenden  eingehenden  Bericht  einen  kurzen 
Auszug  zu  geben.  Die  Einladung  ging  von  Professoren  der  Bonner 
Universität  aus  und  war  veranlasst  worden  durch  eine  Broschüre  und 
mehrere  Artikel  (in  der  Kölner  Zeitung)  von  dem  Töchterschuldirektor 
Dr.  Kohl  in  Neuwied,  der  für  die  bessere  Ausbildung  der  künftigen 
Lehrer  der  Mittelschulen  pädagogische  Seminarien  zu  gründen  vor- 
schlug, die,  mit  der  Universität  aufs  engste  verbunden,  den  Candidaten 
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durch  das  ganze  akademische  Triennium  begleiten  sollen.  Die  Mehr- 
zahl der  Theilnebmer  war  lebhaft  davon  überzeugt,  dass  die  jetzige 
Vorbildung  äusserst  unvollkommen  und  einer  Verbesserung  dringend 
bedürftig  sei  Der  Vorschlag  zur  Errichtung  pädagogischer  Seminare 
im  Sinne  Nohls  fand  jedoch  nur  wenig  Anklang,  obwohl  einer  der 
Hauptvertreter  der  wissenschaftlichen  Pädagogik ,  Schulrath  Dr.  Stoy 
in  Jena,  mit  warmen  und  kräftigen  Worten  sich  dafür  aussprach.  Man 
ging  dabei  von  der  Ansicht  aus ,  dass  die  wissenschaftliche  Lernarbeit 
des  akademischen  Trienniums  keine  Beeinträchtigung  erleiden  dürfe. 
Auch  war  die  Meiuung  vorherrschend ,  dass  die  wissenschaftlichen 
Seminarien  der  Universität  ohne  Schädigung  ihrer  eigentlichen  Aufgabe 
nur  nebenbei  die  Erfordernisse  des  Unterrichts  berücksichtigen  könnten, 
in  welch'  letzterer  Richtung  sie  nach  der  Anschauung  des  Professors 
Dr.  Rekule  mehr  leisten  sollten,  da  sie  jetzt  mitunter  den  Charakter 
von  „Doktorfabriken"  hätten.  Ausserdem  hätte  die  Universität  nur 
die  Pflicht  der  theoretischen  Ausbildung  der  Candidaten  in  der  Pä- 
dagogik ;  auf  die  praktische  Vorbereitung  sollte  die  Zeit  eines  oder 
zweier  Jahre  nach  dem  Triennium  und  der  wissenschaftlichen  Prüfung 
verwendet  werden.  Nur  wenige  Fürsprecher  fand  das  Probejahr  in 
Beiner  bisherigen  Form ,  obwohl  stichhaltige  Einwendungen  gegen  das 
Princip  desselben  nicht  gemacht  wurden.  Seine  Wirksamkeit  sei 
illusorisch ,  weil  die  Probanden  in  Folge  der  Geschäftsüberbürduug 
der  Direktoren  meist  sich  selbst  überlassen  werden  müssen ,  und  der 
herrschende  Lehrermangel  die  Unterrichtsverwaltung  zur  Anstellung 
der  Candidaten  meist  schon  unmittelbar  nach  dem  Abgang  von  der 
Universität  nöthige.  Ob  für  die  Zeit  des  Übergangs  in  die  Praxis 
pädagogische  Seminarien  gegründet  werden  sollten,  darüber  waren  die 
Meinungen  getbeilt;  den  gewichtigen  Stimmen  der  Direktoren  Schacht, 
Steinbart  und  Schauenburg  gegenüber,  welche  sich  dafür  aussprachen, 
wurde  geltend  gemacht,  dass  es  einerseits  an  den  nöthigen  Geldmitteln 
und  an  tauglichen  Lehrkräften  fehle,  andrerseits  Schablonenhaftigkeit 
und  Methodenreiterei  dadurch  erzeugt  werde.  Sehr  kräftige  Vertretung 
fand  die  Idee,  an  besonders  dazu  geeigneten  Schulen,  die  nicht  gerade 
in  einer  Universitätsstadt  zu  sein  brauchten ,  pädagogische  Einzel- 
stationen zu  errichten,  an  denen  8  —  10  Candidaten  unter  Leitung  des 
Direktors  und  bewährter  Lehrer  der  Anstalt  in  ähnlicher  Weise  aus- 
gebildet würden,  wie  in  den  bereits  bestehenden  pädagogischen  Seminarien. 
Eine  Abstimmung  über  die  von  Dr.  Stoy  nnd  Professor  Dr.  Meyer  auf- 
gestellten Thesen  wurde  nicht  beliebt.  —  Aus  dem  historischen  Über- 
blick, mit  welchem  letzterer  die  Verhandlungen  eröffnete,  hebe  ich  noch 
hervor,  dass  die  auf  Veranlassung  des  preussischen  Ministeriums  aus 
freigewäblten  Direktoren  und  Professoren  bestehende  Versammlung  zu 
Berlin  im  Jahre  1849  Bich  mit  22  gegen  9  Stimmen ,  welch'  letztere 
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pädagogische  Seminarien  wünschten,  im  Sinne  der  Regierungsvorlage 
für  Zuweisung  der  Lehramtscandidaten  an  bestimmte  Lehranstalten 
erklärte.  —  In  der  Enquete,  welche  die  österreichische  Regierung  im 
Jahre  1871  von  hervorragenden  in-  und  ausländischen  Schulmännern 
über  pädagogischcUniversitätsseminarien  ansteilen  Hess,  stimmten  6  Theil- 
nebiner  für  solche  Anstalten ,  ß  für  Zuweisuug  an  bestimmte  Lehr- 
anstalten. —  Bei  der  Philologenversammlung  zu  Innsbruck  1874  stimmten 
41  Schulmäoner  für  pädagogische  Seminarien,  welche  während  des 
Universitätsstudiums  benutzt  werden  sollen,  37  für  solche,  deren  Besuch 
demselben  nachzufolgen  hätte. 

III.  Ich  komme  nun  zum  wichtigsten  Theil  meiner  Besprechung, 
zur  Frage,  wie  es  mit  der  vorwürfigen  Angelegenheit  in  Bayern  steht, 
und  was  eventuell  zur  Besserung  geschehen  könnte.  Wir  stehen  da 
hinter  Preussen  und  noch  mehr  hinter  Sachsen,  Österreich,  der  Schweiz 
und  Würtembcrg  zurück.  Die  neue  Prüfungsordnung  für  Elsass- 
Lothringen  vom  Jahre  1872  schreibt  vor:  Von  jedem  Schulamtscandidaten 
istKenntniss  der  wichtigsten  logischen  Gesetze  und  der  Hauptthat- 
sachcn  der  empirischen  Psychologie  zu  fordern.  Es  muss 
ferner  bei  jedem  Candidaten  einige  Kenntniss  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie ,  bei  Philologen  namentlich  der  alten,  und  eine  allgemeine 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  der  neueren  Pädagogik  und  den 
wesentlichsten  Bestimmungen  der  Methodik  vorhanden  sein14.  Die  hessische 
Prüfungsordnung  vom  14.  März  1876  enthält  die  Bestimmung:  „Jeder 
Adspirant  hat  einen  Aufsatz  über  ein  ihm  gestelltes  philosophisches 
oder  pädagogisches  Thema  zu  liefern  und  wird  mündlich  in 
der  Philosophie  und  iu  der  Geschichte  der  Pädagogik  geprüft"  ;  und  an 
einem  anderen  Orte:  „Ferner  muss  jeder  Adspirant  eine  übersichtliche 
Kenntniss  der  Geschichte  der  Pädagogik  und  genauere  Be- 
kanntschaft mit  der  Entwicklung  derselben  seit  dem 
lß.Jahrh.  darthun  und  mit  den  w  ese  u  1 1  ich  e  n  G  r  u  n  d  sä  tz  en 
der  Methodik  vertraut  sein".  Vergleichen  wir  damit  die  bayr. 
Prüfungsordnung  vom  Jahre  1873,  so  finden  wir,  dass  sie  in  dieser 
Beziehung  gar  viel  zu  wünschen  übrig  lusst.  Nur  die  Candidaten  für 
deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Geographie  haben  neben  eiuem  Auf- 
satz über  ein  philosophisches  auch  einen  solchen  über  ein  pädagog- 
isches Thema  anzufertigen;  bei  den  Candidaten  der  klassischen  Philo- 
logie, der  neueren  Sprachen  und  der  Naturwissenschaften  kann  der 
Aufsatz  ein  pädagogischer  sein  ;  für  die  übrigen  Kategorieen  der  Can- 
didaten ist  diese  einzige  Art  schriftlicher  Prüfung  in  Pädagogik  nicht 
ausdrücklich  vorgeschrieben.  Ob  im  mündlichen  Examen  darüber  Fragen 
gestellt  werden,  ist  aus  der  Prüfungsordnung  bei  dem  Mangel  spezieller 
Begrenzung  des  in  den  einzelnen  Fächern  geforderten  Wissens  nicht 
zu  ersehen;  thatsäeblich  geschieht  es,  wie  ich  höre,  in  der  Regel  nicht- 
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Nach  dem  mündlichen  Probevortrag,  den  die  Mehrzahl  der  Candidaten 
zu  halten  hat,  ist  ihre  künftige  Lehrtücbtigkeit  jedenfalls  nur  ganz 
annähernd  richtig  zu  beurtheilen,  da  bei  Ausarbeitung  desselben  doch 
mehr  der  wissenschaftliche,  als  der  pädagogische  Standpunkt  mass- 
gebend ist.  Fernerhin  sind  nur  von  den  Candidaten  der  klassischen 
Philologie ,  denjenigen  der  deutschen  Sprache ,  Geschichte  und  Geo- 
graphie und  denen  der  Handclskunde  Probelektionen  verlangt,  die  sich 
der  wissenschaftlichen  Prüfung  unmittelbar  anschliessen.  Sollte  es  bei 
dieser  Sachlage  ein  zu  hartes  Urtheil  sein,  das«  durch  diese  Prüfungs- 
ordnung die  „pädagogische  Gleichgiltigkeit"  grossgezogen  wird  ?  Oder 
ist  für  die  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  päda- 
gogisches Wissen  und  Können,  das  die  andero  vor  ihrer  Austeilung  zu 
erwerben  haben,  vielleicht  gauz  und  gar  entbehrlich?  Und  welche 
Berechtigung  hat  die  Forderung  einer  Probelektion  von  Candidaten, 
welche  noch  nicht  in  einer  Schülerklasse  unterrichtet  haben?,  einer 
Probelektion  ,  für  welche  den  Candidaten  nicht  eiumal  die  nöthige  Zeit 
zur  Vorbereitung  gelassen  wird,  während  solche  sogar  von  dem  älteren 
Lehrer  verlangt  werden  muss?  Nach  der  Ilauptprüfung  ist  sodann 
das  Spezialexamen  vielfach  ein  Hioderniss  gegen  die  praktische  Aus- 
bildung, wenn  es  nämlich  nicht,  wie  es  am  vernünftigsten  wäre,  der 
Hauptprüfung  alsbald  nachfolgt ,  sondern  den  sofort  im  Schuldienst 
verwendeten  Candidaten  ausser  den  vielen  Unterrichtsstunden ,  mit 
welchen  die  Anfäuger  gegenwärtig  überhäuft  werden  ,  noch  stark  in 
Anspruch  nimmt. 

Die  Gelegenheit ,  welche  in  Bayern  den  künftigen  Lehrern  der 
Mittelschulen  zur  pädagogischen  Ausbildung  geboten  wird,  ist  ebenso 
mangelhaft  als  dio  Prüfungsordnung  in  dieser  Richtung.  Nach  dem 
Staatshandbuch  besitzt  allerdings  jede  der  drei  Landesuniversitäten 
einen  Vertreter  der  Pädagogik ;  in  München  und  Erlangen  sind  es 
Theologen,  von  denen  jeder  zugleich  Universitätsprediger  ist;  in  Würz- 
burg ist  es  ein  Philologe,  der  als  Verfasser  eines  geschiebtspädagogischen 
Werks  auch  bei  Schulmännern  einen  geachteten  Namen  sich  erworben 
bat.  In  Erlangen  liest  ab  und  zu  auch  ein  Philologe  und  ein  Philosoph 
über  Erziehungswissenschaft.  Es  sei  ferne  von  mir,  den  Werth  all 
dieser  Vorlesungen  in  Frage  zu  Btellen;  aber  wenn  man  auch  davon 
absieht,  dass  die  der  theologischen  Vertreter  doch  wohl  vorzugsweise 
für  Theologen  bestimmt  und  von  solchen  besucht  werden ,  so  ist  die 
Zahl  und  der  Umfang  derselben,  besonders  in  München,  wo  doch  die 
Mehrzahl  der  Lehramtscandidaten  ihre  Studien  machen,  viel  zu  gering. 
Ich  glaube  mit  der  Annahme  nicht  fehl  zu  greifen ,  dass  die  meisten 
die  Universität  verlassen  ,  ohne  je  über  Psychologie ,  Geschichte  der 
Pädagogik  und  allgemeine  Pädagogik  und  Didaktik  Vorlesungen  ge- 
hört zu  habeu.    Die  bereits  vorhandenen  Seniiuarien  steheu  im  Dienste 
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der  Wissenschaft  und  können  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  nächsten 
Aufgabe  dio  Praxis  des  Uotcrricbts  nur  nebenbei  berücksichtigen;  wenn 
dies,  wie  im  historischen  Seminar  zu  München  in  einer  besonderen 
AbtheiluDg  doch  in  umfassenderer  Weise  geschieht ,  so  ist  es  gewiss 
sehr  dankenswertb.  Ein  rein  pädagogisches  Seminar  für  Candidaten 
des  höheren  Lehramts  aber  besitzt  Bayern  nicht. 

Schliesslich  fasse  ich  das,  was  nach  meinem  Dafürhalten  zur  Be- 
seitigung der  beregten  Mängel  geschehen  könnte,  in  folgende  Sätze 
zusammen:  1.  Es  ist  dringend  nothwendig,  dass  die  Zahl  der  Vor- 
lesungen über  Erziehung  und  Unterriebt  an  den  bayr.  Hochschulen 
vermehrt  werde;  wenn  hiezu  geeignete  Lehrkräfte  schwer  zu  bekommen 
sind,  so  ist  die  Creierung  einer  Professur  für  wissenschaftliche  Päda- 
gogik wenigstens  an  der  Universität  München  in  Aussiebt  zu  nehmen. 
2.  Von  jedem  Candidaten  ohne  Ausnahme  ist  eine  allgemeine  Kenntnis» 
der  Geschichte  der  Pädagogik ,  insbesondere  ihrer  Entwickelung  seit 
dem  16.  Jahrb.,  fernerbin  Bekanntschaft  mit  den  Hauptthatsachen  der 
empirischen  Psychologie,  sowie  Vertrautheit  mit  den  Grundsätzen  der 
allgemeinen  Pädagogik  und  Didaktik  zu  fordern.  Die  von  einzelnen 
Kategorien  der  Lehramtscandidaten  verlangte  Probelektion  hat  künftig 
in  Wegfall  zu  kommen.  3  Nach  erstandenem  wissenschaftlichen  Examen 
haben  die  Candidaten,  wenn  nicht  Lehrermangel  zur  sofortigen  Anstellung 
nöthigt,  ein  viertes  Jahr,  welches  für  diejenigen  der  alten  Sprachen  und 
der  Mathematik  schon  Vorschrift  ist,  vorzugsweise  ihrer  praktischen 
Vorbildung  für  das  Lehramt  zu  widmen  uud  ist  ihnen  hiezu  Gelegenheit 
zu  geben:  a)  durch  ein  nach  dem  Muster  des  Berliner  in  München  zu 
gründendes  pädagogisches  Seminar;  b)  durch  Zuweisung  an  besonders 
hiezu  geeignete  Lehranstalten ,  wo  sie  unter  Leitung  des  Vorstandes 
uud  einzelner  bewährter  Lehrer  in  die  Praxis  in  ähnlicher  Weise  ein- 
zuführen sind ,  wie  die  Zöglinge  des  Seminars.  4.  Sofort  nach  der 
Ilauptprüfung  als  Assistenten  verwendete  Candidaten  sind  mit  Unter- 
richtsertboilung  nicht  über  1  >  Stunden  heranzuziehen,  damit  sie  Zeit 
haben  nicht  allein  zu  wissenschaftlicher  Fortbildung,  sondern  auch  zur 
gewissenhaften  Vorbereitung  für  den  Unterricht. 

Passau,  Ostern  1878.  Scbricker 


Die  Prädicate  der  Weiue. 

Die  im  Jahre  1868  den  Abiturienten  der  bayerischen  Gymnasien 
zur  Uebersetzung  ins  Lateinische  gegebene  Aufgabe  enthielt  den  Aus- 
druck „feiner  Wein",  der  nicht  blos  den  Abiturienten,  sondern  auch 
manchem  Corrector  Kopfzerbrechen  verursacht  hat.  Da  ich  mich  nun 
in  jener  Zeit  gerade  mit  den  acriptorea  rei  rusticae  beschäftigte,  so  gab 
auch  ich  damals  meine  Ansicht  über  die  Uebersetzung  dieses  Ausdrucks 
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meinen  hiesigen  Collegen  zum  Besten,  nahm  aber  zugleich  Veranlassung 
bei  der  Leetüre  der  genannten  Schriftsteller  die  Prädicate  der  Weine 
zusammenzustellen  und  tbeile  sie  hier  mit,  ohne  mich  jedoch  für  die 
Vollzähligkeit  derselben  zu  verbürgen.  Die  meisten  derselben  finden 
sich  bei  Cato,  Varro,  Columella,  Palladius  und  Plinius  major,  die  be- 
treffenden Stellen  jedoch  beizuschreiben,  hielt  ich  für  unnöthig.  Ihrer 
Bedeutung  nach  lassen  sie  sich  in  folgende  Classen  einordnen. 

1.  Prädicate  der  Weine  in  Be?.ug  auf  die  Farbe:  Colores  vini 
quattuor:  albus,  fulvus,  sanguineus,  niger  (Plin.  h  n.  14,  9,80),  dagegen 
Gellius  N.  A.  13,  30  sagt  tria  genera  esse  vini,  nigrum,  album,  medium, 
quod  vocant  xiqquv  cf.  Athen  I.  p.  32:  rmv  oirtov  6  (asv  Xevxog,  6  <ft 
xh>q6<;,  6  dt  ftekres.  Zwischenfarben  werden  bezeichnet  durch  exalbidum, 
albescens,  candidum,  fuscum,  fulvum,  rubescens ,  rübens,  rubellum, 
rufescens,  russum,  violaceum,  roseum  (rosenfarbig  nicht  zu  verwechseln 
mit  rosatum  Kosenwein),  purpureum,  sucinacium  (bernsteinfarbig), 
atrum;  torvum  bei  Plinius  17,  23,  35  dürfte  sich  eher  auf  den  Ge- 
schmack beziehen  und  herb  oder  sauer  bedeuten. 

2.  Die  Reinheit: 

merax,  meracum,  mer  acutum  y  merum,  sincerum,  puritas  vini,  lim- 
pidum,  liquidum,  eliquatum,  tenue,  macrum  opp.  pingut  et  sueosum, 
praeclarum  glockenhell  bei  Cic.  Brut.  §  288,  faecatum,  faeculentum, 
de  faecatum,  turbidum  und  turbatum  (Martial  13,  116),  sordidum,  spur- 
cum,  mucidum  (kabnig),  putidum,  vapidum  (umgescblageu)  =  vappa  cf. 
vapide  se  habere  Katzenjammer  haben  (Suet.  Aug.  87). 

3.  Das  Alter  und  die  Haltbarkeit: 

novum,  novellum,  recens,  hornum,  anniculum,  vinum  prius  —  proxi- 
mis  consulibus  natum  (Cic.  Brut.  §  287),  bimum,  trimum,  quadrimum, 
quinquenne,  nonum  superantis  annum  (Hör  ),  veteranum,  perennc,  vetus, 
vetulum,  antiquum,  annosum,  zweibundertjähriger  bei  Plin.  14,  6,  55: 
durant  adhuc  vina  ducentis  fere  annis  jam  in  speciem  redacta  mellis 
asperi.  Vinum  edentulum  bei  Plaut.  Poen.  3,  3,  87  zahnlos,  dem  das 
Alter  die  Schärfe  genommen  hat,  bezieht  sich  eher  auf  den  milden 
Geschmack  als  auf  das  Alter.  Vinum  firmum,  integrum,  durans,  dura- 
turum,  solidum,  validum,  imbecillum,  dubium,  fugiens  (Cic.  off.  3,  13) 
der  sich  nicht  hält.  Die  Reife  im  Keller  wird  bezeichnet  durch 
maturum,  maturescens,  maturatum. 

4.  Geschmack  und  Geruch: 

Vinum  jueundum,  gratum,  pretiosi  saporis,  suave,  dulce,  praedulce, 
molle,  lene,  tenue,  austerum,  asperum,  severum,  durum,  pingue,  langui- 
diora  (ölartig,  fett),  acescens,  acidum,  subacidum,  salsum,  amarum, 
calice8  amariores  (Catull),  fumosum;  calidum  (Glühwein),  tepidum,  fri- 
gidum,  nivatum  (mit  Schnee  oder  Eis  gekühlt  cf.  Plinius  10,  4,  55: 
hi  nives,  Uli  glaciem  potant) ;  bene  odoratum,  malo  odore. 
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5.  Die  Wirkung: 

Vitium  grave,  acre,  forte,  validum,  leve,  mediocre,  salutare,  salubret 
utile,  innocens,  noxium,  perniciosum;  ardens,  fervidum,  vehemens  (er- 
hitzend), ferox  (feurig),  indomüum  (Persius  3,  3) ,  obliviosum  (Hör), 
jocosum  (Tibull),  liberum  (Hör.),  exsangue  (Hör.),  crucium  (vinum  in- 
suave,  quod  cruciat),  styplicum  verstopfend,  oder  wie  Martial.  13,  111 
sagt:  vitia  liquidum  ventrem  morantia  und  das  Gegentbeil  vinum  diu- 
reticnm  Urin  fordernd. 

6  Güte  und  Berühmtheit: 

Vinum  bonum ,  melius  (Martial.  13,  14  commodhra) ,  optimum, 
eximium,  excellens,  praestantissimum,  laudabile,  bonae,  optimae,  primae, 
secundae,  tertiae  notae,  inferior  nota  ,  prima  vina  Italiae,  mala,  de- 
terius,  celebre,  generosum,  nobile,  darum,  immortale  .FaJertittm  (Martial.), 
laudatiora ,  pulchrum,  pulcherrimum,  bellissimum,  lautissima  vina; 
elegantia  vini :  vier  um  superbum  {Hör  ). 

Daran  schliessen  sich  die  Ausdrücke  für  die  Nachweine:  aecundarium, 
deuterium,  cibarium;  mentale  Tischwein,  plebeja  Landweine  und  ope- 
raria  Arbeiterweine. 

7.  Herkunft  und  Bereitung  der  Weine: 

Vina  collina,  arbustiva,  vernacula,  patria,  indigena,  exotica,  pere- 
grina,  alienigena,  rustica,  transmaritia,  Graeca,  vinum  consulare  heissen 
(bei  Martial.  7,  65)  alle  Opimiana,  d.  h.  alle  unter  dem  Consulat  des 
L.  Opimius  121  v.  Chr.  gewachsenen  Weine  (Plin.  14,  14,  16),  in  wel- 
chem Jahre  die  Weine  in  Italien  90  trefflich  gediehen,  dass  seit  dieser 
Zeit  der  Weinbau  dort  erst  in  Aufschwung  kam  jam  intelligente  suum 
bonum  Italia,  wie  Plinius  sägt.  So  gab  es  denn  der  Weinsorten  bald 
so  viele,  dass  sie  kaum  aufzuzählen  sind  und  Plinius  nur  von  den  be- 
rühmten Sorten  80  annimmt,  von  denen  zwei  Drittel  auf  Italien  treffen. 

Prädicate,  welche  die  Weinbereitung  betreffen,  sind:  temetum, 
mulaum,  defrutum,  praeliganeum,  pressum,  calcatum,  tortivum,  circum- 
cidaneum,  saccatum,  saccis  castratum,  passum  (Kosinenweiu),  Chium 
maris  expers  (Hör.),  wahrend  fere  omnes  Graeci  aqua  salsa  vel  muria 
mustum  condiunt  (Colum.  12,  25),  doliare,  amphorarium,  conditum, 
fumo  inveteratum,  dilutum.  Zahllos  vollends  waren  die  vina  ficticia, 
die  gemachten  Weine;  hierher  gehören  die  Ausdrücke:  vina  nutrita, 
medicata,  concinnata,  refrigerata,  decocta,  faecata;  vinum  picatum, 
diaehytum,  resinatum,  rosatttm,  piperatum,  palmeum,  murrinum,  eydo- 
neum,  psithium  und  andere.  •) 

8.  Preis  uud  Menge  : 

Vinum  vile,  Carum;  largum,  copioeum,  uberiora,  fruetuosiora; 
multum,  nimium,  modicum. 

*)  Die  unter  2sTr.  7  aufgezahlten  Prädicate  sollen  buhl  nn  einem  anderen 
Orte  eingehender  behandelt  werden. 
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Nicht  einordnen  Hessen  sich  die  Frädicate  diurnum,  nocturnum 
(Hör.)  honorarium  (Ehrenwein),  inferium  (Opferwein),  ßscalia  dem 
Fiscus  gehörende  Weine. 

Ueberblicken  wir  nun  diese  Prädicate  der  vina,  so  finden  wir 
erstlich,  dass  es  wobl  kaum  ein  anderes  Substantivum  gibt,  das  so  viele 
Prädicate  besitzt  und  sodann  dürfte  sich  für  die  UeberBCtzung  des 
Ausdruckes  „feiner  Wein*  folgendes  herausstellen. 

Feiner  Wein  ist  zwar  1.  edler  Wein,  generosum,  2.  guter  Wein, 
bonum,  Optimum,  praestans,  3.  von  der  besten  Sorte,  primae,  optimae 
notae,  aber  deckender  werden  wir  es  übersetzen  mit  pulcherrimum, 
beUissimum,  lautiasimum  oder  endlich  nach  Plin.  14,  6,  8  mit  ele- 
ganti88imum. 

Schweinfurt.  Keppel. 


Das  Getreideirorfeln  bei  den  Alten. 

In  zwei  Gleichnissen  des  Homer  ist  vom  Worfeln  die  Rede  und 
/war  in  dem  einen  vom  Worfeln  des  Getreides,  in  dem  andern  von 
dem  der  Bohnen  und  Erbsen  oder  des  mit  Bohnen  und  Erbsen  ver- 
mengten Getreides.   Da  mir  nun  keine  der  beiden  Stellen  bis  jetzt 
genügend  erklärt  zu  sein  scheint,  indem  die  einen  Erklärer  des  Homer 
die  Hauptsache  gar   nicht  berühren ,  andere   nicht  deutlich  genug 
erörtern  und  einige  sie  entschieden  falsch  auffassen,  so  will  ich  es  unter- 
nehmen, durch  folgeude  Untersuchung  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen. 
Die  beiden  Stellen  im  Homer  lauten: 
II  V,  499:  «f  <T  ayeuog  «/v«?  (pogesi  iegag  x«r' uXtottg 
ayffguiy  XixuojfTiuy ,  b're  re  $ay&i}  JrifX^rrjg 
xQivß  ineiyofiifttiv  ttvipotv  xugnoy  re  xtd  «j^vag, 
crY  <T  vnoXevxttivovtai  a^vgfmti,  mg  ror'  J%(tioi 
Xetnvi  vnsg&e  yivoyxo  xoyiauXto  .  .  und 
XIII,  588:  oj$  <Tot'  an  6  TtXnxioQ  nxvotpiv  (xsyuXi\v  xaz  ttXaitjy 
&gwaxo>aiv  xvccuoi  ueXayc^gosg  ij  ige'ßiy&oi 
nyoiji  vno  Xiyvgf,  xai  Xixtirjx^goi  igoif,, 
coc  «no  .9ojQfAt)XO(  MeyeXaov  xvdaXifioio 
noXXoy  anonXay^^Blg  ixag  sTxxaxo  nixgog  oiaxog. 
Autenrieth   meint   in   seinem   Wörterbuch   zu   den  homerischen 
Gedichten  *.  v.  Xixpwgoc,  dass  der  Worfler  das  Getreide  gegen  den 
Wind  wirft  und  es  so  von  der  Spreu  reinigen  lässt   Auch  im  Thesaurus 
ling.  Gr.  a  Stephano  ed.  wird  zum  Worte  nxvov  die  Erklärung  bei- 
gefügt: ventilabrum,  quo  semina  ex  acervo  xumentes  ab  una  arcae  extre- 
mitate  in  alteram  contra  ventum  jactant  und  sind  zum  Beweise  die 
beiden  homerischen  Stellen  angeführt.   Ebenso  wissen  die  Reallexika 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymn.-  u.  Real-Schulw.  XIV.  Jahrg.  17 
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von  Pauly  und  Lübker  (0.  v.  area)  nur  von  einem  Worfeln  gegen  den 
Wind  oder  was  dasselbe  ist  vor  dem  Wind.  Wie  Düntzer,  Koch,  Fäsi  •) 
sieb  die  Sache  vorstellten ,  ist  aus  ihren  Erklärungen  nicht  sattsam 
ersichtlich,  indem  z.B.  Koch  zu  11.  5, 502  bemerkt:  haufenweis  bleiben 
die  getrockneten  Fruchthülsen  unten  auf  der  Tenne  liegen. 

Das  Worfeln  gegen  den  Wind  scheint  nun  allerdings  wenigstens 
in  der  spateren  Zeit  die  gewöhnliche  Art  gewesen  zu  sein.  8ie  wird 
am  deutlichsten  von  Columella  de  re  rust.  II,  10,  14  also  geschildert: 
cum  acervus  paleis  granisque  mixtus  in  unum  fuerit  conjectus,  paulatim 
ex  eo  ventilabris  per  longius  ftpatium  jactetur.  Quo  facto  palea ,  quae 
levior  est,  citra  decidet,  faba,  quae  longius  emittetur  (sc-  quia  gravior 
est),  pura  eo  perveniet,  quo  Ventilator  eam  jaculabitur.  Es  wird  aber, 
wie  Columella  kurz  vorher  angibt,  dieses  Worfeln  sine  vento  vorge- 
nommen oder  wie  er  II,  21  noch  bestimmter  sagt,  si  undique  silebit 
aura ,  vannis  (t.  e.  ventilabris)  expurgentur  frumenta.  Auch  bei  uns 
wurde,  ehe  die  Reinigungsmaschinen  erfunden  wurden,  so  viel  ich  weiss, 
Überall  ebenso  dieses  Geschäft  besorgt,  indem  man  höchstens  einen 
schwachen  Luftzug  durch  Öffnen  der  einen  Scheunenthüre  herstellte 
und  gegen  diesen  warf. 

Dieses  Worfeln  gegen  den  Wind  kann  aber  unmöglich  in  den 
obigen  Stellen  Horner«  gemeint  9ein.  Denn  in  beiden  Stellen  wird  das 
Worfeln  unter  scharf  wehendem  Winde  vorgenommen.  Würde  dies 
gegen  den  starken  Wind  geschehen,  so  würde  die  leichtere  Spreu  sofort 
wieder  zurück  auf  den  Worfler  und  den  zu  worfelnden  Getreidehaufen 
geweht  werden  Gegen  ein  solches  Worfeln  sprechen  aber  auch  schon 
die  Worte  tpoQiei  und  ineiyofiiytov  dyifiur.  Denn  wenn  der  Worfler 
gegen  den  Wind  wirft,  so  trägt  (cpoQEti)  der  Wind  die  Spreu  nicht 
über  die  Tenne  hin,  sondern  hält  sie  vielmehr  auf  und  bewirkt,  dass 
sie  entweder  unmittelbar  vor  dem  Worfler  oder,  wenn  ein  starker  Wind 
weht,  sogar  auf  ibn  oder  hinter  ihn  fällt.  Noch  weniger  kann  die 
zweite  Stelle  so  aufgefasst  werden ,  da  ausdrücklich  gesagt  wird ,  dass 
die  Körner  dahinfliegen  nyotjj  vno  Xiyvyj}  x«i  Uxfxt]trtQos  eocop,  also  der 
Wind  in  Verbindung  mit  der  Kraft  des  Worflers  die  bewegende  Kraft 
ist  und  das  tertium  comparationis  in  dem  ixtls  inraxo  liegt. 

Es  bleibt  uns  also  nur  übrig  ein  Worfeln  des  Getreides  nach  oder 
mit  dem  Wind  anzunehmen. 

Sehen  wir  nun  zuvörderst  die  Scholien  an ,  so  sagt  der  Scholiast 
zu  13,  588:  nxvov  iariy,  iy  tu  tu  ^Xotitxiya  yevyijftttra  (die  gedroschene 

*)  Nach  Beendigung  dieses  Aufsatzes  kam  mir  eine  neue  Ausgabo 
der  Ibas  von  Hentze  in  die  Hand,  der  zu  5,501  bemerkt,  dass  die  Griechen 
nicht  gegen,  sondern  mit  dem  Windzug  worfelten.  Aber  er  hat  in  dieser 
Allgemeinheit  Unrecht ,  wie  deutlich  Xen.  Oecon.  18,  6  —  8  zeigt,  wo  von 
einem  Worfeln  gegen  den  Wind  die  Rede  ist. 
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Frucht)  dvaßdXXovai  und  oh  rovs  a(st«Xvas  Ayaoinzovat  und  zu 
v.  590:  (muaXe'og  earut  6  Xtxfxwy  npoV  to  ttyußakketv  avxd  roV  tiyejuoy 
avyeqyov  e/a>v  und  ihnen  zu  Folge  erklärt  La  Roche  zu  5,  500: 
XixptovTwy  die  das  Getreide  mit  der  Wurfschaufel  in  die  Höhe  werfen, 
damit  der  Wind  die  Spreu  davon  trage.  Aber  eine  sichere  Entscheidung 
ist  hiedurch  doch  wohl  nicht  gegeben,  da  erstlich  von  einem  senkrechten 
Werfen  in  die  Höbe  nicht  die  Rede  sein  kann,  weil  sowohl  der,  welcher 
gegen  als  auch  der,  welcher  mit  dem  Wind  worfelt,  ungefähr  in  einem 
Winkel  von  45°  das  Getreide  emporwerfen  wird  und  sodann  auch  das 
Wort  ttvysQyoy  in  verschiedenem  Siune  aufgefasst  werden  kann. 

Dagegen  finden  wir  volle  Aufklärung  bei  Varro  de  re  rust  I,  52, 
wo  es  heisst:  Granis  Iritis  oportet  e  terra  subjactari  {~  dyaßaXXw) 
vallis  aut  ventilabris,  cum  ventus  spirat  lenis:  ita  fit,  ut,  quod  levissi- 
mumestineo,  atque  appellatur  acus ,  evannalur  foras  extra 
aream,  ac  frumentum,  quod  est  ponderosum,  purum  veniat  ad  corbem. 
Weil  also  die  Spreu  über  die  Tenne  hinausflog,  so  räth  Palladius  I, 36, 
die  area  anzulegen  loco  sublimi  et  undique  perflabili,  longe  tarnen  ab 
hortis,  vineis  atque  pometis.  Nam  sicut  radieibus  virgultarum  prosunt 
laetamen  (Dung)  et  paleae,  ita  insidentes  frondibus  eas  perforant  atque 
arere  compellunt  d.  h.  die  Spreu  schadet  den  Bäumen ,  indem  sie  die 
Blätter  durchlöchert  und  ihr  Verdorren  herbeiführt.  Dieselbe  Vor- 
schrift für  die  Anlegung  der  Tenne  gibt  der  Scholiast  zu  Hesiod  egya 
x.  n.  I,  597  und  fügt  bei  $v  evnyovg  (6  xonos  rfc  «Aw),  ovx  ay  e/oi 
t$V  «no  mv  TtaQixoyros  avXXr^iv  tiqos  roV  trxs&aafioy  itüv  u/vQ«*». 

Endlich  dürfte  wohl  auch  die  Bibel  zum  Beweise  beigezogen  werden, 
in  der  viele  Vergleiche  von  Worfeln  hergenommen  sich  finden.  Wer 
kennt  z.  B.  nicht  den  Spruch :  Die  Gottlosen  sind  wie  Spreu,  die  der 
Wind  verstreuet  (Psalm  I,  4).  Auch  in  Palästina  benützte  man  den 
Wind  und  worfelte  am  liebsten  gegen  Abend ,  weil  sich  da  die  Luft 
mehr  regte  (Ruth  3,  2).  Dagegen  zu  starken  Wind  fürchtete  man,  weil 
er ,  wie  Keil  zu  Jeremias  4,  1 1  bemerkt ,  Spreu  und  Körner  zugleich 
fortführen  konnte.  Man  legte  auch  in  Palästina  die  Tenne  am  liebsten 
auf  einer  Anhöhe  an.  Das  Getreide  wurde  in  den  Wind  geworfen  und 
die  Spreu  vom  Winde  fortgeführt,  während  das  schwerere  Getreide 
niederfiel.  So  Riehm ,  Handwörterbuch  des  biblischen  Alterthums  *.  v. 
Ackerbau. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  noch  an ,  dass  es  ausser 
den  genannten  beiden  Arten  des  Worfeins  entweder  gegen  den  Wind 
oder  mit  dem  Wind  noch  eine  dritte  Art  der  Getreidereinigung  gab. 
Columella  nämlich  schreibt  II,  21:  Träge  Landleute  überlassen  das 
Geschäft  des  Getreidereinigens  dem  Winde  allein,  besonders  dem  West- 
winde, der  in  den  Sommermonaten  gleichmässig  wehte,  indem  sie  das 
Getreide  so  auf  der  Tenne  ausbreiteten,  dass  der  Wind  allmählich  die 

17* 
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Spreu  Tom  Getreide  absonderte.  Auf  diese  Art  scheint  sich  der  Vers 
bei  Virgil  Georg.  III,  34  zu  beziehen: 

Surgentem  ad  Zephyrum  paleae  jactantur  inanes ,  so  dass  nicht 
mit  Voss  und  anderen  zu  übersetzen  ist  „sie  «erden  geworfelt",  sondern 
„sie  fliegen  oder  flattern  hin  und  her,  weil  nicht  blos  die  pahae  inanes 
geworfelt  werden,  sondern  auch  die  Körner. 

Schweinfurt.  Keppel. 


Zu  Xen.  An.  1,  10,  12. 

Gewöhnlich  liest  man  in  den  Ausgaben  folgendes: 
ol  <T  insdicoxoy  f*£%Qi  xuifiqg  rivoc  ivmtdu  <T  lax^aav  ol"EXXi)v£{  vnho 
ydo  rij£  Xüifxqc  yijXotfog  jjk,  iop'  ov  dytGTody^oay  ol  ttfupi  ßaciXiu  ,  nf£o* 
/uty  ovxt'n,  Tüiy  <f£  Imiiwy  6  Xoopog  iytnX^a^ijj  d><rrc  ro  txoiov fitvoy  fii} 
yiyviaaxnw.  x«i  ro  ßao£leioy  oqueioy  öguy  &<pctanyy  attöv  xivu  ^i/ao5»'  etc. 

Kehdantz  streicht  (xji}  vor yiyvajaxety  und  übersetzt  also:  ,so  dass 
sie  (die  Hellenen)  was  vorging  erkennen  konnten  ,was  auf  der  flachen 
Ebene  schon  wegen  des  vorliegenden  Dorfes  nicht  wohl  möglich 
gewesen  wäre'.  Er  scheint  also  anzunehmen,  die  Hellenen  hätten  ver- 
möge ihrer  Stellung  am  Fusse  des  Erdbügels  besser  als  in  der  Ebene 
bemerken  können ,  was  oben  auf  dem  Hügel  geschah :  als  ob  man  am 
Fusse  eines  Hügels  das  oben  auf  dem  Hügel  Vorgehende  besser  über- 
schauen könnte  als  in  einiger  Entfernung. 

Allerdings  ist  es  ein  Widerspruch ,  wenn  nach  den  übrigen  Aus- 
gaben gesagt  wird :  ,Die  unten  am  Erdhügel  befindlichen  Hellenen 
konnten  nicht  erkennen  was  (oben)  vorging4,  und  dann  fortgefahren 
wird:  ,und  sie  behaupteten,  sie  sähen  das  kgl.  Feldzeichen'.  Dieser 
Widerspruch  wird  am  einfachsten,  wie  mir  scheint,  gelöst,  wenn  man 
xct^rot  ro  ßaaiXetoy  etc.  schreibt.  Denn  einerseits  konnte  roi  vor  ro' 
leicht  ausfallen,  andrerseits  bewirkt  die  adversative  Partikel  eine 
passende  Einschränkung  deB  vorausgehenden  Satzes.  Der  Sinn  ist  dem- 
nach folgender:  die  Hellenen,  welche  im  Dorfe  am  Fusse  des  Hügels 
Halt  gemacht  hatten ,  konnten  nicht  erkennen ,  was  oben  vorging, 
gleichwohl  sagten  sie,  sie  sähen  das  kgl.  Feldzeichen,  so  was  wie  einen 
goldenen  Adler  etc. 

München.  Dr.  Deuerllng. 
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Zn  Strabo. 

Die  strabonischen  Studien  wurden  in  den  letzten  Jahren  dadurch 
sehr  gefördert,  dass  zwei  der  bedeutendsten  Philologen  der  Gegenwart, 
Madvig  und  Cobet,  denselben  ihre  Aufmerksamkeit  und  ihren  Scharfsinn 
zuwendeten.  Die  Arbeiten  des  ersten  sind  niedergelegt  in  den  Adver sar. 
critic.  vol.  I,  p.  520  —  566  vom  J.  1871,  die  des  anderen  in  der  Mne- 
mosyne,  Nov.  ser.  vol.  IV,  p  79—112  und  176  —  212  v.  J.  1876. 

Beide  Arbeiten  bieten  des  Trefflichen  ausserordentlich  viel,  nament- 
lich hat  Madvig  dadurch  ganz  Besonderes  geleistet,  dass  es  ihm  öfters 
gelang,  aus  sinnlosen  Überresten  mit  Sicherheit  Eigennamen  zu  gewinnen, 
z.  B.  p.  267  Cas.  aus  aweXSoicai  xai  ndvxa  xaxaggt ovxtov  die  Namen  2*v- 
ura'dov  xai  flayraxiov  xaxaggeovTtüVy  p.  284  aus  xai  xo  nediov  die 
Form  xai  To  Avtplo*  iov ,  p.  731  aus  rw  argaroniSto  rdtv  nugd  xavxa 
fiij  Xtiqp&ivxwv  in  trefflicher  Weise  die  Formen  rw  negi  ravyd  fiijXa 
Xrtipi>evT(ov}  p.  242  aus  ol  tP  ixeivovg  den  Volksnamen  £  töixlvovg  u.dgl. 

Freilich  sind  unter  der  grossen  Zahl  seiner  Emendationen  auch 
solche,  die  schon  von  andern  behandelt  wurden. 

P.  13  ist  die  Lesart  xaxavoi-aug  ng  dXXtog  natg  und  p.'63  olxtjoiftov 
SuXojg  7rwf,  wo  Madv.  an  beiden  Stellen  dfimayeTnog  hergestellt  wissen 
will.  Wir  erinnern  gegen  Madv.  an  das ,  was  L.  Spengel  in  den 
Gelehrten  Anzeigen  der  Münchner  Akademie  v.  J.  1845  Bd.  XX, 
p.  650  bemerkt  hat:  „dXXiüg  n<*>g  ist  wie  das  attische  d^ttuayintag  — 
gewissermassen". 

P.  38  ol  tuev  neglnXovv  xdiv  o*id  ruthigtov  fiixQi  rfs  'ivdut^g  elo- 
(tyovoiv.  Madv.  o*id  xdiv  radeigtov.  Referent  hat  in  seinem  Emendati- 
onum  in  Strab.  libr.  I  speeimen  (Bamberg  1858)  p.  13  aufgestellt:  negi- 
nXovy  x£y  an  6  radeigtov.  Ebenso  glaubt  Ref.  zu  p.  53  seinen  in  dem 
genannten  Schriftchen  p.  18  gemachten  Vorschlag  durch  Madv.'s  etwas 
schwerfällige  Behandlung  nicht  für  antiquiert  anBeben  zu  müssen. 

P.  41  ei  de  rig  nagd  rd  xXiuuru  yiveiai  diaq>ogd  xoig  ngoaßdggotg 
ini  nkiov  ngog  xovg  fAeaqußgivovg  xai  xot'xoig  ngog  ixiaovg  xovg  ögovg 
xxX.  Hier  hat  Madv.  die  letzten  Worte  emendiert  in :  ngog  xovg  /xiaovg 
xoig  ogoig.  Ref.  a.  a.  0  :  ngdg  ueaovg  xovg  Zvgovg  oder  vielmehr 
ngog  xovgfiiaovglvgovg. 

In  p  47  hat  Madv.  durch  Umwandlung  von  xdSy  in  tav  der  Stelle  eine 
Periodisierung  zu  verleihen  gesucht.  Ref.  a.  a.  0.  p.  15  hat  dies  bewerk- 
stelligt durch  Umwandlung  von  qprjoi  in  tpijaug ;  ausserdem  hat  Ref.  zu  der 
Stelle  die  bisher  unbeachteten  Worte  \ju&%  ö  Xiyei  ort]  in  folgender  Weise 
lesbar  gemacht:  xdg  airiag  —  diodovg  dV  «V  ovdevi  (für  ovdi)  niaxevxeov 
[iv  So  ioyo  v^vt  t    S  Emendati  onum  in  Strab.  libr.  I  speeimen  p.  16. 

P.  44.  ij  tüj  xgig  xo  roaovxov  %g6vov  peivui  xd  vavayta.  WL&dv.'^Vulgo 
deest  xo*.  Aber  schon  Kramer  bemerkt,  dass  es  in  der  Handschrift 
g  stehe  und  bei  Cor.  aufgenommen  sei. 

P.  121.  xai  xovxttiv  de  xdg  nXeito  xgovov  ov/uue'yeiv  dvvapivag  ift- 
tpaviaxeov  fAy  noXv  f*iv  aXXiog  o*'  inttpdveutv  pev  i/ovoag  xivd  xai 
dd£av  i}  ngog  rov  varegov  %go'vov  nagafiivovoa  xgonov  xivd  ov/Mpvij 
xoig  xonoig  noiei  xai  ^uijxer*  ovoav  xaxuaxev^y.  Madvig:  w»j  dnoXXvfievag 
fitv,  uXXtog  cP  im<pdvtiav  xrX*  Hier  ist  schon  dnoXXvfjevag  anstössig,  da 
wenigstens  unoXopivag  erforderlich  wäre;  allein  wir  halten  die  ganze 
Fassung  für  verunglückt  und  bleiben  bei  unserem  in  d.  Eos  Bd.  II,  p.  30 
gemachten  Vorschlage:  /xtj  [ini]  noXv  phy,  dXX*  tag  —  i^ovaag  d.h.  der 
Geograph  soll  in  der  Erwähnung  künstlicher  Einrichtungen  nicht  zu  weit 
gehen,  sondern  nur  diej.  erwähnen,  welche  berühmt  sind  (cf.p.  11  u.  132). 
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P.  145.  To  de  7tXi)$ot  pixQov  dety  iyttuiXXov  roig  Aißvxoiq  ixnoXXa- 
nXaaiaaig.  Letztere  rätselhafte  Vokabel  wurde  vod  Madv.  so  gelöst: 
ix  noXXttnXaeiaq  ovai.  Ref.  Eos  II,  p. 31  hat  einst  vorgeschlagen :  xai 
noXi  anXa  a iov  xtay  ix  rfc  Jaiaq 

P.  152-  codd.  zo$c  dt  tov  7iorapov  nXcvQotg  inereixtoe  Tfjy'OXvoiitüya. 
Die  von  Madv.  vorgeführte  Emendation  xXe&Q<m  hat  schon  Meineke 
Vind.  Strab.  p.  25. 

P.  167.  «Axt  dl  xai  mXriytui  uüXXoy  «»  Jlixvovoaat  xai  jiQoe  Ctf- 
niqav  xexXifjiyai  xwv  rv/btyr,aiü)y.  Madv.  bringt  durch  die  Änderung 
von  7ieXayint  in  nXayiat  eine  fremdartige  Auffassung  in  die  Stelle. 
IltXayicu  ist  richtig,  wie  schon  dargethan  ist  durch  xai  neXdyiat; 
neXtxyitti  ist  der  Gegensatz  zu  Ttgoxeifieyai',  die  Balearen  und  Pityusen 
sind  eben  beides.  Nach  dem  jetzigen  Wortlaut  der  Stelle  aber  wäre 
eine  Unrichtigkeit  gesagt;  denn  wenn  die  Pityusen  westlicher  sind  als 
die  Balearen,  so  können  sie  nicht  päXXoy  TitXdytai  sein.  Ich  vermute: 
tloi  dk  xai  nsXdytai,  fiuXXov  |d"«»  rvfAvrt9i«i\  al  [d  h]  Ilixvovooai  xai 
7tQ0i  tan.  x$xX.  t.  r.  Einige  Zeilen  vorher  hat  Ref.  statt  xai  tag 
rvuyrtaCai  dvo  (xaXotai  xai  BuXiuQidas)  vorgeschlagen:  rvf*yrt<ria(  ([äf] 
odo  xicXoioi  x.  B)    S  Eos  II.  Bd.  p.  31. 

P.  193.  Itjxoayoi  xai  MedtojuaZQixoi  xaxoizoi'ot  tuv  'PTjyoy.  Madv. 
n a fj oixovai ,  von  Ref.  schon  i.  J.  1868  in  seinem  Programm,  Strabo's 
Quellen  über  Gallien  und  Britannien,  p.  21,  vorgeschlagen. 

P.  269.  u>f  ovx  ttv  ixyiyoixo  «vroit  i,  IvQaxoiiitoy  dexdxt].  Madv. 
p.  23  i^xyotro.  So  aber  schon  Meineke  Vind.  Strab.  p.  69.  Siehe 
hiezu  Bemardakis  Symbolae  crit.  p.  34. 

P.  364.  Meaaoav  dJ  ov  rifc  xotgus  f/r«i  (J-tQot  {tfttoiy) ,  aXXd  rijc 
£naQTt](  xa&dn£Q  xai  ro  Ai^valov  xaxd  xov  &Qqxa. 

&g(ixa  ist  Ergänzung  von  Krämer ,  deren  Unhaltbarkeit  schon 
Spengel  in  Gelehrte  Auzeigen  XXVI,  p.  157  dargethan  hat.  Madv. 
scheint  das  Richtige  getroffen  zu  haben:  xai  xyy  Baßvxyy. 

Ein  Zusammentreffen  mit  Vermutungen  Anderer  ist  begreiflich,  wenn 
wir  auch  geglaubt  hätten,  bei  Madv.  wenigstens  eine  genaue  Kenntniss 
der  Vind.  Strab.  von  Meineke  voraussetzen  zu  müssen.  Indess  gibt 
Madv.  über  sein  Verfahren  in  Adv.  crit.  p  5  eine  loyale  Aufklärung : 
nihil  enim  mi?ii  saepius  accidit ,  quam  ut ,  quod  ipse ,  cum  exemplo 
scriptoris  alieuius  uterer  nullo  apparatu  critico  aut  exiguo  instrueto, 
exeogitassem ,  id  aut  in  codieibus  scriptum  esse  aut  ab  alio  esse  con- 
iectura  repertum  postea  viderem. 

Ein  gleiches  Verfahren  beobachtete  auch  Cobet,  aber  es  fehlt  ihm 
an  der  zarten  Rücksicht  gegen  das  Eigentum  anderer,  wodurch  Madv. 
sich  auszeichnet,  und  das  wir  von  jedem  ehrlichen  Manne,  geschweige 
denn  von  einem  Gelehrten  von  so  hoher  Reputation,  zu  verlangen 
gewöhnt  sind.  Cobet  wurde  von  mehreren  Seiten  der  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  nicht  nur  an  aller  Welt,  sondern  sogar  an  seinen  Freunden 
und  an  sich  selbst  zum  Plagiator  geworden  sei.  Erst  jüngst  hat  ein 
junger  Grieche  Bernardakis,  aus  Indignation  darüber,  dass  er  ein  paar 
Dutzende  der  schönsten  Emendationen  CoraöV  von  Cobet  ohne  alles 
weitere  usurpiert  sab,  sich  seines  beraubten  Landsmannes  angenommen 
und  ihn  gegen  die  holländischen  Raubzüge  in  Schutz  genommen.  Das 
war  der  nächste  Zweck  seines  bei  Teubner  erschienenen  Schriftchens 
Symb.  critic.  in  Strab.  vel  Cobeti  censura  emetidationum  MDCCCLXX  VII. 
Cobet  hat  hierauf  in  Mnemosyne  nov.  ser.  VI,  p  54  also  geantwortet: 
ültro  fateor  ex  ea  re  (Nichtbeachtung  vorliegender  Arbeiten)  facilt 
aliquam   neglegentiae  suspicionem  alicui  subnasci  posse  nec  valde 
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repugno]  sed  aliud  est  in  illa  negligentia,  si  qua  est,  xarrl  owifimtoaiv 
ea ,  quae  ab  alio  iam  reperta  esse  nescias ,  Herum  reperire  et  actum 
agere  ,  aliud  ingeniosa  aliorum  inventa  scientem  dolo  malo  turpissimo 
mendacio  trahere  ad  sese. 

Wir  erlernen  aus  dieser  Beantwortung  noch  manches  andere,  was 
zur  Charakteristik  des  Mannes  dient.  Des  Studiums  für  würdig  hält 
er  bloss  Männer  wie  Beotley,  Porson,  Valckenaer;  achtbar,  aber  schon 
zweiter  Klasse  sind  Coraes  und  neben  ihm  noch  Männer  wie  Lobeck, 
Bekker,  Schäfer;  alle  übrigen  scheinen  ihm  wenig  beachtenswert  zu 
sein.  Bei  seinen  Strabostudien  hatte  er  vorliegen  die  Ausgaben  von 
Kramer  und  Müller ,  die  Arbeiten  Madvig's  und  Vind.  Strab.  von 
Meineke,  aber  dieses  letztere  Werk  bat  er  schon  nicht  mehr  gründlich 
durchgesehen.  Bernardakis  hat  an  mehr  als  2  Dutzend  Stellen  dar- 
gethan,  dass  die  angeblichen  Emendationen  Cobet'a  auf  Coraes  zurückzu- 
leiten sind.  Aber  Bernardakis  war  gar  nicht  im  Stande,  seiner  Aufgabe  völlig 
zu  genügen,  da  er  selbst  nur  die  Ausgaben  von  CoraSs  und  Meineke  zur 
Hand  hatte,  und  also  nicht  einmal  der  Hauptausgabe  von  Kramer  sich 
bediente,  so  dass  er  sich  seinerseits  von  Cobet  den  Vorwurf  der  Leicht- 
fertigkeit gefallen  lassen  musste. 

Nachfolgende  Zeilen  haben  den  Zweck  zu  zeigen,  wie  deutsche 
Philologen,  besonders  Meineke,  von  Cobet  ausgebeutet  wurden. 

P.  10.  t6  [ikv  dij  nXiov  (r»jc  yeu)yQ(«pi((s)  7tgog  rovg  tjyepoyixovi 
ßiov$  xui  rüg  ^geietg'  hi  de  xui  rijc  ij£tx#7?  (piXoooyiug  —  ro  v.Xiov  nspi 
rovi  qyefiorixovs  ßiovg.  Cob. :  „sie  scribendus  locus:  neoi  rovg  r,y.  ß. 
x.  r.  xq-  ioiiy  ean  de  x«*u  xtX.  —  Meineke  Vindic.  Strab.  p.  3:  »con- 
cinnius  etiam  fuerit :  iailv  hon  de  xai  et  in  sequentibus  ngog  pro  negi 
sive  potius  in  prima  parte  negi  pro  ngog,  quod  commendant  sequentia*. 

P.  23.  (AavTaq  rs  xai  iegoaxonovfje'yovg.  Cobet  bat  nach  Madvig's  Emen- 
dation tioT£Qooxo'nov[e  ytvo\uivovt  —  Uooax6nov\q  yevo)(xivovg  gemacht. 

P.  187.  vno  roig  7tQQ<stdyunoi  xtZv  ix  r»jc  i'wtaijc  OTgaTqyaiy.  Cob. : 
„Codices  ut  solent  ngayfiaoi  pro  ngoordypuat  dederunt*.  Letzteres  hat 
aber  Cod.  0  und  diese  Lesart  ist  von  Siebenkees  ex  Cos.  coniectura 
eingeführt. 

P.  188.  rovg  ts  &r}oavgovs  rovg  ulge^ivTag  nag'  «troff  vno  £xij- 
nitoyog.  Cob.:  „Notissimum  est  aurum  Tolosanum  quod  „causa  excidii 
Caepioni  exercituique  eius  fuit»  ;  notissima  Q.  Serv.  Caepionis  clades 
et  calamitas.  Itaque  nulla  est  dubitatio  quin  Str.  scripserit:  Kaimatyog 
et  Kam  iura.  Cur  igitur  non  est  reeeptum  ?*  Ist  längst  geschehen,  nicht 
bei  Kramer,  aber  bei  Meineke. 

P.  193  sie  tov  toxeayoy  e£etot.  Cob.  „flumen  in  mare  non  itfo- 
jer«*,  sed  i^i^a^.  Ist  gut  formuliert,  aber  dem  Inhalte  nach  schon  bei 
Meineke  vorhanden  Vind.  Strab.  p.  192. 

P.  198.  xo/uioayTug  de  ngoonuTTuXeveiy  +  rrty  &iay  Toig  ngonvXaioig' 
ytjöi  yovy  Iloaeidtoyiog  avrog  ideiy  TuvT^y  noXkrt^ov.  Cob.:  „transpone 
in  hunc  modum:  7rgoa7iaTTui.eveiv  rote  7tgoavXaioig'  q>.  y.H.  avrog  ideiy 
TavTtjy  Ttjy  &4ay  noXX«%ov.  So  schon  Kramer,  dessen  Ausgabe  Cobet 
in  Bänden  hatte,  und  ebenso  Meineke.  Das  Richtige  hat  Bernardakis 
erkannt:  iniSe'ay,  nur  hätte  er  sagen  sollen  ini  Trjv  $iay,  nach  p.811. 

P.  272.  xui  Ttüy  ßugßugtxöiy  <P  i£r}Xela9r)Ofty  noXkai.  Cob.:  „lege 
i$eXci<p9tioay',  eodetn  modo  peccatum  in  p.  357  et  588a.  —  Meineke 
V.  Str.  zu  p.  367:  „scribendum  videtur  iteXeiy&n;  idem  rescribendum 
p.  272  et  588. 

P.  275.  tu  fiky  £eXiyovyua  xutu  'Ipe'gay  uXfxvgd  iariy.  Cob«:  xai 
tu  Ifxigaut,  Meineke  V.  Str.  p.  72:  xui  r«  'Ipeguiu. 
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P.  290.  dio  dixuiu  fjtoi  doxovai  Cobet :  vSCfibe :  dto  dy  xui  uot 
doxovoi*  So  bat  aber  schon  Meineke  Vind.  Str.  p.  82,  welchen  doch 
Cobet  benQtzte ,  und  so  steht  auch  in  Meincke's  Ausgabe.  Bernard., 
welcher  die  Cobet'sche  Stelle  kannte ,  aber  die  Emendation  schon  in 
Meineke'8  Ausgabe  v.  1852  vorfand,  stellt  verwundert  die  Frage: 
cuiusnam  est?  Hätte  er  sich  bemüht,  die  V.  Str.  einzusehen,  so  wäre 
die  Frage  überflussig  gewesen. 

P.  306.  xai  vrjoog  —  l/or<m  Xiuivw  7rXevauvri  de  roV  BogvoSevrj  xtX. 
Cob.:  uv  unXevcuvTi.  So  schon  Refer.  vor  Jahren  in  Jhrg.  X.  dieser 
Blätter  p.  148. 

P.  401.  ayuytj  de  xtti  natdeiu  fiij  xgqou/uevovg  ixei  /urjde  rovg  uei 
ngoiarufie'vovg  uvx^g.  Cob. :  imfttXei.  So  bat  aber  schon  Madv.  Adv. 
crit.  p.  654,  die  ihm  doch  vorlagen 

P.  420.  wvt  yirot  neveaxuTov  iart  ro  iv  JeXwolg  iegov.  YOtjuarojv 
de  ZaQlt>  rtuP  uvu9tjftaT(ov  tu  uev  rigiui  tu  de  nXeiai  uevet  Uob. : 
„miror  neminem  vidisse  verba  haec  sensu  carere  Simplicissima  cor- 
rectione  restitues  sententiam  scribendo:  nBviaxutov  ton  xQif*«™*'  ye 
%ttQtv  t<ov  d'  ((vu&rjuuiiüv  xtX.  So  aber  steht  ganz  und  gar  schon 
bei  Meineke  Vind.  Strab  p.  144  und  in  dessen  Ausgabe.  Was  muss 
man  zu  solcher  Leichtfertigkeit  sagen? 

Zu  p.  446  bebandelt  Cob.  die  Stelle  zu  p.  f>.  roV  fx'ev  ni.eiw  Xoyov  — 
eig  IJoaeiduiviov  uvußuXX6/je9u  xui  '.4Brtr6dtogov  lx«voig  dtaxguTrt<ruvTag 
tov  7xegi  xovTtav  Xoyov  Cob.  :  „imo  vero  dit«ja<prtaavTuqUi.  So  längst 
Meineke  p.  3,  der  diess  neben  dmxgißwattvTug  in  Vorschlag  bringt 
Madv.  und  Bernard.:  diair^auvrag. 

P.  563.  otTog  &  iaxiv  6  llgovaiug  «  xui  Avvißev  de^uf^evog —  xui  Tt}g 
i<p*  'EXXr)<i7t6vT([t  'Pgvyiug  vvuaxuq  xutu  avftßuoeig  rote  'JrruXixoig 
Cob.:  „haerent  in  avuarttg  reponentes  «yttcxuciv  et  alia  uigoadiowau. 
Erat  tarnen  facillimus  locus  a4  emendandum.  Prusias  Phrggiam  ad 
Hellespontum  Eumeni  ex  foedere  concessit.  Igitur  verum  est :  T^g  pgvyiug 
unoerug  xois  'Att.  Bernard.,  welcher  die  Konjekturen  Cobet's  zu 
beloben  oder  zu  tadeln  pflegt,  nennt  sie  eine  felix  emendatio.  Diess 
Lob  gebührt  aber  nicht  Cobet,  sondern  Madv.,  dessen  Eigentum  die 
Emendation  ist,  s.  Adv.  crit.  p  559. 

P.  777.  ov  Xiyta  de  rtav  iftviiov  tu  ovouura  tu  nuXaui  diu  rqv 
udo$iuv.  Cob.:  »vides  nomina  veter a  nihil  facere  ad  rem.  Pier  aque 
nomina  se  omittere  dicit:  tu  oto/uurn  r«  naXXv*.  Vgl.  Meineke  p.  236 
„umee  ad  sententiam  aptum  est  tu  noXXu". 

Nun  seien  der  Emendationsweise  des  Hellenen  ßernardakis  noch  einige 
Zeilen  gewidmet.  Wir  haben  schon  eine  Stelle  angeführt,  deren  Änderung 
ihm  mit  Glück  gelang.   Von  anderen  ist  diess  nicht  immer  zu  sagen. 

P.  65.  ovx  oguv  <p*joi ,  7i<2$  uv  eig  Tigitypuru  xuruargitpoi  ij 
tfr^oig  uvrtj.    Cob.  will:  eig  nguyuu  ti. 

Bernardakis  p.  10:  „pro  eig  irguyita  ti  rectius  eis  nguyuaTixov  ti 
emendaveris ;  hoc  enim  bis  et  post  pauca  et  alibi  legitur ,  illud  autem 
nusquama.  Wir  bemerken,  das»  Bernard.,  der  so  männlich  für  Coraes 
eintrat  und  ihn  gegen  Cobet's  Streifzüge  in  Schutz  nahm,  hier  selbst 
unvermerkt,  wenigstens  halbwegs,  zum  Plagiator  seines  Klienten  wird, 
denn  dieser  hat  schon  rjQuyuuxixov y  so  dass  nur  das  hinzugefügte  n 
sein  Eigentum  zu  sein  scheint.  Ausserdem  kämpft  er  mit  Unrecht 
gegen  ngüypu  r*  statt  gegen  nguyfAUTu.  Letzterem  als  der  Lesart  der 
Handschriften  können  seiue  Einwendungen  nicht  gelten.  Es  ist  gebraucht, 
wie  ngu^eig  p.  11  iv  laxogiu  xui  pv&oig  —  ovdtv  ovai  Jigog  xug  ngu^etg.  — 
Ebenso  vgl.  p.  9. 
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Ein  ähnliches  Geschick  bat  er  zu  p.  144  ay&oyog  de  xai  ßocxy- 
uuttüv  atp&ovia  uttvioimv.  Bern,  gelangt  auf  uqrarog ,  welches  vor  ihm 
langst  Meincke  Vind.  Strab.  p  16  gefunden  und  wieder  verworfen  hatte. 

P.  199.  xai  roiro  de  rtuy  SQvlovutvwy  toziy ,  ort  nuvreg  KeXroi 
(pikoveixoi  re  eiot  xai  oi>  voui^ttut  n «p'  avroig  ttia%Qoy  ro  tilg  axf*rtg 
it(fet(feiy  rotV  ye'ovg.  Cobet  sagt  z.  d.  St.:  Tquid  lotet  in  yiXoyetxoi  re? 
Frustra  equidem  quaesivi,  quaerat  aliusu.  ßeroard.  machte  sich  ans 
Werk  und  gewann  durch  eine  unerhörte  Manipulation  von  Bucbstaben- 
vertauschungen  die  monströse  Form  dgaeyoxoizai.  Wir  gedenken  ihr 
eine  ebenso  unerhörte  aber  einfachere  an  die  Seite  zu  setzen ,  wenn 
wir  schreiben  quXov s[6)ixoi  re  d.  h.  mit  dem  Hang  zur  Liebe  für 
Jonglinge  begabt ,  nach  der  Analogie  von  qoiXrtdoyixol.  Das  te  —  xai 
besagt :  es  ist  diess  keine  Schande  a)  für  die  Liebenden  und  b)  für 
die  Geliebten. 

Auch  mit  p.  23  hat  Bernardakis  sich  beschäftigt  wie  Madv.  und  Cobet. 
Allein  was  er  daran  bessert,  ist  unwesentlich.  Hätte  er  lieber  die 
Concinnitätsverhältnisse  beachtet,  die  in  dieser  Stelle  herrschen. 

AtoXoy  —  HQOOTiuttiyoyia  —  ei(>!jo$<ti  xai  vtyopiG&ai 
xa&dntQ  Juyuov  phy  -■■  rtaQudei^uyra  „ 

Urnea  de  „ 
udyretg  re  xai  leooaxonovfif'yovg  —  anodeixyvaSat 

rovg  dy  leQe'ug  Tu>y  Aiyvnriüiy  —  dtuq:eQoyrag  —  rvyxdvety 
ovrto  de  xai  rtuy  öeaty  exaaroy  —  tiuüo&hi. 

In  den  ersten  3  Reihen  haben  wir  einzelne  Fälle  aus  der  Ver- 
gangenheit, in  der  zweiten  öfter  und  an  mehreren  Orten  sich  wieder- 
holende Vorkommnisse;  dort  Aoriste,  hier  Imperfecta  —  Jetzt 
werden  auch  die  Schäden  erkenntlich:  statt  7iQoo>}tuaiyoyra  ist  zu  lesen 
hqoct}  (au  v  a  v  x  t(  (cf.  622  ay  re  <srtuay[j  in)  >  Madvigs  acreQoaxoTrovg  passt 
nicht  in  die  fromme  Gesellschaft  der  fxuyreigy  leQtig  und  &eoit  sein  von 
Cobet  adoptiertes  yeyopevovg  ist  unhaltbar  und  es  bleibt  ntir  mehr  der 
Rest  der  Cobet'schen  Emendation  leQoaxonovg  übrig,  den  Bernard  sich 
p.  18  vindiciert. 

P.  280.  ov'cP  ixeivotg  <T  ei:ret&eiy  rtdvvavro  ovg  inexuXovrto  «XX  eig 
f/Spay  avrovg  xaOiaraaay.  Cob.  eig  ex&Qay  twroig  xa&earaaay.  — 
Bern.  p.  37:  eig  avrovg  xaOiaraaay  (sc.  ixe iyotg)    Vielleicht  eber: 

eig  ex$Qay  avroig  xa9  io  x  ayra. 

P.  465.  uXXu  fifty  av  ye  to  IJoXvßie  6  Ttig  Xaodoyftartxdg  dno- 
qidaets  eio«y<oy  Cob.:  »ov  yy  [et]  to  //."  Bern,  belobt  diese  Ver- 
mutung als  emendatio  felix.  Dennoch  halte  ich_  sie  in  dieser  Fassung 
für  unrichtig.    Ich  vermute:  av  ye  w  Ho/.vßte  [ei]  6  t«c  xrX. 

P.  660.  ix  rovrov  de  (Labienus)  ini  rr,y  'rxoXty  (Mylasa)  ÜQpyae 
ruyfiara  e%a)y  rtdtj  avyrerayfievu  'Pu.\uai<oy  rioy  iv  rp  *Aaiq.  Cob. :  «(»- 
fiijae  e  (—  nevre)  raypara  eftoy.  Der  Gedauke  ist  gut  und  Bern,  belobt 
ihn  gebührend  p.  53  („»fem  probalur  mihi  etiam  altera  emendatio*). 
Allein  die  Zahl  der  Legionen  ist  zu  gross.  Ich  mache  den  Gegenvor- 
schlag: ruyftara  J  (=  rerruQu)  c^etw.  Allein  was  ist  in  einer  ganz 
unsicheren  Sache  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  gewonnen  ?  Dass 
übrigens  bei  rdyparu  an  Legionen  zu  denken  sei,  glaube  ich  nicht;  woher 
sollte  man  die  grosse  Zahl  der  biezu  nötigen  römischen  Bürger  be- 
kommen haben  ?  Hat  doch  Pompejus  seiner  Zeit  laut  Caes.  bell,  civile 
111,3  aus  Asien  nur  2  Legionen  zusammengebracht.  Ich  glaube  also,  es 
seien  unter  xdyfjtaxa  Heerbaufen  (==  Kohorten J  zu  verstehen. 

P.  175.  nXrtuf4vgeiy  y«p  cW  ore.  Bern.:  $od'  6n6re ,  eine  in 
Strabo  sehr  befremdende  Erscheinung. 
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Zu  278  /«Axovf  peyiirxog  perd  xov  'Poditoy.  Cob.:  pexd  tov  'Podiov. 
Beroard.  bat  an  dieser  Stelle  einen  fatalen  Druckfehler,  indem  er 
Cobet's  Konjektur  falsch  widergibt,  d.  b.  so  wie  der  Text  lautet.  Was 
die  Sucht  anlangt,  das  Entstehen  von  Fehlern  durch  vermeintliche 
Ähnlichkeit  von  Buchstaben  zu  erklären,  so  gilt  hiefür,  was  Spengel 
in  seiner  Recension  der  Kramer'schen  Ausgabe,  Gelehrte  Anzeigen 
Bd.  XX,  p.  643- sagt:  „das  Streben,  aus  der  Verwechslung  der  Buch- 
staben in  Uncialschrift  eine  Konjektur  anschaulich  zu  machen,  ist  all- 
zu  bemerkbar.  Ist  die  Verbesserung  richtig,  so  bedarf  es  dessen 
gewöhnlich  gar  nicht". 

Sehr  ehrenwert  dagegeu  und  zu  loben  ist  an  Bern,  der  häufig 
gelungene  Versuch,  den  diktatorischen  MacbtsprQcben  Cobet's  in  Sachen 
des  griech.  Sprachgebrauchs  entgegenzutreten,  und  in  nicht  wenigen 
Fällen  gelang  es  ihm,  sie  zu  erschüttern. 

Zum  Scbluss  noch  einige  Vorschläge  aus  der  Mappe  des  Referenten. 

P.  4  (ig  oV  xai  ig  ov  xug  dvaeig  xai  xdg  uvitxoXug  noitirat.  Cob. : 
noieixat  (6  ijXiog).  Refer.  liest  mit  Herbeiziehung  von  p.  2  «Vie/orra 
noiei  roV  JJAiok  auch  hier  noiet. 

P.  28.  dXi.«  xai  xavxtjy  xtjy  i<pe£ns  x«r«  rovg  Qgaxag.  Madv. : 
„scribendum :  uXXd  xafP  avxi]y  xtjy  iqpe^tjg  —  mir  unverständlich.  Ver- 
mutung des  Refer.:  «XXd  xni  xavxyv  xt]v  xarti  rovg  Sg<fxug  xai  tijV 
i<petrjg.    Dies  wär*»  der  nachfolgenden  Erläuterung  gemäss. 

P.  70.  77£()t  iov  i'xigog  xoy  ixegov  iAiyxet.  Cob.:  laegog.  Vielleicht 
geradezu  [6]  ixsgog. 

P.  113.    7tQQxelo9to  cfij  tj  uiy  vtjoog  —  Refer.:  inoxsioSta. 

P.  143.  vxfti  at  avQQOiai  dk  waavxtag  <uqp$Xovai  xuxri  Tilg  ini  noXv 
TjXqfjng ,  dteigyoueyag  V7to  xtuy  dietgyoyraty  iaSuüiv  rovg  txogovg  xai 
nXtoxdy  dnigya^ouiviav.  Madv.  dtegxdpeyai  vnig  xaly  dutgyoyxaty  i- 
a&jxtZj"  xovg  nogovg  xai  unXiäxovg  dntgyaZopiyütv* . 

Wahrscheinlich  richtig,  nur  ist  statt  dtcgxofieyai  zu  setzen  avv- 
iqy6fXBvui%  wenn  die  UnverBtändlicbkeit  nicht  fortbestehen  soll. 

P.  189.    nsteverai  db  TtXiov  —  [roj  nXioy. 

P.  192.  ol  de  A'idovoi  xai  cvyyeyeig  'Pwfiaiwy  a>yo[AaCoyxo.  Istgesugt 
mit  Bezug  auf  bell,  gall  I,  33  fratres  consanguineosque ;  also  vielleicht: 
ol  de  Aidovot  [adeXopoi]  xai  avyyeveig  Über  die  Benützung  Casars 
durch  Strabo  ist  in  der  oben  angeführten  Schrift  des  Ref.  „Cäsars 
Quellen  über  Gallien  und  Britannien"  hinlänglich  gesprochen  worden. 

P.  2(13.  xo  ynvy  ög&Koxaxor  ttvxuiy  vtyog  axadiaty  exuxoy  e/eiy 
opaci  rtjy  «yaßaGiv  xdy&irde  nuXiy  xrty  —  xuxdßuaty.  Zu  ergänzen 
nach  naXiy  ein  Zahlbegriff  wie  \tatov\. 

P.  498.  4yrev9ey  dt  nXovg  in'  A/jtaov  xai  Siyutnijg  xguSy  ypegtoy 
ij  dvo.  Cob.:  mquis  mortalium  sie  loquitur?  Repone  xgiüy  tjfiegtüy  »/  J, 
id  est  rexxdgujy*.  Beruard.  ruft  in  seiner  Weise  aus:  „optima  emen- 
datio*  !  Refer.  stimmt  in  diese  Exklamation  nicht  mit  ein ,  er  kennt 
eine  Stelle  Strabos  p.  725,  die  ihm  dies  nicht  gestattet.  S.  sein 
Scbriftchen  „Rückzug  des  Krateros  aus  Indien"  p.  9.  u.  11. 

P.  726.  tüg  d*  ovdky  evgiaxev  X^vog  xüiv  tqtovfjiyuiy  dnoyvovxa  inav- 
eldeiy.  Anoyvoyxa  stimmt  nicht  zu  Igjij  avxog.  Vielleicht:  utg  d1  ovdiy 
svoiaxov  —  aTioyv6vxtt\g  inav*X9tiy. 

Würzburg.  Ant.  Miller. 
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Lexilogus  za  Homer  und  den  Homeriden,  mit  zahlreichen  Beitragen 
zur  Wortforschung  von  Dr.  Anton  Göbel. 

Der  Verfasser  bat  sich  durch  dieses  überraschende  Werk  sicher 
ein  besonderes  Verdienst  um  die  Erweiterung  der  Sprachwissenschaft 
erworben.  Göbel  gehört  ausserdem  zu  den  Gelehrten ,  die  keine  Um- 
stände mit  ihrem  Glauben  an  Gott  als  den  Schöpfer  der  sprach- 
begabten Menschen  machen.  S.  VIII  spricht  er  sich  so  aus:  Wurzel 
ist  derjenige  bedeutungsvolle  Lautcomplex,  welcher  übrig  bleibt,  wenn 
man  alles  Formelle  von  einer  gegebenen  Wortform  abstreift.  Curtius 
S.  45.   Jeder  Lautcomplex  aber  wird  hervor  geh  au  c  h  t  .  .  . 

Hierin  liegt  auch  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache.  Die 
Sprache  ist  mit  dem  Verstände  dem  Menschen  angeboren,  vom 
Schöpfer  verliehen.    Göbel  übernimmt  auch  die  Verantwortung. 

Auf  solcher  Basis  also  stehend  konnte  der  Verf.  ein  solches 
Werk  liefern.  Gelang  ihm  der  gewagte  Wurf,  so  ist  er  tief  in  das 
Innere  des  Organismus  der  Sprachen  gedrungen. 

Über  das  Ganze  des  Werkes  lässt  sich  hier  unmöglich  in  einer 
erschöpfenden  Kritik  sprechen-  Darum  soll  aus  dem  Vieleu  bloss  eio 
einziges  Resultat  von  Göbels  Forschung  in  eigens  ausgesuchten  Bei- 
spielen beleuchtet  werden.  Diese  werden  zeigen,  wie  weit  sich  Göbel 
gewagt  bat,  um  bisher  ungelöste  Fragen  zu  lösen. 

Ref.  will  bloss  den  einzigen  Sibilanten  in  Betracht  ziehen,  dessen 
Bedeutsamkeit,  wenn  *•  zu  einem  CoDBonanten,  sei  es  Outuralen  oder 
Palatalen  oder  Dentalen  tritt,  zwar  im  Allgemeinen  schon  längst  er- 
kannt wurde ,  durch  Göbel  aber  iusbesonders  auch  dort  wieder  an's 
Licht  gezogen  wurde,  wo  freilich  die  Existenz  eines  s  auch  von  Ferne 
nicht  geahnt  worden  war,  nämlich  beim  prothet.  «-  (f-,  o). 

Dass  ein  wehender  Spirant  zwischen  dieser  Prothese  und  dem 
Worte  selbst  versteckt  sein  könne,  z.B.  bei  isgat)  der  Tliau  (f i-figaij, 
skr.  varaha  der  Regen),  das  weiss  man  schon  seit  Bopp  .  .  .  Nicht  so 
bei  s.  Ein  Beispiel  aus  nächster  Nähe,  das  Göbel  anführt,  ist  das 
franz.  itablir  t  (f  e-8tablir,  daher  engl,  e-stablished  —  i-tabli%  also 
mit  verstecktem  h).  Ein  griech.  Beispiel  ist  AnöXXuiv,  (f.  'A-  anoXjaty). 
Aus  AonoXjtov  erklärt  sich  auch  die  zweifache  Quantität  des  «  in 
%An6kXtov.  Trat  nämlich  Assimilation  ein,  so  ergab  sich  die  Länge  des 
U-,  fiel  aber,  was  hier  eintrifft,  der  Sibilant  aus,  so  stellte  sich 
'a-noXXotv  {=  d-ntXXwy)  ein,  =  pul-sator,  („spul*  -  sator) ,  pell-cns, 
{„spell*-),  der  Schwinger,  na  XX  -  uiv. 

Der  Sibilant  kann  aber  auch,  statt  vor  das  p  gesetzt  zu  sein,  dem 
Palatalen  angefügt  werden.    Dann  wird  p*,  i/\    „Spul*  in  A-on«X- 

liegt  daher  auch  in  v«A-ri)j,  eig.  auch  „der  Schwinger44,  nur 
nicht  der  Pfeile,  der  Stralen,  sondern  der  Saiten.  Die  deutsche  Sprache 
hat  8  vor  p,  ihr  heisst  tpaX-r^Q  Spiel -er.  Formell  verhält  sich  yaXztja 
zu  Spiel -er4  wie  xpvXXte  zu  (s)pull~ex. 

Nun  kömmt  noch  ein  Moment  in  Betracht.  Die  Spirans  *  vor  p 
kann  aspirirend  auf  p  einwirken  und  ein  pA,  <jp,  f  daraus  bilden. 
Schon  Fick  bat  spai-ma,  —  spuma}  dem  skr.  phai-na  der  Fei-m  an- 
gesetzt. Wenn  also  bisher  >v«rijp  german.  Vater ,  the  father  hiess, 
so  sagten  wir:  n  ist  german.  im  Anlaut  ein  f.  Jetzt  müssten  wir  uns 
genauer  so  ausdrücken:  In  /  muss  eine  Spirans  das  p  aspirirt  haben; 
kürzt  für  na-ttjy  =  the  father  muss  onu-  angesetzt  werden.  Dieses 
anäot  nun  heisst  ziehen  und  gibt  dem  W.  Vater  die  Bed.  Erzeuger, 
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Erzieher.  So  könnte  in  An6XX<av  das  Schwesterwort  „fall^-ens  (=  Ao^iag) 
stecken,  aus  spal •  —  Einem  mit- „spiel" -en.  Die  erste  Bd.  „schwingen" 
konnte  nämlich  leicht  die  von  schwenken,  schwankend  machen,  (= 
atpdXXeiy),  Schwäuke  machen,  annehmen.  Nun  wOrde  es  erklärlich,  dass 
pul-salor  auch  der  Fühler,  Betaster  der  Saiten  (—  tydX-Ttjs),  heissen 
kann,  denn  „pul*  hat  das  s  eingebüsst,  in  Folge  dessen  die  vorige 
Spirans  das  p  zu  f  aspirirte.  Über  sp,  (—  skr.  ph  =  tp)  s.  Kuhn 
Zt. -Sehr.  17,  78.    Grassmann  W.-B.  unter  phan  =  anniQ-w. 

Ein  zweites  Beispiel!  Wer  wagte  es  bisher,  «Wri?,  der  Betrng,  zu 
erklären?  Göbel  hält  es  ganz  wohl  für  möglich,  dass  „donuTtj"  einfach 
„blauer  Dunst14  bedeutet.  Das  prothet.«-  deutet  auf  eingebüsstes  *, 
onarn  aber  heisst  der  Dunst.  Also  «Wtj?  ein  schönes  Analogon  zu 
xtt7iy6(,  das  Dunst  aber  auch  Betrng  heissen  kann.  Spa-  wieder  —  fa, 
und  «7ior«ai ,  d.  i.  d -annr  -  dto,  begegnet  sich  bei  fat-uus,  dumm,  gls. 
bedunstet,  (wie  anch  dumb  zu  rv<p-  der  Dunst  gehört,  le  dup-e).  S.  33. 

Ein  gar  schwieriges  Wort  war  immer  dXetrtjg,  der  Sünder.  Legen 
wir  nun  den  Göbelischen  Massstab  an  und  setzen  d-aXti-rrtg,  und 
vv  -oXei-rrrf*  heisst  dasselbe  wie  mhd.  mvälaant  der  „Fehlende,  nur 
transitiv,  während  aXilzrts  lubricus ,  lapsus  beisst,  verw.  Xci-o$ 
(f.  aXetos)  labens,  weiter  zusammenhängend  1)  mit  dXtralyat  (f.  d-aXi- 
raiyat)  ich  sündige,  2)  mit  Xi-ri$w  yf.  oXi-dttn)  ich  falle,  gleite,  mit 
aXoifiog  (f  d -  aXoi-  fioq)  die  Salbe,  Un-schli-tt.    S.  312. 

Begrifflich  kömmt  diesem  dXeir^  gleich  das  bisher  dunkle  dXa^vSy, 
der  Betrüger^  eig.  Aescbmierer,  Besudler  u.  s.  f.  Das  prothet.  «-  gäbe 
Wink,  dass  d-aXad-jojy  zu  setzen  sei,  das  wir  denn  wirklich  noch  in 
to  slat,  schmutzig  sein,  wieder  hörten.  -AXa^aly  bdt.  namentlich  ipevo- 
r*?c ,  verw.  mit  tfie  „sla  -  n  -  d"  -  er ,  der  Verleumder,  contaminator. 
Noch  nicht  genug!  Das  „<xA«d'<l  (in  „«- aXaä -jwVu)  kömmt  uns  wieder 
in  X«a-9n  [f.  a/.nd-9tj-  aitfxvvij)  die  Befleckung,  der  Schandfleck, 
contaminatio  Dazu  kömmt  noch  ein  Aufschluss  Ober  das  so  räthsel- 
hafte  aXuortoQ'  6  uidauaaiy  iye^oueyog,  der  Beflecker.  S.  309.  AXda- 
rwp  ging  einfach  aus  d  -  oXd<f  -jioq  hervor. 

Die  natürlichste  Bedeutung  von  der  Welt  ergibt  sich  Göbel'o  auf  diese 
Weise  bei  einem  äusserst  schwierigen  Worte,  beim  W.  dXe xrQvoiy ,  der 
Hahn,  eig.  Lautschläger,  (aus  d-aXex-  —  goth.  slah  •  an  ~  X«x  -lifay). 
Seite  314. 

Referent  kann  siebs  nicht  versagen,  auf  Göbels  Neuweg  weiter 
zu  gehen.  Zu  interessant  ist  der  Aufschluss  über  «gpjjrwp,  BN.  des 
Apollo,  das  der  Schütze  heissen  soll,  als  käme  es  von  i(fir,/ut,  (wo 
es  doch  dyeroiQ  heissen  müsste).  Was  nun?  A^xiüq,  sagt  G.,  muss  aus 
d-onrj-xtoQ  hervorgegangen  sein,  verw.  altn.  spa-  z  B.  Volu-spa  — 
fe-tialis,  tiqo- <jpi? (a.iu-  wieder  ~  y«,  wie  bei  spuma). 

Zur  Erklärung  des  lat.  pöpulus ,  die  Pappel,  ist  hier  von  Wichtig- 
keit dneXXoy ,  die  Pappel,  offeubar  aus  d-aneXX-oy,  eig.  pul-satuin 
(vento) ,  agitatum  i  —  pöpulus,  (f.  po-spöl-ua ,  der  geschwungene, 
schwankende  Baum,  zus.  hgd.  mit  päpilio  (f.  pa-spil-io),  der  be- 
schwingte, sich  schwingende,  flatternde  Schmetterling,  (vgll.  zu  »spil-* 
in  der  Spiel -bahn).  Spal-  =  fal-,  daher  bair.  Fei-fal-ter  =pä-pil-io. 

Verlassen  wir  einen  Augenblick  die  griechische  Sprache. 

Auch  die  lat.  Sprache  bietet  Göbel'n  das  prothet.  a  Da  begegnet 
ihm  atäbulus,  der  Sirocco.  Der  Begriff  stellt  sich  uns  heraus,  wenn 
wir  usta-bulus  ansetzen,  dessen  „*<d"  sich  wieder  findet  in  the  8tea-m% 
der  Dampf,  Dunst,  (wober  unser  ge-stü-m  —  gedämpft,  ruhig).  Atä- 
bulus  also  wäre  der  dämpfige,  schwüle  Wind.  —  Ein  anderes  Beispiel 
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ist  äränea  {—  a-qa~x~yvl)  d>e  Spione,  eig.  Dreherin,  (f  d-oQa, 
woher  aQttti'  71  aX  •  toy,  f.  daguq  das  Geschwungene,  Gedrehte.  S.  524.  — 
Zu  naX-rdy  €tQutj  st«  ht  in  Vermandtscuaft  pal-eat  (f.  spal-ea),  womit 
zusammenhängt  das  )at.  apluda  (f.  a-splu-da)  das  Geschwungene, 
Geworfel,  das  Ge-flu-der,  {sp  =z  f).  —  Aquilus,  dunkel,  ist  von 
Joh.  Schmidt,  Fick  erklärt,  aber  auf  anderem  Wege.  Göbel  setzt 
a-skul  an  und  erinnert  an  altn.  sküla ,  das  Dunkel,  der  Schatten. 
Vgl.  Fick  III,  337. 

II.  Das  anlautende  «-  konnte  erweicht  als  4-  auftreten.  S.  385 
bietet  uns  Göbel  die  Erklärung  von  i-Qc;t  -na  t  ich  rupfe.  'E-Qen- 
f.  i-aQs-Ti,  zu  „apan"  —  rap-io  {f.  srap-io)  —  agn-dCai,  eig.  ent- 
wende, winde  ab,  drehe,  verw.  goth.  raip-  der  Reif,  der  Riemen.  — 
2.  Das  Subst.  itxtQ«,  die  Beute  (f.  l-aya-Qtt) ,  wieder  vernehmlich  in 
the  8na-p  der  Fang,  to  sna-g  oder  to  sna-p  stehlen,  the  sna-ch  das 
Erforschte,  Er-schna-ppte  S.  354.  —  3.  Eine  crux  etymologorum 
bildete  immer  tpi^o?,  der  Arbeiter,  servus,  eig.  der  Keuchende,  Schnauf- 
ende, noinwosy  daher  tgidog  auch  erepitus  ventris^  Blähung.  Es  steht 
f.  4-aQi-&os  =  ser-vus ,  zu  <x^*-,  woher  (il-aiQoy  1tveantilabrum1 
mvov.  Ein  Analogon  bietet  rlr^y  der  Knecht,  nomvvos,  verw.  druos 
der  Athem.  S.  360.  —  4.  Sehr  ansprechend  ist  das  Verbum  i&eXa, 
dessen  Futurform  iSeXrjaw  auf  Derivation  von  einem  Subst.  „i^eAq" 
scbliessen  lässt.  Göbel  kann  es  auf  zweifache  Art  erklären;  nämlich 
i-$e-Xto  (f.  i-o&e-Xtu)  kann  heissen  ich  ste-lle,  schicke  mich  an, 
ich  unter  -steh-e  mich,  bin  einver  -  sta  -  nden  ,  bin  im  Sta-nde;  denn 
ade  -  ist  das  oSe  -  in  a&e  -  vof ,  abgeleitet  von  skr.  8ihä  -  steh  -  en. 

yos ,  die  Macht  :  e- „tftff Xui  ich  mag  —  die  Macht,  das  Ver- 
mögen :  mög-en,  9üeiv.  Oder  zweitens  ifrtXto  heisst  dasselbe  wie  aspiro, 
in  „antttmtim  indueo,  (zu  „a$a",  =  animus,  in  \49apas  f.  A  -  o9tt  - 
fitts'  avtfiog,  Spiritus). 

III.  Auch  vorschlagendes  <-  ist  geeignet,  auf  ein  verborgenes  s 
zu  deuten.  So  bdt.  l-rxyva-ov  „xo^"-/«.  Aus  diesem  prothet.  /erschliease  ich 
für  xoVif  ein  ursprüngliches  a*6vi$ ,  d  i.  ax6-yigt  verw.  sca-bo.  — 
Zweitens  der  Ortsname  'l&utpti  heisst  auch  9<6ftijt  also  i-<n<o-fU]  =z 
stä-bilis,  Veste.  'jSw^uij:  titofiij  =z  i&eXto  :  $iXto.  j  Nebenbei  bemerkt, 
steht  'I9(ü/An  in  naher  Beziehung  zu  A&üytu,  (aus  d-a&ä-  =  sta-bilis, 
daher  die  Assimilation  *Ax9is).  S.  497.  —  Was  ist  mit  "iifut  u^Xu  an- 
zufangen ?  Göbel  theilt  in  i-a<pi-a  —  fei -st,  zu  skr.  sphi-ti  f. 
das  Gedeihen.  S.  331.  —  Noch  ein  Wort  mag  hier  Platz  finden,  für 
das  so  noch  kein  genügender  Aufschjuss  gegeben  werden  konnte.  Es  ist 
diess  das  Subst  iWf,  der  Ofen.  Inyog  bdt.  bei  G.  der  Blasende,  Auf- 
geblähte, (von  Dunst  und  Feuer  Durchwehte).  'l-t\v6<;,f.  i-  anvoc,  gehört 
zu  i-o/ittvos,  gebläht,  l-nvaaia,  der  (geblähte)  Bauch.    S.  342. 

IV.  Noch  übrigt  das  vorschlagende  o-  in  Betracht  zu  ziehen.  Ein 
schlagendes  Beispiel  hiefür  bietet  oXipgos,  schlüpfrig,  aus  q-gXi[I~q6s 
—  engl.  slipp-ery,  schlüpferig,  (zu  to  slip  glitschen,  gleiten).  6.  20. 
Eben  so  augenfällig  erscheint  oXiyog,  aus  o-oXiy-og  =  engl.  sligh~t, 
schlich  -t.  S.  34.  —  Ein  Gleiches  gilt  von  ofiogyyviAi  ich  streiche,  aus 
o-afMQy-,  verw.  skr.  marg-%  besonders  der  Schmerg-el,  c/jiIqh,  (zum 
Putzen,  Polieren).  S.  284.  —  'oxiXXu  (/*.  ö-axeXXw)  =  zer-schell-e; 
ö(p{Mo>,  (f.  o-otptX-),  zu  tpXtw,  abundo;  o-nviw  ich  erzeuge,  (aus 
o-onv-jo)  —  futuo,  a>v-Tevu),  [denn  on  —  rp,  s.Art.  spuma  in  meinem 
Lexicon  ttymol.].  b.iw^,  der  Herbst,  eig.  Koch »  und  Reifezeit,  f.  o-an<u, 
verw-  <pv-y-ayoy,  [f.  ania-y-),  die  Kochpfanne,  weiter  zus.  hgd.  mit 
<r/i«-  in  p4-nis,  das  gebackene  Brod,  {f.  spanis^  daher,  weil  sp  —  f% 
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Fenchel  —  panicum).  Fenchel  :  (s)panieum  —  oaig  (aus  o-am-e): 
aspis,  (ianii,  die  Ringelnatter.  S.389.  —  Schliesslich  noch  ein  bisher 
dunkel  gebliebene»  W. ,  nämlich  o<p9aXp6st  das  Auge.  Es  beisst  eig. 
das  Rollende,  der  rundende  Augapfel,  f.  o-anttk-poc  t  an  welchem 
Worte  auch  jA-TttX-juyv*  der  Seher  Tlieil  haben  kann.  *<*  -  onaX -  pos 
hangt  zu»  mit  anaXig  oder  xpuXig  der  (runde)  Bogen,  dann,  weil  an  —  gp, 
mit  qcft'A der  Knäuel,  globus.  Das  „ schweifende  Auge,  oySaXfios 
genannt,  steht  noch  in  Verwandtschaft  mit  dem  lat.  a-plu-strum ,  der 
„scbweif'arttg  gebogene  Auslauf,  (/.  a- splu -strum).  Und  nicht  bloss 
dieses  aplustrum  mit  dem  vorschlagenden  a  stellt  die  lat  Sprache, 
auch  das  prothet.  0  - ,  wovon  hier  gerade  die  Rede  ist ,  tritt  auf.  So 
opimu*  =  feist,  (/".  o-spi-mns,  zu  skr.  sphi-tt;  s.hrt.spe-s  in  meinem 
Xex.  efym.).  .Ttu-  steckt  in  oiti-$(i[*rh  die  auseinandergehende  Spanne* 
Sehr  bezeichnend  Engen  wir  Baiern  „spanndick".  —  Ein  anderes  bieber 
bezügliches  Verbum  ist  operio,  (/.  o-sper-io,  eig.  sperr- e  ab,  sperr- e 
ein,  spar-e),  während  aperio  (f.  a-gperio)  ich  sperr -e  auf,  anaQ- 
aaatü  ich  spr-enge,  bedeutet,  wohl  noch  zus.  zu  halten  mit  for-%  — 
a-per-ti,  (weil  sp  =  f). 

Und  so  sei  denn  die  Anzeige  (nicht  Kritik  1)  dieses  besonderen  Werkes 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung  geschlossen,  dass  nur  gar  Weniges 
in  die  Besprechung  gezogen  werden  konnte.  Das  Sachliche  in  dem  merk- 
würdigen Buche  anlangend,  so  macht  Ref.  besonders  auf  zwei  Partien, 
den  Axtscbuas  des  Odysseus,  dann  das  7ioQ<pvQueooa,  aufmerksam.  Ref. 
schreibt  diese  Zeilen  eben  an  den  Ufern  des  Gardasee's ,  der  auch 
das  entzückende  Bild  einer  noQtpvQoeaa«  SäXacoa  bietet. 

Torbole  am  Gardasee.  Zehetmayr. 
Ostern. 


Ovids  Metamorphosen.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und 
erklärt  von  L.  En  gl  mann.  München,  J.  Lindauer  (Scböpping),  1878. 
2  Bl.  und  114  S.  8. 

Das  neueste  Werkeben  de9  auch  in  seiner  Müsse  rastlosen  Schul- 
manns will  als  Schulbuch  gewürdigt  sein.  Offenbar  lag  es  dem  Heraus- 
geber fern,  zur  Emendation  des  Textes  beizutragen ;  aber  wenige  krit- 
ische Ausgaben  dürften  einen  so  correct  gedruckten  Text  bieten  wie  die 
vorliegende.  Auch  für  die  Interpretation  wollte  Englmann  nichts  Neues 
vorbringen  ,  bat  jedoch  für  manche  Erklärung  die  einfachste  Formel 
gefunden.  Fragen  wir  zunächst ,  was  die  vorgelegte  Auswahl  dem 
Schüler  bietet,  so  finden  wir  die  für  die  Schullectüre  besonders 
geeigneten  Stücke  ohne  Ausnahme,  dazu  auch  einige  minder  werthvolle 
aufgenommen:  aus  dem  I.  Buch  der  Metamorphosen  die  Schöpfung, 
die  vier  Weltalter,  die  grosse  Fleth,  Deucalion  und  Pyrrha,  aus  II 
Phaethon,  aus  III  Cadmus,  Pentheus  und  Bacchus,  aus  IV  Ino,  Athamas 
und  Melicertes,  aus  IV  und  V  Perseus,  aus  VIAracbne,  Niobe,  Latona 
und  die  lyrischen  Bauern,  aus  VII  Medea,  die  Pest  auf  Ägina,  aus 
VIII  die  Sage  vom  calydonischen  Eber  und  Meleager,  Philemon  und 
Baucis,  aus  IX  den  Tod  des  Hercules,  aus  X  Orpheus  und  Eurydice, 
Adonis,  aus  XI  den  Tod  des  Orpheus,  Midas,  aus  XII  den  Kampf  der 
Lapithen  und  Centauren,  Periclymenus,  aus  XV  die  Lehren  des  Pytba- 
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goras  and  den  Epilog.  Vermissen  wird  man  vielleicht  die  einleitenden 
Verse  aus  I  und  die  kurze  Erzählung  von  Dädalus  und  Icarus  aus  VIII. 
Einzelne  von  den  aufgenommenen  Stacken  stehen  den  übrigen  an 
absolutem  und  relativem  Werthe  freilich  nach,  dürfen  aber  schon  der 
Abwechslung  wegen  mit  Schülern  gelesen  werden.  Verzichten  würde 
Kef.  auf  das  durch  die  Fülle  von  Namen  schwierige  Stück  über  Perseus, 
auf  das  unbedeutende  von  der  Verwandlung  der  Bauern  in  Frösche, 
das  wenig  anziehende  über  die  Lebren  des  Pytbagoras,  endlich  auf  die 
gedehnte  Schilderung  des  Kampfes  der  Lapithen  und  Centauren  in 
Nestors  starkem  J&gerlatein.  Manche  Partien  mit  passenden  Stoffen 
sind  wobl  deshalb  ausgeschlossen  worden,  weil  sie  sich  mit  homerischen 
Stellen  berühren  und  besser  vom  Schuler  in  der  originalen  Fassung 
kennen  gelernt  werden.  Bei  der  Bearbeitung  der  mitgetheilten  Texte 
musste  der  Herausgeber  in  erster  Linie  nicht  auf  urkundliche  Treue, 
sondern  auf  Lesbarkeit  Rücksicht  nehmen;  die  dadurch  bestimmte  Auf- 
gabe ist  von  ihm  mit  gewohnter  Sicherheit  gelöst.  Nur  in  wenigen 
Fällen  möchte  man  durchaus  eine  andere  Lesart  wünschen  z.B.  1,398 
diseedunt  statt  descendunt  im  Hinblick  auf  381  dis  cedit  e,  wie  sich  auch 
SWrccingunt  auf  382re#ofotfe  und  399  mittunt  auf  383  iactate  zurück- 
bezieht. Besonderes  Augenmerk  forderte  und  fand  die  Interpunction ; 
doch  würde  Ref.  im  Gebrauche  des  Semikolon  und  Kolon  bisweileu  vom 
Herausgeber  abweichen.  Gleiche  Sorgfalt  ist  der  Orthographie  zuge- 
wendet; das  von  Englmann  in  der  Grammatik  noch  beibehaltene  j  ist 
hier  dem  t  gewichen  und  fristet  nur  noch  in  der  letzten  Note  S.  21  ein 
kümmerliches  Dasein,  wie  auch  S.  4t  einmal  in  der  Note  die  Schreib- 
ung braehia  steht,  während  der  Text  das  richtige  bracehia  bietet.  Das 
Bestreben,  alles  irgend  Anstössige  aus  den  Lesestücken  zu  entfernen 
und  diese  möglichst  abzurunden ,  hat  zur  Auslassung  mancher  Verse 
und  Versgruppen  geführt,  wobei  ebenso  gut  VIII,  499  f.  hätte  weg- 
fallen können,  und  in  einigen  Fällen  auch  zur  Contamination  z.B.  III 
der  Auswahl  aus  I,  776  und  779  des  vollständigen  Textes,  IV,  1  d.  A. 
aus  III,  339  und  511.  Um  eine  Vorstellung  von  dem  Verfahren  des 
Herausgebers  zu  gewähren,  welcher  leider  die  Fundstellen  seiner  Ek- 
logen  nicht  verzeichnet  bat*),  mag  hier  eine  Übersicht  der  beiden 
ersten  Stücke  folgen,  welche  aus  I,  5  —  415  und  IL,  1  —328  entnommen 
sind.  Hier  wurden  ausgeschieden  1, 87  f.,  151  —  162, 182  -  186, 199  —  208 ; 
II,  57  -  62,  70  -  83,  90  -  94,  235  -  303  -  Die  Erklärung  des  Heraus- 
gebers beschränkt  sich  streng  auf  dasjenige,  was  für  den  Schüler  zur 
Vorbereitung  auf  den  Unterricht  nothwendig  ist,  indem  sie  die  Eigen- 
namen bespricht,  hie  und  da  die  Construction  andeutet  oder  auch  die 
Bedeutung  eines  Wortes  oder  einer  Wendung  angibt.  Ref.  gesteht, 
dass  er  ein  reichlicheres  Mass  von  Erläuterungen  für  statthaft  hält, 
vertraut  aber  der  längeren  Erfahrung  des  Herausgebers,  wenn  diesem 
das  Gegebene  genügend  schien.  Auch  in  der  Fassung  der  Aumerk- 
ungen  hat  der  Herausgeber  möglichste  Knappheit  angestrebt  und  selbst 
das  Schleppende  mancher  Noten  wie  S.  36  oder  39  nicht  gescheut. 
Im  Ganzen  ist  jedoch  auch  die  Form  der  Erläuterungen  wohlgelungen  ; 
nur  vereinzelt  begegnet  der  Leser  unglücklicher  Fassung  wie  S.3,  60: 
.das Sternbild  des  Wagens...  besteht  aus  sieben  Sternen,  von  denen 
fünf  einem  Wagen,  zwei  aber  Rindern  ähnlich  scheinen*.  Undeut- 


*)  Vielleicht  mit  Rücksicht  auf  den  Schüler,  damit  er  die  gedruckte 
Ubersetzung  nicht  so  leicht  finde?  D.  R. 
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lieh  ist  die  S.  5,  133  zu  recondiderat  gefügte  lakonische  Note  »terra*, 
da  der  Schüler  dies  als  Ablativ  verstehen  und  so  trotz  der  Erklärung 
doch  im  Unklaren  bleiben  kann  Bedenken  bietet  die  Bemerkung 
S.  6,  158  (vgl.  S.  51,  360)  »dixisse  dichterisch  statt  dicere",  da  dieser 
Gebrauch  des  Inf.  Pcrf.  auch  in  der  Prosa  schon  in  alter  Zeit  und 
selbst  in  der  offiziellen  Sprache  sich  findet,  s.  Drager  H.  S.  I,  §  128. 
Wenn  zur  Erläuterung  ein  Ausdruck  vom  Herausgeber  übersetzt  wird, 
so  geschieht  dies  fast  durchaus  treffend.  Aber  wenn  S.  13,355  caecis . . 
latebris  überset/t  ist:  „rätselhaftes  Dunkel",  so  wird  der  Schüler  viel- 
leicht verlegen  sein,  wie  er  das  dabei  stehende  obscura  wiedergeben 
soll.  So  kleine  Anstösse,  wie  hier  beispielsweise  aus  den  ersten  Seiten 
angeführt  siud,  begegnen  auch  weiterhin;  aber  Fehlgriffe,  die  den  Werth 
des  Büchleins  vermindern  könnten ,  hat  Ref.  bei  der  Durchlesung 
nirgends  gefunden.  Wie  für  den  ersten  Curs  der  lateinischen  Dichter- 
leetüre  die  in  diesen  Blättern  (XIV  131  f.)  jüngst  besprochene  Antho- 
logie von  Hutter  und  Englmann,  so  erscheint  für  einen  zweiten  Curs 
die  vorliegende  Auswahl  Englmanns  aus  den  Metamorphosen  vorzüglich 
geeignet.   Auch  Druck  und  Ausstattung  des  Bändebens  sind  tadellos. 

Dr.  E. 


Bulle,  C,  Geschichte  der  Jahre  1871  —  1878.  I.  Band:  Frank- 
reich. Deutschland. 

Dieses  Werk  will  eine  Fortsetzung  sein  der  zweibändigen  Geschichte 
der  neuesten  Zeit  1815  —  1871  desselben  Verfassers  und  zugleich  ein 
Supplement  der  Becker- Schmidt- Arnd'scben  Weltgeschichte,  wobei 
freilich  der  überreiche  Stoff  eine  Erweiterung  des  Rahmens  in  der 
Weise  veranlasste,  dass  jetzt  für  7  Jahre  ungefähr  derselbe  Raum 
beansprucht  wird,  wie  in  dem  früheren  Werke  für  mehr  als  50  Jahre. 
Natürlich  macht  der  Verfasser  nicht  darauf  Anspruch,  dass  der  Unter- 
richt in  der  Geschichte  auf  diese  im  vollen  Fiuss  der  Entwicklung 
begriffene  Zeit  ausgedehnt  werde,  aber  er  will  möglichst  unbefangen 
zur  Orientirung  beitragen.  „Die  Ereignisse  des  letzten  Lustrums  mit 
freiem  Blicke  zu  überschauen  ist  dem  Verfasser  freilich  so  wenig 
möglich  wie  seinen  Lesern.  Wir  stehen  alle  den  jüngsten  Begebenheiten 
so  gegenüber  wie  Jemand,  der  des  beschränkten  Raumes  wegen  an  ein 
grosses  Gemälde,  dus  er  betrachten  will,  herantreten  muss;  er  siebt 
dann  vielleicht  die  Einzelheiten  mit  erwünschter  Deutlichkeit,  aber  er 
vermag  nicht  alle  Gestalten  des  figurenreichen  Bildes  zu  gleicher  Zeit 
ins  Auge  zu  fassen;  er  muss  die  Einzeleindrücke,  die  er  gewinnt,  erst 
selbst  wieder  im  Geiste  corapooiren ,  um  das  Gesammtbild  vor  sich  zu 
haben  und  ist  dabei  vielfachem  Irrthum  ausgesetzt;  könnte  er  weiter 
zurücktreten,  so  wäre  der  übelstand  gehoben,  aber  das  ist  ihm  eben 
unmöglich".  „In  der  Darstellung,  die  wir  jetzt  dem  Leser  bieten,  be- 
anspruchen wir  nicht  als  unparteiisch  zu  erscheinen;  nur  von  bewusster 
Entstellung  im  Parteiinteresse  wissen  wir  uns  völlig  frei,  weil  wir  ein 
solches  Parteiioteresse ,  das  mit  der  Wahrheit  der  Thatsacben  im 
Widerspruch  stände,  überhaupt  nicht  anerkennen.  Für  den  Einzelnen 
wie  für  die  Partei  gibt  es  nichts  Thöricbteres,  als  sich  die  Augen  selbst 
zu  verbinden  und  die  Dinge  an.der3  sehen  zu  wollen,  als  sie  sich  dem 
unbefangenen  Blick  darbieten*4.  .  . 
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Dass  der  Standpunkt  des  Verfassers  dem  Centrum  gegenüber  oft  die 
Farbe  der  Darstellung  beeinflusst ,  ist  nacb  dem  Gesagten  erklärlich. 
Der  11.  Band,  der  im  Herbst  erscheinen  soll,  wird  die  Ereignisse  in 
den  Ländern  ausser  Deutschland ,  also  auch  eine  Darstellung  des 
russisch  -  türkischen  Krieges  enthalten.  Das  Buch  ist  sehr  gut  aus- 
gestattet und  korrekt  gedruckt.  Druckfehler  stossen  unr  auf :  S.  74, 
4  von  unten  der  für  den.  77,  1  Fraj>pel  für  Freppel.  154,22  Rheines 
für  Reiches.  188,  19  wurde  für  wurden,  ib.  27  einer  heblicher  für 
ein  erheblicher. 

Ein  wesentlicher  Vorzug  dieses  Werkes,  wie  das  frühere  ihn  schou 
hatte,  wird  ein  genaues  Namen-  und  Sachregister  werden,  das  man  in 
Werken  über  neuere  Geschichte  oft  schmerzlich  vermisst. 

Passau.  Hei  ss. 


Deutsche  Grammatik  für  die  Unter-  und  Mittelklassen  höherer 
Lehranstalten  von  Dr.  W.  Wilmanns.   Berlin,  Hempel.    1827.   2  M. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  von  Otto  Roq nette. 
I.  Dichtungen.   335  S.   2,50  M.  —  II.  Prosa    267  S.   2  M 

Beide  nach  Format,  Papier,  Druck  und  Umschlag  vollständig  gleich 
und  zwar  sehr  hübsch  ausgestattete  Werke  verdanken  ihre  Entstehung 
einem  Auftrag  des  preussischen  landwirtschaftlichen  Ministeriums,  für 
den  Gebrauch  der  landwirtschaftl.  Mittelschulen  passende  Lehrmittel 
auszuarbeiten.  Bezüglich  der  Einrichtung  des  ersteren  Buches  bemerkt 
der  Verf.  in  der  (separat  ausgegebenen)  Vorrede :  Ich  habe  den  Stoff  in 
2  Teile,  einen  niederen  und  einen  höheren,  zerlegt :  den  ersten  elemen- 
taren Teil  müssen  die  Schüler  sich  angeeignet  haben,  ehe  der  zweite 
Teil  mit  Nutzen  behandelt  werden  kann.  Innerhalb  des  zweiten  Teiles 
ist  eine  systematische  Anordnung  beobachtet,  im  ersten  Teil  hielt  ich 
es  für  zweckmässiger ,  den  Stoff  in  einer  Folge  zu  geben  ,  die  beim 
Unterricht  beobachtet  werden  kann".  An  einer  anderen  Stelle  beisst 
es,  die  Anordnung  des  2.  Kap.  des  1.  T.  könne  auf  den  ersten  Blick 
als  Unordnung  erscheinen.  —  Von  mancher  Seite  wird  diese  Disposition 
Tadel  erfahren ,  besonders  von  solchen ,  die  alles  hübsch  nach  der 
Schablone  zugeschnitten  wissen  wollen.  Während  nach  dem  Gesagten 
der  erste  Teil  recht  gut  in  den  unteren  Klassen  aller  Mittelschulen 
verwendet  werden  könnte  und  wegen  seiner  rein  von  praktischen  Ge- 
sichtspunkten bestimmten  Anordnung  gar  manchen  jungen  Lehrer  vor 
jenen  argen  Missgriffen  bewahren  würde,  die  trotz  der  besten  metho- 
dischen Schriften  noch  immer  tagtäglich  begangen  werden,  steht  der  zweite 
Teil  nach  Inhalt  und  Form  auf  durchweg  streng  wissenschaftlichem 
Standpunkt.  Es  wird  kaum  eine  andere  deutsche  Grammatik  geben,  die 
auf  so  beschränktem  Kaum  (242  Seilen)  so  gründliche  Belehrung  bietet. 
(Vgl.  z.  B.  §  170  über  die  or.  obliqtt.  §  198  über  den  Ursprung  der 
Konjunktionen).  Ein  Bedenken  können  wir  indes  nicht  unterdrücken, 
ob  es  nämlich  möglich  ist,  auf  landwirtschaftlichen  Schulen  (für  die 
der  Verf.  das  Buch  ja  doch  zunächst  bestimmt  hat)  den  Stoff  in  der 
von  Willmanns  gewollten  Weise  (mit  Berücksichtigung  der  Sprach- 
geschichte) mit  Nutzen  durchzunehmen:  uns  schiene  für  den  genannten 
Zweck  ein  kurzes  Ilandbüchlein  ausreichend  —  Schliesslich  empfehlen 
wir  das  Buch  allen  Kollegen  aufs  angelegentlichste,  speziell  den  ersten 
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Teil  den  tirones  im  Schulamt,  den  zweiten  aber  den  Lehrern,  die  am 
Obergymnasium  unterrichten  und  deren  Aufgabe  es  demnach  ist,  auch 
mit  der  geschichtlichen  Gestaltung  der  Sprache  den  Schüler  vertraut  zu 
machen*)  und  auf  das  Wesen  und  den  Geist  derselben  näher  einzugehen. 

Das  sehr  reichhaltige  poetische  Lesebuch  von  Roquette  zer- 
fällt in  folgende  Abschnitte:  I.  Lieder  und  Gesänge;  II.  Balladen; 
III.  Erzählungen,  Legenden,  Parabeln,  Idyllen;  IV.  Reflektirende 
Dichtungen;  V.  Abschnitte  aus  epischen  und  dramatischen  Dichtungen. 
Die  Sammlung  bringt  viele  Gedichte,  die  man  sonst  in  Mustersammlungen 
für  Schulen  nicht  findet;  darunter  manche  liebe  alte  Gesänge,  die  der 
Verf.  mit  Recht  wieder  in  der  Schule  heimisch  machen  will  (z.  B.  N.66 
„Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald") ,  aber  auch  einige,  die  uns  weniger 
passend  scheinen,  so  z.B.  den  wenig  plastischen  „Gesang  der  Ehre"  von 
Fr.  Schlegel  und  die  Scenen  aus  dem  etwas  verschollenen  und  nicht 
mustergiltigen  „Fortunat"  von  Tieck.  Schäfers  Klagelied  von  Unland 
ist  für  die  zunächst  in  Betracht  kommeude  Altersstufe  (Tertia  und 
Untersekunda)  zu  zart,  die  Scenen  aus  Nathan  und  Goethes  Iphigenie 
und  Faust  zu  hoch.  Die  patriotische  Poesie  scheint  uns  viel  zu  spär- 
lich vertreten;  ausser  in  dem  Arndt'schen  „Der  Gott,  der  Eisen  wachsen 
Hess"  wohl  nur  in  den  „Prcussischeu  Kriegsliedern  eines  Grenadiers", 
die  wir  überhaupt  für  kein  Muster  halten ,  das  dem  Schüler  vorgeführt 
werden  muss.  Mehrere  Stellen  und  ein  paar  Gedichte  fanden  wir,  die 
fast  austössig  genannt  werden  müssen  uud  jedenfalls  14  —  16jährigen 
Schülern  in  ihrem  Schullesebuch  besser  nicht  geboten  würden;  (vgl. 
namentlich  S.  98,  S.  150,  S.  158.  —  Nr.  106  (wol  auch  noch  ein  paar 
andere  Numero)  gehört  nicht  zu  den  Balladen ,  sondern  zu  den 
Legenden.  S.  107  ist  uns  die  Schreibweise  „mähnen  -  umwogtes" 
aufgefallen,  während  auf  S.  164  „wurzeluntergrabend"  steht;  auch  das 
(freilich  im  Goethe'schen  Text  stehende)  „Senne"  auf  S.  19  sähen  wir 
lieber  in  das  weit  üblichere  „Sehne"  umgeändert.  S.  105  steht  „Rossen" 
statt  „Rosen1*.  Die  Orthographie  scheint  nicht  durchweg  mit  den  von 
Wilmanns  beobachteten  Grundsätzen  im  Einklang  zu  stehen,  wenigstens 
fanden  wir  auf  S.  181  die  Schreibweise  „tödtlich".  —  Des  Lobes,  das 
wir  spenden  könnten,  bedarf  ein  Schriftsteller  wie  Roquette  nicht. 

Der  prosaische  Teil  enthält  auf  221  Seiten  25  Stücke  sehr  verschiedenen 
Inhalts  und  verschiedener  Stilgattungen.  Irren  wir  nicht ,  so  war  es 
Roquette's  Bestreben  ,  dem  Schüler  in  die  verschiedenen  Zeiten  und 
Wissensgebiete  eiuen  Blick  zu  gewähren.  Ob  diese  Absicht  des  Verf. 
dem  speziellen  Zweck  des  Buches  entspricht,  kann  wohl  nur  der  ent- 
scheiden, der  jenen  landwirtschaftlichen  Anstalten  nahe  steht.  Manche 
Lesestücke  scheinen  uns  über  die  Fassungskraft  unserer  Tertianer  und 
Untersekundaner  hinauszugehen,  so  vor  allem  der  Abschnitt  aus  Laokoon. 
Auf  S.  225  —  267  sind  in  historischer  Gruppierung  biographische  Notizen 
über  diejenigen  Dichter  und  Schriftsteller  mitgeteilt,  von  welchen  Stücke 
aufgenommen  worden  sind. 

München.  A.  Brunner. 


*)  Wir  vorweiHen  beispielsweise  auf  die  einleitenden  Bemerkungen  zu 
der  Kechtechreibelulire  S.  192  —  205.  —  Was  die  vom  Verf.  befolgten 
orthographischen  Prinzipien  betrifft,  ho  hielt  er  sich  an  das  Berliner  Regel- 
buch, nur  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  S- laute  schloss  er  Bich  — -  den 
Beschlüssen  der  orthogr.  Konferenz  folgend  —  un  lieyse  an. 
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Orandriss  der  deutschen  und  bayrischen  Geschichte,  mit  Her- 
vorhebung des  biographischen  Materials  und  Berücksichtigung  der 
wichtigsten  Begebenheiten  der  Weltgeschichte.  Von  Joh.  Fick,  k.  Real- 
lehrer zu  Kitzingen  a.  M.    Würzburg,  Stahel.    1878.   214  S. 

Man  kann  bei  der  Abfassung  eines  geschichtlichen  Lehrbuchs 
zwei  verschiedene  Principien  zur  Anwendung  bringen.  Entweder  man 
gibt  einen  reinen  Leitfaden ,  der  nur  die  zum  Merken  bestimmten 
Thatsacben  enthalt  und  dio  Belebung  dieser  trockenen  Zahlen  und 
Namen  dem  Lehrer  überlast.  Oder  man  gibt  den  Stoff  in  lebendiger 
Darstellung  und  zusammenhängender  Erzählung.  Der  Verfasser  vor- 
stehend genannten  Grundrisses  bat  Beides  zu  verbinden  gesucht.  Er 
schickt  nämlich  jedem  Paragraphen  eine  kurze  Inhaltsübersicht  voraus, 
die  das  Gerippe  enthält,  das  im  Paragraphen  selbst  dann  mit  Fleisch 
und  Blut  bekleidet  wird.  Auf  diese  Weise  gibt  er  dem  Schüler,  was 
er  zu  merken  hat,  in  gedrängter  Form,  und  führt  ihm  den  Stoff  doch 
auch  in  anschaulicher  Darstellung  vor  Zugleich  wird  durch  diese 
Inhaltsangaben  die  Übersicht  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte 
wesentlich  erleichtert,  was  besonders  bei  der  Kepetition  sich  als  förder- 
lich erweisen  wird. 

Bei  der  Auswahl  und  Umgrenzung  des  Stoffes  hat  sich  der  Ver- 
fasser von  den  Bestimmungen  des  neuen  Lehrplanes  für  die  bayr. 
Realschulen  leiten  lassen  und  das  zu  bieten  gesucht,  was  darin  für  die 
beiden  oberen  Kurse  dieser  Schulen  vorgeschrieben  ist.  Ich  glaube, 
dass  er  dabei  im  allgemeinen  das  Richtige  getroffen  bat.  Man  könnte 
vielleicht  sagen,  manches  sei  ausführlicher  behandelt,  als  es  notbwendig 
sei.  Aber  man  darf  nicht  ausser  Acht  laltcu  ,  dass ,  um  ein  Bild  zu 
erzeugen ,  manche  Einzelheit  notbwendig  ist ,  die  recht  wohl  wieder 
vergessen  werden  darf,  die  aber  doch  dem  Geiste  vorgeführt  werden 
muss,  wenn  er  eine  wirkliebe  Anschauung  der  Verhältniese  gewinnen 
soll.  —  Dass  am  Schlüsse  ein  kurzer  Abriss  der  bayr.  Geschichte  bei- 
gefügt ist ,  der  das  in  der  vorhergehenden  Darstellung  aus  diesem 
Gebiete  zerstreut  Vorgeführte  sammelt,  erweitert  und  ordnet,  ist  im 
Einklang  mit  der  genannten  Lchrordnung  und  gewiss  nur  zu  billigen. 
Wir  müssen  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Staates ,  dem  wir 
angehören,  kennen.  Dazu  bedarf  es  aber  ausser  dem,  was  wir  in  der 
deutschen  Geschichte  gelegentlich  darüber  erfahren,  einer  gesonderten 
Darstellung  Dasä  man  sich  dabei  eo  knapp  als  möglich  halten  muss, 
ist  selbstverständlich  und  vom  Verfasser  auch  befolgt. —  Ebenso  billige 
ich  es,  dass  der  Gcscbichtsverlauf  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt 
ist  und  nicht  etwa,  wie  man  es  früher  zuweilen  empfehlen  horte,  mit 
dem  Jahre  1815  schliesst,  wenn  ich  auch  auf  den  russisch- türkischen 
Krieg  von  1877  —  1878  vorlaufig  noch  verzichtet  hatte.  Eine  kurze  Dar- 
stellung des  deutsch -französischen  Krieges  von  1870  71,  die  nach  einer 
seiner  Zeit  als  Programm  der  Augsburger  Gewerbschule  erschienenen 
trefflichen  Skizze  von  Professor  Krück  in  Nürnberg  bearbeitet  ist,  ist 
sehr  übersichtlich  und  klar.  Überhaupt  hat  der  Verfasser  nach  Über- 
sichtlichkeit und  Klarheit  gestrebt.  Auch  beim  Druck  ist  darauf  Rück- 
sicht genommen.  Er  hat  zu  diesem  Zweck  sogar  einige  graphische 
Skizzen  beigefügt,  um  verwickeitere  Allianzbeziehungen  und  den  Gang 
einiger  Kriegszüge  anschaulich  zu  machen,  eine  Methode,  die  sich  viel- 
leicht beim  Geschichtsunterricht  ausgiebiger  verwertheu  Hesse,  als  es 
bisher  geschehen  ist. 

18* 
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Die  Darstellung  ist  gut  und  leicht  verständlich.  Manches  Detail, 
das  dem  Bild  Farbe  gibt ,  ist  geschickt  eingewoben.  Auch  die  Beur- 
theilung  der  Persönlichkeiten  und  Ereignisse  ist  eine  angemessene,  und 
soweit  ich  urtbeilen  kann,  geschichtlich  möglichst  treue.  Man  hat 
dabei  den  Eindruck ,  dass  der  Verfasser  nicht  bloss  die  stereotypen 
Formeln  wiederholt,  und  dass  er  nicht  bloss  aus  20  Leitfäden  einen 
2lten  zusammengestellt  bat,  sondern  dass  er  etwas  tiefer  gegraben  und 
auch  die  klassischen  Werke  unsrer  neueren  Geschichtsschreibung  nicht 
unbenutzt  gelassen  hat. 

Im  einzelnen  hätte  ich  wohl  auch  manche  Ausstellung  zu  machen. 
Die  Darstellung  der  Canossafahrt  Heinrichs  IV.  und  der  dabei  in 
Frage  kommenden  Beweggründe  und  Zielpunkte  scheint  mir  nicht  ganz 
der  Wirklichkeit  zu  entsprechen.  Ich  würde  hier  vollständig  Giese- 
brechts  so  lichtvolle  und  unparteiische  Darstellung  zu  Grunde  gelegt 
haben.  Bei  der  Anführung  der  Bestimmungen  des  Augsburger  Re- 
ligionsfriedens sollte  nie  vergessen  werden  hervorzuheben ,  dass  die 
freie  Religionsübung  nicht  jedem  einzelnen  Uutertbanen,  sondern  nur 
den  Reichsständen  gewährt  wurde;  sonst  enstebt  manche  Unklarheit. 
Bei  der  Würdigung  der  Regententhätigkeit  Friedrichs  des  Grossen  und 
der  Schilderung  seiner  Persönlichkeit  würde  ich  etwas  länger  verweilt 
haben,  als  es  der  Verfasser  getban  h;it.  Und  um  noch  etwas  Äusser- 
liches  zu  nennen,  so  hätte  der  Versuch,  die  Betonung  der  Eigennamen 
durch  den  Druck  kenntlich  zu  machen,  mit  etwas  mehr  Princip  durch- 
geführt  werden  sollen.  Einigemale  fehlt  die  Andeutung,  wo  sie 
wünschenswert  wäre,  und  einigemale  findet  sie  sich,  wo  sie  überflüssig 
ist.  —  Diese  Ausstellungen  im  einzelnen  können  jedoch  den  Werth 
des  Buches  im  ganzen  selbstverständlich  nicht  schmälern.  Es  ist 
jedenfalls  geeignet,  dem  ins  Auge  gefassten  Zweck  und  manchem  ähn- 
lichen zu  dienen. 

Augsburg.  J.  Hans. 


Frage -Tabellen  als  Leitfaden  zu  Dr.  Webers  übersichtlicher  Dar- 
stellung der  Weltgeschichte.  Für  den  Scbulgebrauch  und  Selbstunter- 
richt dargestellt  von  C.  Ka estler.  Detmold.  Mit  Vorwort  „Zur Em- 
pfehlung* von  Prof.  Dr.  Georg  Web  e  r.  Eisenach.  Bacmeister.  IM.  20  Pf. 

Vorstehende  Frage -Tabellen  erfreuen  sich  der  Zustimmung  und 
Billigung  eines  verdienstvollen  Schriftstellers  und  Schulmauoes  und 
mu88  Ref.  der  Ansicht  Webers  beipflichten,  dass  beim  Geschichtsunter- 
richt der  erzählenden  Darstellung  ein  dialogisch -examinatorisches  Ver- 
fahren zur  Seite  gehen  müsse,  namentlich  bei  jüngeren  Zöglingen,  bei 
denen  die  Aufmerksamkeit  leicht  abgezogen  und  zerstreut  wird.  Allein 
dass  mit  dieser  Behauptung  die  Berechtigung  oder  Notwendigkeit  dieser 
Fragetabellen  dargetan  sei ,  das  will  dem  Recenscnten  weniger  ein- 
leuchten. Er  hegt  bescheidene  Zweifel,  ob  dieselben  wirklich  einem 
fühlbaren  Bedürfuis  entgegenkommen  und  hält  diese  reservirte  Haltung 
in  unserer  scbreibseligen,  Bücher  fabricirenden  Zeit  für  wohl  angezeigt. 
Soll  das  Bedürfnis ,  welchem  dieselben  entgegenkommen  wollen ,  auf 
Seiten  der  Schüler  liegen ,  so  wird  demselben  durch  Anwendung  der 
oben  berührten  Methode  beim  Unterricht  am  besten  entsprochen.  Soll 
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es  aof  Seite  der  Lehrer  liegen ,  so  möchte  es  bedenklich  mit  dem 
Lehrer  stehen ,  der  sich  die  Fragen,  welche  er  an  die  Schaler  richten 
will ,  zuvor  erst  von  einem  andern  stellen  lassen  mnss.  Doch  man 
wendet  ein,  dass  es  für  einen  Anfänger  im  Unterrichten  grosse  Schwierig- 
keiten habe ,  richtige  und  präcise  Fragen  zu  stellen  und  dass  einem 
Bolchen  diese  Frage -Tabellen,  wie  es  in  dem  Vorworte  heisst,  „eine 
Handhabe  für  die  dialogisch -examinatorische  Methode  bieten*.  Könnten 
somit  dieselben  immerhin  noch  eine  gewisse  Berechtigung  für  sich  in 
Anspruch  nehmen,  so  rotiss  man  Musterfragen  erwarten.  Nun  erteilt 
zwar  Weber  diesen  Tabellen  das  Lob,  dass  „die  Anordnung  und 
Stellung  der  Fragen  mit  Umsicht,  Verständnis  und  pädagogischem  Takt 
durchgeführt  seiu  ;  allein  dieses  Lob  scheint  dem  Recensenten  einer 
Einschränkung  zu  bedürfen.  „Welchen  Ausgang  nahm  ein  Krieg  des 
Antigonus  und  dessen  Sohnes  Demetrius  ?u  „Was  brachte  rasch  den 
Frieden  von  Crespy  ?u  „Wie  ist  das  Wesen  der  Lehre  Calvins?" 
„Welchen  Aufschwung  nahmen  die  bildenden  Künste  zur  Zeit  des 
Perikles?„  „Welchen  Zug  unternahm  Karl  d.  Gr.  nach  dem  berühmten 
Orakeltempel  des  Zeus  Ammoo?u  „Wie  standen  sich  Marius  und  Sulla 
gegenüber?"  Ein  besonderes  pädagogisches  Geschick  scheinen  diese 
Fragen  doch  wohl  nicht  zu  bekunden  und  es  Hessen  sich  noch  manche 
andere  von  gleicher  Qualität  aufzählen.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt, 
das 8  die  vielen  Druckfehler,  welche  in  dem  Büchlein  sich  vorfinden, 
ihm  auch  nicht  zur  Empfehlung  gereichen  können. 

A.  V. 


Grundlehren  der  mathematischen  Geographie  und  elementaren  Astro- 
nomie zum  Gebrauche  an  höheren  Mittelschulklassen  und  bei  akadem- 
ischen Vorträgen.  Von  Dr.  S.  Gü  nth  e  r.  München.  Ackermann.  1878. 

Der  Verfasser ,  welcher  den  Lesern  dieser  Blätter  durch  seine 
anderweitigen  Schriften  und  Aufsätze  nicht  unbekannt  ist,  bemerkt  in 
der  Vorrede  zu  dieser  seiner  neuen  Schrift,  wie  er  wohl  wisse,  dass  er 
mit  derselben  die  Zahl  dieser  Lehrbücher  vermehre,  dass  aber  gerade 
die  besondere  Anlage —  und  wir  möchten  hier  gleich  hinzufügen,  auch 
die  gelungene  Durchführung  der  Aufgabe  die  Aufmerksamkeit  seiner 
Col legen  resp.  Specialcollegen  bedürfte.  In  der  That  weicht  die  Anlage 
so  sehr  von  den  übrigen  Lehrbüchern  dieser  Sparte  ab,  dass  wir  sie, 
da  wir  dieselbe  denn  doch  als  eiuen  Fortschritt  hinstellen  ,  auch  des 
Näheren  anführen  wollen. 

Dem  Entwicklungsgange  der  hier  in  Rede  stehenden  Wissenschaft 
folgend,  veranlasst  uns  der  Verfasser  Periode  nach  Periode  zu  durch- 
wandern, bis  wir  schliesslich  den  copernikanischen  Standpunkt  erreicht 
haben.  Die  so  möglichst  lange  gestattete  Beibehaltung  des  geocentriseben 
Standpunkts  ist  auch  sicher  mehr  geeignet,  dem  Schüler  all  die  Er« 
Bcheinungen,  welche  von  dem  beliocentrischen  Standpunkte  selbst  unab- 
hängig sind,  vorstellig  zu  machen,  als  wenn  ihm  gleich  von  Anfang  an 
dieser  letzte  Standpunkt  sozusagen  aufgedrängt  wird.  Eine  nicht  un- 
angenehme Beigabe  sind  die  reichhaltigen  historischen  Notizen  und  die 
Angabe  der  Etymologie,  wo  solche  irgend  erforderlich  erscheint.  Wenn 
der  Verfasser  endlich  vielfach  Veranlassung  nimmt,  das  bisherige  Pensum 
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der  Mechanik  und  Trigonometrie  in  Verwerthung  treten  zu  lassen  und 
Bämmtliche  hier  erforderlichen  physikalischen  Erscheinungen  und  Gesetze 
aU  gleichberechtigten  Bestandteil  mit  iu  den  Text  hereinzuziehen  ,  wie 
auch  keine  Gelegenheit  versäumt,  den  Gesichtskreis  des  Lesers  nach 
jeder  Richtung  hin  zu  erweitern,  so  durfte  auch  das  willkommen 
geheissen  werden.  Die  Durchführung  ist,  wie  schon  vorher  erwähnt, 
als  eine  sehr  gediegene  zu  bezeichnen,  die  Fassung  vollkommen  ent- 
sprechend dem  im  Titel  angegebenen  Zwecke.  Mögen  diese  kurzen 
Bemerkungen  genügen,  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  Facbcollegen 
in  verdienter  Weise  auf  dieses  neue  Lehrbuch  hinzulenken.  Zwei  im 
Verzeicbniss  fehlende  Errata  bezeichnen  wir  nachstehend:  S.  67  Z.  18 
v.  o.  statt  ig  n  1.  sin  n  und  S.  121  Z.  14  v  u.  statt  1878  1.  1870. 

Kaiserslautern.  Hügel. 


Eine  zweite  Stimme  Ober  dieses  Buch  : 

Das  Scbriftchen  behandelt  das  für  Oberklassen  bayrischer  Gym- 
nasien vorgeschriebene  Fensum;  die  Methode  ist  die  genetische.  An 
der  Hand  der  Geschichte  wird  die  heutige  Anschauung  über  die  Sternen- 
welt allmälig  vorbereitet  und  erst  zuletzt,  so  viel  dies  bei  der  voraus- 
gesetzten mathematischen  Vorbildung  thunlich  erscheint,  auch  vor- 
geführt. Dabei  benützt  der  Verfasser  vielfach  die  sieb  darbietende 
Gelegenheit,  auf  eine  umfassendere  Behandlung  bei  reicheren  Hilfs- 
mitteln hinzuweisen.  Wenn  Rpferent,  in  der  Erinnerung,  dass  ihm  als 
Gymnasiast  derartige  halbe  Offenbarungen  stets  antipathisch  waren,  In 
letzterer  Beziehung  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmt,  so  kann  er 
andrerseits  doch  nicht  umhiu,  das  Werkchen  für  Gymnasien  bestens 
zu  empfehlen.  Auch  kann  es,  der  Absicht  des  Verf.  gemäss,  bei  Vor- 
lesungen, die  aber  nur  auf  das  nicht  zünftige  akademische  Publikum 
berechnet  sind,  als  Leitfaden  Verwendung  finder. 

H. 


Das  Ekliptikum  von  W.  Götz,  Realienlehrer  an  der  städtischen 
Handelsschule  in  München.  (Selbstverlog.) 

Die  bisher  gebräuchlichen  Tellurien  zeigen  mit  grösserer  oder 
geringerer  Deutlichkeit  die  Doppelbcwesjuog  der  Erde,  welch  letztere 
wieder  vom  Monde  umkreist  wird  und  wäre  mit  dem  Verständnis  dieser 
Bewegungen  auch  das  der  gesaminten  mathematischen  Geographie  er- 
reicht, so  würde  das  Lehrmittel  seinen  Zweck  vollständig  erfüllen. 

Soll  nun  aber  der  Schüler  bei  seiner  un^eübteu  Vorstellungskraft  die 
Unveränderlichkeit  der  Ekliptikebene  —  da  ja  diese  nur  in  zarter  Linie 
auf  dem  meist  sehr  kleinen  Globu9  angedeutet  ist  —  während  der 
Jahresbewegung  erfassen  ?  Soll  er  endlich  bei  der  sicherlich  meist 
ungünstigen  Lage  Reines  Auges  die  Momente  bemerken,  in  welchen  sich 
die  Erde  in  den  Äquinoktialpunkten  befindet;  oder  das  Zeichen  des 
Thierkreise3  erkennen,  in  welchem  sich  augenblicklich  die  Sonne  schein- 
bar bewegt?  Diese  Mängel  scheinen  dem  Erfinder  des  vorliegenden 
Ekliptikums  bei  seiner  Lehrerfahrung  von  hinreichender  Bedeutung 
gewesen  zu  sein  und  er  suchte  dieselben ,  soweit  es  mit  einfachen 
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Mechanismen,  ohne  bedeutende  Anschaffungskosten ,  ohne  Verlust  der 
Handlichkeit  des  Apparates  möglich  war,  zu  beseitigen.  Hier  sieht  der 
Schüler  das  Himmelsgewölbe  durch  eine  Hohlglaskugel  dargestellt,  er 
findet  auf  derselben  das  ihm  laug  bekannte  Siebengestirn,  er  bemerkt 
die  Bilder  des  Thierkreises,  die  ihn  in  frühester  Zeit  schon  bei  einem 
Blick  in  den  Kalender  sehr  interessirten ,  er  siebt  im  Hohlraum  der 
Glaskugel  central  eine  glänzende  Sphäre,  unter  welcher  er  sofort  die 
Sonne  vermuthet  und  begegnet  somit  einer  Reihe  von  Objekten,  welche 
ihm  nicht  mehr  fremd  erscheinen.  Auf  der  nimmelskugel  sind  nnr  die 
notwendigsten  Linien  --  Äquator,  Ekliptik  als  Horizontalebene,  Äqui- 
noktial-  und  Solstitial  -  Meridiane ,  Polarkreise  —  gezogen,  sowie  die 
Zeichen  des  Zodiakus  angegeben.  Mittelst  einer  Kurbel  dreht  man  die 
Erde  um  die  Sonne  und  gleichzeitig  um  ihre  sich  parallel  fortbewegende 
Achse.  Die  Anstrengung  des  Lehrers  beruht  nun  wesentlich  noch  darin, 
den  Schüler  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  Erdccntrum  sich  nnr  in 
der  Ebene  der  Ekliptik  bewegt,  dabei  die  Erdachse  stets  die  der  Welt- 
achse parallele  Richtung  beibehält.  Alle  daraus  abzuleitenden  Folger- 
ungen  werden  sodann  dem  Erfassen  des  Lernenden  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bieten ;  derselbe  wird  rasch  die  vier  wichtigen  Erd- 
stellungen im  Verlaufe  der  jährlichen  Bewegung  erkennen,  die  Ungleich- 
heit der  Tageslängen  bemerken  etc.  etc.  und  diess  sind  gewiss  Vorzüge, 
welche  das  vorliegende  Ekliptikum  zu  einem  sehr  empfehlcnswerthen 
Lehrmittel  machen.  Das  Grössen-  und  Distanz- Verhältniss  zwischen 
Sonne  und  Erde  ist  so  getroffen,  wie  es  für  den  in  einiger  Entfernung 
befindlichen  Schüler  am  wirksamsten  erscheint.  Derselbe,  sich  ausser- 
halb des  Sonnensystems  befindend ,  muss  die  Erde  in  der  Nähe  der 
Sonne  sehen  im  Verhältniss  eines  Mondes  zu  seinem  Planeten  und 
darin  besteht  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  Ekliptikum 
und  dem  Tellurium ,  bei  welch  letzterem  infolge  der  Umdrehungs- 
fähigkeit des  ganzen  Apparates  das  Vorhandensein  einer  ruhenden 
Himmelskugel  für  den  Schüler  völlig  verschwindet  J)ie  technische 
Durchführung  spricht  sehr  zu  Gunsten  des  Mechanikers  und  rechtfertigt 
den  Ankaufspreis  von  M.  32  (loco  München)  vollständig. 

München.  Valta. 


Excursionsflora  für  das  südöstliche  Deutschland  von  Fr.  Caflisch. 
Augsburg,  Lampart  &  Co.  1878. 

Dieses  Taschenbuch  soll  zum  Bestimmen  der  in  den  nördlichen 
Kalkalpcn ,  der  Donaubochcbene ,  dem  schwäbischen  und  fränkischen 
Jura,  sowie  dem  baier.  Walde  vorkommenden  Phanerogamen  dienen. 
Der  Name  des  Verfassers,  in  der  botanischen  Welt  längst  auf  das  vor- 
teilhafteste bekannt,  lässt  schon  eine  sorgsame  Bearbeitung  des  Materials 
erwarten  und  diese  Erwartung  wird  auch  nicht  getäuscht. 

Dem  vorausgehenden  Schlüssel  zum  Bestimmen  der  Familien  und 
einzelner  Gattungen  ist  das  Linne'sche  System  zu  Grunde  gelegt,  was 
man  namentlich  im  Interesse  der  Anfänger  gut  heissen  muss,  obwohl 
man  in  neuerer  Zeit  mehrmals  versucht  bat,  dasselbe  als  ganz  entbehr- 
lich durch  das  natürliche  System  zu  ersetzen.  Eine  Übersieht  der 
natürlichen  Familien  mit  der  Charakeristik  des  Blüthenbaues  (in 
Eichler'scben  Formeln)  und  nach  dem  in  Sachs1  Lehrbuch  aufgestellten 
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Systeme  gebt  dorn  nun  folgenden  naupttbeile  des  Buches  voraus.  Die 
Anordnung  der  Klassen  und  Familien  ist  aber  die  «leiche  wie  in  Kocb's 
deutscher  und  Schweizer  Flora.  Als  das  Auffinden  der  Pflanzen 
besonders  erleichternd  erscheint  der  jeder  Familie  vorausgehende  Schlüssel 
zur  Bestimmung  der  Gattung  und  die  bei  artenreichen  Gattungen  in 
Anwendung  gebrachte  weitere  Gliederung  nach  grösstenteils  auffälligen 
und  leicht  erkennbaren  Merkmalen,  so  dass  man  also  schliesslich  nur 
mehr  zwischen  wenigen  Arten  zu  vergleichen  hat  Die  sorgfältige  und 
kundige  Bearbeitung  gibt  sich  namentlich  bei  den  grösseren  und 
schwierigeren  Gattungen  wie  z  B.  bei  Kubus,  Saxifraga,  Hieracium, 
Carex  zu  erkennen. 

Ungewohnt  klingen  in  manchen  Fällen  die  beigefügten  deutschen 
Namen;  doch  hat  sich  Verf.  darüber  in  der  Vorrede  ausgesprochen. 
Was  die  Fundorte  betrifft,  so  sind  dieselben  wohl  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit  angegeben;  trotzdem  ist  es  aber  doch  nicht  möglieh,  jeden 
Standort  einer  seltenen  Pflanze  zu  wissen  und  zu  verzeichnen  oder  alle 
unrichtigen  Angaben  zu  vermeiden.  Endlich  würde  der  Unterzeichnete 
noch  die  Aufnahme  der  Gefässkryptogamen  lebhaft  gewünscht  haben. 

Bezüglich  des  Druckes  dürften  die  Ziffern,  welche  von  der  Gattung 
zur  Spezies  weisen ,  sowie  jene ,  welche  die  letztern  in  Gruppen  ab- 
sondern ,  nach  Form  und  Grösse  besser  unterschieden  sein ,  da  es 
namentlich  dem  Anfänger  in  manchen  Fällen  schwer  fallen  möchte, 
das  sich  aufeinander  Beziehende  richtig  zusammen  zu  finden.  Im  Übrigen 
sind  Druck  und  Papier  rein  und  schön  ,  wie  auch  das  Format  zweck« 
massig ,  so  dass  dieses  Taschenbuch  jedem  Freunde  der  Botanik  aufs 
beste  empfohlen  werden  kann  und  auch  vielfach  geeignet  sein  wird, 
als  Hilfsmittel  für  Lehrer  und  Schüler  zu  dienen,  z.  B  bei  den  an  Real- 
schulen vorgeschriebenen  Übungen  im  Pflanzenbestimmen. 

Freisiog. .  Hof  mann. 


ErBter  Unterricht  in  der  Chemie  vereinigt  mit  der  Mineralogie. 
Gemäss  der  neueren  Anschauung  umgearbeitete  zweite  Auflage  von 
Prof.  Dr.  Paul  Reis,  Gymnasiallehrer  in  Mainz  Mainz,  V.  v.  Zabern. 
1876.   215  Seiten. 

Der  Verfasser  gibt  zunächst  eine  50 Seiten  ausfüllende  Einleitung, 
in  welcher  die  wichtigsten  Grundbegriffe  der  Chemie  in  leicht  fasslicher 
Weise  erläutert  werden;  der  übrige  Theil  des  Buches  ist  den  Elementen, 
ihren  einfachen  chemischen  Verbindungen  und  ihrem  Vorkommen  in 
der  Natur  gewidmet. 

Die  wichtigsten  Klassen  und  Stoffe  aus  der  organischen  Chemie 
werden  unter  „Kohlenstoff"  anhangsweise  besprochen.  Was  den  theoret- 
ischen Theil  anlangt,  so  ist  Verl.  bemüht,  die  neueren  Anschauungen 
scbulmässig  zur  Durchführung  zu  bringen. 

Der  Hauptvorzug  des  ganzen  Werkchens  dürfte  in  der  Knappheit 
der  Darstellung  mit  Hinweglassung  alles  den  Anfänger  verwirrenden 
Details,  ferner  in  der  Vereinigung  der  Mineralogie  mit  der  Chemie  zu 
suchen  sein.  Dass  das  Buch  verbältnissmässig  wenig  Formelgleichungen 
bringt,  hält  Recensent  für  keinen  Nachtheil,  indem  die  Schüler  dadurch, 
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dass  man  die  Reaktionen  an  der  Tafel  entwickeln  lässt,  zu  selbständigem 
Denken  angeleitet  werden.  Leider  fehlen  Abbildungen  vollständig,  die 
für  die  Chemie  als  sehr  wünsebenswertb,  für  die  Krystallograpbie  aber 
geradezu  als  nothwendig  zu  erachten  sind.  Der  Constitutionstheorio 
wäre  eine  grössere  Berücksichtigung  nicht  sowohl  in  der  Einleitung, 
als  im  speciellcn  Theile  des  Buches  zu  wünschen  gewesen.  Am 
wenigsten  kann  sich  Recensent  mit  der  in  dem  Buche  befolgten,  theil- 
weise  ganz  willkürlichen  Eintbeilung  der  Elemente  einverstanden  er- 
klären. Verf.  stellt  z.  B.  Sauerstoff.  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Kohlen- 
stoff als  „organische  Metalloide**,  Schwefel  und  Phosphor  als  Pyrogene 
in  Gruppen  zusammen.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss ,  dass 
gegenwärtig  ein  nach  allen  Seiten  hin  vollständig  abgeschlossenes 
System  noch  nicht  aufzustellen  ist ,  so  begibt  man  sich  doch  sicher 
eines  pädagogischen  Vortheiles ,  wenn  man  Elemente,  die  nach  ihrer 
Wertigkeit  und  nach  ihrem  ganzen  chemischen  Verhalten  als  zusammen- 
gehörig anzusehen  sind,  trennt  und  andere,  welche  in  keinem  wesent- 
lichen Punkte  übereinstimmen,  zusammenstellt. 

A.  —  nn. 


Literarische  Notizen. 

C.Julii  Caesaris  commentarii  de  hello  gallico  Zum  Schulgebrauch 
mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Herrn.  Rheinhard.  Mit  einem 
geographischen  und  sachlichen  Register,  einer  Karle  von  Gallien  und 
9  Tafeln  Illustrationen.  2.  umgearbeitete  Aufluge.  Stuttgart,  Paul  Neff. 
1878.  3  M.  10.  Diese  ursprünglich  von  Rheinhard  und  Stüber  gemein- 
sam bearbeitete  illustrierte  Cäsar- Ausgabe  erscheint  nach  dem  Tod» 
des  letzteren  in  etwas  veränderter  Gestalt,  die  sie  durch  Rheinhard 
erhalten  hat  Derselbe  hat  alle  von  seinem  früheren  Kollegen  her- 
rührenden grammat.  Noten,  die  sich  auf  die  Zumpt'sche  Grammatik  be- 
zogen, weggelassen  und  sich  ausschliesslich  auf  realphilologische,  zunächst 
für  das  Verständniss  des  Schülers  berechnete  Bemerkungen  beschränkt. 
Die  neue  Aufl.  weist  auch  eine  neue  Karte  von  Gallien  und  statt  der 
früheren  Holzschnitte  eine  Anzahl  fein  lithographierter  Situationspläne 
und  sonstiger  zum  Verständniss  des  Schriftstellers  nötiger  kriegswissen- 
schaftl.  Illustrationen  auf,  und  empfiehlt  sich  überhaupt  durch  schöne 
Ausstattung. 

P.  Ovidii  Nasonis  Metamorphose  s.  Auswahl  für  Schulen  mit  er- 
läuternden Anmerkungen  und  einem  mythologisch-geographischen  Register 
versehen  von  Dr.  Joh.  Siebeiis.  Erstes  Heft:  Buch  I  —  IX  und  die 
Einleitung  enthaltend.  Zehnte  Auflage.  Besorgt  von  Dr.  Fr.  Polle. 
Leipzig,  Teubner.    1878.    1  M.  50. 

Cicero's  Catilinariscbe  Reden.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Fr.  Richter.  Dritte  Aufl.,  bearbeitet  von  Alfr.  Eber- 
hard.   Leipzig,  Teubner.    1878.    1  M. 

Cicero  de  Oratore.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K-  W. 
Piderit  Fünfte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Fr.  Tb.  Adler.  Leipzig, 
Teubner.  1878.  4  M.  50.  Der  Charakter  der  Piderit'echen  Bearbeitung 
ist  beibehalten,  doch  manches  gebessert. 
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Vergite  Aeneide.  Für  den  Schulgebrauch  erläutert  von  E.Kappes. 
Zweites  Heft:  Aeneis  IV  —  VI.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.    1878.    1  M.  20. 

Weidmännischer  Verla?,  neue  Austraben:  M.  Tullii  Cieeronis  de 
officiis  ad  Marcum  filium  libri  treg.  Erklärt  von  0.  Heine.  Fünfte 
verbesserte  Auflage.  2  M.  25.  Der  Verfasser  war  bemüht,  dem  Be- 
dürfniss  der  Schule  noch  mehr  zu  entsprechen.  —  Cicero's  ausgewählte 
Reden.  Erklärt  von  K  Halm.  II.  Bdcben  :  Die  Reden  gegen  Caecilius 
und  gegen  Verres  IV  und  V.  Siebente  verbesserte  Auflage.  2  M.  25. 
—  Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn. 
Sechster  Band.  Erstes  Heft:  Buch  XXVII.  XXVIII.  Dritte  verbesserte 
Auflage.  2  M.  20.  —  C.  Sallusti  Crispi  [de  conjuratione  Catilinae 
et  de  bello  lugurthino  Uber  etc.  Erklärt  von  R.  Jacobs.  Siebente 
Aufl.  Besorgt  von  H.  Wirz.  IM.  80.  Der  Text  schliefst  sich  ziem* 
lieh  genau  an  den  Jordanischen  (2.  Ausg.)  an :  der  Kommentar  ist  teil- 
weise gekürzt  (namentlich  ist  alle  Kritik  daran*  entfernt),  vielfach  auch 
verbessert.  —  C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  bello  civili.  Erklärt 
von  Fr.  K  rarer.  Siebente  Aufl.  von  Fr.  Hof  mann.  2  M.  25.  Auch 
hier  ist  der  Kommentar  ein  wenig  reduziert.  —  Homers  Odyssee. 
Erklärt  von  J.  Ü.  Faesi.  Erster  Band.  Gesang  I  —  VIII.  Siebente 
Aufl.  von  C.  W.  Kay 8 er.  1  M.  80.  —  Xenophons  Memorabilien. 
Erklärt  von  L.  Breitenbach.  Fünfte  Aufl.  2  M.  25.  Die  Einleitung 
ist  teilweise  umgearbeitet 

Aeschylus  Prometheus  nebst  den  Bruchstücken  des  ngofM^9ivs  Xvo- 
uevog  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  N.  Weck  lein.  Zweite  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.    1878.    1  M.  80. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  La  Roche. 
Teil  IV.  Gesang  XIII  —  XVI.  Zweite  vielfach  vermehrte  und  ver- 
besserte Aufl.   Leipzig,  Teubner.   1878.   1  M.  50. 

Griechisches  Elementarbuch  zunächst  nach  den  Grammatiken  von 
Curtius  und  Koch  bearbeitet  von  Dr.  P.  Wesen  er.  Zweiter  Teil. 
Verba  auf  fit  und  unregelmässige  Verba  nebst  einem  etymologisch  ge- 
ordneten Vokabularium.    Fünfte  Auflage.    Leipzig,  Teubner.  1878. 

1  M.  20. 

Griechische  Schulgrammatik  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  bearbeitet  von  Dr.  E.  Koch.  Sechste 
Aufl.    Leipzig,  Teubner.    1878.   2  M  80. 

Vocabula  latinae  linguae  primitiva.  Handbüchlein  der  lat.  Stamm- 
wörter herausgegeben  von  Fr.  Wigger  t.  Achtzehnte,  verbesserte  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.    1878.   75  Pf. 

Wörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos. 
Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  II.  Haacke.  Fünfte 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1877.  1  M.  Mit  Text  von 
Halm.    1  M.  20. 

Lateinisches  Übungsbuch.  Für  den  Gebrauch  in  den  untern  Klassen 
höherer  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Arndt.  Zweiter  Kursus. 
Leipzig,  Teubner.  1878.  2  M.  10.  Nach  seiner  ganzen  Anlage  für 
unsere  Verhältnisse  nicht  passend. 
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Lateinische  Syntax.  Im  Auszüge  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Arndt. 
Leipzig,  Tenbner.  1878.  75  Pf.  Beschränkung  des  syntaktischen 
Materials  auf  das  für  die  Schüler  der  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten Notwendige,  übersichtliche  Anordnung,  präcise  Darstellung 
waren  die  Ziele,  die  sich  der  Verf.  gesteckt. 

Chrtstomatkia  Ciceroniana.  Ein  Lesebuch  für  mittlere  Gymnasial- 
klassen von  Dr  C.  T.  Lüders.  Zweite  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1878. 
278  S.  2  M.  70.  Die  neue  Aufl.  ist  im  Text  nur  wenig  verändert, 
während  der  Kommentar,  im  Interesse  der  Sache,  wesentlich  reduciert  ist. 

Von  der  Weidmann'scben  „Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen"  sind  weiter  erschienen: 
Bistoire  de  la  rtvolution  d'  Angleterre  par  Gttiznt  Erklärt  von 
Br.  Gräser  I.  Bd.  2.  Abteilung.  Buch  V  -  VIII.  2  M.  25.  —  Les 
demiers  paysans  par  E.  Souvstree  Erklärt  von  Dr  J.  Schirm  er. 
III.  Bdchen:  La  Niole  blanche.  Les  Bryerons  et  les  Saulniers.  La 
Chasse  aux  tresors.    1  M.  20. 

Le  Verre  d'  e'au.  Comedie  de  M.  E.  Scribe.  Mit  einer  Einleitung 
und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Kressner. 
Leipzig,  Teubner    1878.    1  M. 

Racine's  Mithridate  Mit  deutschem  Kommentar  und  Einleitung 
von  Dr.  Ad.  Laun.    Leipzig,  Teübner.    1878.    1  M. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbuch  zu  der  Nibelungen 
Nöt,  zu  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogelweide  und  zu  Laurin 
für  den  Schulgebrauch  ausgearbeitet  von  E  Martin.  Achte  verbesserte 
Aufl.  Berlin  ,  Weidmann.  1878.  1  M.  Die  neue  Auflage  ist  sehr 
wenig  verändert. 

Siebensachen  zu  den  Aufsatzübungen  mittlerer  und  höherer  Schulen, 
von  K.  Th.  Kriebitzsch  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Aufl. 
Berlin,  A.  Stubenrauch.  1878.  33G  S.  in  8.  Das  Buch,  welches  Themata 
im  Anschluss  an  Lesebuch  (zumeist  Kehr -Kriebitzsch)  und  Lektüre, 
Sprüche  und  Sprichwörter,  ßilderbcschreibungen,  humoristische  Skizzen, 
Themata  zu  Briefen,  Sätze  zu  Analyse  und  Nachbildung,  ferner  eine 
elementariscbe  Entwicklung  über  das  Disponieren  enthält,  erscheint  in 
der  neuen  Auflage  vielfach  verändert,  indem  das  reiche  Material  ge- 
sichtet, teils  reduciert,  teils  erweitert  wurde. 

A.  Schmidlin,  Über  die  deutsche  Geschäftasprache  und  den  kauf- 
männischen Briefstil.  Zürich,  Schulthess.  1877.  Das  Schriftchen  ist 
ein  Abdruck  aus  dem  III.  Jaresberichte  des  Technikums  in  Winter- 
thur.  JEs  geisselt  die  Missbräuche  und  empfiehlt  die  deutschen  Klassiker. 

Die  doppelte  Buchhaltung,  ein  methodischer  Leitfaden  für  Real- 
und  Bürgerschulen ,  für  Handelslebranstalten  und  für  den  Selbstunter- 
richt von  Gr.  Fischer  (k.  b.  Kreisschulinspektor,  ehedem  üandelslehrer). 
Mit  einer  grösseren  Anzahl  Übungsaufgaben.  München.  R.  Olden- 
bourg.  1877. 

Die  Eroberung  von  Konstanlinopel  im  Jahre  1204.  Aus  dem  Alt- 
französischen des  Gottfried  von  Ville-Hardouin  unter  Ergänzung  aus 
anderen  zeitgenössischen  Quellen  für  Volk  und  Jugend  von  B.  To  dt. 
Mit  2  Karten.  Halle ,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
1878.  280  S.  in  kl.  8.  2  M.  80.  Eine  passende  Lektüre  für  Schüler 
mittlerer  GymnaBialklaeaen. 
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Erzählungen  au«  der  Geschiebte.  Für  Schale  und  Haus.  Von  H. 
W.  Stoll.  Erstes  Bdchen:  Vorderasien  und  Griechenland.  Dritte  Aufl. 
Leipzig,  Teubner  1878.  1  M.  50.  —  Drittes  Bdchen:  Geschichte  des 
Mittelalters    Zweite  Auflage.    1876.    1  M.  50. 

Abriss  der  neueren  Geschichte  vom  Westfälisch en  Frieden  bis  zur 
Gegenwart.  Als  Leitfaden  und  zu  Repetitionen  herausgegeben  von  Dr. 
Max  Oberbreyer.  Eisenacb ,  Bacmeiäter.  90  Pf.  Das  Büchlein, 
welches  G6  Seiten  stark  ist,  will  eine  möglichst  gedrängte,  dabei  aber 
alle  wichtigen  Begebenheiten  enthaltende  Darstellung  der  neueren  und 
neuesten  Geschichte  bieten  und  soll  in  erster  Linie  als  Leitfaden  för 
Lehrer  und  Schüler  dienen,  sodann  aber  auch  dem  Zwecke  des  Selbst- 
unterrichts und  der  Repetition  entsprechen.  Dem  Recensenten  hat  die 
Durchsicht  desselben  grosse  Befriedigung  gewährt,  und  derselbe  hält 
es  für  obige  Zwecke  vollständig  geeignet.  Namentlich  wird  es  bei 
der  Repetition  gute  Dienste  leisten.  Einzelne  Druckfehler,  die  6ich 
eingeschlichen  haben,  verbessert  der  Leser  leicht.  Es  sei  hiemit  bestens 
empfohlen. 

Synchronistisch -genealogisch -kulturhistorische  Tabelle  zur  bayr- 
ischen Geschichte  seit  Otto  von  Wittelsbach ,  bearbeitet  von  Dr  J.  B. 
Krall  in  ger.  München,  Verlag  von  Kellerer's  Buch-  und  Kunst- 
handlung 1878.  20  Pf.  Zum  Studium  qder  doch  zu  erfolgrcicberfRepetition 
der  in  mehr  als  einer  Beziehung  ziemlich  verwickelten  bairischen 
Geschichte  ist  hiemit  ein  tüchtiges  Hilfsmittel  geschaffen. 

H.  Eben,  Realschuldirektor.  Abriss  der  Geschichte  für  höhere 
Knaben  -  und  Madchenschulen.  Mainz,  Kunze.  1878.  Vom  selben  Ver- 
fasser ist  auch  Cassian's  Weltgeschichte  für  höhere  Töchterschulen  und 
den  Privatunterricht  (in  3  Teilen)  herausgegeben  worden. 

Das  Kartenzeichnen  in  der  Schule ,  methodisch  dargestellt  von 
G.  Wenz.  München,  Verlag  von  Max  Kellerer's  Buch  -  und  Kunst- 
handlung. 1878.  1  M.  80.  Das  Kartenzeichnen  bildet  einen  integrierenden 
Bestandteil  des  geogr.  Unterrichts.  Man  kann  daher  ein  Werkchen,  wie 
das  genannte,  nur  warm  empfehlen,  da  es  dem  Schüler  in  klarer 
Weise  die  nötigen  graphischen  Mittel  an  die  Hand  gibt  und  zeigt,  wie 
er  am  besten  bei  dieser  nützlichen  Übung  verfahrt  Auch  zum  Ver- 
ständnis» guter  Landkarten  (Kartensymbolik),  ja  zu  leichterer  Erfassung 
geogr.  Begriffe  (z.  B.  Liroan,  Haff,  Nehrung,  Atoll  etc )  wird  das  an 
Abbildungen  reiche  Buch  das  Seinige  beitragen.  Soviel  lässt  sich  wol 
mit  Bestimmtheit  voraussagen,  dass  die  Zeichnungen  der  Schüler  durch 
den  Gebrauch  dieser  Anleitung  besser  ausfallen  werden ,  als  sie  bis 
'jetzt  mitunter  gewesen  sind. 

Von  dem  in  A.  nartleben's  Verlag  erscheinenden  Werke:  „Die 
Sahara  oder  Von  Oase  zu  Oase,  Bilder  aus  dem  Natur-  und  Volks- 
lehen in  der  grossen  afrikanischen  Wüste",  von  Dr.  Josef  Chavanne 
(20  Lief,  ä  60  Pf.  vgl.  S.  142)  sind  soeben  Lief.  6  —  12  erschienen. 
Der  Verf.  führt  in  diesen  Lieferungen  den  Leser  aus  dem  Lande  der 
Tuareg  nach  einer  der  Haupthandelsstädte  der  Sahara,  nach  Rbadames, 
und  von  hier  durch  die  Region  der  Areg  in  den  Oasengürtel  des  Ued 
Rhir.  Er  entwirft  dabei  ein  fesselndes  Bild  der  Dünenlandschaften 
und  ihrer  eigentümlichen  Flora  und  Fauna,  das  die  bisherigen  An- 
schauungen über  den  Charakter  derselben  wesentlich  berichtigt.  Wir 
durchziehen  in  rascher  Folge  die  Oasen  des  Ziban,  lernen  Biskra  „das 
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Paris  der  Waste"  and  seine  Vergnügungen  kennen,  setzen  unsere  Kei9e 
Aber  El  Aruat  durch  das  Land  der  Beni  Mzab  nach  In  Salah  ,  dem 
fOr  Europäer  äusserst  schwer  zugänglichen  Hauptorte  des  Oasengürtels 
von  Tüat,  und  von  hier  nach  der  wichtigsten  und  volkreichsten  Oase 
der  Sahara,  nach  Tafilet  fort.  Ein  Ausflug  nach  Nordosten  führt  uns 
von  Tafilet  in  die  unabsehbaren  Weidegründe  der  arabischen  Stämme 
der  algerischen  Sahara.  Die  Schilderungen  einer  Fantasie,  des  Nomaden- 
lebens  der  arabischen  Stämme,  der  abwechslungsvollen  pittoresken  Land- 
schafts-Sceuerien  am  Nordrande  der  Sahara  sind  farbenprächtig  und 
von  hohem  Interesse.  Unter  den  Illustrationen  verdienen  die  Farben- 
druckbilder „Oase  Eduri",  „Rhadames*  und  die  „Areg- Landschaft44 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Grünfeld,  Arithmetik  für  den  vorbereitenden  Unterricht.  2.  Aufl. 
Schleswig,  Hergas.  1878.  Bis  zu  den  quadrat.  Gleichungen  incl.;  will 
die  Mitte  halten  zwischen  Lehr-  und  Aufgabenbuch  ;  daraus  erwächst 
eine  Empirie  wie  z.  B.  8.  14,  nachdem  1  als  ungeschriebener  Exponent 
dociert  worden:  „In  gewissen  Fällen  kommt  1  aber  doch  zum  Vorschein 

Vi  Vi      I  | 

wie  ioa    .ono  u.  s.  w.tt.   Dann  S  24  bei  den  Gleichungen: 

„Vorne  -|-  ist  hinter  — *  u.  dergl. 

Anfangsgründe  der  beschreibenden  Geometrio  nebst  einem  Anhang 
über  Kartenprojektion,  von  W.  Mink.  Crefeld.  Mit  vielen  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Nicolai  (R.  Stricker).  1878.  • 
(47  Seiten.  1  M  ).  Entwickelt  die  Principien  der  darstellenden  Geo- 
metrie und  zeigt  deren  Anwendungen  auf  die  Flächen  der  elementaren 
Geometrie.  Die  Lösungen  der  Aufgaben  sind  nicht  gerade  immer  als 
einfach  und  praktisch  zu  bezeichnen.  Die  kurze  Übersiebt  der  wich- 
tigsten kartographischen  Methoden  dürfte  manchem  willkommen  sein. 

Feld  und  Serf  (Köln),  Übungsbuch  der  Arithmetik  und  Algebra. 
4.  Aufl.  Mainz,  Kunze.  1878.  2  M.  kl.  8.  Schön  (weit)  gedruckt. 
Erinnert  in  seinen  Vorzügen  an  Meier  Hirsch,  enthält  weniger  Aufgaben 
als  dieser,  aber  immerhin  deren  genug,  und  keine  Erklärungen  (ausgen. 
die  notwendigen  Bezeichnungen). 

Taschen  -  Kalender  für  Pflanzen  •  Sammler.  Ausg.  A  mit  500  Pflanzen, 
Ausg.  B  mit  800  Pflanzen.  Leipzig,  Oskar  Leiner.  Schon  auf  den 
ersten  Blick  erkennt  mau  darin  eiu  ebenso  bequemes  als  instruktives 
Werkchen.  Da  es  die  Pflanzen  nach  Blütezeit  und  Standort  ausscheidet 
und  neben  den  wesentlichereu  Merkmalen  auch  jene  besonders  betont, 
die  zumeist  in  die  Sinne  fallen  (wie  Farbe  der  Blüte  etc),  so  kann  es 
zumal  Anfängern  die  besten  Dienste  leisten  zur  Einführung  in  die 
Pflanzenkunde.  Jedem  der  zwölf  Monate  des  Jahres  gebt  eine  allge- 
meine Betrachtung  seiner  Vegetationsverbältnisse  voraus,  am  Schlüsse 
des  Buches  folgen  Winke  für  das  Einsammeln,  Pressen  und  Aufbewahren 
der  Pflanzen.  Was  diesem  Kalender  einen  Vorzug  vor  ähnlichen  Werken 
verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  sich  derselbe  nicht  auf  die  wild- 
wachsenden Pflanzen  allein  beschränkt,  sondern  auch  die  nicht  minder 
beachtenswerten  Gartengewächse  (wie  Crocus ,  Fritillaria ,  Patonia, 
Phlox  etc.)  in  sein  Bereich  gezogen  hat. 

Die  Pädagogik  John  Locke's  im  Zusammenhange  mit  seiner  Philo- 
sophie dargestellt  von  Dr.  0.  Dost.  Plauen  i./V.,  Verlag  von  A.  Hoh- 
mann.  1877.  50  S.  in  8.  60  Pf  Die  Monographie  macht  schon  der 
GegensUnd,  den  sie  behandelt,  interessant. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen.  6. 

I.  Die  sechste  Idylle  Vergils.  Von  Dr.  (J.  Kettner.  „Eine  Mctamor- 
phosendiehtung,  in  der  Stimmung  von  echt  Vergilischer  Tiefe  der  Auf- 
fassung". —  Das  82.  und  83.  Kapitel  des  3.  Buches  de»  Thukydides. 
Von  Dr.  H.  H  n  m  p  k  e.  Kin  Versuch  ,  teil»  durch  Erklärung ,  teils  durch 
Veränderung  des  Textes  ein  klares  Verständniss  von  Kap.  82  und  83 
zu  gewinnen. 

Jahresbericht:  Ovid  und  die  röm.  Elegiker.  Von  H.  Magnus 
(Schluss).  —    Sophokles.    Von  K.  Schneider. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  4. 

I.  Der  ägyptische  Mythus  im  Phüdrus  des  Piatun  und  seine  Konse- 
quenzen. Von  C.  Ziwsa.  „Der  Gegensatz  zwischen  Wort  und  Schrift 
scheint  auf  die  gegensätzliche  Stellung  der  Sokratisch  -  Platonischen  Philo- 
sophie zur  Sophistik  zurückzugehen11.  „Piatons  Schriftstellerei  war  die 
Propädeutik  zu  seinen  mündlichen  Vortrugen*.  —  Eine  verschollene  Schrift 
des  Stoikers  Kleanthes,  der  „Staat"  und  die  sieben  Tragödien  des  Cynikors 
Diogenes.  Von  Th.  Gomperz.  Ein  Beitrag  zu  diesem  Thema  im  An- 
schluss  an  Wachsmuth  „de  Zenone  Cüiensi  et  Cleanthe  Asxio*  (Gottingen 
1874).  Zu  Livius.  Von  A.  Zingerle.  —  Zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Macrobius.    Von  R.  B  i  t  s  c  h  o  f  s  k  y. 

Wegweiser  durch  die  pädagogische  Literatur,  Wien, 

Pichler  1878. 

Xr.  1)  enthalt  eine  sehr  günstige  Kecension  des  in  unserm  Blatte 
S.  40  und  41  schon  angezeigten  „Grundriss  der  Chemie  von 
Wimm  e  r*  mit  der  Unterschrift  C  Bünitz.  Auch  übersandte  Herr  Verf. 
und  Collega  (in  Landshut)  an  die  Redaktion  sieben  briefliche ,  ebenfalls 
günstig  lautende  Urteile  von  Seite  der  Fachmänner  Gorup  -  Besanez 
(Univ.  Elangen),  Stölzel  (Polyt.  München),  Feichtiuger,  Kämmerer,  Rhien, 
RQthe  (an  den  vier  bair.  Industrieschulen) ,  und  Bedall  (Apotheker  und 
Mitglied  des  Obermedizinalausschusses). 

Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge  herausgegeb.  in  Prag. 

Nr.  42u.43.  Die  moderne  Witterungskunde  von  Dr.  v.  Böbber 
in  Woissenburg  a.  S.  Sehr  instruktiv  sind  die  im  Texte  genau  diskutirten 
acht  Witterungskärtchen  von  Europa  für  den  11.  bis  15.  Febr.  1877,  auf 
welchen  die  Isobaren  und  teils  die  Isothermen,  teils  die  relative  Feuchtig- 
keit, und  teils  die  Bahnen  des  Windes  und  des  barometrischen  Minimums 
verzeichnet  sind. 


Statistisches. 

Gestorben:  Studl.  Kissenberth  in  Zweibrücken;  Studl.  Heu' 
berger  in  Schwabach. 


Gcdrnokt  bei  J.  Oott<wwint«r  tt  Möal  in  Xflnchen,  Theatineretrwa«  18. 
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Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Mathematische  Geographie. 

Bin  Xjehr-,  Lern-  und  Lesebuch. 

Der  reiferen  Jugend  gewidmet 

von 

Hermann  Breitung. 

Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzsticben.   gr.  8.   geh.   Preis  80  Pf. 


In  Max  K e  11  erer' 8  Buchhandlung  in  München  erschien  soeben  : 

Das  KarteDzeichnen  in  der  Schule. 

Methodisch  dargestellt  von  G.  Wenz. 

Mit  einem  Musterkärtchen  und  zahlreichen  Holzschnitten. 

Preis  cart.  1.  80. 

Nach  Ministeriulcntschliessung  vom  17.  Juoi  l.  J.  ist  diese  Schrift 
den  Lehrern  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  empfohlen  worden. 

Lehrbuch  der  Arithmetik 
nebst  einem  Anhange  mit  Übungsbeispielen  für  Real-  und 

Lateinschulen 

von  C.  Knie ss, 
k.  Reallehrer  der  Mathematik  und  Physik. 

I.  Theil.    Preis  1  M.  60. 


Die  wichtigsten  Thatsachen  der  Chemie  der 

Carbonide 

von  M.  J.  Fuchs, 
k.  Lehrer  der  Naturwissenschaften. 

Preis  1  M.  50. 

Syncbroni8tisch-genealogisch-kultiirhistoriselie 
Tabelle  zur  bairiscbeu  Geschichte 

seit  Otto  von  Wittelsbach, 

bearbeitet  von 

Dr.  J.  R.  Krallinger, 
Reallehrer  an  der  k.  Kreisrealschule  München. 

In  6  Farben  gedruckt  Preis  20  Pf. 
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Schulbücher 

aus  dem  Verlage 


von 


Julius  Springer  in  Berlin  N. 

Monbijouplatz  3. 
r  i  c  cf>  t  f  cß. 

Dr.  (Carl  ^ranht's  arirrfjifiljf  ^ormfnlrljrf.  Gearbeitet  t>on 
Dr.  «Iber*  Don  Bamberg.    11.  2htft.   ^rci«  1      60  4 

Dr.      $e  nffcrt's  #auptrcarln  br r  grtr d)ifd)c n  #nntar.  sn« 

lln^aiifl  ber  o.riec§.  formen  ff  ^re  Don  Dr.  (Sari  ftranfc  Gearbeitet 
öcn  Dr.  «ibert  Don  JBomftcrg.   11.  «uff,   ^reiö  cart.  80  4 

Dr.  /B.  3ei)ffcrt  5  Mebungsbud)  jum  Keberf^en  aus  htm 
£eutrd)fH  in  baa  <$xitit)\fd)t.  pnfte  8uf).  ©eforgt  »on 
Dr.  «Mbert  Hon  Sum&erg.   $reiö  2  JL  60  4 

#omr rtfdjt  «iFormnt.  3ur  (5rg5n$ung  oon  Dr.  Carl  Ironie'«  ®iiedj. 
i>ormcnlebrc.  SufammenqefieUt  oon  Dr.  flUoert  oon  iambera. 

3tuciic  verb  Slufl.    ^reis  40  4 

(Srifdjifdjes  ^Tcfc bud)  für  Quarta  unb  Hntrrtnrtia. 

an  Dr.  (Sari  ftranfc'S  ftormenlebre  bcarbeiiet  ton  Dr  öermann 
Sdlcr.   «Preis  2  JL  80  4 

j£  n  a  C  i  f  cfr. 

£llOmalik  ber  rnnlifdjfn  Sprad)*  }um  «ebraudje  neben  ber^ram* 
maiif    SSon  Dr.  W.  $ihm.   ^reiö  2 

(Grammatik  brr  tnglifdjfitSpradje  „ebö  met&obifdjem  Uebungebucbc. 
93on  Dr  ftnUolf  Sonnen  bürg.  Sec&fie  2lufl.  $rei«  2Jfc  80  -f 

An  Abstract  of  English  Grammar  wnh  Questions.  By  Dr. 

Rudolf  Sonnenburg-,   2.  Aufl.   Preis  1  JL 

Englisches  Lesebuch.  Zum  Gebrauche  an  höheren  Lehr- 
anstalten (insbes.  an  Gewerbe  -  und  Realschulen)  mit  sprachl. 
und  9acbl.  Anmerkungen  und  einem  teebnolog  Wortregister. 
Von  Dr.  J.  B.  Peters.  Zweite  verm.  Aufl.  Pr.  2  JL  20  4 

tirbunasbud)  jum  Krbrrfr^rn  aus  htm  jBrutftyrn  in  bas  (gng- 

lifdjr.  i?on  Dr.  ffiiib.  Sonnenburg.  II.  Xbeil :  Sie  Ginübung 
ber  Regeln  ber  Sontar.   (Ilmer  ber  treffe.)   $rei*  ca.  2  JL 

Von  unseren  summt  liehen  Schulbüchern  stellen  wir  den 
Herren  Direktoren  und  Lehrern,  welche  sich  für  dieselben  behufs 
Einführung  interessiren,  Freiexemplare  zur  Verfügung. 

VerlagsbocHiing  von  Julius  Springer  in  Berlin. 


Verlaß  nun      ^idjltr'ö  Wtuie  &  Soljn  in  Wim, 

Sudjfyanblung  für  päbagogtjdje  Literatur  unb  tfetyrmittel-WnftaÜ, 

förunbfäfyr  ber  (£r}irt)unq  unb  brs  Wntfrrid)ts. 
ÜJiit  einer  (Einleitung:  „fing. Qerm.  {Riemctyer,  fein  Centn  unb  UBirfen". 

herausgegeben  oon  £em.:Dir.  Dr.  0.  A.  Lindner. 

I.  3?anb.  -SrjieöunflsMjrc  15  Sogen.  1878.  ge&.  9K.2-  =  ff.  I  5.  ©. 

II.  „     giHterrifitsreire.  23    „     1878.   „    .  2.50=  ,  1.25 5.38. 


Englmann,  lateinische  Grammatik.  10.  Slufl. 

3m  Verlao.  ber  Buchner'schen  Söudjljaubliina  in  Bamberg 
crfd)ien  fo  eben  neu,  bura)  alle  JÖua)l)anbluna,en  gu  be$icf>en: 

Grammatik  der  lateinischen  Sprache. 

Von 

«iorenj  4ngfmann. 

Zehnte  «uftoßr.    1878.    Velinpapier.    3  Warf. 

2j£F"  ferner  crfdjicnen  [oeben  neu  Csuui  1878):  £naf- 

ntann's  (Ürantmattf  ber  $eutfdjen  Spradje,  4te  oerbenevte 

unb  vermehrte  IHuflaae,  2  Warf  unb  <£.  Cngfraanifs  Garant? 

matit  ber  (Brtrdji  ja)en  Syrnrfje.  I.  £beü  :  Formenlehre, 

5tc  «ufl.  1878.  2  Warf.  —  Süljrer  burdj  bte  fänigl.  ©ibliör 

t^ef  in  ©amberg.    Von  Dr.  ^iff^uß,  f.  Vtbliotljefar.  Wtt 

'•Ityotegrapfyie  l1/*  Warf. 

99"  3?ei  gefälliger  Ginfüfjruug  ftr eiere mpfare  für  bte 
betreffenbeu  Herren  Setjrer  unb  QorftSnbe. 


$m  Berlage  ber  GJrau'föen  ^u^ljaublung  ift,  3um  ©ebrauä  an  ^o^eru 
Üe&rauftalten  von  Urof.  ^rtebr.  fjofnunn  erfajienen  ,  unb  bura)  alle  Xufy 
b-anblungen  gu  tyaben: 

$)ie  nndjtiflften  6äfoe  unb  Aufgaben  ber  tßfanimetrie.  3w^ite 
wrmeljrte  5lufl.   $r.  8.  mit  182  giauren  cart.  1  W.  50. 

^uiammenfteöung  ber  tmd)tta,ften  Sifiuren  aus  bem  Gebiete  be$ 
matfyem.  Unterricht*,    ar.  8.  mit  430  Spuren  cart.  2  W. 
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Im  Verlage  der  J.  Lindauer'schen  Buchhandlung  in  München  ist  so- 
eben erschienen: 

0  v  i  d '  s  Metamorphosen  für  den  Schulgebrauch  ausgewählt 
und  erklärt  von  Loreuz  En  gl  mann.    M.  1,  20. 

Englmann,  L. ,  Syntax  der  griechischen  Sprache. 
Möglichst  einfach  und  kurz  dargestellt.    M  —  80. 


In  uieiueui  Verlane  erscbien  soeben: 

Figuren  und  Tropen. 

Grundzüge  der  Metrik  und  Poetik 
von  Ch.  Fr.  Koch. 
Dritte  umgearbeitete  Auflage. 
Nach  dem  Tode  des  Verfassers  besorgt  von 
Professor  Dr.  Eugen  Wilhelm. 
Preis:  75  Pf. 

Jena.  Gustav  Fischer 

vormals  Friedrich  Mauke. 


3m®etla»ic  ber  (Mrau'fdjen  ^udjbanblung  in  ^aoreutb  ifl  erfc&ieneu 
unb  in  allen  $5ud)banbluugen  31t  traben : 

(Mrunbrijj  fctr  math>matifdjen  ©cograpljic.  $um  (Sefcraudje  an 
l)cl)tnt  i'ctyrauftalten  bearbeitet  bon  s4?rof.  ^r.  £10  f  mann. 
Zweite  berbefierte  unb  bermcfyrte  Auflage  «üt  7  (Steinbruch 
ta|ctn.    gr.  8.    curt.  1  itt.  50  ^f. 

€aimnlung  btr  totr^tigflen  §ityc  auö  ber  9lritlmtetif  unb  5Ugebra- 
dritte  bcrmcfyrte  'Jluftage.    gr.  8.    brofdj.  40  ^>f. 


3m  ©erläge  ber  .Äafjn'fdjtti  ^Judjljanbfunci  in  Marmorn  ifl  fo  eben 
erfötenen  unb  bunb.  otlc  ^u^banblungen  311  baben: 

(Elemente 

ber  Planimetrie  unti  Stereometrie 

für  ben  Unterricht  an  ©tjmnafien,  9icaU  unb  Öcn>erbefc$ulen 

bearbeitet  bon 

Dr.     $.  Sdjrobrr 

(Oberlehrer  an  ber  Äcnigl.  »augeroerfföule  in  Nienburg), 
ä^eitc  berbefferte  unb  bcrmetjrte  Auflage. 
m\  111  §ot^a)nitten.   gr.  8.    1878.    1  SK.  50  <Pf. 


W  £ic  bairifcfycn  ($tymuafien  fonft  unb  jefct.  IDiit  befonberer 
93c3ietyung  auf  Dr.  $eorg  Kagers  £d)rift  „<2$ulrat  Dr.  & 
<S.  'JUicjger"  unb  einige  neuere  Älaqen  über  unfere  <5tymnafien. 
33on  3-  «Sorget,  f.  etubienreftor  in  £ef.  (£of,  Sion.  1878.) 
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Blätter 


für  das 


Bayerische  Gymnasial - 


und 


Real -Schulwesen, 


redigiert  von 


Dr.  W.  Bauer  &  Dr.  A.  Kurz. 
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NachtrÄge  so  Placidos  und  dem  Uber  gl  ossär  um. 

Im  Folgenden  sollen  mehrere  Punkte,  besonders  in  Betreff  des 
Über  glossarum,  insoweit  ich  dieselben  in  meiner  Ausgabe  des  Placidus 
entweder  nicht  berücksichtigen  oder  nicht  näher  ausführen  konnte, 
einer  Erörterung  unterzogen  werden.  Daran  worden  sich  mehrere  Ver- 
suche zur  Verbesserung  des  Textes  schliessen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
werden  manche  unrichtige  Behauptungen,  die  Hr.  Pro/.  Hermann 
Hagen  im  2.  und  3.  Jahrgang  der  Bursian'schen  Jahresberichte  (Bd.  1 
S.  716  —  720)  machte,  Beleuchtung  finden. 

1.  Handschriftliches. 

Neben  den  eigentlichen  Placidushandschriften,  die  nur. die  glossae 
Placidi  enthalten,  bildet  bekanntlich  der  über  glossarum  eine  zweite 
Quelle  der  Überlieferung  für  jene  Glossen.  Was  die  Handschriften  des 
unverkürzten  lib.  gloss.  betrifft,  die  ich  bei  meiner  Ausgabe  benützte, 
so  verweise  ich  hinsichtlich  des  codex  Bernensiß  Nro  16  (—  b)  auf  das 
Rhein.  Mus.  B.  XXIV  3.  385.  Von  dein  cod.  Vercellensis  (=  v)  be- 
richtet Wilmanns  im  Rhein.  Mus.  XXIV  S.  367  nach  einer  ihm  von 
einer  anderen  Seite  zugekommenen  Nachricht,  derselbe  beisse  codex 
Eusebianus  1;  allerdings  besitzt  die  dortige  Bibliothek  einen  in  hoben 
Ehren  gehaltenen  Bibelcodex ,  welcher  Eusebianus  heisst ,  aber  von 
unserem  Glossar  wusste  man  an  Ort  und  Stelle  nichts  dergleichen. 
Dieses  trägt  vielmehr  die  Bezeichnung  nr.  62  I  uocabularium  ad  instar 
Calepini  s.  X  iniz.  r.  Der  codex  ist  vollständig:  unter  C  herrscht  eine 
gräuliche  Verwirrung,  unter  T  vermisste  ich  ein  Blatt,  auf  welchem 
wohl  die  Placidusglossen  Teropestas  und  Tenax  enthalten  waren.  Die 
Namen  der  Autoren  sind  etwas  seltener  als  im  Bernensis  beigeschrieben, 
auch  grossentheils  mehr  abgekürzt,  auf  manchen  Seiten  fehlen  sie 
gänzlich.  Eine  Quellenangabe,  die  im  lib.  gloss.  bisher  noch  nicht 
bemerkt  wurde ,  findet  sich  in  b  und  v  vor  der  Glosse  Citisum  und 
lautet  in  b  ALB  frutectum',  in  v  NLB  frutectu',  was  wohl  heissen  soll: 
e  libro  frutectum  d.  i.  frutectorum  ;  an  'album  frutectum'  wird  man 
kaum  denken  dürfen. 

Der  codex  Bambergensis  (— a)  trägt  auf  dem  Deckel  die  Inschrift  . 
Uocabularium  uetus  historico  —  onomasticon  P  II  33  L  Nro.  1  Die 
Handschrift  selbst  beginnt  also  i  1NCIP1T  UBER  GLÜSARVM,  was 
insoferne  wichtig  ist ,  weil  dadurch  die  Richtigkeit  der  bis  jetzt  aus 

BUtter  f.  d.  bayer.  Oymn.-  u.  Real  Schalw.  1IV.  Jihrg.  19 
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dem  Palatinus  mehr  vermuthungsweise  gegebenen  Bezeichnung  bestätigt 
wird.  Dieser  codex  ist  sehr  verstümmelt:  unter  C  fehlen  1  —  2  Blatter, 
so  dass  die  Placidasglossen  von  Cabiebes  («er.  Calybes)  bis  Calbae  aas- 
gefallen sind,  dergleichen  vermisst  man  sämmtliche  Glossen  von 
•G  reges  discretio  est  inter  armenta'  bis  'Karmen  siue  luctnosa  tragodia'. 
Nach  fol.  70  ist  wieder  eine  Anzahl  Blatter  herausgeschnitten,  so  dass 
auf  'Lepores  auritos'  etc.  die  Glosse  Maceras  petrinas  etc.  folgt.  Unter 
M  fehlen  die  Placidusglossen  von  margo  bis  motacismus,  unter  N 
lautet  die  letzte  Glosse:  Nereus  mare  amnem,  von  fol.  78—85  ist  alles 
durcheinander  geworfen  die  letzten  Worte  sind  Patric'  patri'  grece  auf 
fol. 85.  Die  Quellenangaben  fehlen  gänzlich*),  die  Glossen  sind  meistens 
abgesetzt,  hie  und  da  zusammengezogen,  nicht  selten  interpolirt.  Die 
Handschrift  folgt  einer  von  bv  verschiedenen  Tradition  und  steht  hinter 
ihnen  an  Werth  zurück. 

Über  den  cod.  Monacensis  14429  (m),  eine  wenn  auch  reichhaltige 
Epitome  des  lib.  glossarum,  ist  schon  mehrfach  berichtet  worden  (vgl. 
Kettner,  Progr.  der  Klosterschule  Rossleben,  J68  S.  25ffg.,  Usener 
Rh.  Mus. XXII  S. 441.  XXIII,  678,  Wil mann s  Rh.  Mus.  XXIV  S.  367). 
Wenn  Wilmanns  sagt,  die  Münchener  Hdschr.  sei  korrekter  als  der 
Palatinus  1773  und  dieser  scheine  besonders  durch  längere  Auszüge  aus 
Isidorus  und  andern  Kircbenscbriftstellern  vermehrt,  so  ist  der  letztere 
Theil  der  Behauptung  unrichtig;   denn  der  Palatinus  ist  eben  ein 
Exemplar  des  unverkürzten  liber  glossarum ,  der  Monacensis  eine  Epi- 
tome.  Die  Quellenangabe  in  m  ist  nicht  immer  verlässlich;  denn  da- 
durch dass  oft  zwei  oder  mehrere  Glossen  contaminirt  wurden,  ist  nicht 
selten  der  Name  eines  Autors  der  also  entstandenen  Compositum  bei- 
gefügt worden.   Und  wiederum,  wo  von  mehreren  aufeinander  folgen- 
den Artikeln  des  liber  glossarum  nur  dem  ersten  der  Name  des  Autors 
beigesetzt  war,  wurde  in  der  Epitome  manchmal  die  erste  Glosse  weg- 
gelassen und  der  Name  des  AutorB  der  folgenden  in  die  Epitome  auf- 
genommenen Glosse  vorgeschrieben.    So  liest  man  im  unverkürzten 
lib.  gloss. 

Placidi  Cumba  locus  nauis 

Cumba  locus  imus  nauis  dicitur,  quod  aquis  ineumbat. 

In  m  ist  die  er&tere  Glosse  weggelassen  und  der  Name  des  Placidus 
der  zweiten  aus  Isid.  or.  19,  2,  1  genommenen  Glosse  fälschlich  bei- 
gesetzt. Die  Autorennamen  sind  sämmtlich  abgekürzt,  z.  B.  y  (Isidori), 
amb  (Ambrosi),  euch  (Eucberi),  hör  (Orosi)  etc.  Viele  Artikel  des  lib. 
gloss.  sind  ausgelassen,  andere  abgekürzt,  andere  zusammengezogen, 
wieder  andere,  besonders  Synonyma  Ciceronis,  unter  sich  und  mit 


*)  Auf  fol.  84  steht  fünfmal  de  gl  (d.  h.  de  glossiß) ,  viermal  esid 
(d.  i.  Isidori),  jedoch  von  später  Hand. 
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anderen  Bestandteilen  vermengt.  In  enger  Verwandtschaft  zum  ge- 
nannten codex  steht  das  sog.  Lexicon  Salomonis  (vgl.  darüber  Usener, 
Rh.  Mus.  XXIV  S.  389.  Löwe,  Prodromus  corporis  gloss.  lat  p. 224). 
Diesem  wurde  keinesfalls  ein  vollständiges  Exemplar  des  lib.  gloss.  zu 
Grande  gelegt,  sondern  eine  mit  dem  Monacensis  14429  eng  verwandte 
Epitome:  in  beiden  Büchern  finden  sich  häufig  die  u&mlichen  Fehler, 
Abkürzungen,  Zusätze.   Hier  einige  Belege! 

integer  lib.  gloss.  (b  v)  m  14429  et  lex.  Salom. 

ALB  (NLB  v)  Citisum  frumentum  j  Citisum  frumentum  uel  genua 
frutectum     Citisus  genus  fruticis 


(fructis  v) 

Exerte  (exerce  b)  indissimulan- 
ter  atqueostentabiliter.  exerti  autem 
dicuntur  qui  uirtntem  suam  exerunt 
et  (om.  v.)  in  promptu  habent. 
codd.  va 

euceri  Mitra  e  (om.  a)  pilleum 
frigeum  uel  persaruin.  aut 
ornatus  capitis  de  ueste  (de 
om.  v). 


fruticis. 

Exerce  nudate  euidcnter  per- 
spicue  prolate  liberate  indissimu- 
lan ter.  exerti  autem  dicuntur  qui 
uirtutem  suam  exerunt  id  eatpro- 
tuleruot  et  in  promptu  habent 
(babuerunt  lex.  Sal). 

euch  Mitra  pylleum  (pilleum 
Sal)  frigeum  uel  persarum  (per- 
satum  m)  id  est  thiara  aut  orna- 
mentum  capitis  de  ueste. 


Freilich  finden  sich  wieder  in  m  Glossen,  welche  das  lexicon  Sal. 
nicht  enthält,  z.  B.  die  Placidusglossen  antegenitos  compedea  complices 
celebraretur,  während  manche  im  lex.  Sal.  enthaltenen  Artikel  im  Mo- 
nacensis vermisat  werden,  80  Caesim  (quasi  limitate  etc.),  epimenia,  po- 
monum.  Ferner  kommen  zu  den  in  m  gemachten  Contaminationcn  im 
lex.  Sal.  noch  neue  Zusätze  oder  es  wurden  in  diesem  Glossen,  die  in 
m  noch  getrennt  erscheinen,  zusammengezogen.  Man  muss  demnach 
annehmen,  dass  die  Verf.  des  lex.  Sal.  entweder  eine  Epitome  benützten, 
die  in  einigen  Stücken  vollständiger,  in  anderen  weniger  vollständig 
war  all  m,  oder  dass  sie  ausser  der  zu  Grunde  gelegten  Epitome  noch 
ein  andern  vielleicht  vollständiges  Exemplar  des  lib.  gloss.  zu  Rathe 
zogen.  Im  lexicon  Sal.  befindet  Bich  bekanntlich  noch  ein  zweites 
kleineres  Glossar,  und  so  sind  denn  manche  Glossen  den  beiden 
Alphabeten  eingefügt,  so  z.  B.  aestus,  caulas,  cittaris  (scr.  cydariB). 

In  der  Müncbcner  Bibliothek  befinden  sich  4  Codices  des  lex.  Sal. 

1.  cod.  Ratisbonae  ciuitatis  2  membr.  (Monac.  13302),  von  mir  mit 
r  bezeichnet,  geschrieben  a.  1158  im  Kloster  Prüfening.  Die  Namen 
der  Autoren  sind  nicht  sehr  häufig  angegeben ,  aus  Placidi  ist  Plato 
geworden.  Man  verkürzte  nämlicb  alimäblig  Placid  Placi  Plac  Pia  PI, 
aus  welcher  letzten  praescriptio  durch  Missverständniss  Plato  wurde. 
Das  ist  der  Plato  latinus,  von  welchem  Löwe  p.  437  spricht  und  der 

19* 
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?on  Papias  in  seiner  praefatio  neben  Placidus  als  Quelle  angegeben 
wird  (Löwe  p.236).  Der  Text,  viel  korrekter  als  die  editio  Salomonis, 
schüesst  sieb  cDg  an  Monac.  14429  an. 

2.  cod.  Windbergensis  (w)  I  membr.  (Monac  22201) ,  vollendet  a. 
1165.  Die  Namen  der  Autoren  sind  häufiger  angegeben  als  in  der  vor- 
hergenannten Handschrift,  jedoch  oft  von  späterer  Hand  hinzugefügt 
und  durchgängig  abgekürzt.  Gar  viele  Glossen  sind  dem  Placidus 
fälschlich  zugeschrieben.  Im  2.  Alphabet  hört  nach  lit  A  die  Bezeich- 
nung der  Quellen  ganz  auf. 

3.  cod.  Scbeftlarnensis  membr.  (Mon.  17152) ,  geschr.  a.  1175. 
Diese  Handschrift,  welche  die  Inschrift  hat:  Incipiunt  glose  a  solomone 
constantiensia  ecclesie  episcopo  ex  diuersis  auetoribus  collecte,  hat  viele 
Ähnlichkeit  mit  der  editio  Salomonis,  aber  schon  Graff  (Diutiska 
111,415)  bat  aus  der  Verschiedenheit  der  beigefügten  deutschen  Glossen 
geschlossen,  dass  sie  der  Ausgabe  des  lex.  Sal.  nicht  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Auch  ich  habe  gefunden ,  dass  in  unserer  Handschrift  manche 
Wörter  fehlen,  die  in  der  editio  vorbanden  sind.  Ferner  sind  in  der 
Ausgabe  die  im  Scheftlarnensis  befindlichen  Glossen  zwischen  'philo- 
sopbia  autem'  und  'orbe  ein'  ausgefallen,  was  offenbar  von  dem  Aus- 
fall eines  Blattes  in  der  dem  Drucke  zu  Grunde  gelegten  Handschrift 
herrührt.  Im  Scheftlarnensis  aber  wird  das  in  der  editio  Ausgefallene 
nicht  mit  dem  Anfange  und  Ende  eines  folium  begränzt.  Die  Namen 
der  Autoren  sind  am  Rande  nicht  angegeben,  die  einzelnen  Artikel 
nicht  abgesetzt ,  indess  sind  gleichwie  in  der  Ausgabe  des  Salomo 
manche  Quellenangaben  stehen  geblieben,  so  Plato  vorinediam,  Yirgilius 
vor  classem,  Isidorus  vor  periodus  etc.,  was  ein  Beweis  dafür  ist,  dass 
die  Handschrift  aus  einem  codex  abgeschrieben  wurde ,  in  welchem  die 
Namen  der  Autoren  wenigstens  theilweise  verzeichnet  waren. 

4.  cod.  Schirensis  3  membr.  (Monac.  17403),  geschr.  a  1241,  eine 
pure  Copie  des  Ratisbonensis.  Beim  Anfange  des  eigentlichen  glossarium 
Salomonis  liest  man :  Incipit  über  qui  intitulatur  mater  uefborum  feliciter. 

II. 

Ich  machte  in  der  praef.  zu  Placidus  p.  VH  die  Bemerkung,  dass 
eine  grössere  Anzahl  der  Placidusglossen  im  Uber  glosaarum  nicht 
enthalten  sei*).   Diese  Tbatsache  kann  an  sich  nicht  befremden;  sind 


*)  Von  den^  daselbst  aufgezählten  41  Glossen  müssen  in  Abzug 
korami-n  alumna*,  wovon  weiter  unten,  und  'inuestem'.  Die  letztere  Glosse 
iindet  sich  im  über  glosHtrurn  (so  in  m)  in  folgender  Gestalt):  Inuestem, 
impuberem,  sine  barbu.  Der  Grund,  warum  ich  dieselbe  im  Üb.  gioss. 
früher  nicht  fand,  liegt  darin,  dass  ich  zur  Zeit,  wo  ich  das  grosse  Glossar 
wegen  der  Placidusglossen  durchsuchte ,  ^  sie  nur  in  der  Gestalt  von  RC, 
wo  das  Lemma  'impubem'  resp.  inipubos'  heisst,  kannte. 
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ja  auch  gar  viele  Stellen  aus  Isidor,  Augustinus,  Ambrosius  u.  a, 
welche  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Beziehung  recht  gut  dem  Zwecke 
jenes  Lexikons  gedient  hätten,  demselben  nicht  einverleibt.  Die 
Compilatoren  des  so  umfangreichen  Werkes  häuften  eine  bedeutende 
Menge  Material  auf,  ohne  im  einzelnen  auf  Vollständigkeit  zu  sehen 
oder  nach  einer  bestimmten  Methode  zu  verfahren.  Auf  der  nämlichen 
Seite  der  praef.  sprach  ich  die  Vermuthung  aus,  dass  manche  der  im 
lib.  gloss.  nicht  enthaltenen  Placidusg)o9sen  wohl  desshalb  keine  Auf- 
nahme fand,  weil  bereits  der  sehr  ähnliche  oder  ganz  gleiche  Artikel 
des  Isidor,  welcher  ja  bekanntlich  den  Placidus  häufig  ganz  wörtlich 
ausschrieb,  aufgenommen  war.  Dem  entgegen  meint  nun  Hagen 
(p.  717),  ,wer  die  breite  Anlage  des  lib.  gloss  kennt,  wird  diesen 
Ürund  nicht  stichhaltig  finden;  denn  diese  Auetores  nahmen  sichtlich 
alles  auf,  was  sie  fanden'-  Mit  Verlaub,  Herr  Hagen!  das  ist  denn 
doch  hl 08  eine  Behauptung,  und  noch  dazu  eine  sehr  schiefe.  Man 
braucht  die  Auetores  des  lib.  gloss.  desshalb  noch  nicht  für  grosso 
Kenner  des  Lateins  oder  für  bedeutende  Gelehrte  zu  halten,  wenn  mau 
ihnen  so  viel  natürlichen  Menschenverstand  zutraut,  dabs  sie  nicht  eben- 
dieselben oder  die  fast  gleichen  Worte  zweier  Schriftsteller  unmittelbar 
hinter  einander  wiederholen  wollten.  Übrigens  will  ich  die ,  wie  ich 
glaube,  sprechenden  Beweise  für  meine  Behauptung  nicht  vorenthalten. 

Die  erste  GlosBe  bei  Placidus  lautet  I,  4.  AI  um  na,  ab  alendo  dicta. 
nam  et  quae  alit  et  quae  alitur,  alumna  dici  potest,  id  est  [nutrix]  et 
quae  nutritur  et  quae  nutrit.  sed  melius  tarnen,  quae  nutritur. 

Der  lib.  gloss.  enthält  diese  Glosse  nicht,  wohl  aber  folgendes: 
(bv)  de  gls  Alumna  nutrix  ah  alendo  dicta 

esidr  Alumnus  ab  alendo  uocatus.  licet  et  quae  (qui  v)  alit  et 
qui  alitur  alumnus  dici  potest.  id  est  qui  nutrit  et  qui 
nutritur.  sed  melius  tarnen  qui  nutrit*). 

Daraus  ergibt  sich  folgendes:  1.  die  erstere  Glosse  ist  die  Placidus- 
glosse in  verkürzter  Gestalt;  denn  die  Bezeichnung  de  glosis*,  welche, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden ,  häufig  als  Sigle  —  Placidi  ist, 
spricht  eher  dafür  ah  dagegen.  2.  nutrix  ist  in  den  Placidusband- 
schriften an  eine  falsche  Stelle  geratben  und  nach  dem  Fingerzeige 
des  lib.  gloss.  unmittelbar  nach  Alumna  zu  stellen.  3.  die  Verfasser 
des  lib.  gloss.  Hessen  denjenigen  Theil  der  Placidusglosse  weg,  dessen 
Inhalt  mit  der  Stelle  Isidors  (or.  10,  3)  identisch  ist.  4.  Da  in  den 
Ausgaben  Isidors  gleichwie  im  lib.  gloss.  geschrieben  ist  'sed  melius 
tarnen  qui  nutrit*,  so  ist  bei  Isidor  aus  Placidus  zu  emendiren  'qui 
nutritur'. 


*)  In  v  sind  die  Worte  dicta  Alumnus  ab  alendo  ausgefallen. 
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Ähnlich  verhält  es  sich  mit  folgender  Glosse  des  Placidus. 
19,  2  Cal curia  sunt  aculei,  qui  in  calce  hominis  ligantur,  id  est  in 
pedis  posteriore  parte,  ad  stimulandum  equos,  quibus  aut  pug- 
nandum  estautcurrenduro,  propter  pigritiam  animalium  aut  timorem. 
Der  lib.  glosa.  (bva)  enthält  folgendes: 
Esidr  Calcaria  dicta  qnia  in  calce  hominis  ligantur  id  est  in  pedis 
posteriore  parte  ad  stimulaodos  equos,  quibus  aut  pugnandum 
est  aut  currendum  propter  pigritiam  animalium  aut  timorem. 
nam  ex  timore  Stimuli  nuncupantur,  licet  sint  et  libidinis  Stimuli 
(=  Isid.  or.  20,  16,  6). 
placidi  Calcaria  sunt  aculei  (=  a;  acuti  b  acuta  t>),  qui  (que  v)  in 
calcancis  ponnntur ,  id  eBt  in  pedis  posteriore  parte  ad  equos 
stimulandos. 

Also  auch  hier  die  nämliche  Erscheinung:  man  setzte  in  der 
Placidusglosse  nach  equos  ab,  weil  die  nämlichen  Worte  hätten  wieder- 
holt werden  müssen.  Noch  evidenter  wird  aber  die  Sache  durch  das 
Verfahren  hinsichtlich  der  Placidusglossen  ergasterium'  und  ergastula', 
welche  in  den  Placidusbandschriften  also  lauten: 

37,  11  Ergasterium  graecus  sermo  est,  id  est  operarinm,  ubi  opus 

fit,  uel  taberna,  ubi  alieuius  operis  exercitia  geruntur. 
37,  17  Ergastula  dicuntur  a  graeco,  ubi  deputantur  noxii  ad  aliquod 
opus  faciendum,  ut  solent  gladiatores  et  qui,  putaexules,  marmorn 
secant  et  tarnen  uineulorum  custodiis  alligati  sunt. 
Von  diesen  beiden  Glossen  hat  ergasterium',  nicht  aber  'ergastula* 
im  lib.  gloss.  Aufnahme  gefunden.    Wesshalb?  die  Antwort  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  man  sieht,  was  Isidor  or.  15,  6,  1.  2.  enthält:  Erga- 
sterium locus  est,  ubi  opus  aliquod  fit;  graeco  ergaopera,  sterio  statio, 
id  est  operaria  statio. 

Ergastula  quoque  et  ipsa  graeco  uocabulo  nuncupantur,  ubi  depu- 
tantur doxü  ad  aliquod  opus  faciendum,  ut  solent  gladiatores  et  exules, 
qui  marmora  secant  et  tarnen  uineulorum  custodiis  alligati  sunt. 

Es  wurde  also  sowohl  des  Placidus  wie  des  Isidor  Artikel  über 
ergasterium  aufgenommen,  weil  beide  wesentliche  Verschiedenheit  aeigen, 
dagegen  die  Placidusglosse  ergastula  weggelassen,  weil  die  fast  ident- 
ische des  Isidor  Aufnahme  fand.  Ebenso  wurden  die  folgenden  Stellen 
aus  Isidor  dem  lib.  gloss.  einverleibt:  decrepiti  (or.  10,  74),  eques  (diff. 
uerb.  196),  agredulae  (or.  12,  6,  59),  corrigiae  (or.  19,  34,  13),  febru- 
arius  martius  rlq.  (or.  5f  33,  3),  noctis  partes  (or.  5,  31,  4),  lacunaria 
(or.  15,  8,  G) ,  occasio  (diff.  uerb.  399) ,  stipulator  (or.  10,  268) ,  iubar 
(or.  8,  41,  8),  euentus  (diff.  uerb.  184,  während  die  gleichen  oder  sehr 
ähnlichen  Placidusglossen,  die  dem  Isidorus  als  Quelle  gedient  hatten, 
weggelassen  wurden.  Andrerseits  wiederum  wurden  die  Glossen  des 
Placidus,  nicht  aber  die  ähnlichen  Stellen  aus  Isidor  aufgenommen. 
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Daraas  durfte  Jedermann  ersehen,  dass  die  Verfasser  des  Hb.  gloss. 
nicht  blos  instinctiv,  sondern  mit  einer  Art  von  Überlegung  zu  Werke 
gingen.  Das  freilich  behaupte  ich  nicht,  dass  aur  die  Rücksicht  auf 
Raumersparoiss  bei  den  Auetores  des  grossen  Glossariums  massgebend 
war  oder  dass  sie  nach  einer  festen  und  sicheren  Metbode  verfuhren; 
denn  sie  Hessen  auch  solche  Artikel  des  Placidus  weg ,  die  bei  Isidor 
nicht  vorkommen,  während  sie  andrerseits  sehr  ähnliche  Stellen  aus 
verschiedenen  Autoren  aufnahmen.  Man  könnte  gegen  meine  Ansicht, 
dass  man  bei  der  Anlage  des  lib  gloss.  sich  auch  von  der  Rücksicht 
auf  den  Raum  leiten  Hess  und  dass  man  nicht  unterschiedslos  alles 
beliebige  aufnahm ,  geltend  machen  ,  dass  ja  gar  manche  Glossen  im 
lib.  gloss.  in  doppelter  Setzung  vorbanden  seien.  Das  ist  allerdings 
richtig,  und  ich  werde  unten  sogar  eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  # 
Doubletten  aus  Placidus  anführen,  und  bemerke,  dass  auch  viele  dem 
Placidus  nicht  angebörige  Glossen  im  lib.  gloss.  zwiefach  enthalten  sind. 
Aber  dann  findet  in  der  Regel  ein  wenn  auch  oft  nur  geringer  Unter* 
schied  in  der  Fassung  sei  es  in  Beziehung  auf  das  Lemma  oder  auf 
die  Erklärung  statt,  so  dass,  wenn  eine  solche  Glosse  in  verschiedenen 
Büchern  oder  Handschriften  sich  vorfand,  bei  mangelndem  VerBtändniss 
der  Glosse  der  Gedanke  einer  wirklichen  Verschiedenheit  Platz  greifen 
konnte.  Manche  dieser  Doppeltsetzungen  rühren  vielleicht  von  der 
Mehrzahl  der  Mitarbeiter  oder  von  einem  Versehen  her.  Gewöhnlich 
sind  sie  auch  räumlich  von  einander  getrennt. 

Die  Thatsache,  dass  viele  den  Isidorischen  Stellen  verwandte  Placidus- 
glossen im  Hb.  gloss.  nicht  stehen,  sucht  Hagen  dadurch  zu  erklären, 
dass  er  annimmt,  die  dem  Separatplacidus  folgende  Recension  sei 
speziell  mit  Isidorstellen  interpolirt  gewesen ,  während  die  Quelle  der 
Lexikoorecension  sich  davon  frei  erhielt.  Freilich  blieb  er  den  Beweis 
für  diese  Behauptungen  schuldig.  Die  nach  Ansicht  des  Hrn.  Hagen 
plausiblere  Erklärung  widerlegt  sich  iodess  durch  folgende  Thatsachen. 
Erstens  ist  es  Thatsache,  dass  Placidus  dem  Isidor,  von  dem  er  sogar 
einmal  ausdrücklich  citirt  wird  (diff.  uerb.  99),  als  Fundgrube  diente 
und  nicht  umgekehrt.  Wenn  nun  in  den  Placidusbandschriften  sich 
Glossen  finden,  die  in  gleicher  oder  sehr  ähnlicher  Fassung  bei  Isidor, 
nicht  aber  im  lib.  gloss.  vorkommen,  so  folgt  nach  den  Gesetzen  der 
gewöhnlichen  Logik,  dass  Isidor,  der  grösste  Freibeuter  unter  den 
Grammatikern,  die  betreffenden  Glossen  des  Placidus  in  sein  Sammel- 
werk aufnahm,  nicht  aber,  dass  die  Placidushandschriften  durch 
Isidorische  Stellen  interpolirt  sind,  ferner  dass  jene  den  Isidorischen 
gleichenden  Placidusglossen  bei  der  Anlage  des  lib.  gloss.  weggelassen 
wurden,  wie  ja  auch  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Stellen  aus 
Isidor,  Ambrosius,  Hieronymus  etc.  Berücksichtigung  fand.  Zweitens 
vergleiche  man  nur  die  Glossen,  von  denen  Hagen  annimmmt,  sie 
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seien  durch  Interpolation  aus  Isidor  in  die  Placidusbandschriften  ge- 
kommen, mit  den  Glossen  Isidors  und  man  wird  fiuden ,  dass  dieselben 
doch  in  manchen  Beziehungen,  wenn  auch  oft  nur  in  Kleinigkeiten, 
sich  von  einander  unterscheiden.    Ich  will  einige  Belege  anführen. 


Plac.  10,  15.  Agredulac, 
ranac  paruae  multum  in  sicco 
morantes. 

34,  11.  Decrcpiti,  non  qui 
a  senectute  aoulsi  sunt,  sed  qui 
iam  crepare  dcsierint,  id  est  loqui 
ce8saueriot. 

36,  13.  Equeß  est  qui  equo 
scdet.  equester  locus  ucl  ordo, 
ut  si  dicaB:  'ille  honor  equester  est' 
item  'militat  in  equcstri  loco'. 


03,10.  Lacu  n  aria  sunt  quae 
cameram  subtegunt  et  ornant,  quae 
et  'laquearia'  dicuntur. 

72,  20.  Occasio  arrisit, 
opportunam  se  praebuit  uel  secunda 
successit. 

81,  15.  Stipulatores  pro- 
missores  dicuntur.  stipulari  enim 
promittere  est  ex  uerbis  iuris  pe- 
ritorum. 


Isid.  or.  12,  6,  59.  Agredulap 
ranae  paruae  in  sicco  uel  agriß 
morantes,  unde  et  nuneupatae. 

or.  10,  74.  ...  alii  dicunt  de- 
crepituro,  non  qui  senectute  auul- 
sus  est ,  sed  qui  iam  crepare  de- 
sierit,  id  est  loqui  cessauerit. 

diff.  uerb  195.  Inter  equitem, 
equestrem  et  sequestrem :  sequestris 
dicitur,  qui  certantibus  medius  inter- 
cedit,  per  quem  utraque  pars  aequam 
Ii  dem  sequatnr.  eques  autem  est,  qui 
equo  sedet  in  armis.  equestris  (eques- 
ter lib.  gloss.)  uero  locus  uel  ordo, 
ut  si  dicas:  ille  homo  equestris  est*, 
item  militat  in  equestri  ordine'. 

or.  19,  21,  1.  Laquearia 
sunt,  quae  cameram  subtegunt  et 
ornant,  quae  et  lacunaria'  dicuntur 

(=  or.  15,  8,  6). 

diff.  uerb.  Occasio  arrisit, 
opportunitas  bc  praebuit  uel 
secunda  successit. 

or.  10,288.  S  t  ipula  tor  pro- 
missor, stipulare  enim  promittere 
est  ex  uerbis  iuris  peritorum,  qui 
etiam   stipulum   firmum  appella- 


oerunt. 

Wie  soll  endlich  drittens  das  Fehlen  der  übrigen  nicht  Isidor- 
ischen Placidusglossen  im  lib.  gloss.  erklärt  werden ,  wie  z.  B.  der 
Artikel  asisua,  expudet ,  lancinare,  non  quitum,  phlegetontes,  pollubro, 
procos,  pronubos,  romam  etc.?  Soll  man  etwa  auch  bei  diesen  acht 
archaistischen  Glosseu ,  weil  nie  im  lib.  gloss.  nicht  enthalten  sind, 
folgern,  dass  sie  gleichfalls  durch  Interpolation  aus  anderen  Schriften 
in  die  Placidushandschriftcn  kamen? 

Eine  weitere  Bemerkung,  die  ich  in  meiner  praef.  zu  Placidus  p.  VII 
machte,  war,  dass  von  Seiten  der  Verfasser  des  lib.  gloss.  mehrere 
Placiduahandschriften  benützt  wurden ;  das  erhelle  daraus,  dass  mehrmals 
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der  gleiche  Artikel  des  Placidus  im  lib.  gloss.  sich  in  verschiedener 
Schreibung  der  Lemmata  vorfinde,  von  denen  bald  die  eine,  bald  die 
andere  mit  unseren  noch  vorhandenen  Placidusbandschriften  überein- 
stimme ,  bald  auch  keine  von  beiden.  Bald  haben  beide  Glossen  die 
praescriptio  'Placidi',  bald  die  eine  'Placidi',  die  andere  de  glosis',  dann 
wieder  ist  der  einen  Gestalt  der  Glosse  die  Sigle  Placidi'  oder 
rde  glosis*  beigefügt,  während  die  andere  ohne  Quellenangabe  ist; 
endlich  hat  auch  bei  einigen  Glossen  keine  der  Doubletten  eine  Sigle, 
einmal  auch  die  eine  einen  fremden  Namen.  Ich  habe  in  der  adnotatio 
critica  meiner  Ausgabe  auf  die  meisten  dieser  Doppeltsetzungen  in 
irgend  einer  Weise  hingewiesen,  will  sie  aber  hier  der  Wichtigkeit  der 
Sache  wegen  vollständig  folgen  lassen ,  wobei  ich  den  Text  nur  den 
vollständigen  Exemplaren  des  lib.  gloss.  (bva),  insoweit  ich  mir  den- 
selben notirt  habe,  entnehme. 

I  (bva)  placidi   Exasterantibus.  ubertim  (uberum  b  ubertatim  t?) 

fluentibus.  ueluti  exauirentibos. 
(bv  om.  a)  placidi    E  xau  ste ran  ti bu  s.  ubertim  fluentibus  ueluti  ex- 

aurieutibua. 

II  (bva)  placidi  Extranea  (Extrancus  «)  abortiuam  quia  plurimum 

exercie  (cesticiae  v  et  citie  a)  abiciuut  extra  (exora  b). 
(bva)  placidi    Extream  auortiuam  (auortiu  v  abortiuum  a)  quia 
plurimum  exercie  (exescitie  v  exerticie  a)  abiciunt 
extra. 

III  (va)  plac      Fabiga  es  pecus  (Fauisa  especus  a)  fosse  queda 

in  capitolio.  que  iu  modum  cisternarum  cautc  (ca- 
uate  a)  excipiebant  dona  iouis  si  qua  uetusta  erant 
Dominum  a  fruge  danda. 
(va)  pla  Fause  (Fausa  a)  specus  fosse  quaedam  in  capi- 
tolio quae  iu  modura  cisternarum  caute  (cauate  a) 
excipiebant  dona  iouis  si  qua  uestuta  (dona  uet' 
iouis  qua  uetus  a)  erant  hominum  (homine  a)  a 
fruge  danda  (dante  a). 

IV  (v)  plac       I  m  b  u  r  i  m  ineuruatio. 
(v)  plac       Inburim  ineuruatio. 

V  (ba)  de  gls    Abstemus  (Abstcmis  a)  sobrius. 
(bv)  placidi  (om  v)  Abstemios  sobrios. 

VI  (bv)  placidi  Abtissime   commisit  Artissime  (aptissime  t') 

conligauit  commissure  enim  coniunetiones  dicuntur 
siue  ligamiua. 

(bv)  de  gls  Arti38ime  commisit  artissime  conligauit  (con- 
ligabit  6).  commissure  enim  coniunetiones  (con- 
iuuetionis  b)  dicuntur  siue  ligamina. 
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VII  (b)  de  gls   Acte  coacte  conpulse. 
(b?)  placidi   Acti  coacti  conpulsi. 

VIII  (bva)degls  Altriplicem  daplicem  (Altipricem  dablicem  v) 

dolosam. 

(bva)  placidi   Artiplicem  duplicem  dolosam. 

IX  (bvi)placidi  Bipitentia  bis  aperta. 

(bv)  de  glosis     Bipatentia  bis  patentia  bis  aperta 

X  (bva)  de  gls  Clade  dam  uel  ooculte. 
(bva)  placidi   Clade  clam  uel  occalte. 

XI  (va)  esid      Geoas  ea  pars  uultug  que  (qai  v)  iuter  malas  et 

auriculas  eat  et  dictas  genas  eo  quod  infans  in  utero 
caput  ioclinatum  iuter  genua  tenet 
(va)  plac  Genisseo  (Genisset  a)  ex  parte  uultus  quae  iuter 
malas  et  auriculas  est  ideo  gene  dicte  (dicit  a)  quod 
iufans  in  utero  caput  inclinatum  inter  genua  teneat. 

XII  (bv)  de  gls  Cabilla  cabillatio. 
(bv)  de  gls)  (om.  6)  Cauilla  cauillatio. 

XIII  (bv)  de  gls  Cacentos  graciles  tabidos  (tapidos  b). 
(b)  de  gls   Creantes  graciles*). 

XIV  (bva)         Adsentationes  id  est  consensiones  (consenti- 

ones  v  consensio  b)  ut  si  qais  tibi  de  aliqua  re 
dicat  et  tu  Uli  assentias  (Uli  illi  assencias  b)  ipse 
(et  a)  res  assentie  (essende  v)  nuncupantur. 
(bva)  plac  Adsentiae  (Adsententiae  v)  assentaüones  (adsen- 
tationes va)  id  est  consensiones  (consensio  bv)  ut 
si  quis  tibi  de  (ab  a)  aliqua  re  dicat  et  tu  illi 
(sibi  a)  assentias  (assencias  b)  ipse  res  assentie 
(essentie  v)  nuncupantur. 

XV  (bva)  Calcule  lixe  aut  serui  militum. 

(bva)  placidi   Caucale  Lixeunt  (lixeant  v  lixea  ut  a)  serui  mi- 
litum (seruunt  litum  &)♦*) 

XVI  (bva)  placidi  Cassantem  tardantem  (tartantem  b)  aut  moran- 

tem  aut  deserentem  (deserantem  6). 
(bva)   Cessantem  tardantem  (tardentem  a)  morantem 

aut  desinentem. 
(bva)   Cessantem  morantem  aut  deserentem. 

XVII  (bva) placidi  Cerastinam  dilatam  (dilatam va)  in crastino (cra- 

stinum  a)  id  est  postea. 
(a)    Crastinam  dilatam  a  crastino  id  est  postea. 


*)  s.  cracontos  Plac.  28,  9.  Übrigens  ist  dies  vielleicht  die  gleich- 
lautende Glosse  des  Fest.  Paul.  53,  7. 
**)  s.  caculae  Plac.  23,  24. 
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X Vin  (bva)  placidi  C  i  e  t  mouet. 

(bv)   Ciet  mouet  uel  inuocat 

XIX  (bva)        Conieci  coniecturam  feci  collegi  (colligi  v)  uel 

suspicatus  8um. 

(bv)  placidi   Contegi  coniecturam  (cooiectura  v)  feci  (om.  b.) 
collegi  uel  suspicatus  sum 

XX  (b)  Corde  animo. 
(b)  placidi   Corde  ex  animo. 

XXI  (bva)  placidi  Deciscere  dissentire  uel  a  proposito  alienare  uel 

seiuogi. 

(ba)   Oeiscent  (Debiscerea)  dissentire  uel  a  proposito 
alienari  (alienare  o)  uel  seiungi  (uel  seiuogi  om.  a). 
XXII  (bva)  placidi  Dedit.  disperait  diuulgauit.  ut  tua  terris  dedit 

fama  *). 

(bva)   Didicit  (om.  a)  dispersit  deuulgauit.  ut  tua  terris 
dedit  fama. 

XXIII  (bva)      Ecferre  (Efferre  b  sub  Ec)  pedem.  egredi. 
(bva)  placidi   Effere  pedem.  egredi  proficisci. 
XXIV  (bva) placidi  Edurum  satis  durum. 

(baj   Exdurum.  satis  durum. 

XXV  (va)         Elogia.  laudes  er.udeate  (enuclente  a)   item  ar- 

chana  uel  misteria  deorum. 
(bva)  placidi   Eologia  (Elogiaa),  laudes  enucleate  (enuncleret  b) 
item  arcbana  uel  (om.  b.)  misteria  deorum. 

XXVI  (bv)        En  um  quam  (unquam  v)  exquando. 

(bva)  placidi  (=  b;  de  gls  t>)  Enumquam  (Enunquam  v)  equando 

(aliquando  add.  a). 

XXVII  (v)  plac  Halit  clam  fuit.  non  latuit  non  febellit. 

Haut  clam  fuit.  non  latuit  non  rebellit. 

XXVIII  (v)       Haio  te.  exortatiua  uox  eia  h.  e.  gate. 
(v)  plac   Heiote.  exortatiua  uox  eia  boc  e9t  age. 

XXIX  (a)         Mugiasor  callidus  murmurator. 

(va)  plac  Murgison  (Murgiso  a)  callidus  murmurator  (mur- 
mator  v). 

XXX  (v)  placi  Tab  es  cruore  suangis. 
(v)  Tabes  cruor  sanguinis. 

XXXI  (bva)  de  gls  Candis.  uestis  regia. 

C  a  n  d  i  u  s.  uestis  regia. 
XXXII  (bva)  de  gls  (—  b;  om.v)  Exclaudat  extra  finem  claudat 

(ciaudit  a). 

(a)  Exlaudat  extra  finem  laudat. 


*)  s.  dididit,  Plac.  35,  2. 
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XXXIII  (b)       Coniector  coniecture  peritus  id  eit praedioinandi. 
(b)  de  gls   Conicctora  cooiecUre  peritns  id  est  praedi- 

uinandi. 

XXXIV  (bva)     Datantur  (Dantur  a)  freqaenter  dantar. 
(bva)  de  gls   Ditantur  frequenter  dantur. 

XXXV  (bva)     Bili  colera  (colore  bv). 
(bv)      Bili  coles. 

XXXVI  (bv)      Calbitio  meror. 

(bv)      Caluitio  meror  (Caluitia  memor  t>). 

XXXVII  (bv)     [Exsul  dictus  qui  extra  solum  est  ut  eo]  extir- 

pata  a  (om.  6)  radice  subuersa. 
(bv)     Extirpata  (Extirpat  v)  a  radice  subuersa. 

XXXVIII  (v)     Impitus  implicitus  inretitus  siue  captus. 
(v)     Impetus,  implicatus  inpeditus. 

XXXIX  (v)        Libitina  decera  paganorum  libidinis  dea  quidam 

uenerem  inferualem  esse  dixerunt.  tameu  et  libicioa 
dicitnr  lectu9  mortuorum  uel  locus  in  quo  murtui 
cooputantur. 

(v)  Liuicina  dea  libidinis  quam  etiara  nonnulli  uene- 
rem  iofernalem  esse  dixerunt.  Sed  hoc  poete  fingunt. 
Leuicia  licetus  mortuorum  uel  locus  in  quo  mortui 
cooputantur. 

Aus  diesem  doppelten  Vorkommen  einer  nicht  geringen  Zahl  von 
Placidusglossen  im  lib.  gloss.  scbliesse  ich,  dass  von  den  Verfassern  des 
grossen  Glossars  zwei  oder  mehrere  Placidushandschriften  benützt 
wurden,  und  dass  die  meisten  dieser  Doppeltsetzungen  daher  rühren, 
dass  man  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  nämlichen  Glosse  für 
wirklich  verschiedene  Glossen  hielt.  Manche  dieser  Doubletten  stammen 
aus  offenbarem  Versehen,  wie  z.  B.  die  erstere  Fassung  von  extirpata: 
klärlich  wurden  hier  die  Worte  extirpata  a  radice  subuersa'  als  ein 
Tbeil  der  Glosse  exsul*  betrachtet  und  unter  Exs  mit  untergebracht, 
w&brend  die  nämliche  Glosse  gesondert  und  richtig  unter  Ext  wieder- 
holt wurde.  In  der  That  folgt  auch  in  den  Placidusbandschriften 
extirpata  anmittelbar  nach  exsul.  Dagegen  meint  Hagen,  .manche 
Glossen,  bes.  diejenigen,  welchen  der  Name  des  Placidus  nicht  bei- 
gesetzt ist,  könnten  auch  aus  anderen  Glossaren  gezogen  sein,  die  man 
nicht  als  eigentliche  Placidusglossare  zu  betrachten  habe,  oder  es  sei 
auch  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass  beigeschriebene  Varianten  einer 
einzigen  Placidushandschrift  zur  Anlage  solcher  Doubletten  führten' 
Die  4  ersten  Doppeltsetzungen ,  deren  beide  Gestaltungen  mit  der  Sigle 
Placidi"  versehen  siüd ,  sprechen  entschieden  für  die  Herkunft  aus 
PlacidusbandschrifteD,  wobei  ich  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  nicht 
die  eine  der  beiden  Textesgestalten  aus  einer  interpolirten  Placidus- 
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handscbrift  stamme,  vorerst  bei  Seite  setze.  Diejenigen  Glossen,  welche 
ohne  Quellenangabe  sind ,  haben  für  die  vorwürfige  Frage  weniger 
Gewicht,  da  sie,  bevor  die  ursprünglich  jedenfalls  vorhandene  Bezeich« 
nung  der  Quelle  wegfiel,  eben  so  gut  mit  'Placidi*  wie  mit  'de  glosis' 
bezeichnet  gewesen  sein  konnten.  Es  handelt  sich  also  ganz  besonders 
um  diejenigen  Glossen,  welchen  die  Sigle  'de  glosis'  beigeschrieben  ist, 
sei  es,  dass  die  beiden  Fassungen  diese  praescriptio  haben,  wie  Nr.  12, 
oder  nur  eine  derselben.  Auf  diese  könnte  am  ehesten  die  Meinung 
Hagens,  sie  seien  aus  anderen  Glossaren  genommen,  die  nicht 
eigentlich  Placidusglossare  waren ,  bezogen  werden.  Da  ist  nun  vor 
allem  geltend  zu  machen,  dass  die  Placidusglossen  in  anderen  Glossarien 
als  im  lib.  glossarum,  so  viel  mir  bekannt,  nur  vereinzelt  vorhanden 
sind,  wahrend  die  Sigle  'de  glosis'  nicht  nur  unter  der  immerhin 
beschrankten  Zahl  von  Doubletten  verhaltnissmässig  sich  häufig  findet, 
sondern  auch,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  für  die  nur  in  einer 
Fassung  im  lib-  gloss.  enthaltenen  Placidusglossen  sehr  oft  gebraucht 
wird.  Ich  habe  vor  mir  den  cod.  Mooacensis  14252,  ein  Glossar, 
welches  zur  Klasse  'abauus'  gehört  (vgl.  Löwe,  Prodromus  p.  87  sq.). 
Unter  den  4  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  ,  welchen  bei  Placidus 
mindestens  zwei  Fünftel  der  Glossen,  also  eine  sehr  beträchtliche  Zahl, 
angehören,  fand  ich  folgende  Glossen,  welche  zum  Theil  mit  Sicherheit, 
zum  Theil  mit  einiger  Wahrscheinlichen  auf  Placidus  zurückgeführt 
werden  können. 

fol.   8'a   Abstenus  sobrius  (Plac.  8,  2.   Abstemius  sobrius). 
9Tb   Accipitrem  aeeeptorem  (vgl.  mein  Programm  11,  5. 

Acceptorem  accipitrem). 
9 r  a   A  c  t  i  coacti  conpulsi  (Plac.  2,  14.  Acti  coacti  oompulsi). 
11  Ta   Admodum  ualde  (Plac.  3,  14.   Admodum  ualde.  ad- 

uerbium  est  comprobantis  uel  adprobantis). 
25 'a   Batioca  patera  (Plac.  13,  1.   Batioca  patera  argenti 

ad  sacrificandum). 
50 'a   Depsaces  genus  serpentium  (Progr.  16,  16.  Dipsa'des 

genus  serpentum). 
53 Ta    Dii  aquilini.  dii  inferi  (Plac.  30,  10.   Di  aquili,  dii 

inferi.  aquilos  antiqui  nigros  dicebant). 
54  Ta   Discerniculum   ornamentum  capitis   uirginalis  ex 

auro  (Progr.  16,20.  Discerniculum,  ornamentum  capitis 

uirginis). 

29'a   Candius  uestis  regia  (Plac.  20,9.  Candys,  uestis regia). 
34 ▼b    Cis   ultra  renum  (Plac.  22  ,  23.    Cis  Rhenum  citra 
Rhenum). 

38 ra   Conclassare.  coniungere  classem  (Plac.  20,  20.  Con- 
classare,  classem  iungere). 
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Unzweifelhaft  identisch  mit  Placidosglossen  sind  nur  abilenus  acti 
depsaces  candius  eis,  ferner  sind  aeeipitrem  dipsades  discerniculum  nicht 
in  den  Placidushandschriften  enthalten,  also  auch  nicht  mit  voller  Be- 
stimmtheit als  dem  Placidus  angehörig  zu  bezeichnen.    Dass  aber  das 
Glossar  abauus  nicht  neben  den  Placidushandschriften  als  Quelle  der 
Placidusglossen  für  den  Hb.  gloss.  diente,  erhellt  einmal  aus  der 
geringen  Anzahl  der  Placidusglossen  jenes  Glossars ,  sodann  daraus, 
dass  die  in  demselben  befindliche  Placidusglosse  'acti'  gerade  mit  jener 
Fassung  der  Doublette  übereinstimmt,  welche  im  üb.  gloss.  die  Sigle 
Placidi'  vor  sich  hat.   Ebenso  verhält  es  sich  meines  Wissens  mit  den 
übrigen  nicht  aus  dem  lib.  gloss.  geflossenen  Glossarien:  die  Placidus- 
glossen in  denselben  sind  nur  vereinzelt  und  spärlich  enthalten.  Will 
man  aber  neben  den  Placidusglossarien  noch  ein  anderes  Glossar  als 
Quelle  der  Placidusglossen  im  lib.  gloss.  annehmen  und  als  bestimmen- 
den Grund  für  diese  Annahme  den  Umstand  geltend  machen,  dass  im 
lib.  gloBS.  eine  Anzahl  von  Placidusglossen  die  Sigle  de  glosis'  trägt, 
•o  mttsste  dieses  hypothetische  Glossar  eine  sehr  betrachtliche  Anzahl 
Placidosglossen  enthalten  haben.   Denn  ausser  den  angeführten  Dou- 
bletten  haben  auch  von  den  im  lib.  gloss.  nur  in  einer  Fassung  vor- 
kommenden Placidusglossen  sehr  viele  die  praescriptio  de  glosis",  über- 
einstimmend im  Bernensis  und  Vercellensis  die  folgenden:  adiumentum, 
adorans,  adulterina,  allegans,  andrem,  anitas,  aruina,  auiditer,  austrare*), 
batioca ,  batos  ,  baxeas ,  burrae  elatronie  («er.  uatrooiae) ,  caperasse 
(scr.  caperassere) ,  capronas,  cicures,  coepere,  colore,  commodo,  comp- 
tius,  concrepare,  cristaticum  (scr.  crissaticum),  dedecet,  draeuwis  (scr. 
dacrumis).   Ich  will  auch  diejenigen  Placidusglossen  anführen,  welchen 
im  Vercellensis  das  Zeichen  de  glosis*  beigesetzt  ist  (denn  der  Bernensis 
enthält  ja  nur  die  5  ersten  Buchstaben  des  Alphabets):  fastus,  fauni- 
orum  modorum,  fautor,  forago,  forda,  fratria,  fortensa,  fulsit;  habeo, 
hermes,  hira  (ser.  hara),  hirpices;  iactatus  (scr.  lactatus),  inluuie,  in- 
patibile,  iuuenca,  iugi  iunonia  (scr.  iunoni);  manticulam ;  nauta  («er. 
nautea),  nec  criccum  (scr.  ciccum),  nenias  (deliramenta  efc);  oppipare 
(laute  etc.  scr.  opipare),  opiteros  (scr.  opiter  est),  oraculum;  pacere, 
papilles  (scr.  papillas),  pataginem,  pedo,  pellexeris ,  pente  filia  (scr. 
pentesilea),  perpetuare,  protelata;  referuit,  sanetuarium,  separia,  spurium 
baptisma  (ser.  nummisma);  turget. 

Ausserdem  sind  die  Placidusglossen:  actutum  (statim  continos), 
aedituus  (Aeditubus  6),  castellum  ;  egregius ,  enigmaneum  in  v  mit 


*)  Auus  lautet  in  v:  de  glos  Auus  pater  patris,  in  b  (ohne  Quellen- 

i  »t 
angäbe) :  Auus  pater  patris  est.   Proauus  au  pater  tritauus  adaui  per.  Ks 
ist  indessen  zweifelhaft,  ob  wir  darin  wirklich  die  Placidusglosse  auus  zu 
erkennen  haben. 


209 


'de  glosis,  in  b  mit  'PUcidi*  bezeichnet,  und  umgekehrt  commata  in  v 
mit  pla,  in  b  mit  'de  glosis',  coepta  und  emussitatis,  welche  in  v  ohne 
Quellenangabe  gesetzt  sind ,  haben  in  b  die  Sigle  'de  glosis'.  Dazu 
mochte  ich  fügen,  dass  gargaron  hala  bariolus  longtus,  wie  ich  durch 
Mittheilncg  W.  Meyers  weiss,  im  Palatinus  1773  die  Bezeichnung 
de  glosis*  haben ,  wahrend  ihre  praescriptio  im  Vercellensis  'Placidi* 
lautet,  ebenso  dass  die  im  Bernensis  mit  'Placidi'  bezeichnete  Glosse: 
Celicole  celestis  im  Palatinos  also  geschrieben  steht:  de  gls  Celico 
caelestis 

Ist  es  an  sich  schon  unglaublich,  dass,  nachdem  man  die  glossae 
Placidi  in  einer  Sammlung  vor  sich  hatte,  ein  grosser  Theil  derselben 
nicht  aus  dieser  Sammlung  in  den  üb  gloss.  aufgenommen  worden 
sein  sollte,  sondern  aus  anderen  Glossarien,  in  welche  doch,  so  weit 
wir  sie  kennen,  nur  versprengte  Placidusglossen  sich  gerettet  haben, 
so  zeigen  die  Glossen  actutum  aedituus  castellum  egregius  enigmaneum 
commata  gargaron  hala  bariolus  longius  orama  celicole,  bei  welchen  in 
der  einen  Handschrift  die  Sigle  'de  glosis',  in  der  andern  'Placidi' 
beigesetzt  ist,  dass  diese  Siglen  keine  Verschiedenheit  der  Quelle  an- 
deuten*). Ja  es  wird  durch  diese  Thatsache  die  Vermuthung  nahe 
gelegt ,  dass  die  ursprüngliche  praescriptio  im  lib.  gloss.  'Placidi  de 
glossis'  lautete.  Zwar  ist  diese  vollständige  Bezeichnung  meines  Wissens 
in  keiner  Handschrift  mehr  vorhanden ,  allein  wer  möchte  leugnen, 
dass,  nachdem  so  oft  im  lib.  gloss.  vor  einer  Glosse  'Placidi*  und  vor 
der  folgenden  'de  glosis'  gefunden  wird ,  diese  beiden  Siglen  nicht 
ursprünglich  ein  Ganzes  bildeten?  Wie  sollte  auch  die  Genitivform 
Placidi  besser  erklärt  werden  als  durch  die  Annahme ,  dass  neben  dem 
Kamen  des  Autors  auch  der  Name  der  Schrift  beigesetzt  war?  Zwar 
jiest  man  auch  ambrosi  augustini  orodi  origenis  eucheri  u.  s  w.  Allein 
dass  dieser  Genitiv  ursprünglich  nicht  allein  stand,  ersieht  mau  daraus, 
dass  in  den  Ältesten  Codices  sich  noch  mehrfach  die  Angabe  des  Werkes, 
aus  welchem  die  betreffende  Stelle  genommen  war,  erhalten  hat,  so 

z.  B.  nach  Lowe's  Prodr.  p.  222  im  Bernensis  16.  f.  32  a  'Esidors  ex 

r 

liber  de  natura  rerum ,  f.  75  Ylari  ex  bbi  de  litteris',  im  Palatinus 

1773  f.  317  Orienis  in  expositione  exodi',  f.  317  heronimi  in'ezecuelis 
exposito'  etc.  An  anderen  Stellen  ist  der  Name  des  Autors  fortgefallen! 

der  des  Werkes  stehen  geblieben,  so  im  Bernensis  f.  11)  b  'ex  differentiis 

sermn,  15  b  'de  ortographia,  im  Palatinus  309  'ex  lb  artium'  etc.  Die 
praescriptio 'Virgili*  gibt  nur  durch  die  Ergänzung  der  Worte  de  glossis 


*)  vgl.  auch  die  zweite  Fassung  der  Doublette  XXVI! 
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einen?  vernünftigen  Sinn ;  denn  es  werden  ja  nicht  Stellen  ans  Virgils 
Werken  angeführt,  sondern  seltene  oder  dunkle  Wörter  des  Dichters 
nebst  ihren  Erklärungen.   Man  darf  nun  daraus ,  dass  selbst  in  den 
ältesten  Handschriften  des  lib.  gloss   sich  nur  vereinzelt  der  Name 
des  Werkes  und  Autors  zugleich  erhalten  hat,  während  in  der 
Regel  blos  der  Name  des  Schriftstellers  und  dieser  nicht  immer  über- 
liefert wurde,  nicht  den  Scbluss  ziehen,  es  sei  schon  bei  der  ersten 
Anlage  des  grossen  Glossenwerkes  der  Name  der  Schrift,  welche  aus. 
gebeutet  wurde,  nur  ausnahmsweise  beigesetzt  worden.    Vielmehr  legt 
der  grosse  Fleiss,  mit  welchem  das  gewaltige  Werk  zusammengesetzt 
wurde,  die  Vertnutbung  sehr  nahe,  es  sei  jeder  in  das  Lexikon  ein- 
gefügten Steile  auch  der  Name  des  Autors  und  seines  Werkes  vor- 
geschrieben worden.   Da  jedoch  die  Quellenangaben  am  Rande  sich 
häuften,   so   Hessen   wohl   sebon  die  ersten  Abschreiber  tbeils  aus 
Bequemlichkeit,  tbeils  um  nicht  die  Quellenangaben  am  Rande  zu  ver- 
mengen, einmal  den  Namen  des  Schriftstellers,  ein  andresmal  den  des 
Werkes,  dann  wieder  beide  weg.    In  der  Regel  behielten  sie  den 
wichtigeren  Namen  des  Autors  bei,  während  die  Angabe  des  Werkes 
immer  häufiger  ausfiel :    Daher  die  gewöhnliche  Bezeichnung  Placidi 
Virgili,  aber  auch  damit  gleichbedeutend  oftmals  de  glosis.    Nur  so 
lässt  es  sich  erklären  ,  wenn  in  der  einen  Handschrift  des  lib.  gloss. 
die  nämliche  Stelle  mit  'Placidi'  bezeichnet  ist,  während  sie  in  einer 
anderen  die  Nota  de  glosis"  hat    Wer  da  weiss,  dass  in  ziemlich  alten 
Codices,  wie  in  m,  nur  mehr  die  Autorennamen  und  zwar  sämmtlicb 
abgekürzt  gefuuden  werden,  und  dass  in  den  Abschriften  der  folgenden 
Zeit  auch  .diese  letzten  Reste  der  ursprünglichen  Quellenbezeichnung 
verschwinden,  der  wird  es  erklärlich  finden,  dass  in  den  ältesten 
Exemplaren  des  lib.  gloss. ,  deren  Entstehung  doch  mindestens  ein 
Jahrhundert  später  fällt  als  die  Abfassung  des  lib-  gloss.,  die  volle 
Bezeichnung  Placidi  de  glossis'  sich,  deutlich  wenigstens,  nicht  mehr 
findet.    Der  Grund ,  dass  die  vollständige  Sigle  sich  ausnahmsweise  bei 
Isidor,  Origines,  Hieronymus  u  a.  erhielt,  nicht  aber  bei  Placidus,  wird 
vielleicht  darin  zu  suchen  sein ,   dass  von  jenen  Autoren  mehrere 
Schriften  Ausbeute  für  den  lib.  gloss.  lieferten,  so  dasB  die  Anführung 
der  speziellen  Schrift  einen  guten  Sinn  hatte,  während  die  Placidus- 
artikel,  wenn  sie  auch  nicht  demselben  Buche  entstammten,  wobl  wegen 
ihrer  Ähnlichkeit  n  Rücksicht  auf  Form  und  Inhalt  mit  dem  gemein- 
samen Namen  glo9sae  bezeichnet  wurden. 

Eine  weitere  Annahme  Hägens  ist,  das  Vorkommen  der  Doppelt- 
setzungen im  lib.  gloss.  sei  dadurch  zu  erklären ,  dass  die  Auetores 
des  grossen  Glossars  eine  iuterpolirte  Placidusbandschrift  benützten. 
Interpolationen  kommen  in  den  Placidusglossen  allerdings  vor  (vgl. 
agrippae  10,  8.   beli  15,  1.    crapula  24,  8.   culleus  16,  19.  luculen- 
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tassit  61,  C  etc.).  Aber  bei  der  grossen  Zahl  von  Doubletten  ist  es 
doch  nicht  glaublich,  dass  in  der  von  den  Verfassern  des  lib.  gloss.  zu 
Grunde  gelegten  Placidushandschrift  jedesmal  die  ganze  Glosse  aus 
anderen  Handschriften  als  Variante  beigescbrieben  war,  sondern  wohl 
nur  die  abweichenden  Lesarten,  zumal  ja  häufig  nur  ein  einziges  Wort 
und  zwar  am  häufigsten  nur  das  Lemma  verschieden  geschrieben 
erscheint  Man  müsste  also,  wenn  man  Hagens  Ansicht  folgte,  an- 
nehmen, die  Verfasser  des  lib.  gloss.  hätten  aus  den  beigeschriebenen 
verschiedenen  Lesarten  die  betreffende  Glosse  zum  zweitenmale  gewisser- 
massen  neu  formirt  und  dann  diese  Neugestaltung  als  eine  von  der 
ersteren  verschiedene  Glosse  in  das  Lexikon  aufgenommen.  Gewiss 
unglaublich!  Im  Gegentheile ,  indem  sie  in  einer  Handschrift  z.  B. 
abstemus  altriplicem  cabilla  calcule  cassantem  conieci  clade  candis 
dedit,  in  einer  anderen  abstemios  artiplicem  cauilla  caucule  cessantem 
contegi  clude  candius  didicit  vorfanden ,  konnten  sie  leicht  veranlasst 
werden ,  die  Glossen  selbst  für  verschieden  zu  halten  ,  dessgleichen 
wenn  sie  scheinbar  verschiedene  Erklärungen  sahen,  wie  bei  bili,  corde. 

Ich  unterlasse  es,  andere  unerwiesene  Behauptungen  Ilagens  zu 
beleuchten;  ein  e  Aufstellung  derselben  will  ich  jedoch  nicht  unerwähnt 
lassen,  weil  ich  daran  Erörterungen  Ober  eine  wichtige  Frage  knüpfen 
will.  Hagen  sagt  nämlich,  ,ich  habe  praef.  X  in  einem  Athem  dio 
Autorschaft  für  solche  (sie)  der  mit  seinem  Namen  versehenen  Glossen 
angezweifelt  und  dann  weiter  unten  ohne  weiteres  vorausgesetzt'.  In 
diesem  Betreff  verweise  ich  den  Leser  von  ürn.  Hagen,  der  mich 
offenbar  gar  nicht  verstanden  hat,  auf  mein  Buch  selbst,  die  Frage 
selbst  aber,  ob  die  im  lib.  gloss.  dem  Placidus  zugeeigneten  Glossen 
auf  diesen  Glossographen  zurückzuführen  seien,  will  ich  des  weiteren 
besprechen.  Dass  nicht  wenige  falsche  Quellenangaben  im  lib.  gloss. 
vorkommen,  habe  ich  praef.  p.  XIII  u.  Progr.  p.  8  durch  Belege  dar- 
gethan,  denen  sich  noch  viele  andere  anreihen  liessen.  Trotzdem  fällt 
es  mir  nicht  ein,  darum  alle  oder  auch  nur  den  grössten  Theil  der 
blos  im  lib.  gloss.  dem  Placidus  zugeschriebenen  Glossen 'diesem  Gram- 
matiker abzusprechen.  Vielmehr  halte  auch  ich  es  für  unzweifelhaft, 
dass  die  ursprünglichen  Placidushandschriften  viel  reichhaltiger  waren 
als  die  uns  überkommenen.  Schon  Rit  sc  hl  schöpfte  diese  Vermuthung 
daraus,  dass  die  Zahl  der  Artikel  bei  den  späteren  Buchstaben  des 
Alphabets  im  Verbältniss  zur  Zahl  der  in  diesen  Buchstaben  vor- 
handenen glossematischen  Wörter  allzu  sehr  abnimmt,  eine  Erscheinung, 
die  auch  bei  anderen  Glossarien  bemerkt  wird.  Dazu  kommt,  dass  die 
verschiedenen  Placidushandschriften  selbst  nicht  die  gleiche  Anzahl 
Glossen  enthalton,  sondern  dass  die  eine  Handschrift  Glossen  enthält, 
welche  in  der  anderen  nicht  vorkommen,  und  umgekehrt  (vgl.  praef.  ad 
PI.  p.  IV).  Nichts  ist  leichter  denkbar  als  der  Ausfall  einzelner  Artikel 

BlAtt«  f.  d.  Ujer.  Gjmn.-  u.  Beal  •  Schulw.   XIV.  Jahrg.  20 
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in  den  Glossarien,  da  ja  in  der  Regel  ein  engerer  Zusammenhang 
zwischen  den  aufeinander  folgenden  Glossen  nicht  stattfindet  Ferner 
sind,  wie  Löwe  bemerkt  (Rh.  Mus.  1877.  S.  62)  in  der  aus  Lemmata 
Placidi  zusammengesetzten  praefatio  zur  lat.  Anthologie£15  glossematische 
Wörter  enthalten,  welche  in  den  Placidushandschriften  nicht  vorkommen. 
Daraus  schliesst  derselbe,  wir  hätten  in  den  aus  Placidus  nicht  mehr 
zu  belegenden  seltenen  Wörtern  der  praefatio  die  Lemmata  von  verlorenen 
Placidusglossen  zu  erkennen.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Yermutbung 
haben  wir  einen  ganz  bestimmten  Beweis  darin,  dass  der  lib.  gloss.  in 
derTbat  eines  jener  15  Wörter  mit  der  deutlichen  Bezeichnung 
Placidi  enthält,  nämlich  fellibrem,  in  folgender  Gestalt:  Fellibrem, 
adhuc  lacte  uiuentem.  Auch  zwei  andere  jener  15  Wörter,  uurga  und 
litescentis  kommen  in  der  Form  burca  und  liteacere,  freilich  ohne 
Quellenangabe,  vor.  Daraus  folgt,  dass  auch  die  übrigen  12  in  keiner 
der  beiden  Placidusrecensionen  mehr  vorhandenen  Wörter  ursprünglich 
dem  Placidusglossar  angehörten,  ferner  dass  ein  gut  Theil  der  nur  in 
der  Recension  des  lib.  gloss.  vorhandenen  Placidusglossen  aus  den  damals 
noch  weniger  verkürzten  Placidushandschriften  geschöpft  ist. 

Trotz  alledem  glaube  ich  nicht,  dass  alle  oder  auch  nur  der 
grösste  Theil  der  blos  der  Recension  des  lib.  gloss-  angebörigen 
Placidusglossen  jener  ursprünglichen  Glossensammlung  angehörte,  deren 
grosse  Überreste  in  unseren  Placidushandschriften  enthalten  sind. 
Hauptsächlich  bestimmt  mich  biezu  der  Umstand,  dass  der  Charakter 
der,  sei  es  mit  Recht  oder  Unrecht,  im  lib.  gloss.  mit  der 
Sigle  Placidi  versebenen  Glossen  von  den  nnr  in  den 
P la c i d u s h an d s c h r i f ten  vorkommenden  Glossen  vielfach 
sehr  verschieden  ist.  Es  wird  dies  deutlich  werden,  wenn  ich 
die  verschiedenen  Bestandtheile  der  nur  dem  lib.  gloss.  angehörenden 
Placidusglossen  darlege. 

Der  erste  Bestandteil  um fasst  Wörter,  welche  als  archaistisch 
bezeichnet  werden  können  und  in  der  bei  Placidus  vorkommenden  Form 
oder  auch  mit  anderen  Endungen  bei  alterthümlichen  Autoren,  wie 
Plautus,  Lucilius,  Varro,  Eunius,  Lucretius,  vorkommen,  so  z.  B.  aba- 
que  me,  ballista,  capsit,  capso,  captare,  citius,  contra,  corde,  deperit, 
discerniculum,  edax,  escit*),  exanclandi,  extima ,  facie,  hariolatur, 
hariolus,  huroanitus,  iantaculum,  ilicet,  ilico,  inigebat,  interfiat,  manti- 
culare,  mentix,  milium,  munifex,  murgiso,  neminis,  noctipugam,  obdendi, 
oblectatur,  parile,  persola,  pollinctom,  praestigiator,  properiter,  quid 
nisi.    Zu  dieser  Gattung  rechne   ich   noch   eine  Anzahl  Lemmata, 


*)  escit  orit  ist,  worauf  mich  Löwe  aufmerksam  machte,  auch  in 
den  Placiduahandschriftcu  enthalten  und  in  dem  scheinbaren  Glossenstück 
41,  15.  Exsciterit  versteckt. 
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welche  wohl  zum  grösseren  Theile  archaistisch  sind,  jedoch  zum  Theile 
auch  dem  späteren  Latein  angehören,  wie  denn  bekanntlich  gerade  bei 
den  späteren  Autoren  die  alterthQmlichen  Wörter  im  Schwünge  sind, 
z.B.  aequimanus ,  barbarostomos ,  cocistrio,  cornipeta,  enigmaneum, 
enochilis,  exeffeta,  exodiarius,  gestatiuncula ,  hala1),  haut  clam  fuit, 
bautne,  inquieres  (—  diceres),  macellarius,  mergier,  noluntas,  orama, 
poemaneum,  praesentiscunt,  ripatira,  uicatim,  zaba,  zaberna  etc.  Ea  ist 
wahrscheinlich ,  dass  ein  grosser  Tbeil  der  Glossen  dieser  ersten  Gattung 
ursprünglich  in  den  Placidushandscbriften  enthalten  war«  wenn  gleich 
manche  derselben  ihremGebrauche  nach  der  ciceronischen  oder  späteren 
Zeit  nicht  fremd  sind. 

Ein  zweiter  Bestandteil  Bind  die  Virgilglossen,  von  denen  sich 
folgende  auf  bestimmte  Virgilstellen  zurückführen  lassen2):  ab  alto, 
adtonitus,  aspera,  caelicolae,  camiris,  cbalybes,  capere,  caulas,  cessantem, 
comptos ,  concilias,  confieri,  continuo,  conuexo,  cunabula,  dehiscent, 
detrudunt,  efferre  pedem,  exempta,  exercet,  exori,  fatim'),  finxit,  fletus, 
foret,  heia4),  immolat,  inbelles,  incertas  umbras,  innectit,  instar,  luper- 
calt  lupi  ceu,  magalia,  mage,  mefitis,  oblimet,  praeuertit,  portendere, 
rura,  sancit,  secreti,  scintillam,  syrtes,  uellit,  uulgus. 

Zwar  lassen  sich  auch  manche  der  unzweifelhaften,  weil  in  den 
beiden  Überlieferungen  vorkommenden  Placidusglossen  theils  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, theils  mit  Gewissheit  auf  Virgil  beziehen,  so  fastus 
ingluuiem  limbo  pellacis  penthesilea  pelta  spiris  sublegi  tonsae,  wie 
aus  einer  Gegenüberstellung  mehrerer  dieBer  Placidusglossen  mit  den 
Stellen  des  Servius  sich  ergibt. 


J)  hala  hält  Lowe  in  don  anal.  Plaut,  für  verderbt  aus  harn,  evident 
jedoch  scheint  mir  diese  Einondation  keineswegs;  denn  einmal  ist  beroits 
Plac.  f>3,  1.  Hara  locus  est  tenebrarum  uel  porconim  vorhanden,  sodann 
ist  mir  durch  koino  Analogie  aus  Placidus  bekannt,  dass  ein  Substantivum 
fem.  generis  durch  ein  Adjectivum  inasc.  generis  erklärt  wird,  wie  hier 
hala  resp.  hara  durch  hircosus  olcns  intorpretirt  sein  soll.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  hala  ein  Subst.  masc.  ist  und  mit  halaro  zusammen- 
hängt oder  aus  Haiaua  verderbt  ist. 

*)  Hinsichtlich  der  Virgilstellen  verweise  ich  auf  die  Nachweisungen 
unter  den  Glossen  in  meinem  Programm. 

3)  DaBS  fatim  eine  VirgilglosBo  ist  und  zu  fatiscunt  (Aen.  1,  123) 
gehört,  schliesse  ich  aus  Servius:  Fatiscunt,  abundantcr  aperiuntur; 
fatim  enim  abundantcr  dieimus,  unde  est  affatim. 

4)  Heia  te  exhortatiua  uox.  heia  hoc  est  age  schrieb  ich  nach  den 
Hdschr.  Es  ist  jedoch  zu  ändern  Heia  est  exhortatiua  uox  etc.  Durch 
die  Worte  exhortatiua  uox  ist  nur  angegeben ,  zu  welcher  Gattung  von 
Wörtern  heia  gehört,  die  Erklärung  folgt  nach  mit  den  Worten:  hoc  est 
age.  Vgl.  Plac.  :">1,  20.  Hastinate  d.  i.  Hastula  est.  Die  Glosse  bezieht 
sich  wohl  auf  Virgil  Aen.  9,  38. 
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riac. 47,  4.  Fastus,  superbia. 
et  est  quartae  declinationis. 


Seru.  Aen.  3,  326.  Fastus 
superbiam.  et  est  qaartae  decli- 
natioois.  Dam  über  qai  dierum  habet 
computationem,  secuadae  declina- 
tionis est.  unde  errauit  Lacaous 
(10, 18?)dicendo:  *Nec  meusEudoxi 
uincetur  fastibus  annus'. 


Plac  77, 4.  Pellacisper  blan 
ditias  decipieotis. 


8eru.  Aen.  2,  90.  Pellacis, 
per  blanditias  decipieotis  pellicere 
enim  est  blandiendo  elicere. 


Plac.  81,  17.   Spiris,  nodis. 


Sera.  Aen.  2,  217.  Spiris, 
nodis.  unde  et  bases  columnarum 
epirulaa  dicunt  etc. 


Plac.  83  ,  20.  Tonsae,  remi 
(nauis  add.  v). 


Seru  Aen. 7, 28.  Tonsae  remi 
dicti  a  decutiendis  flactibus,  sicut 
tonsoreB  a  tondendis  et  decutiendis 
capillis. 


Daraus  wird  gewiss  klar,  dass  wir  bei  diesen  Placidusglossen  es 
mit  Yirgilstellen  au  thun  haben  und  dass  unser  Glossograph  seine 
Erklärungen  entweder  aus  Servius  selbst  oder  aus  der  nämlichen  alten 
Quelle  wie  Servius  schöpfte.   Ingluuiem  (Plac.  58,  15)  bezieht  sich 
ohne  Zweifel  auf  Virg    Georg.  3,  43  (vgl.  praef.  ad  Plac.  p  XVI), 
limbo  (62,  10)  auf  Aen.  2,  610,  sublegi  (81,  6)  auf  Ecl.  9,  21.  Dass 
auch  penthesilea  und  pelta  Virgilgloseen  sind,  muss  daraus  gefolgert 
werden  ,  dass ,  gleichwie  im  Virgil  peltis  1 ,  490  und  Penthesilea  Aen. 
1,  491  in  demselben  Satze  vorkommen,  so  auch  in  den  Placidushand- 
schriften penthesilea  und  pelta  unmittelbar  auf  einander  folgen,  und 
zwar  so,  dass  im  2.  Artikel  durch  die  Worte  eaedem  Amazones  auf  die 
vorhergehende  Glosse  Bezug  genommen  wird.   Es  würden  sonach  auf 
die  U45Glo88en  der Placidusbaodscbriften  9,  auf  die  nur  im  lib.  gloss. 
dem  Placidus  zugeschriebenen  323  Glossen  46  Virgilglossen  kommen. 
Es  müsste  doch  wahrlich  ein  grosser  Zufall  sein,  wenn  unter  den  aus 
den  PlaciduBhandschriften  im  Laufe  der  Zeit  verschwundenen  Glossen 
eine  so  unverhältnissmässig  grosse  Zahl  Virgilglosscn   gewesen  sein 
sollte.   Es  bleibt  also  nur  übrig  anzunehmen,  dass  für  die  praescriptio 
'Virgili  de  glossis'   an   verschiedenenen   Stellen    Placidi  de  glossis' 
geschrieben  wurde,  oder  dass  in  die  bei  der  Anlage  des  lib.  gloss. 
benützten  Handschrift  viele  Virgilglossen  anderswoher  gekommen  waren 
oder  endlich  dass  die  Virgilglossen  des  Placidus  aus  einer  andern  Schrift 
dieses  Grammatikers  genommen  wurden. 

Einen  dritten  Be*t*ndtheil  bilden  kurze  Erklärungen  grammatischer, 
rhetorischer,  metrischer  uüd  poetischer  termini,  welche  mit  Ausnahme 
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einiger  weniger  der  griech.  Sprache  angehören:  accentus  allegoria  anadi- 
plosis  cataeceue  epigramma  exameter  bysterologia  macrologia  metaphora 
mooosticbon  motacismus  parecbasis  patronymica  periodus  polyptotoo  prae- 
po8itione8  psile  syllaba  syllempsis  synalipba  syncope  syndesmos  synec- 
doche  Synonyma  syntomia  tetracolon  tetrametrum  tetrasyllabum  thema 
theais  tomus  tonus,  tritos  trochaeos*),  tribracbys'tricoloo  triptota  triscma 
trochaeus  tropus  ydillion  ypodiastole  ypostigme  ypozeuxis.  Zwar  ent- 
halten auch  die  Placidusbandschriften  zwei  grammatische  Artikel» 
analogia'  4,  1  und  commata  15,  21.  Vergleicht  man  aber  damit  die 
verhältnissmässig  bedeutende  Zahl  der  oben  angefahrten  termini,  die 
grossentheils  den  Buchstaben  m  p  s  t  angehören,  so  musste  man  doch 
an  einen  ausserordentlichen  Zufall  glauben,  wollte  man  annehmen,  alle 
diese  grammatischen  Glossen  seien  in  den  Placidusbandschriften  aus- 
gefallen. Dazu  kommt,  dass  dieselben  in  der  Art  der  Erklärung  von 
den  Placidusglossen  analogia  und  commata  immerhin  verschieden  sind. 

Als  einen  vierten,  jedoch  nicht  eben  reichlichen  Bestandteil 
kann  man  die  Erörterungen  über  grammatische  Dinge  bezeichnen,  wie 
cinis  dies  este  piissimuro  neutrum  uiriliter,  einige  differentiae  uerborum, 
so  bucina  ianua  lego  nautam  praesago,  endlich  etliche  orthographische 
Artikel,  wie  frondes  pyxis  rcgumen  talione**)- 

Ein  fünfter  Bestandtheil  sind  Erklärungen  ganz  gewöhnlicher 
weder  archaistischer  noch  seltener  Wörter,  wie  concora  conperimuB 
conpos  conprobauit  consilium  extorum  effigiem  moaarchia  progeniem 
protinus  pubescunt  putei  tetrarchia  tyrannus  etc.  Demnach  kann  nur 
von  den  Glossen  der  ersten  Abtheilung  eine  grössere  Zahl  Anspruch 
darauf  machen  auf  gleiche  Stufe  mit  den  in  den  Placidushandschriften 
enthaltenen  meist  werthvollen  Erklärungen  seltener  und  archaistischer 
Wörter  gestellt  zu  werden,  während  von  den  übrigen  Abtheilungen 
nur  vereinzelte  Artikel  unter  diese  Kategorie  gerechnet  werden  können. 
Niemand  aber  wird  behaupten  wollen ,  dass  von  den  Abschreibern 
minder  werthvolle  Glossen  mit  Absicht  und  Auswahl  in  den  Placidus- 
bandschriften nach  und  nach  weggelassen  worden  seien.  Dagegen 
spricht  vor  allem  der  Umstand,  dass,  wie  die  oft  erwähnte  praefatio 
zur  Anthologie  zeigt,  gerade  recht  wichtige  Glossen  in  den  beider- 
seitigen Quellen,  besonders  auch  in  den  Placidushandschriften  ausfielen, 


*)  Es  ist  zu  lesen :  Tqirog  (nicht  Tvt&oq)  t(>o/«»os ,  syllaba  post 
quartum  pedem  remanens ;  nämlich  'quartum'  von  rückwärts  gerechnet, 
während  es  von  vorne  gezählt  'tertium'  heissen  niusste. 

**)  Autfallend  ist ,  dass  sich  bucina ,  wörtlich  boi  Velins  Longns  de 
Orth.  2243,  8  P. ,  ianua  bei  Isidor  diff.  uerb.  308 ,  lego  fast  wortlich  bei 
8erg.  explan,  in  Don.  11,  Ö52,  20  K.  wiederfindet,  so  dass  besonders  hin- 
sichtlich Isidors  eine  falsche  Quellenangabo  im  lib.  gloss.  nicht  aus- 
geschlossen erscheint. 
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während  weniger  wichtige  erhalten  blieben.  Es  bleibt  also  meines 
Erachtens  in  Anbetracht  der  grossen  Zahl  trivialer  Wort-  nnd  Sach- 
erklärungen im  üb.  gloss.,  die  dem  Placidos  angeschrieben  sind,  nur 
die  Yermutbung  übrig,  dass  für  den  Hb.  gloss.  auch  noch  andere  gram- 
matische Schriften  des  Placidus  ausgebeutet  wurden.  Dass  aber  unser 
Glossograph  solche  verfasste,  ist  theils  wahrscheinlich,  tbeils  gewiss 
(vgl.  praef.  ad  Plac.  p.  VIII).  Betrachtet  man  die  Glosse  Animae. 
buius  animae,  genetiuo  casu  (Progr.  11,  14),  so  wird  doch  wohl 
ersichtlich,  dass  dieser  Artikel,  welcher  in  allen  mir  bekannten  Hand- 
schriften des  lib-  gloss.  dem  Placidus  zugeeignet  wird,  keinen  Raum 
haben  kann  unter  den  Glossen  der  Placidushandschriften,  welche  mit 
einem  gewissen  Sinn  für  gutes  alterthümliches  Latein  ausgewählt  sind. 
Sie  ist  für  lexikalische  Zwecke  ganz  ungeeignet  und  sicherlich  aus 
irgend  einem  Commentar  des  Placidus  in  ungeschickter  Weise  auf- 
genommen. Hagen  bezweifelt,  dass  solche  nicht  aus  der  eigentlichen 
Glossensammlung  des  Placidus  stammende  Artikel  die  nämliche  Be- 
zeichnung (P)acidi  de  glossis)  erhalten  konnten,  mir  scheint  es  unbedingt 
zugegeben  werden  zu  müssen.  Denn  auch  unter  den  unzweifelhaften 
Placidusglossen  gibt  es  viele ,  welche  nicht  als  Erklärungen  alterthüm- 
licher ,  seltener  oder  dunkler  Wörter  betrachtet  werden  können  und 
doch  in  der  Glossensammlung  Aufnahme  fanden.  In  gleicher  Weise 
konnten,  da  glossa  überhaupt  die  Erklärung  zu  einem  Worte  bedeutete, 
auch  solche  Artikel  glossae  Placidi  genannt  werden,  die  aus  einer 
anderen  Schrift  des  Placidus  genommen  waren,  um  so  mehr  als  einer- 
seits diese  Sigle  für  Placidus  bereits  eingeführt  war,  andrerseits  die  hin- 
zugekommenen Artikel ,  wenn  auch  von  ungleichem  Werthe ,  so  doch 
ähnlichen  Inhalts  waren  wie  die  glossae  Placidi. 


1,  18.  Aethra  generis  feminini,  et  est  locus,  in  quo  sidera  sunt, 
unde  'aetberia sidera* dieimus.  ceterum  aetber  generis  maaculini  super 
caelos  est  igneae  inuisibilisque  naturae,  quem  quidam  deum  magnum 
uel  eius  regnum  dicunt. 

Ich  halte  es  jetzt  für  sicher  ,  dass  aethera  ,  nicht  aethra  zu 
schreiben  ist;  denn  einmal  ist  nicht  recht  ersichtlich ,  wenn  wirklich 
'aetheria  sidera*  richtig  ist,  wie  aetberius  von  aethra  abzuleiten  wäre. 
Ferner  bezeichneten  die  Alten  mit  aethra  den  Lichtglunz  des  Himmels, 
nicht  das  Element  (locus  in  quo  sidera  sunt)  vgl.  Seru.  Aen.  3,  586. 
Isid.  diff.  uerb.  82.  Ausserdem  haben  nicht  blos  alle  Glossarien, 
sondern  auch  die  Hamburger  Placidushandschriften  aethera.  Im  Cor- 
sianus  zwar  und  bei  Mai  liest  man  aetbra.  Allein  Mai  thut  häutig 
wichtiger  Varianten  keine  Erwähnung,  und  der  Corsianus  hat  an 
mehreren  Stellen  die  ächte  und  archaistische  Form  in  die  gebräuch- 
lichere verwandelt.    Dazu  kommt,  dass  im  Hamburgensis  wie  im 


III.  Emendationen. 
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Cortisons  statt  'ceterum  aether'  geschrieben  ist  ceterum  aethera',  was 
wohl  durch  das  ursprünglich  auch  in  C  an  erster  Stelle  befindliche 
aethera  veranlasst  scheint.  Isidor  schreibt  or.  13,  5,  1.  Aether  locus 
est,  in  quo  sidera  sunt,  et  Bignificat  eum  ignem ,  qui  a  toto  mundo  in 
altum  separatus  est  Baue  aether  est  ipsura  elementum,  aethra  uero 
splendor  aethoris,  et  est  sermo  graecus.  Unzweifelhaft  sind  die  Worte 
'Aether  locus  est  in  quo  sidera  sunt'  aus  Placidus  genommen,  und 
Arevalus  merkt,  was  sehr  wichtig  ist,  su  dieser  Stelle  an,  dass  die 
einen  Codices  aether ,  die  anderen  aethera  haben.  Freilich  sollte  man 
bei  Isidor  aether  für  das  richtige  halten,  da  die  aus  Seru.  Aen.  3,  585 
genommenen  Worte  sane  aether  etc.  auch  an  erster  Stelle  aether  vor- 
auszusetzen scheinen.  Allein  dies  gibt  bei  Isidor  keinen  Ausschlag, 
da  er  oft  nicht  zusammengehörige  Stücke  aus  verschiedenen  Autoren 
zusammenleimt;  übrigens  ist  auch  bei  Placidus  aethera  von  aether 
nicht  durch  die  Bedeutung,  sondern  nur  darch  die  Form  verschieden; 
vgl.  panthera  cratera  neben  panther  erster,  ebenso  bei  Plac  8,  6 
androna  für  andron,  14,8.  16,9.  Babylona  für  Babylon,  18,17.  Cassida 
=  cassis.  Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist,  was  Arevalus  zur 
genannten  Stelle  Isidors  weiter  bemerkt:  'S.  Martinus  Legionensis  loc. 
cit.  (d.  i.  tom.2.  serra.  2  in  septuagiota)  p.  30  et  sq.  hoc  capnt  5.  et  6. 
describit:  Unde  Isidorus  doctor  eximius  ait:  Aethera 
locus  est  etc.  Recte  moouit  editor  legendum  Aether  locus  est*. 
AI  so  hat  wirklich  auch  S.  Martinus  Legionensis  bei  Isidor  aethera 
gelesen,  was  sein  Herausgeber  in  aether  änderte.  Spuren  der  ursprüng- 
lichen Schreibart  zeigen  sich  auch  noch  anderwärts  :   so  finde  ich  im 

r 

cod.  Monac  6250  des  Isidor  fol.  200  b  an  erster  und  zweiter  Stelle 
aether,  jedoch  an  letzter  unrichtig  aethera  statt  aethra,  was  vielleicht 
mit  dem  ursprünglich  an  erster  Stelle  vorhandenen  aethera  in  Ver- 
bindung zu  bringen  ist.  Und  in  der  Tbat :  hätte  Placidus  eine  differentia 
zwischen  aethra  und  aether  statuiren  wollen,  er  hätte  sicherlich  nicht 
fortgefahren  mit  ceterum  ,  sondern  mit  autem  oder  uero  (vgl.  Isid.  or. 
13,  5,  1.  diff.  uerb.  82).  Gerade  durch  ceterum  gibt  er  zu  erkennen, 
dass  er  mit  aether  gen.  masculini  nur  eine  Fortsetzung  der  durch  den 
Nebensatz  unde  —  dieimus  unterbrochenen  Erklärung  des  identisthen 
aethera  generis  feminini  gibt. 

Für  das  Vorkommen  des  Wortes  'aethera*  im  Sinne  von  'aether* 
zeugen  folgende  Glossen  des  lib.  gloss.  (cod.  Bamb.) 

Aethera  rota  celi 

Aethera  altior  axis  celi 

Aethera  partes  celi  altiores. 
gloss.  Amplonian.  Aethera  possessio  caeli  ignea.  Ausserdem  bemerkt 
Hildebrand  zu  Apul.  de  mundo  (II,  341),  dass  zwei  codd.  aethera 
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statt  aether  haben.  Öhno  dass  er  wusste,  dass  die  Glosse  des  Placidus 
in  den  meisten  Handschriften  mit  der  Form  aethera  beginnt,  schreibt 
er:  nisi  hic  pro  aethra  legi  malis  aethera,  quod  euincere  uidetur 
additamentum  'feminini  generis'.  Ebenso  erinnert  er  daran,  dass  bei 
Cic.  de  d.  d.  II,  45  in  den  besten  Handschriften  gelesen  werde:  pars 
coeli  quae  aethra  (uel  aethera)  dicitur.  Zum  Schlüsse  bemerke  ich, 
dass  die  Lesart  aetheria  sidera  nur  auf  Mai's  Ausgabe  beruht, 
während  alle  mir  bekannten  Handschriften  aethera  sidera  zeigen. 

3,  11  Alapari  est  alapas  minari,  id  est  foedam  et  superbam 
caedem;  uel  pro  iactantia. 

Für  Alapari  est  muss,  wie  es  scheint,  Alaparier  geschrieben 
werden.  Die  Lesart  Alapari  stützt  sich  auf  Mai's  Ausgabe  sowie  auf 
den  Hamburgcnsis,  die  Glossarien  haben:  Alapariem  6v,  Alaparie  a. 
Dazu  kommt  die  Analogie  der  Ausdrucksweise  des  Placidus,  gemäss 
welcher ,  wenn  die  Erklärung  des  Lemma  selbst  wieder  erklärt  ist, 
die  erstere  Erklärung  dem  Lemma  ohne  est,  die  zweite  mit  id  est 
zu  folgen  pflegt;  vgl.  3,  19.  13,  14.  23,  12.  25,  II.  26,  1.  27,  4.  28,  13. 
32,  2.  32,  8.  35,  8.  40,  21.  42,  8.  49,  IG.  52,  1.  55,  8.  59,  5.  71,  24. 
72,  5.  72,  17.  73,  19.  77,  17.  77,  19  etc. 

4,  5.  Aporria  graecum  nomen  est.  est  autem  affluxio  uel  deri- 
uatio  uel  faeces  ac  sordes  elmentorum  etc. 

ha  haben  Aporya ,  was  auf  die  Aussprache  und  Schreibung  des 
Diphthongen  ol  im  Mittelalter  einiges  Licht  wirft;  ferner  steht  in  allen 
Glossarien  fluxio.  Da  affluxio  unmöglich  richtig  ist,  indem  in  anoQQoia  der 
Begriff  der  Entfernung  («W  ab),  nicht  der  Annäherung  (ng6g  ad)  liegt, 
so  muss  nach  meiuein  Dafürhalten  afluxio  gelesen  werden  (vgl.  afore 
afuturus  statt  abfore  abfuturus).  Allerdings  kommt  afluxio  nirgends 
vor,  aber  ebensowenig  affluxio.  Indess  hat  letzteres  in  afflucre  einen 
Anhaltspunkt,  wenn  auch  mit  einer  dem  Siun  der  Glosse  entgegen- 
gesetzten Bedeutung.   Fluxio  ist  gleichfalls  ohne  sichere  Gewähr. 

8,  Auido,  cupido,  unde  auiditas  auaritia. 

Das  Citat  in  meiner  Ausgabe  (Plaut  aul.  prol.  9)  ist  falsch ,  da, 
wie  mir  A.  Spenge  1  bemerkte,  auido  (gen.  auidinis)  zu  lesen  ist: 
Dazu  passt  dann  die  Lesart  der  Glossarien ,  nämlich  cupiditas  für 
auaritia.  Der  Glossator  wollte  sagen  :  auido  entspricht  in  Form  und 
•Bedeutung  dem  cupido,  davon  ist  abzuleiten  auiditas,  welches  in  Form 
und  Bedeutung  dem  cupiditas  entspricht. 

II,  8.    Accurate,  construeus. 

Die  Glossarien  enthalten  folgendes:  Acecunxte  b  (nicht  Aiecunxte, 
wie  durch  ein  Druckversehen  in  ineiuer  Ausgabe  steht),  Augugurare  v 
(unter  Ac),  Augurare  a  (zwischen  Achazias  und  Acc(c)dit) ,  ferner  con- 
trahens  für  construenB.   Ich  bin  der  Ansicht,  man  müsse  als  Lemma 
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ein  Compositum  von  curtare  annehmen  und  schreiben:  Accurtans  id 
est  (oder  blos  est)  contrahens.    Statt  te  ist  einigemal  bei  Placidus  est 
oder  id  est  zu  lesen  ,  entweder  entstanden  aus  IE ,  woraus  leicht  TE 
werden  konnte,  oder  aus  io  =  id  est. 
25,  12.   Captabat,  capiebat. 

So  die  Placidushandschriften;  dagegen  die  Glossarien:  Cuptabat 
cupiebat.  (Cuptabat  barxo  Captabat  vm  jedoch  unter  Cu  nach  Cupressus 
—  cupiebat  tricm  cuptebant  b  capiebat  a).  Ich  halte  nach  Kettner's 
die  Lesart  der  Glossarien  für  die  richtige  und  cuptare  für 
das  Intensivum  von  cupere. 

28,  12.   Cod iectau erat,  correxerat,  contorserat. 

So  die  Placidushandschriften;  in  den  Glossarion  ist  folgendes  zu 
lesen:  Cumrectauerus  b  Com  rectauerat  t;  Consertauerat  (?)  Mai  nach 
dem  Palatinus,  Cum  reticuerat  a.  Ich  halte  Co n  rectauerat  für  das 
Lemma;  wir  erhalten  dann  eine  Glosse,  wie  sich  deren  mehrere  bei 
Placidus  finden,  bei  denen  zuerst  die  seltene  Form  durch  die  gewöhn- 
liche verdeutlicht  und  dann  die  Bedeutung  des  Wortes  an  der  betreffenden 
Stelle  beigefügt  wird;  vgl.  9,  13  Abingassere,  abiungere,  abducere. 
24,  5.    Coicere,  conicere,  coercere. 

Andrerseits  wird  häufig  das  uerbum  intensiuum  durch  das  simplex 
erklärt,  z.  B.  13,  3  Attrectant  attrahuut ;  25,  11  Captabat,  capiebat. 
&9,  6  Resultant,  resiliunt.  Leicht  konnte  correctare  telum,  catapultam 
gesetzt  und  durch  contorquere  näher  erläutert  werden. 

28,  13.    Crastinam,  dilatam  in  crastinum,  id  est  postea. 

Diese  Glosse  ist  in  doppelter  Fassung  im  Hb.  gloss.  enthalten 
(s.  oben),  in  der  zweiten  Gestalt  lautet  sie  in  a:  Crastinam,  dilatam, 
a  crastino  id  est  postea  und  so  ist  auch  zu  schreiben.  Einmal  ist 
diese  Erklärung  an  sich  ansprechender,  sodann  findet  Bich  auch  in 
den  Placidusbandschriften  RH  eine  Spur  der  ursprünglichen  Lesart, 
nämlich  'in  crastino'. 

39,  20.  f  Equirium,  multitudo  collecta  et  in  unum  congregata. 
In  der  illustratio  bemerkte  ich:  equirium  uidetur  aut  corruptum 

aut  a  Placido  perperam  explicatum.  aliter  enim  u.  equiria  inter- 
pretantur  Varro  L.L.  6,  13.  Fest.  Paul.  81,  12  etc.  Es  ist  eine,  wie 
ich  glaube,  evidente  Emendation,  wenu  also  geschrieben  wird :  E  qu  i  t  i  u  m, 
equorum  multitudo  collecta  et  in  unum  congregata.  Dass  equorum 
ausfiel,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  da  ein  fast  gleichlautendes  Wort 
unmittelbar  hervorgeht,  vgl.  Gloss.  Labb.  Equirium,  awinnia,  ttyiXq 
i'nnoiv.  Equitium,  /rrroqpo'^pio»'.  Equitium,  InTistov  (—  in  Wy).  Equitium 
bedeutet  eine  liecrde  Pferde,  ein  Gestüt,  vgl.  Ulp.  dig.  6,  6,  1. 
Colum.  6,  27. 

40,  24.   Erum,  dominum. 
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Erum  stützt  sich  auf  C ,  alle  andern  Hdachr.  haben  Eritum ,  und 
so  ist  auch  zu  achreiben  nach  Plac.  40,  17.  Eritudo,  dominatio.  44,  7 
Eritio  dominatio. 

42,  10.  Extra  iiG am,  abortiuam ,  quia  plurimum  extentae  abi- 
ciunt  extra. 

extentae'  schrieb  ich  im  Anscbluss  an  die  Lesart  von  C:  extentiae. 
Indess  die  Lesart  von  H  Extciae,  sowie  die  in  den  oben  angeführten 
Doubletten  verzeichneten  variae  lectiooes  weisen  auf  eiecticiae  hin. 
Vgl.  Fest.  Paul.  79,  2  Exterraneus  quoque  dicitur,  qui  ante  tempus 
natus  uel  potius  eiectus  est.  dictus  autem  exterraneus,  quod  eum 
mater  exterrita  eiecit.  Hb.  glosa.  Extraneos,  ex  aliena  terra,  uel 
immaturi,  quos  exterrita  mater  auulsas  eiecit,  quod  gcnus  hostiarum 
sacris  non  adhibebatur.  Das  Wort  eiecticius  kommt  vor  bei  Plin.  N. 
H.  11,  210.  nulua  eiecticta  d.  i.  eine  Gebärmutter,  die  abortirt  hat. 
Auch  ist  extentae  desshalb  unrichtig,  eil  die  zu  frühzeitige  Aus- 
stossung  des  fetus  nicht  dann  erfolgt,  wenn  die  Ausdehnung  der 
Gebärmutter  am  stärksten  ist  Es  ist  demnach  entweder  plurimum 
falsch  oder  zum  Verbum  zu  beziehen  in  der  Bedeutung  jgrösstentheills« 
oder  ,sehr  häufig*.  Der  Gedanke  wäre  dann  folgender:  Extraneus  beisst 
,zu  frühgeboren'  resp  ,geworfen(,  und  der  zu  früh  geborene  hat  davon 
den  Namen  extraneus,  weil  bei  einer  Gebärmutter,  die  (einmal)  abortirt 
hat,  dieses  (zu  frühe)  Auswerfen  (extra  abicere  =  eicere)  sich  häufig 
wiederholt. 

46,  4.  Flexuntes,  equitis  quoddam  genas  ab  ornamento  equi, 
quod  flexum  uocant. 

Es  muss  'Flexuntas',  nicht  Flexuntes  geschrieben  werden.  Auf  die 
Endung  as  weisen  einmal  die  Handschriften  hin:  Fluxuas  2/,  Fleuas  Gf, 
ebenso  Seruius  Aen.  9,  606  [Flectere  autem  uerbo  antiquo  usus  est. 
nam  equites  apud  ueteres  Flexuntae  Flexutes  (was  wohl  Flexuntae  uel 
Flexuntes  heissen  soll)  uocabantur,  sicut  ait  Varro  Berum  Hnmanarum. 

53,  4.   Judaea  cum  a  scribendum. 

Die  Lesarten  sind:  Judaea  Mai  (cd.  Vat.  1),  Indea  CH  u.  3  codd. 
Vat.  Mai  8.  Idea  vp  Ydea  mrw.  Ich  glaube,  dass  die  Schreibart  der 
Glossarien  (d.  i.  Idaea)  die  richtige  ist  und  das9  sich  die  Glosse  auf 
Virgil  Aen.  10,  21.  Alma  parens  Idaea  deum  bezieht 

64, 1.  Indagus  indaga  indagum  participia sunt  cum  onautantum. 

Auch  hier  erscheint  die  Lesart  lndigua  indiga  indigum  etc.  als  die 
richtige.  Es  ist  wohl  diese  Glosse  gegen  die  Unsitte  der  späteren 
Schriftsteller  gerichtet,  welche  häufig  'indiguus'  mit  zwei  u  schrieben. 

65,7.   I  ncessunt,  accusant. 

Die  Form  incessunt  stützt  sich  auf  Mai^s  Angabe  aus  dem  Palatinus. 
In   en  Büchern  stehen  folgende  Lesarten:  Incessant  vtnr  Incensant  JS 
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Inteosaot  27.  Es  erscheint  in  der  That  Inceasant  als  das  richtige, 
wenn  man  vergleicht,  was  Eutych  de  disc.  coning.  2184,  36 P.  schreibt: 
Licet  in  eodem  libro  (Stat.  Theb.  11,  361)  participiam  quasi  frequenta- 
tiunm,  nta  prima  coniugatione  ueniens  lectam  est:  'Tecta  incessantem*. 

Schliesslich  noch  einige  Verbesserungen  zur  praef.  der  lat  Antho- 
logiel  Der  Eingang  derselben  lautet:  Hactenns  me  intra  uurgam  aoimi 
litescentis  inipitum  etc.  Dübner  schrieb  uirgam  Btatt  uurgam,  Riese 
hulgam  mit  Röcksicht  auf  Plac.  13,  13.  Bulga,  Saccus  scorteus;  beide 
Änderungsversuche  geben  keinen  Sinn,  vielmehr  ist  uurgam  beizu- 
behalten, wie  aus  den  Glossarien  erhellt:  Burca,  cloaca;  burca  ist  nur 
eine  andere  Schreibweise  für  uurga  oder  uurca.  vgl.  Löwe  Prodr.  p  83 

r         •  r 

und  cod.  Mon.  14429  fol.  28  a  Burra,  cloaca.  Mon.  14252  f.  27  b 
Burca  clauaca.  Für  litescentis  haben  wir  einen  Beleg  im  Hb.  gloss. 
(m  und  lex.  Sal.):  Litescere,  contumeliis  afficere  exprobrare  insultare 
infestare  criminari  detrahere  rlq. 

Die  Änderung  (anitas)  diriuata  in  diribita  nach  Plac.  35,  4.  ergibt 
sich  von  selbst. 

Mönchen  im  Mai  1878.  Dr.  A.  Deuerling 


Zar  alten  Geographie. 

II. 

Wir  haben  oben  die  Bemerkung  gemacht,  dass  der  Ländercomplex 
des  römischen  Reiches  einen  Mittelmeerring  gebildet  habe,  einen 
breiten,  stellenweise  nach  Mitteleuropa  einbuchtenden  Länder  säum  rings 
um  das  grosse  „Culturbecken*  der  alten  Continente.  Es  ist  nun  be- 
achtenswert und  för  die  Bedeutung  der  geographischen  Grundlagen 
grosser  Staatengebilde  sehr  bezeichnend,  dass  eben  diese  Mittelmeer- 
lander auch  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  nach  ein  abgeschlossenes 
Gebiet  darsteilen.  Ihre  Bodenformen  und  Gewässer  sinken  zum  Mittel- 
meere hinab,  ihr  Klima  ist  gekennzeichnet  durch  sommerliche  Regen- 
losigkeit,  ihre  Vegetation  durch  zahlreiche  immergrüne  Pflanzenformen, 
besonders  durch  den  Ölbaum,  welchen  man  als  das  Pflanzensymbol,  als 
die  Vegetationschiffre  der  Mittelmeerländer  bezeichnen  könnte. 

Dieser  Küstenring  also  ist  der  Schauplatz  der  alten  Geschichte, 
die  geweihte  Stätte  grosser  Erinnerungen,  welche  gleich  dem  südlichen 
Sonnenglanze  verklärend  auf  jenen  Erdräumen  ruhen:  auf  dem  in  die 
graue  Wüste  hineingewobenen  Vegetationsbande  der  Nilufer,  auf  den 
bleichen  Kalkgebirgen  Palästinas,  auf  den  vielgegliederten  Strandzacken 
des  Hellenenlandes,  auf  den  malerischen  Berglinien  und  farbigen  Ufer- 
ebenen Italiens.  Niemals  wird  das  Interesse  der  civilisirten  Menschheit 
für  diese  klassischen  Länder  erlöschen.  —  Allein  jene  Landschaften 
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Erum  stützt  sich  auf  0,  alle  andern  Hdschr.  haben  Eritum ,  und 
so  ist  auch  zu  schreiben  nach  Plac.  40,  17.  Eritudo,  dominatio.  44,  7 
Eritio  dominatio. 

42,  10.  Extraneam,  abortiuam ,  quia  plurimum  extentae  abi- 
ciunt  extra. 

extentae1  schrieb  ich  im  Änacbluss  an  die  Lesart  von  G:  extentiae. 
Indess  die  Lesart  von  H  Extciae,  sowie  die  in  den  oben  angefahrten 
Doubletten  verzeichneten  variae  lectiones  weisen  auf  eiecticiae  hin. 
Vgl.  Fest.  Paul.  79,  2  Exterraneus  quoque  dicitur,  qui  ante  tempus 
natus  uel  potius  eiectus  est.  dictus  autem  exterraneus,  quod  eum 
mater  exterrita  eiecit.  Ub.  glosa.  Extraneos,  ex  aliena  terra,  uel 
immaturi,  quos  exterrita  mater  auulsas  eiecit,  quod  genus  bostiarum 
sacris  non  adhibebatur.  Das  Wort  eiecticius  kommt  vor  bei  Plin.  N. 
H.  11,  210.  uulua  eiecticia  d.  i.  eine  Gebärmutter,  die  abortirt  bat. 
Auch  ist  extentae  desshalb  unrichtig,  weil  die  zu  frühzeitige  Aus« 
stossung  des  fetus  nicht  dann  erfolgt,  wenn  die  Ausdehnung  der 
Gebärmutter  am  stärksten  ist.  Es  ist  demnach  entweder  plurimum 
falsch  oder  zum  Yerbum  zu  beziehen  in  der  Bedeutung  ,grosstentheil)s( 
oder  ,sehr  häufig«.  Der  Gedanke  wäre  dann  folgender:  Extraneus  beisst 
,za  früh  geboren4  resp  geworfen',  und  der  zu  früh  geborene  hat  davon 
den  Namen  extraneos,  weil  bei  einer  Gebärmutter,  die  (einmal)  abortirt 
hat,  dieses  (zu  frühe)  Auswerfen  (extra  abicere  —  eicere)  sich  häufig 
wiederholt. 

46,4.  Flexuntes,  equitis  quoddam  genus  ab  ornamento  equi, 
quod  flexum  uocant. 

Es  muss  'Flexuntas',  nicht  Flexuntes  geschrieben  werden.  Auf  die 
Endung  as  weisen  einmal  die  Handschriften  hin:  Fluxuas  H,  Fleuaa  G, 
ebenso  Seruius  Aen.  9,  606  fFlectere  autem  uerbo  antiquo  usus  est. 
nam  equites  apud  ueteres  Flexuntae  Flexutes  (was  wohl  Flexuntae  uel 
Flexuntes  heissen  soll)  uocabantur,  sicut  ait  VarroRerum  Humanarum. 

53,  4.   Judaea  cum  a  scribendum. 

Die  Lesarten  sind:  Judaea  Mai  (cd.  Vat.  1),  Indea  CH  u.  3  codd. 
Vat  Mai'8.  Idea  vp  Ydea  mno.  Ich  glaube,  dass  die  Schreibart  der 
Glossarien  (d.  i.  Idaea)  die  richtige  ist  und  dass  sich  die  Glosse  auf 
Virgil  Aen.  10,  21.  Alma  parens  Idaea  deum  bezieht. 

64, 1.  Indagusindagaindagum  partieipia  sunt  cum  una  u  tantum. 

Auch  hier  erscheint  die  Lesart  Indigus  indiga  indigum  etc.  als  die 
richtige.  Es  ist  wohl  diese  Glosse  gegen  die  Unsitte  der  späteren 
Schriftsteller  gerichtet,  welche  häufig  'indiguus'  mit  zwei  u  schrieben. 

55,7.   I  ncessunt,  accusant. 

Die  Form  incessunt  stützt  sich  auf  Mai's  Angabe  aus  dem  Palatinos. 
In    en  Büchern  stehen  folgende  Lesarten:  Incessant  vmr  Incensant  B 
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Intensant  27.  Es  erscheint  in  der  Tbat  Incessant  als  das  richtige« 
wenn  man  vergleicht,  was  Eutych  de  disc.  coniug.  2184,  36  P.  schreibt: 
Licet  in  eodem  libro  (Stat.  Theb.  11,  361)  participium  quasi  frequenta- 
tiuum,  nta  prima  coniugatione  aeniens  lectnm  est:  'Tecta  incessantem'. 

Schliesslich  noch  einige  Verbesserungen  zur  praef.  der  Iat  Antho- 
logie! Der  Eingang  derselben  lautet:  Hactcnus  me  intra  uurgatn  animi 
litescentis  inipitum  etc.  Dübner  schrieb  uirgam  statt  uurgam,  Riese 
bulgam  mit  RQcksicht  auf  Plac.  13,  13.  Bulga,  Saccus  scorteus;  beide 
Anderungsversuche  geben  keinen  Sinn,  vielmehr  ist  uurgam  beizu- 
behalten» wie  aus  den  Glossarien  erhellt:  Burca,  cloaca;  burca  ist  nur 
eine  andere  Schreibweise  für  uurga  oder  uurca.  vgl.  Löwe  Prodr.  p  83 

r         »  r 

und  cod.  Mon.  14429  fol.  28  a  Burra,  cloaca.  Mon.  14252  f.  2?  b 
Burca  clauaca.  Für  litescentis  haben  wir  einen  Beleg  im  lib.  gloss. 
(m  und  lex.  Sal  ):  Litescere,  contumeliis  afficcre  exprobrare  insultare 
infestare  criminari  detrabere  rlq. 

Die  Änderung  (anitas)  diriuata  in  diribita  nach  Plac.  35,  4.  ergibt 
sich  von  selbst. 

München  im  Mai  1878.  Dr.  A.  Deuerling 


Zur  alten  Geographie. 

DL 

Wir  haben  oben  die  Bemerkung  gemacht,  dass  der  Ländercomplex 
des  römischen  Reiches  einen  Mittelmeerring  gebildet  habe,  einen 
breiten,  stellenweise  nach  Mitteleuropa  einbuchtenden  Ländersaum  rings 
um  das  grosse  „Culturbecken"  der  alten  Continente.  Es  ist  nun  be- 
achtenswerth  und  für  die  Bedeutung  der  geographischen  Grundlagen 
grosser  Staatengebilde  sehr  bezeichnend,  dass  eben  diese  Mittelmeer* 
länder  auch  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  nach  ein  abgeschlossenes 
Gebiet  darstellen.  Ihre  Bodenformen  und  Gewässer  sinken  zum  Mittel- 
meere hinab,  ihr  Klima  ist  gekennzeichnet  durch  sommerliche  liegen- 
losigkeit,  ihre  Vegetation  durch  zahlreiche  immergrüne  Pflanzenformen, 
besonders  durch  den  Ölbaum,  welchen  man  als  das  Pflanzensymbol,  als 
die  Vegetationschiffre  der  Mittelmeerländer  bezeichnen  könnte. 

Dieser  Küstenring  also  ist  der  Schauplatz  der  alten  Geschichte, 
die  geweihte  Stätte  grosser  Erinnerungen,  welche  gleich  dem  südlichen 
Sonnenglanze  verklärend  auf  jenen  Erdräumen  ruhen:  auf  dem  in  die 
graue  Wüste  hineingewobenen  Vegetationsbande  der  Nilufer,  auf  den 
bleichen  Kalkgebirgen  Palästinas,  auf  den  vielgegliederten  Strandzacken 
des  Hellenenlandes,  auf  den  malerischen  Berglinien  und  farbigen  Ufer- 
ebenen Italiens.  Niemals  wird  das  Interesse  der  civilisirten  Menschheit 
für  diese  klassischen  Länder  erlöschen.  —  Allein  jene  Landschaften 
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sind  nicht  mehr  auf  allen  Punkten  und  nicht  mehr  in  jeder  Hinsicht 
dieselben,  welche  sie  einst  gewesen.  Nicht  bloss  ihr  historisches  Kleid 
haben  sie  gewechselt ,  auch  ihre  Bodenverhältnisse  und  klimatischen 
Zustände  sind  stellenweise  andere  geworden;  Natur  und  Menschenband 
haben  tbeils  zerstörend ,  theils  umgestaltend  auf  ihnen  gewaltet.  Wir 
werden  im  Folgenden  dreierlei  Arten  von  Veränderungen  der  Mittel- 
meerländer in  historischer  Zeit  näher  in's  Auge  fassen:  nämlich  geo- 
logische, klimatische  und  kulturgeographische. 

Im  J.  1822  ist  ein  mehrbändiges  von  der  Göttinger  Universität 
preisgekröntes  Werk  erschienen:  „Geschichte  der  natürlichen  Ver- 
änderungen der  Erdoberfläche"  von  C.  F.  A.  v.  Hoff.  Hier  waren 
nun  alle  durch  vulkanische  odel*  mechanische  Kräfte  verursachten 
Umgestaltungen  des  Erdbodens  beschrieben,  sehr  entschieden  aber  wurde 
eine  Beobachtung  widersprochen ,  die  der  grosse  Leopold  von  Buch 
im  J.  1807  an  der  schwedischen  Küste  gemacht  haben  wollte.  Dieser 
behauptete  nämlich  ,  dass  jene  Küste  an  ihren  Rändern  sich  langsam 
aus  dem  Meer  emporhebe.  Was  Hoff  vor  fünfzig  Jahren  noch  unglaub- 
lich fand,  ist  heute  eine  viel  bezeugte  Gewissheit.  Die  Erde  ist  nicht 
so  festgegründet,  wie  man  gewöhnlich  meint.  Dieses  Riesenthier  — 
in  der  Tbat  haben  phantasiereiche  Geographen  früherer  Zeit  den  Erd- 
körper für  ein  belebtes  Ungethüm  angesehen  —  scheint  nicht  bloss 
Athem  zu  ziehen  in  dem  periodischen  Aufwallen  und  Zurücksinken 
des  Oceans,  sondern  es  regt  auch  langsam  und  leise  einzelne  seiner 
Gliedmassen;  verschiedene  Küstenstrecken  sind  in  einer  seculären 
Senkung  oder  Hebung  begriffen.  Vor  mehreren  Jahren  hat  0.  Peschel 
in  einer  seiner  klassischen  Abbandlungen  zur  vergleichenden  Erdkunde 
(„Über  das  Aufsteigen  und  Senken  der  Küsten"  Neue  Probleme  S.  88  —  1 10) 
die  damals  bekannten  Erscheinungen  dieser,  Art  zusammengefasst,  und 
jüngst  sind  von  Theobald  Fischer  in  seinen  überaus  lehrreichen 
„Beiträgen  zur  physischen  Geographie  der  Mittelmeerländcr*  (Leipzig 
187?)  neue  hicber  gehörige  Beobachtungen  mitgetheilt  worden.  Zunächst 
werden  an  der  Westküste  von  Sicilien  seculäre  Hebungen  constatirt. 
Stellen  wir  uns  vor,  wir  sässen  im  schaukelnden  Kahne  auf  den  Ge- 
wässern von  Trapani  und  segelten  in  den  Hafen  dieser  Stadt  hinein, 
an  dem  krummen  Landvorsprung  hin,  von  dessen  Gestalt  die  „Sichel- 
stadt"  {jQtnavtt)  vor  Alters  ihren  Namen  erhalten  hat.  In  den  äusseren 
Gewässern  sehen  wir  den  Grund  etwa  15'  tief  unter  uns,  der  innere 
Hafen  aber  hat  nur  mehr  3'  Tiefe.  Nun  haben  wir  unsern  Polybius 
zur  Hand  und  lesen  da  (I,  49)  die  Schilderung  einer  Seeschlacht, 
welche  während  des  ersten  punischen  Krieges  zwischen  der  römischen 
und  carthagischen  Flotte  in  diesem  Hafen  stattfand  und  wobei  mehr 
als  200  Dreiruderer  in  Action  waren.  Ein  Dreiruderer  hatte  aber  einen 
Tiefgang  von  81/,'.   Wie  konnten  eich  also  so  grosse  Schiffe  in  einem 
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*o  seichten  Wasser  begegnen ,  wo  der  Nachen  schon  auf  den  Grund 
stö88t?  Sollte  Polybius  einen  falschen  Bericht  geliefert  haben,  dieser 
Historiker,  der  gerade  in  Beschreibung  von  Örtlichkeiten  so  treu  und 
sorgfältig  ist  und  überdiess  diese  Gegend  aus  Autopsie  kannte?  Neuere 
Forschungen  haben  das  Räthscl  gelöst.  Der  englische  Admiral  Smytb, 
der  vor  fünfzig  Jahren  diese  Gewässer  untersuchte ,  fand  noch  12', 
Fischer  aber  nur  mehr  2'  Tiefo  Alle  Umstände  deuten  auf  ein  Eropor- 
schweben  des  aus  festem  Kalkgestein  gebildeten  Strandes.  —  Weiter 
gegen  Süden  liegt  zwischen  der  Küste  und  der  langgestreckten  Isola 
grandt  das  kleine  Eiland  S.  Pantaleo,  das  alte  Motye,  bekannt  aus  der 
Geschichte  der  Kriege  zwischen  Dionysius  und  den  Karthagern.  Auch 
hier  muss  nach  einem  Schlachtenbpricl.te  bei  Diodor  (XIII,  54)  die 
Meerestiefe  um  397  v.  Chr.  etwa  15'  betragen  haben ,  während  das 
Tiefenkärtchen  in  Fiscber's  Buch  nirgends  mehr  als  3',  ja  stellenweise 
nur  mehr  1%'  zeigt,  so  dass  der  Verfasser  mit  seiner  2'  tief  gehenden 
Barke  häufig  nicht  mehr  vorwärts  zu  dringen  vermochte.  —  Hebungs- 
erscheinungen finden  sich  auch  an  der  Nordküste  von  Palermo.  Von 
dem  einst  berühmten  Hafen  dieser  Stadt  hat  sich  nur  ein  schwacher 
Rest  erhalten,  die  sogenannte  Cala,  ein  seichtes,  nur  kleinen  Kähnen 
zugängliches  Becken. 

Wenden  wir  uns  zur  africanischen  Küste,  zunächst  zur  kleinen 
Syrte ,  da  wo  vor  dem  Küstenorte  Gäbes  (einst  Tacape)  die  Insel 
Dscherba  mit  ihren  Dattelbainen  liegt,  das  Eiland  der  Lotopbagen. 
Das  Hinterland  von  Gäbes  ist  eine  weite  Salzebene  mit  flachen  Lagunen, 
wovon  die  grösste  vor  Alters  palus  Tritonis  genannt  wurde.  In  alt- 
griechischer Zeit  war  diese  Tritonis  ein  wohlgefülltes  Becken,  das 
durch  einen  Wasserarm  mit  der  Syrte  in  Verbindung  stand  ,  so  dass 
Pindar  (Pyth.  4,  36)  seine  Argonauten  aus  jenem  Binnensee  in's  Mittel- 
meer hinaus  segeln  lassen  kann.  Ja  in  einer  geographischen  Notiz,  die 
etwa  aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammen  dürfte ,  ist  von  einer 
„Tritonisbucbttt  {TQtTwixnt  x6Xtxos  Scyl.  p.  49)  die  Rede,  von  der  die 
Syrte  selbst  nur  der  äussere  Theil  gewesen  wäre.  Der  Tritonissee 
heisst  heute  Schott  Kebir  und  ist  ein  seichtes  brakisches  Wasserbecken, 
in  den  Sommermonaten  eine  von  der  Sonne  ausgetrocknete  Pfanne, 
über  deren  Salzkrusten  häufig  die  Lügen  der  Fata  Morgana  schweben. 
Zwischen  dieser  Lagune  und  dem  Meere  aber  liegt,  wie  die  französ. 
Untersuchungen  behufs  einer  Inundation  einzelner  Saharastrecken  er- 
geben  haben,  eine  46  m.  hohe  Felsenbarre,  ein  Isthmus,  dessen  Hebung 
von  einem  jener  Forscher  (Roudaire  „Rapport  sur  la  mission  des 
Chatte  Paria"  1877)  in  die  phönizische  Colooialperiode  oder  in  noch 
spätere  Zeit  verlegt  wird.  —  Tb.  Fischer  spricht  von  dieser  Küsten- 
hebung  nicht,  wohl  aber  von  einer  andern  nördlicheren  an  der  Küste 
von  Tunis.    „Die  alten  Häfen  von  Karthago,  Utika  und  andere  sind 
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trocken  gelegt ,  die  Buchten  verschwinden  and  die  LandvorsprQnge 
schieben  sich  mehr  und  mehr  vor"  (S.22),  gleich  als  ob  der  afrikanische 
Welttheil  sich  wieder  mit  einem  Erdarroe  an  Europa  hängen  wollte, 
wie  das  nicht  lange  vor  der  gegenwärtigen  geologischen  Epoche  ohne 
Zweifel  der  Fall  gewesen  ist. 

Nehmen  wir  zu  diesen  Tbatsacben  noch  die  Hebungserscheinungen, 
welche  an  der  sardinischen  und  südfranzösischen  Küste  wahrgenommen 
wurden,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  das  ganze  westliche  Becken 
des  Mittelmeeres  im  langsamen  Emporschweben  begriffen  sei  und  dass 
wir  hier  ein  grosses  zusammenhängendes  „Hebungsfeld"  vor  uns  haben. 
Sehen  wir,  ob  demselben  nicht  im  östlichen  Becken  ein  Senkungsfeld 
entspricht  I  • 

Eine  der  merkwürdigsten  Stellen  der  nordafrikanischen  Küste  ist 
der  rund  vorspringende  Plateaukopf  von  Barka,  die  alte  Kyrenaika,  ein 
reich  begabtes  Stück  Erde  zwischen  Meer  und  Wüste.  In  den  fünf 
üppigen  Handelsstädten  dieser  Landschaft  wucherten  einst  sybaritisebe 
Existenzen,  trieb  aber  auch  das  geistige  Leben  manche  schöne  Blüthe, 
wie  die  Namen  Aristipp,  Kallimachus,  Eratosthenes  und  der  spätere 
Synesius  beweisen.  Eine  von  diesen  Städten  war  Apollonia,  am  Strande 
gelegen ,  das  „Bremerhaven"  der  Metropolis  Cyrene  im  Innern  der 
Landschaft  An  ihrer  Stelle  liegt  jetzt  der  Ort  Süza  zwischen  Resten 
und  Trümmern  einer  schönern  Vergangenheit,  die  langsam  in's  Meer 
hinabsinken.  Man  siebt  ausgedehnte  Mauerwerke  unter  dem  Wasser; 
die  ehemaligen  Inseln  von  der  Küste  sind  verschwunden  und  mit  ihnen 
der  Hafen ,  den  sie  bilden  halfen ;  von  dem  grossen  Theater  hat  die 
See  bereits  die  Bühne  und  einen  Tbeil  des  Zuschauerraumes  ver- 
schlungen. —  Auch  das  Nildelta  ist  Senkungsgebiet.  Unwidersprech- 
liche  Beweise  dafür  bat  der  bekannte  Stuttgarter  Geologe  Oscar  Fr  aas 
an  dem  alten  Hafen  von  Alexandrien  beobachtet  und  in  seinem  Buche 
„Aus  dem  Orient"  (Stuttg.  1867.  S-  178)  mitgetheilt.  Er  bemerkte 
Gallerieen  von  Backsteinbauten,  cementirte  Estriche,  gepflasterte  Wege, 
die  bereits  mehr  oder  minder  alle  unter  dem  Meeresspiegel  der  Ebbe- 
zeit liegen.  „Dazu  das  Meer,  das  in  die  alten  Grabgänge  eindringt, 
die  Schwierigkeit  der  Einfahrt  aller  Schiffe  auch  in  den  neuen  Hafen 
und  namentlich  auch  der  brakische  Mareotis ,  der  trotz  aller  Mühe 
Meb&mmed-  Ali's  nicht  mehr  trocken  gelegt  werden  kann  —  Alles  das 
lehrt  unwidersprechlich ,  dass  wir  es  mit  einer  sinkenden  Meeresküste 
zu  thun  haben".  Auf  der  Ostseite  des  Nildeltas  wurde  dieselbe  Beob- 
achtung gemacht  wie  im  westlichen  Theile  bei  Alexandria.  Dort  dehnt 
sich  von  Damiette  ostwärts  der  ziemlich  tiefe  Menzaleh  -  See,  von  Inseln 
und  Schilfwäldern  unterbrochen.  Diese  15,4  Meilen  lange  und  5,4  Meilen 
breite  Fläche  war  einst  dicht  bewohnt,  und  ein  englischer  Beobachter 
(bei  Peschel  S.  98)  versichert,  dass  man  dort  unter  dem  klaren  Wasser 
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nicht  nur  die  versunkenen  Ortschaften ,  sondern  auch  noch  die  hohen 
Uferleisten  der  ehemaligen  Nilarme  sehen  kann.  Gegen  diese  Be- 
hauptung von  einem  8inken  des  Nildeltas  scheint  allerdings  die  Tbat- 
8ache  zu  sprechen,  dass  frühere  Uferorte  weiter  in's  Land  hinein  gerückt 
sind;  so  Damiette,  welches  noch  i.  J.  1243  ein  Mittelmeerhafen  war 
und  jetzt  eine  Nilstadt  ist.  Doch  es  ist  nur  ein  sebeiubarer  Wider- 
spruch ;  mau  muss  hier  einen  doppelten  Vorgang  annehmen :  zuerst 
rückt  der  Nil  durch  Anschwemmung  die  Küste  ins  Meer  vor,  dann  aber 
senkt  sich  allmälig  wieder  der  angeschwemmte  Boden.  „Wir  belauschen 
hier,  sagt  Peschel,  das  Ringen  zweier  ebenbürtiger  Naturkräfte,  einer 
schöpferischen  und  einer  zerstörenden." 

Auch  im  ad  riatischen  Meere  sinken  die  Küsten.  Die  dalmatische 
Inselkette  erinnert  auf  der  Karte  sofort  an  Reste  von  untergesunkenem 
Festland.  In  der  Tbat  wurde  durch  A.  v.  Klöden  daselbst  ein  Sinken 
constatirt,  welches  wie  er  glaubt  durch  die  Niveauänderung  sogar  einen 
Einfluss  auf  die  schlimmere  Wirkung  der  malaria  geübt  bat  (Hdbch.  d. 
Erdk.  II,  1231).  Über  den  ganzen  Bogen  des  odriatischen  Strandes 
erstreckt  sich  diese  Senkung  bis  unter  die  Lagunen  von  Venedig.  Zu- 
gleich bemerkt  man  hier  wieder  denselben  Doppelvorgang  wie  bei 
Damiette  am  Nil:  Raven  na,  ein  Hafenplatz  zur  Gothenzeit,  ist  gegen- 
wärtig eine  Binnenstadt  geworden. 

Nun  frägt  es  sich:  Stehen  diese  Niveaufinderungen  an  der 
Adria  und  an  den  Nilmündungen  im  Zusammenbang?  Erstreckt  sich 
zwischen  beiden  Punkten  ein  continuirliches  Senkungsfeld?  Leider  muss 
diese  Frage  unentschieden  bleiben ,  da  von  den  griechischen  und 
türkischen  Mittelmeerküsten  bis  jetzt  keinerlei  einschlägige  Beob- 
achtungen vorliegen.  Merkwürdig  ist  der  Fall  bei  der  Insel  Kreta. 
Ihre  steilabstürzende  Westküste  ist  seit  dem  Alterthum  nach  den 
ausgetrockneten  Häfen  zu  schliessen  um  etwa  25'  gestiegen,  während 
das  östliche  Ende  mehr  und  mehr  in  die  See  untertaucht.  Kreta 
befindet  sich  also  in  einer  Schaukelbewegung  wie  die  australische  Insel 
Neuseeland,  die  man  mit  einem  sich  zur  Seite  neigenden  Segelboot 
verglichen  hat. 

Jedenfalls  aber  hat  hier  das  Senkungsgebiet,  wenn  ein  solches  im 
Zusammenhange  durch  das  ganze  Mittelmeergebiet  existirt,  seine 
östliche  Grenze;  denn  die  ganze  asiatische  Küstenlinie  ist  im  Auf- 
steigen begriffen.  So  ist  dies  nach  den  Beobachtungen  von  0.  Fraas 
an  der  Küste  von  Jaffa  der  Fall.  Ihr  heutiger  Zustand  würde  es  un- 
erklärlich machen ,  wie  an  dieser  Stelle  die  grossen  Handelsflotten 
von  Tartt88us  einst  im  Hafen  hätten  Platz  finden  können.  „Gegen  den 
prachtvollen  Strom  Audjeh  bin,  wo  alte  Erdarbeiten,  freilich  längst 
verfallen,  überall  noch  sichtbar  sind,  concentrirte  sich  das  alte  Leben, 
das  jetzt  mit  der  Trockenlegung  der  Küste  in  Folge  der  secularen 
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Hebung  und  andererseits  der  Versumpfung  eine  ganz  andere  Physio- 
gnomie erhalten  hat"  (Aus  d.  Orient  S.  46).  Fügen  wir  schliesslich 
noch  hinzu ,  dass  auch  die  Küste  von  Kleinasien  besonders  in  der 
Gegend  von  Troas  seit  den  Zeiten  Homers  sieb  gehoben  hat,  so  haben 
wir  eine  Thatsache  angedeutet,  die  bei  Bestimmung  der  Localitäten  der 
Ilias  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

Wir  verlassen  nun  dieses  seltsame  Spiel  der  Naturkräfte,  welche 
einzelne  Erdstrecken  unter  das  Wasser  tauchen  und  das  Meer  zu 
einem  Lethestrom  historischer  Schöpfungen  machen,  während  sie  gleich- 
sam als  Äquivalent  dafür  neue  Lebensräume  aus  der  Tiefe  heben,  und 
wenden  uns  nun  zu  einer  andern  Kategorie  von  natürlichen  Veränder- 
ungen des  alten  Geschichtsschauplatzes,  nämlich  zu  den  klimatischen. 

Es  hat  sich  in  neuerer  Zeit  vielfach  die  Ansicht  geltend  gemacht, 
da 38  das  Klima  der  Mittelmeerläuder  sich  seit  dem  antiken  Zeitalter 
gänzlich  umgeändert  habe;  die  klassischen  Länder  seien  regenärmer, 
und  ihr  Boden  sei  in  Folge  dessen  weniger  produetiv  geworden;  er  sei 
überhaupt  erschöpft  und  ausgenützt  für  ewige  Zeiten.  Nach  dieser 
Anschauung  wäre  insbesondere  Griechenland  gleichsam  nur  mehr  der 
gebleichte  Knochenrest  eines  ehemals  blühenden  Leibes ,  und  eine 
elegische  Geschichtsphilosophie  könnte  auf  die  fahlen  waldlosen  Berg- 
lehnen von  Hellas  deutend  das  melancholische  Wort  Seneca's  von  einem 
„Marasmus  des  Erdbodens"  *)  aussprechen.  Der  erste  wissenschaftliche 
Vertreter  dieser  pessimistischen  Theorie  ist  unsers  Wissens  der  Münchnor 
Botaniker  Karl  Fr  aas,  der  bekannte  Gegner  der  landwirtschaftlichen 
Lebren  Liebigs,  gewesen,  mit  seinem  Buche:  „Klima  und  Pflanzenwelt 
in  der  Zeit.  Zur  Geschichte  beider"  (Landshut  1817).  Fraas  war  nicht 
blos  in  der  klassischen  Literatur  vortrefflich  zu  Hause,  wie  seine  heute 
noch  hochgeschätzte  Synopsis  florae  classicae  (1845)  zeigt,  sondern  er 
war  auch  ein  genauer  Kenner  Griechenlands,  da  er  sieben  Jahre  lang 
(1835  —  1842)  anfangs  als  kgl.  Hofgarteninspector  und  später  als 
Universitätsprofessor  in  Athen  gelebt  hatte.  Er  durfte  desshalb  als 
eine  Autorität  auf  diesem  Gebiete  gelten  und  seine  Ansichten  fanden 
grossen  Beifall.  Für  die  von  der  mystischen  Geschichtsauffassung  des 
alten  Görres  umdämmerten  Romantiker,  wie  E.  v.  Lassaulx,  war  jene 
Theorie  wie  geschaffen ;  sie  konnten  ihre  Phantasieen  über  ausgelebte 
Länder  und  Über  den  providentiellen  Gang  der  Weltgeschichte  nach 
Westen  daran  knüpfen.  Aber  auch  gründliche  und  mehr  nüchterne 
Kenner  des  Alterthums ,  wie  E.  Curtius  (in  der  Einleitung  zu  seiner 
nPeloponnesusu) ,  blickten  hoffnungslos  auf  die  abgestorbenen  Länder 
und  erwarteten  kein  neues  Leben  mehr  aus  den  Ruinen. 


')  Aut  loci  senium  aut  frigus  aut  aestus  corrupere  naturam 
Sen.  quaest  not.  3,  15- 
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Die  ReactioD  blieb  nicht  aus.  Optimisten  standen  auf,  die  jene 
dösteren  Hirngespinste  verlachten.  Von  einer  Änderung  der  klima- 
tischen und  physikalischen  Verhältnisse  in  Südeuropa  sei  keine  Rede, 
meint  der  Botaniker  F.  Unger  in  den  „Wissenschaftlichen  Ergebnissen 
einer  Reise  nach  Griechenland41  (1862  S.  187  ff.).  „Welche  Kräfte  wären 
denn  dort  auf  immer  erstorben?  frägt  Victor  Hehn1).  Humuserde 
kann  im  Terassenbau  auf  die  Berge  geschafft,  stockende  Flüsse  können 
gereinigt,  dürre  Haiden  bewässert,  versumpfte  Ebenen  durch  Kanalbauten 
entwässert  werden  ;  die  Wälder  würden ,  wenn  man  sie  gegen  Ziegen 
und  die  Feuer  der  Hirten  schützte ,  in  diesem  glücklichen  Klima  in 
nicht  allzu  langer  Zeit  wieder  die  Abhänge  der  Berge  bedecken". 
Dieser  Anschauung  schliesst  sich  auch  der  oben  genannte  Th.  Fischer 
an ,  ein  gründlicher  Kenner  Südeuropas ,  das  er  vielfach  bereist  hat 
(a.  a.  0.  S.  154).  —  Indess  die  Wahrheit  wird  auch  hier  in  der  Mitte 
liegen.  Wir  glauben  im  Folgenden  darthun  zu  können ,  dass  wie 
andere  Regionen  der  Erde  so  auch  einzelne  Gebiete  der  Mittelmeer- 
länder allerdings  klimatische  Änderungen  erfahren  mussten  und  dass 
die  „Sonne  Homer'su  doch  nicht  überall  ganz  die  nämliche  geblieben  ist 

Der  Leser  denke  sich  auf  der  Karte  folgende  Linie:  Von  Cap 
Finisterre  an  der  Nordwestecke  Portugals  die  portugiesische  Küste 
entlang,  dann  Über  das  andalusische  Tiefland-  südlich  an  den  Balearen 
vorüber  nach  der  Südküste  Sardiniens,  durch  Italien  nördlich  von 
Neapel ,  über  Corfu  an  den  Südrand  Kleinasiens  und  diesem  entlang 
nach  Mesopotamien.  Diese  Linie  bezeichnet  eine  klimatische  und  vege- 
tative Grenze;  sie  theilt  das  grosse  klimatische  Reich  der  Mittelmeer- 
länder, das  wir  oben  gekennzeichnet  haben*  in  zwei  Provinzen.  Was 
südlich  von  ihr  liegt,  ist  die  Zone  der  Winterregen  mit  einem 
einzigen  Regenmaximum  im  Januar ;  pflanzlich  ist  es  die  Zone  der 
Agrumen  d.  h.  jener  wohlbekannten  saftigen  und  goldschaligcn  Süd- 
früchte, der  Limone  und  Apfelsine,  sowie  an  den  Küsten  die  Zone  der 
Zwergpalme  (chamaerops  humilis).  Nördlich  von  jener  Linie  aber  liegt 
die  Zone  der  Äquatorialregen  mit  einem  zweifachen  Regen- 
maximum im  Herbst  und  Frühling.  Die  Südfrüchte  gedeihi  n  hier  nur 
sporadisch,  wie  an  der  ligurischen  Küste  bei  Genua,  welche  durch  den 
schützenden  Apenninenwall  zu  einem  „grossen  die  Sonnenstrahlen  auf- 
fangenden Treibbaus*  (Fischer  S.  38)  gemacht  wird.  Diese  klimatischen 
Grundzüge  nun  sind  sicherlich  auch  im  Altertbum  die  nämlichen 
gewesen.   Und  wenn  von'  klimatischen  Änderungen  die  Rede  ist,  so 


x)  Culturpflanzen  und  Hnusthiere  S.  0.  Wir  haben  die  zweite  Auflago 
dieses  Buches  vor  2  Jahren  in  diesen  Blättern  besprochen  und  benützon 
diese  Gelegenheit ,  es  nochmals  aufs  Würmste  zu  empfehlen.  Eben  ist 
die  dritte  (Lieferung«-) Ausgabe  im  Erscheinen  begriffen. 

Bl4tt«r  f.  d.  bajer.  Gytnn.-  u.  Real-Schulw.      XIV.  Jmhrg.  2t 
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kann  das  unmöglich  so  gemeint  sein,  als  wäre  ganz  Sudeuropa  in  eine 
andere  regen&rmere  Zone  gerückt  und  als  bätton  sich  die  klimatischen 
Voraussetzungen  der  südeurop&ischen  Vegetation  geändert.  Das  Klima 
hätte  nicht  verhindert,  dass  auch  in  römischer  Zeit  die  dunkelglühenden 
Kugeln  der  Goldorangen  in  den  Hainen  von  Palermo  zwischen  den 
Blättern  geleuchtet  hätten ,  wenn  damals  dieser  Fruchtbaum  schon 
importirt  gewesen  wäre.  Es  kann  sieb  hier  gewiss  nur  um  stellen- 
weise Änderungen  oder  wenn  man  lieber  will,  „Modifikationen«  des 
Klimans  innerhalb  der  historischen  Zeit  handeln.  Wir  müssen  zum 
Beweise  dafür  einzelne  Regionen  einer  historisch  vergleichenden  Be- 
trachtung unterziehen,  und  wählen  zunächst  Sicilien ,  weil  uns  für 
diese  Insel  die  ausgezeichneten  Beobachtungen  Tb.  Fischers  vorliegen. 

Sicilien  bildet  eine  schiefe  Ebene,  eine  geneigte  Tafel,  deren  Nord- 
ostrand steil  aufgerichtet  ist ,  während  sie  gegen  Süd  und  West  sich 
sanft  io's  Meer  verdarbt.  In  Hinsicht  auf  Temperatur  und  Vegetation 
lässt  sieb  die  ganze  Insel  in  drei  verticale  Zonen  theilen:  1)  die  See- 
zone,  oder  der  Gürtel  der  Südfrüchte,  im  Norden  und  Osten 
nur  ein  schmaler  Küstensaum  ,  breiter  im  Süden  und  Westen  ,  bis  au 
500m  Meereshöhe;  die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  16 — 18° 
2)  die  Getreidezone  won  500—  1000m.  Sie  bildet  den  eigentlichen 
Kern  der  Insel  mit  eider  mittleren  Temperatur  von  13  —  16°.  Doch 
kommt  diese  Tiefe  auf  Rechnung  der  oft  strengen  Winter,  wo  das 
Thermometer  bis  —  7°  sinkt  und  der  Schnee  wochenlang  liegen  bleibt. 
Besonders  rauh  sind  dieselben  im  Innern  der  Insel;  „die  Scbneelinie 
sinkt  im  Winter  mit  jedem  Kilometer  landeinwärts  30  —  50  m  tiefer* 
(Fischer  S.  75)  Dagegen  sind  die  Sommer  sehr  heiss ;  es  herrscht 
hier  bereits  Continentalküma,  dessen  hohe  Temperatur  nicht  wie  in  der 
Seezooe  durch  die  Brisen  gekühlt  wird.  3)  die  Wald*  und  Weide- 
zone von  1000  m  aufwärts.  Hier  liegt  Schnee  von  Oktober  bis  April. 
Es  ist  die  Gebirgsregion  ,  wozu  ausser  dem  Ätna  und  einiger  Hoch- 
gipfeln  im  Westen  der  lange  Gebirgsstock  des  Nordostens  gehört,  in 
3  Stücke  gegliedert ,  in  ein  westliches  (die  Madonie) ,  ein  mittleres 
(nebrodisebes  Gebirg)  und  in  ein  östliches  Stück  (das  peloritanische 
Gebirg). 

Die  drei  Sommermonate  sind  vollständig  regenlos;  dagegen  fallen 
die  Winterregen  reichlich  und  die  Luft  Siciliens  besitzt  besonders  in 
der  Seezone  eine  hohe  relative  Feuchtigkeit.  Eines  sehr  günstigen 
Klimas  ohne  jähe  Temperaturschwankungen  erfreut  sich  vor  Allem 
Palermo,  das  alte  Panormos.  Es  dient  gegenwärtig  als  klimatischer 
Kurort,  was  es  jedoch  (nach  einer  Aufzählung  bei  Friedländer  Sitteng. 
Roms  III,  79  zu  schliessen)  im  Alterthum  nicht  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint.  Syracus  hat  eine  ähnlich  günstige  Lage.  „Einen  ewig 
blauen  Himmel",  von  dem  man  oft  geschwärmt,  hat  man  sich  indess 
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weder  hier  noch  anderwärts  auf  der  Insel  zu  denken.  Man  hat  in 
Palermo  für  das  ganze  Jahr  nur  19  ganz  wolkenlose  Tage  berechnet. 
Dagegen  wird  man  aber  niemals ,  selbst  in  der  Regenzeit  nicht ,  von 
einem  lange  Zeit  trüben  bleiernen  Himmel  gedrückt  wie  in  unserm 
Norden.  Cicero  bemerkt  in  den  Verrinen  über  Syracus,  dass  dort  kein 
Tag  im  Jahre  ganz  ohne  Sonnenblicke  verfliesse1),  was  nach  Fischers 
Versicherung  heute  noch  wahr  ist.  —  Charakteristisch  sind  ferner  für 
Sicilien  die  heftigen  Luftströmungen,  die  sich  häufig  zu  Orkanen 
steigern.  Die  vielen  an  diesen  Küsten  zertrümmerten  Flotten  der 
Römer  beweisen ,  dass  es  auch  in  alter  Zeit  so  gewesen ,  und  Cicero 
wirft  dem  Verres  vor,  dass  er  während  der  Winterstürme  in  Syracus 
sitzen  blieb,  statt  seine  pflichtgemässen  Inspectionsreisen  zu  machen z) ; 
freilich  hätte  es  ihm  auf  den  Gebirgspfaden  des  Nordens  passiren 
können,  dass  er  sammt  Pferd  oder  Sänfte  in  die  Abgründe  und  hoch- 
gehenden Oiessbäche  geschleudert  worden  wäre;  so  heftig  wütben  dort 
oft  nach  Versicherung  unsers  Gewährsmannes  die  Orkane.  Am  meisten 
ist  die  offene  Westküste  diesen  Stürmen  ausgesetzt,  so  dass  dort  alle 
Bäume  sich  nach  Osten  neigen.  Da  ragt  einsam  der  Monte  S.  Giuliano, 
der  alte  Eryx,  empor,  eine  751  m  bobe,  stumpfe  Pyramide,  mit  dem 
feuchtesten  und  raubesten  Klima  der  Insel.  Er  bildet  „die  Wettersäule44 
des  Westens ,  an  der  sich  die  feuchten  Dünste  zu  Wolken  verdichten 
und  dann  in  heftigen  Niederschlägen  sich  entleeren.  Ganz  oben  auf 
der  Kuppe  stftjad  einst  der  berühmte  Tempel  der  Venus  Erycina,  und 
die  Damen ,  welche  damals  das  dabeistehende  Aphrodisium  —  nach 
Strabo  ein  sehr  frequcntirtes  Hetäreninstitut  mit  internationalem 
Charakter3)  —  bewohnt  haben  ,  konnten  zwar  eine  herrliche  Aussicht 
über  den  ganzen  Südwesten  Siciliens  gemessen,  müssen  aber  auf  dieser 
nassen  stürmischen  Höhe  oft  nicht  wenig  gefroren  haben.  „Die  Stadt 
auf  einem  Gipfel,  erzählt  uns  Fischer  (S.  74),  jetzt  auf  den  Aussterbe- 
etat gesetzt,  ein  werdendes  Pompeji,  ist  9  Monate  im  Jahre  in  Nebel 
gehüllt  und  von  Stürmen  umtobt  ....  Im  Winter  sind  Mauern  und 
FuBSböden  nass,  Kleider  und  Bett,  Haar  und  Bart,  alles  ist  feucht,  der 
Nebel  durchdringt  alles*4.  Die  alten  Autoren  bemerken  übrigens  nichts 
über  diese  klimatische  Eigenthümlicbkeit  des  Eryx,  selbst  Polybius 


*)  Urbs  Syracusae,  cujus  hic  situs  atque  haec  natura  esse  loci 
caeliquc  dicitur,  ut  nullus  unquam  dies  tarn  magna  ac  turbulenta  tem- 
pcstate  fuerit,  quin  aliquo  tempore  ejus  diei  solem  homines  viderint. 
Verr.  V,  26. 

*)  Temporibus  hibernis  ad  magnitudinem  frigorum  et  tempestatum 
vim  ac  flutninum  praeclarum  sibi  rcmedium  compararat.  I.  c 

1)  7fpoV  'AtfQodtttjv  Tifitiificvov  diayeQovKos  l  c  qo  cf  n  {>X  to  v  yvvat- 
xtuv  nX^geg  to  nuXtaoy,  «c  ividsotiv  xut'  ivx'i*'  ol'  r'  ix  tjjs  2txeX(a( 
xai  iSatdev  noXXoi.    ütrab.  p.  272. 

21* 
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Dicht,  der  (I,  55)  eioe  viel  sorgfältigere  Beschreibung  jenes  Berges  gibt 
als  Strabo.  Aber  wir  finden  bei  ihnen  anch  eine  andere  atmosphärische 
Erscheinung  nicht  erwähnt,  denScirocco.  Und  doch  sind  seine  Symptome 
so  auffallend  und  fühlbar;  er  wiederholt  sich  fast  jeden  Monat  und 
dauert  oft  3  Tage  besonders  in  Palermo;  ein  heisser  Sturm  tobt,  vom 
dunstigen  bleifarbenen  Himmel  fällt  röthlich  gelber  Staubregen;  der 
Eindruck  auf  den  Menschen  ist  in  hohem  Grade  beklemmend  und 
erschlaffend  J). 

Trotz  der  zahlreichen  atmosphärischen  Niederschläge  ist  der  Boden 
Siciliens  nicht  wasserreich.  Unsere  bisherigen  Karten  waren  allerdings 
geeignet,  die  Vorstellung  von  sicilischer  Wasserfalle  zu  erwecken,  da 
sie  eine  Menge  von  Flossen  verzeichnen.  Aber  auf  Fischers  Schichten- 
karte  gestaltet  sich  das  Bild  bedeutend  ungünstiger,  da  auf  derselben 
die  perennirendeo  Flüsde  durch  blaue  Farbe  unterschieden  sind  von 
den  braun  colorirten  periodischen  im  Sommer  trockenen  Wasseradern. 
Dass  die  Wasserarmuth  ganzer  Gegenden  durch  Entwaldung  verursacht 
werde,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Man  kennt  Fälle  genug,  dass 
Quellen  nach  Ausrodung  von  Wäldern  verschwunden  und  nach  Wieder- 
bewaldung wieder  erschienen  sind.  Die  Waldbäume  ziehen  die  Wolken 
wie  mit  Armen  hernieder ,  hegen  und  sammeln  die  Gewässer  unter 
ihrem  Schatten,  unter  ihrer  weichen  schützenden  Bodendecke.  In 
Sicilien  ist  wie  in  Griechenland  die  Entwaldung  weit  vorgeschritten, 
daher  der  Wassermangel.  Es  fehlt  nicht  an  Spuren,  dass  es  früher 
anders  gewesen.  Im  normanischen  Zeitalter  war  Sicilien  waldreich,  und 
aus  arabischer  Zeit  bringt  Fischer  (S  165)  bestimmte  Zeugnisse  Über 
grösseren  Wasserreichthum  bei;  in  der  klassischen  Epoche  aber  scheinen 
ziemlich  die  heutigen  Zustände  geherrscht  zu  haben.  Der  Waldgürtel 
war  damals  mit  Ausnahme  des  Ätna,  an  dem  geschlossene  Waldungen 
bis  an  die  Küste  hinabreiebten ,  kaum  breiter  als  heute  und  in  Folge 
der  ausgedehnten  Plantagenwirtbscbaft  auf  die  Bergregion  beschränkt 
Ausserdem  bezeugen  die  zahlreichen  Spuren  von  antiken  Wasser- 
leitungen und  Cisternen  an  Punkton  ,  die  auch  jetzt  noch  auf  Cisternen 
angewiesen  sind,  dass  die  hentigen  Verbältnisse  denen  des  Alterthums 
gleichen,  ähnlich  wie  Griechenland  ohne  Zweifel  auch  im  Altertbum 
schon  wasserarm  gewesen  ist. 

Es  lässt  sich  demnach  nicht  behaupten ,  dass  in  Italien  oder 
Griechenland  das  Klima  und  die  natürliche  Vegetation  im  Vergleich 
zum  Alterthum  eine  wesentliche  Veränderung  erlitten  habe,  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  an  einzelnen  Punkten  sei  es  durch 
Waldverwüstung  sei  es  durch  andere  locale  Ursachen  die  pbysicalischen 


*)  Die  Heimath  des  Scirocco  sucht  Fischer  (S.  88  f.)  nicht  mit  Dowe  in  der 
Sahara,  sondern  im  äquatorialen  Südamerika  auf  den  weiten  Llanosflächen. 
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Verhältnisse  modificirt  wurden.  Die  natürlichen  Bedingungen  zu  einer 
auf  der  Höhe  der  antiken  Cultur  stehenden  Entwicklung  der  dortigen 
Volker  sind  diesen  beiden  Ländern  nicht  genommen  worden.  Anders 
dagegen  steht  es  in  den  südlicheren  Theilen  der  Mittelmeerregion. 

Jüngst  erschien  im  „Ausland"  (1877  S.  891  — 894)  eine  Abhandlung 
über  „Klima- Änderungen  an  der  Äquatorialgrenze  der  subtropischen 
Regenzone",  also  in  dem  Ländergebiete,  das  südlich  von  84°  N.B.  liegt 
Ein  Ingenieur  Namens  Josef  Cernik  durchreiste  im  Winter  1872/73  die 
Landschaften  des  nördlichen  Syriens  für  Eisonbahnzwecke.  Auf  der 
Linie  zwischen  Horns  und  dem  Euphrat  bei  Deir  fand  er  eine  wasser- 
lose Wüste,  überall  aber  in  derselben  verstreut  die  Zeugen  einstiger 
Cultur:  Ruinen,  Terassen,  bauliche  Fragmente  jeder  Art,  besonders  auch 
Reste  von  Ölpressen  in  der  Gegend,  wo  nirgends  mehr  eine  Olive  steht. 
Mitten  in  dieser  Wöstenregion  liegt  Tadmor,  das  einstige  Palmyra, 
ehemals  eine  Grossstadt  von  mehreren  hunderttausend  Einwohnern,  mit 
einem  von  den  alten  Autoren  vielgerühmten  Wasserreich tb um.  Heute 
schleichen  hier  noch  etwa  800  Bewohner  umher  zwischen  ihren  mageren 
Palmen-  und  Durrahpflanzungen,  welch  letztere  von  einem  einzigen 
Quellbächlein  leben,  der  einzigen  noch  übrigen  Wasserader  dieser  Oase. 
Dieses  Vordringen  der  Wüste  in's  Culturland  in  Folge  klimatischer 
Änderungen  hat  besonders  auch  der  feinbeobachteode  0.  Fraas  constatirt. 
Am  Sinai  führte  ihn  der  Vergleich  zwischen  den  in  der  Bibel  voraus- 
gesetzten Zuständen  mit  den  heutigen  zu  dem  Schlüsse:  „Der  Sinai 
muss  damals  in  allen  Wadi's  eine  fruchtbare  Alpenlandscbaft  gewesen 
sein,  die  Berge  mit  Weiden  bedeckt;  an  eine  Wüste,  wie  sie  jetzt  ist, 
zu  denken,  ist  rein  unmöglich"  (Aus  d.  Orient  S.  27).  In  den  beutigen 
Steinfeldern  Jodas,  behauptet  er  mit  Recht,  könnten  unmöglich  jene 
ungeheuren  Viehheerden  gebaust  haben,  von  denen  die  Bibel  erzählt. 
In  Ägypten  ist  das  Vegetationsband  am  Nil  um  vieles  schmäler  geworden, 
und  die  Wüste  ist  vorgedrungen.  Die  Reste  des  alten  Pbaraonenlandes 
beweisen  das  unwiderleglich.  Man  hätte  solche  Prachtbauten  nicht  in 
die  sandigen  Einöden  gestellt,  wo  sie  gegenwärtig  stehen.  Auch  fehlt 
auf  allen  altägyptischen  Denkmälern  das  animalische  Symbol  der  Wüste, 
das  Kameel.  „Diese  Reste,  sagt  Fraas,  reden  ebenso  laut  von  dem  ver- 
änderten Clima  der  Nilländer,  als  das  Gerölle  in  den  Wadi's  der 
libyschen  Wüste  von  Wasserfluthen  Zeugniss  gibt,  ob  auch  beute  jahr- 
aus jahrein  kein  Tropfen  mehr  fliesst"  (S.  215).  Noch  ein  anderes 
Argument  führt  dieser  Autor  an :  in  dem  heutigen  Ägypten  könnte  keine 
Gei8tesblütbe  mehr  gedeihen,  wie  zu  den  Zeiten  der  heidnischen  und 
christlichen  Alexandriner.  „Ein  derartiges  Schaffen  der  Gedanken  setzt 
ganz  notbwendig  ein  anderes  Clima,  eine  feuchtere  Luft  in  Egypten 
voraus.  Auf  dem  gegenwärtigen  Boden  des  Nillaudes  wird  kein  philo- 
sophisches System  mehr  erblühen  und  mit  keiner  Macht  der  Welt 
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könnte  man  eine  Universität,  die  nur  entfernt  einer  europäischen  gliche, 
dort  erstehen  lassen"  (S.  216). 

Um  derartige  Umgestaltungen  zu  erklären,  genügt  es  nicht,  auf  die 
verwüstende  Menschenhand  hinzuweisen.  Hier  liegen  ohne  Zweifel 
tiefgreifende  klimatische  Veränderungen  vor,  die  ebenso  wohl  in 
geologischen  Niveauschwankungen  als  in  kosmischen  Wandlungen  ihre 
letzte  Ursache  haben  können. 

Wir  geben  zu  den  culturgeographischen  Veränderungen  über. 
DieCulturgeographie  befasst  sich  mit  der  durch  den  Menschen  bewerk- 
stelligten Bebauung  und  Besiedlung  der  Erdoberfläche.  Fasst  sie  ihr 
Thema  mit  Rücksicht  auf  die  Vergangenheit,  so  entsteht  die  historische 
Landschaft.  Das  eigentlich  Charakterisirende  in  der  Physiognomie 
einer  Landschaft  ist  aber,  wie  Humboldt  längst  gesagt  hat,  die  Vege- 
tation. Es  sollen  demnach  im  Folgenden  zunächst  für  Italien  und 
Sicilien  Vergleiche  angestellt  werden  zwischen  dem  Vegetationskleide, 
das  diese  Länder  heute  tragen  und  demjenigen,  welches  im  Alterthnm, 
und  zwar  auch  mit  einzelnen  Epochen  wechselnd,  ihre  Bedeckung  bildete. 

Schon  früher  haben  wir  in  diesen  Blättern')  mit  Berufung  auf 
Victor  Hehn  dargestellt,  wie  Italien  in  frührömischer  Zeit  ein  Wald- 
land gewesen  ist.  Im  Zeitalter  der  römischen  Republik  war  es  dagegen 
ein  Getreideland,  und  so  erscheint  es  in  den  landwirtschaftlichen 
Schriften  Cato's.  Veränderte  Zustände  aber  spiegeln  sich  bereits  in 
Varro's  Buch  „über  den  Landbau " ,  das  i.  J.  3?  v.  Chr.  geschrieben 
wurde.  Das  Getreideland  ist  im  Übergang  zum  Gartenland  begriffen 
oder  bat  diese  Umwandlung  bereits  durchgemacht.  „Ist  nicht  ganz 
Italien  eine  Baumpflanzung,  fragt  Varro,  hat  es  nicht  das  Aussehen 
eines  ungeheuren  Obstgartens?"*)  Für  den  Nationalökonomen  bedeutet 
diesB  eine  Verwandlung  des  Grossgrundbesitzes  in  die  Parzellenwirt- 
schaft, für  den  Culturgeograpben  aber  eine  Umgestaltung  der  italienischen 
Landschaft.  Von  den  ersteren  stellt  desshalb  Einer  den  Satz  auf:3) 
„Ganz  Italien  hatte  gegen  die  Kaiserzeit  hin  in  seiner  landwirtschaft- 
lichen Cultur  einen  Gartencharakter  angenommen;  das  Getreide  musste 
aus  entfernten  Provinzen  geholt  werden ,  der  italische  Boden  diente 
fortan  anderen  Culturen  *  Der  „steigende  hauptstädtische  Bedarf  an 
Erzeugnissen  der  Gartencultur"  soll  diese  umgestaltenden  Wirkungen 
auf  die  landwirtschaftliche  Production  geübt  haben.  Indess  es  klingt 
doch  unglaublich,  dass  die  ganze  Halbinsel  von  den  Alpen  bis  Tarent 


')  Jahrgang  1875  S.  177. 

*)  Nonne  arboribus  consita  Italia  est ,  %U  tota  pomaria  videatur  ? 
Varro  de  r.  r.  J,  3. 

3)  Rodbertus  bei  B.  Hei  sterborgk,  „Die  Entstehung  d.  Colonate" 
Leipzig  1876  S.  56.  N 
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in  der  Kaiserzeit  nichts  weiter  als  ein  hauptstädtischer  Garten  gewesen 
sein  soll,  auch  wenn  wir  die  Consumtionskraft  der  Stadt  Rom  noch  so 
hoch  anschlagen.  Vergleicht  man  die  heutigen  Weltstädte,  so  genügt 
z.  B.  als  Garten  fttr  Paris  das  Seine- Departement,  für  London  die 
Grafschaft  Middlesex,  wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  ist,  dass  jetzt 
die  gesteigerten  Verkehrsmittel  mehr  Import  aus  der  Ferne  gestatten. 
Sehr  ansprechend  scheint  uns  dessbalb  die  neuestens  aufgestellte 
Vermuthung') ,  dass  die  der  späteren  Kaiserzeit  angehörige  Ein- 
teilung Italiens  in  ltalia  annonaria  und  Italia  urbicaria,  die 
eigentlich  eine  steuerrechtliche  Unterscheidung  war,  auch  eine  cultur- 
geographisebe  Abgrenzung  bezeichne.  Das  erstere  Gebiet,  die  Poebene 
sowie  die  nördlichen  Teile  von  Tuscien,  Umbrien,  Flaminia  und  Picenum 
umfassend,  blieb  vorwiegend  Getreideland;  ltalia  urbicaria  aber,  die 
südliche  Hälfte  der  Halbinsel,  wurde  vorwiegend  ein  Obst-  und  Gemüse- 
garten der  Hauptstadt.  Jedoch  darf  man  sich  durchaus  nicht  etwa 
dieses  ganze  Gebiet  als  einen  üppigen  Riesengarten  vorstellen;  es  müssen 
vielmehr  öde  unbewohnte  Strecken  von  grosser  Ausdehnung  vielfach 
das  Culturland  unterbrochen  haben.  Tacitus  spricht  von  „Entvölkerung11 
(infrequentia  Ann.  XIV ,  £7)  der  Gegend  von  Tarent  und  Antium. 
Seneca  vergleicht  einmal  die  theneren  Grundstücke  in  der  Umgebung 
Roms  mit  dem  fast  wertblosen  Besitz  „in  den  Wüsten  Apuliensu.  *) 
Und  es  ist  bekannt  genug,  welche  Anstrengungen  manche  Kaiser 
machten,  um  Öde  Striche  durch  Colonisirung  zu  bevölkern. 

Welche  Pflanzenformen  mögen  es  nun  geweseo  sein,  die  in  der 
römischen  Kaiserzeit  den  landschaftlichen  Gesicbtsausdruck  Italiens 
beherrschten  ?  Dass  man  es  damals  in  der  Kunst  die  Obstbäume  zu 
veredeln  schon  weit  gebracht  hatte,  wissen  wir  aus  einer  Äusserung 
des  Plinius,  der  sich  in  seiner  oft  larraoyanten  Weise  beklagt  über  die 
raffinirte  Obstzucht,  wodurch  dem  Proletarier  der  Genuss  des  Gewöhn- 
lichen verkümmert  werde3).  Indess  wir  müssen  sehen,  ob  denn  damals 
jene  Bäume  schon  vorbanden  waren,  die  gegenwärtig  den  landschaftlichen 
Typus  Italiens  bestimmen  und  es  von  den  mitteleuropäischen  Land- 
schaften unterscheiden.  Da  tritt  uns  vor  Allem  der  Ölbaum  entgegen, 
schon  oben  von  uns  als  die  Signatur  der  Mittelmeerländer  bezeichnet 
Sein  ästhetischer  Werth  ist  bekanntlich  gering;  „das  fahle,  grauweias 
schimmernde  Laub  giesst  eine  trübe  Farbe  über  das  Land  aus,  man 


')  Heisterbergk  a.  a.  0.  8.  58  f. 

*)  Divitetn  illum  putas ,  quia  in  omnibus  provineiis  arat ,  quia 
tantum  suburbani  agri  possidet ,  quantum  invidiose  in  desertis 
Apuliae  possideret.    Sen.  epiat.  moral.  87 ',  7. 

3)  Ob  hoc  insäa  et  arborum  quoque  adulteria  exeogitata  sunt,  ut 
nee  poma  pauperibus  nascantur.   Plin.  A.  n.  XVII,  1. 
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glaubt  es  liege  dichter  Staub  auf  den  Blättern ')  WeitgedebnteÖlgärten 
haben  denn  auch  im  Alterthum  schon  den  italienischen  Boden  als  miss- 
farbige Flecken  bedeckt.  Dass  der  Ölbaum  schon  in  allerersten  Zeiten 
der  Republik  bekannt  war,  dafür  hat  Hehn  (S.  96)  Zeugnisse 
gesammelt  Aber  auch  sein  Anbau,  von  Grossgriecheoland  ausgehend, 
ist  fröh  bezeugt  Zunächst  verbreiteten  sich  die  Olivenpflanzungen 
Ober  jene  klimatisch  begünstigte  Hälfte  der  Halbinsel,  die  der  Apenninen- 
kamm  gegen  Osten  und  Norden  abschliesst.  In  der  Kaiserzeit  finden 
wir  sie  auch  an  einzelnen  Punkten  jenseits  dieser  Gebirgswand. 
Martial  rühmt  die  „edle  Olive"  (nobile«  Olivae  75,  8)  von  Picenum 
d.  h.  der  Mark  Ancona ;  ihr  Saft  war  als  feines  Tafelöl  beliebt-). 
Auch  die  kalkreichen ,  sonnigen ,  von  der  Feuchtigkeit  des  Meeres 
erfrischten  Strandhügel  der  Halbinsel  Istrien  trugen  nach  Plinius  (15,8) 
eine  sehr  geschätzte  Olive,  wie  es  heute  noch  der  Fall  ist.  —  Den 
Eastanienbaum ,  eine  wichtige  Nahrungsquelle  des  heutigen  Italiens, 
kannte  Cato  noch  nicht;  zum  erstenmal  wird  er  in  ei n er  Ecloge  Virgils 
(2,  52)  erwähnt.  Auch  die  Pinie,  dieser  schöne  palmenähnliche  Baum 
„mit  kahlem  Stamm  und  flüsterndem  Schirradach*4  —  circumtonsae 
trepidanti  vertice  pinus  sagt  Petronius  --  war  zur  Zeit  Virgil's  und 
Ovid's  noch  ein  Gartenbaum3).  Dagegen  war  das  kaiserliche  Italien 
schon  das  Land  Mignon's,  „wo  der  Lorbeer  hoch  und  still  die  Myrthe 
steht" ;  beide  Bäume  wurden  durch  die  griechischen  Colonisten  mit  dem 
Dienst  des  Apollo  und  der  Aphrodite  eingeführt.  Ob  aber  auch  schon 
„das  Land,  wo  die  Citronen  blühn,  im  dunklen  Laub  die  Gold -Orangen 
glühn44  ?  Von  den  heutigen  Agrumi  oder  «Südfrüchten44  kannte  man 
jedenfalls  nicht  die  strohgelbe  Limone  —  bei  uns  fälschlich  Citrone 
genannt  —  auch  nicht  die  Orange  oder  Pomeranze,  die  ein  sicilisch  - 
arabischer  Dichter  dem  Feuer  vergleicht,  „das  auf  smaragdgrünen 
Zweigen  wogt" ;  beide  kamen  erst  mit  den  Arabern  oder  Kreuzfahrern 
nach  Europa,  und  noch  später,  erst  im  16.  Jahrhundert,  wurde  die 
süsse  Pomeranze  oder  Apfelsine  (d.  h.  chinesischer  Apfel)  durch  die 
Portugiesen  aus  dem  östlichen  Asien  importirt.  Aber  eine  von  diesen 
Südfrüchten,  die  Citronat- Citrone  (citrus  medica  cedra),  gedieh  bereits 


»)  O.  Fraas:  „Drei  Monate  auf  dem  Libanon*  (187«)  S.  GO,  wo  auch 
eine  Bemerkung  sich  findet  über  „den  Autheil  des  Ölbaums  an  der  Er- 
ziehung der  Menschheit14. 

»)  Haec  quae  Picenio  venit  subdueta  trapetis  Inchoat  atque  eadem 
finit  oliva  dapes.  Martial.  13,  71. 

3)  Pinus  in  hortis.  Ecl.  7,  65.  Culta  pinus.  A.  am.  3,  687. 
Die  Beweiskraft  der  Ycrgirschen  Stolle  liegt  darin,  dass  der  Dichter  hier 
überhaupt  die  Standplätze  einzelner  Baumformen  bezeichnet:  fraxinus 
in  silvis,  populus  in  fluviis,  abies  in  montibus  altis. 
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während  der  römischen  Kaiserzeit  in  Italien,  wie  Hehn  (S.  384  ff.)  sehr 
hübsch  nachgewiesen  bat.  Ob  schon  zu  den  Zeiten  des  Plinius,  wie  er 
meint,  scheint  mir  allerdings  fraglich.  Die  „durchlöcherten  Thonkübeln" 
in  denen  sie  nach  dessen  Bericht  gezogen  wurden  (fictilibus  in  vasis 
dato  per  cavemas  radieibus  spiramento  12,  lß)  mögen  immerhin  nur 
eine  Umschreibung  der  oaxQnxa  JinrsTQrjueya  des  Theophrast  sein,  der 
Frucht  und  Baum  mit  besonderer  Treue  gezeichnet  hat.  In  einer 
späteren  landwirtschaftlichen  Schrift  jedoch  (aus  dem  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts)  erscheint  der  Citronenbaum  bereits  als  Treibhaus- 
pflanze in  Villen  und  Gärten  und  bei  Palladius ,  einem  scriptor  rei 
rusticac  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert,  sehen  wir  ihn  in  begünstigten, 
mit  fettem  Humus  bedeckten  und  durch  die  Seeluft  gemilderten 
Gegenden  z.  B.  um  Neapel  bereits  im  Freien  wachsen. 

Fasst  man  das  Gesagte  zu  einem  Gesammtbilde  zusammen  und 
fügt  man  hinzu,  dass  die  Aloe"  mit  ihrem  hoben  Blüthensehaft,  sowie 
der  Opuntiencactus,  welcher  mit  seinen  blaugrönen  fleischigen 
Blättern  die  Felsenküsten  des  Südens  umsäumt,  als  Kinder  Amerika's 
erst  in  der  Neuzeit  an  das  Mittelmeer  gelangt  sind:  so  wird  sich  für 
die  spätrömisebe  Epoche  ein  italienisches  Landschaftsbild  ergeben, 
welches  noch  nicht  ganz  die  Züge  der  Gegenwart,  sondern  einen  mehr 
mitteleuropäischen  Charakter  trug  mit  Wald  und  Feld  und  Gartencultur 
in  unserem  Style. 

Besuchen  wir  zum  Schlüsse  die  Insel  Sicilien,  um  einen  Blick  auf 
deren  culturgeographische  ZuHände  im  Alterthum  zu  werfen.  Von  den 
oben  genannten  drei  Vegetationszonen  dieser  Insel  ist  die  Seezone 
gegenwärtig  die  Region  der  Baumkullur,  vorzugsweise  der  Agrumi,  nach 
Th.  Fischer  „die  am  meisten  civilisirende  Form  des  Landb'aues"  und 
eine  Bürgschaft  für  eine  neue  Blüthe  Siciliens  und  zwar  für  eine 
grössere  als  unter  Griechen  und  Arabern  (S.  114).  Im  Alterthum  — 
wir  denken  hier  an  die  Zeit  von  Cicero  bis  Strabo  und  Plinius  -  war 
die  sicilische  Baumkultur  noch  wenig  im  Schwünge.  Selbst  die  Olive 
war  selten;  nur  die  trockenen  Kalkgründe  um  Agrigent  füllte  dieselbe 
mit  ihren  knorrigen  zerrissenen  Stämmen  und  ihren  grauen  Blätter- 
wolken. -  Eine  wichtige  Rolle  spielt  in  Sicilien  gegenwärtig  der 
Sumachbaum  [rhus  coriaria)  besonders  in  der  Provinz  Palermo. 
Man  schneidet  ihn  zu  bis  auf  einen  kurzen  Strunk,  woraus  weidenartig 
die  Zweigrutben  wachsen,  welche  dann  abgeschnitten,  pulverisirt  und 
als  Gerbstoff  für  feinere  Ledersorten  massenhaft  exportirt  werden. 
Ganz  mit  derselben  industriellen  Verwendung  beschreibt  denn  auch 
bereits  Plinius  dieses  Gewächs :  pclles  candidac  eonficiuntur  iis  (XIII,  55). 
Den  Johannisbrotbaum  aber,  dessen  dunkles  Laub  allenthalben 
auf  der  Insel  so  hübsch  auf  dem  hellgrauen  Kalkfels,  seinem  Lieblings- 
standorte spielt,  hat  Plinius  noch  nicht  gesehen:  er  copirt  ihn  (XIII, 59) 
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aus  Tbeophrast.  —  Eine  herrliche  Zierde  der  sicilischen  Landschaft 
ist  ferner  der  Mandel  bäum.  Ob  wobl  schon  der  Idylliker  Tbeocrit, 
dieser  treffliche  siciliscbe  Landschaftsmaler  im  3.  Jahrhundert  t.  Chr., 
Gelegenheit  hatte,  diesen  reisenden  Baum  zu  bewundern,  der  bereits  im 
Dezember  und  Januar  mit  milchweißen  rosig  angehauchten  Blüthen 
überschüttet  ist?  Wir  finden  nirgends  eine  Spur,  dass  er  damals  auf 
Sicilien  bereits  importirt  gewesen  wäre,  was  um  so  sonderbarer  ist,  als 
er  wahrscheinlich  aus  Nordafrica  stammt1).  Auch  Cicero  sah  ihn  noch 
kaum ,  als  er  200  Jahre  später  auf  seiner  50tägigen  Informationsreise 
für  den  Verriniscben  Prozess  die  Insel  durchstreifte.  Denn  sichere 
Beweise  seiner  Existenz  finden  wir  erst  bei  Plinius,  der  bereits  weiss, 
dass  derselbe  der  am  frühesten  blühende  Baum  ist  (fioret  prima  omnium 
amygdala  mense  Januar io  XXV y  43)  und  bei  Scriboniw  Largus  einem 
medizinischen  Schriftsteller  aus  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  „Von 
da  an,  sagt  Hehn  (S.  343)  waren  die  Bäume  so  eingebürgert,  wie  noch 
heutzutage  die  noci,  mandorle  und  castagne*.  —  Für  den  Weinbau 
eignet  sich  der  Boden  der  ganzen  Insel  und  derselbe  ist  gegenwärtig 
stark  im  Flor.  Zur  Zeit  sind  etwa  180000  Hektar  Landes  mit  Reben 
bepflanzt,  die  bei  fast  nie  fehl  schlagender  Ernte  8Vt  Mili.  Hectoliter 
Wein  im  Werthe  von  134  Mill.  Lire  ergeben  (Fischer  S<  126).  Im 
Alterthum  wurde  die  Rebe  auf  Sicilien  weniger  gepflegt,  wenigstens  cur 
Zeit  Strabo's,  dessen  Bericht  übrigens,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
die  Epoche  eines  wirtschaftlichen  Verfalles  repräsentirt.  Doch  spricht 
aneb  er  von  ein  paar  Weinregionen,  welche  renommirte  Sorten  lieferten : 
so  das  im  Ätnagebiet  liegende  Küstenland  von  Catania*),  wo  vulkanische 
Asche  die  Rebe  düngte,  und  Messana,  wo  der  „Mamertiner*  wuchs, 
der  den  besten  italischen  Weinen  Concurrenz  machte. 

Hiemit  dürften  die  hauptsächlichsten  Culturbäume  des  alten  Siciliens 
so  ziemlich  vollständig  aufgezählt  sein.  Jedenfalls  war  die  Nord-  und 
Ostküste  der  Insel  nicht  ein  einziger  grosser  Garten,  wie  sie  es  nach 
Fischers  Versicherung  gegenwärtig  ist  Indess  die  Perle  dieses  Strand- 
paradieses, die  „Goldmuscbel"  (conca  aV  oro)  von  Palermo,  existirte  als 
herrliche  Baumpfianzung ,  wenn  auch  mit  anderen  Baumformen,  bereits 
zu  den  Zeiten  des  Agatbokles  (317  —  289  v.  Chr.);  denn  nach  einer 
Notiz  des  Athenäus1)  war  damals  die  ganze  „Panormitis"  ein  unge- 
heuerer Garten. 


*)  So  behauptet  Fischer  (S.  128)  gegen  Hehn,  der  ihn  von  den  süd- 
lichen Pontuslänt  lern  kommen  lässt. 


J)  7/  cf*  UavoQfiUiq  naaa  xijnos  HQoactyooeverai  <f«t  ro  naffa  ilmt 
nXqotis  tiivöowv  tjfiCQcuv.    Athen.  XII,  59. 
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Sicilien  ist  im  Altertbum  vorwiegend  ein  Getreideland  gewesen,  ein 
einziger  Weisenacker,  wie  heutzutage  Ungarn  oder  die  lombardische 
Ebene.  Es  war  die  „Kornkammer",1)  Roms.  Die  Bedeutung  und  den 
Umfang  des  sicilischen  Ackerbaues  lernen  wir  am  besten  aus  Cicero's 
«weiter  Terrinischen  Rede  kennen.  Hier  erscheint  die  ganze  Küstenzone 
(die  heutige  Baumregion),  sowie  das  ganze  Innere  als  Getreideboden. 
Der  sicilisebe  Geschichtschreiber  Palmieri  (bei  Fischer  8.  156)  hat 
berechnet,  dass  die  Weizenernte  zur  Zeit  des  Verres  2750000  Hectoliter 
betragen ' habe.  Das  wellige  Hagelland  des  Innern  mit  seinen  Acker- 
städten ,  wie  Henna  Petra  Ägyrium ,  muss  demnach  zur  Zeit  Cicero's 
dasselbe  Landscbaftsbild  geboten  haben,  wie  es  Fischer  (S.  107)  von 
der  Gegenwart  entwirft:  „Im  Winter  ist  das  weite  Berg-  und  Hügelland 
im  Innern  und  im  Süden  soweit  das  Auge  reicht  auf  der  Höhe  bis  zum 
Gipfel  wie  unten  im  Thale  mit  einem  grünen  Teppich  überzogen;  im 
Mai  reitet  man  Tage  lang  Hügel  auf  Hügel  ab  durch  wogende  Ahren- 
felder, die  das  Auge  des  an  einen  Wechsel  gewöhnten  Nordlanders 
bald  ermüden;  von  Mitte  Juni  an  ist  dies  alles  eine  trostlose  sonnen- 
verbrannte gelbe  8teppe,  wo  kein  Baum,  kein  Wald  das  Auge  erfreut. 
Oasenartig  erheben  sich  aus  ihr  die  unendlich  dünn  gesäten  grossen 
Dörfern  gleichenden  Städte,  häufig  von  einem  Saume  von  Fruchtbäumen 
umgeben,  nicht  selten  aber  auch  ohne  denselben  in  die  trostlose  Öde 
hineingesetzt  ■ 

Aber  nicht  immer  sind  die  wirthschaftlichen  Zustände  Siciliens  während 
des  Alterthums  gleich  blühend  gewesen,  wie  denn  bereits  das  Zeitalter* 
des  Yerres  in  dieser  Beziehung  hinter  früheren  Epochen  weit  zurückblieb; 
denn  nach  Palmierx's  Behauptung  erzeugte  damals  die  ganze  Insel  nicht 
so  viel  Getreide  wie  der  Syracusaniscbe  Staat  allein  zu  Gelon's  Zeit. 
Vernichtende,  entvölkernde  Katastrophen  waren  über  die  sicilischen  Fluren 
gegangen;  man  denke  nur  an  die  karthagisch  -  römischen  Kriege  oder 
an  die  zwei  Sklavenaufstände  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  Schlimm 
müssen  die  Verhältnisse  im  Augustinischen  Zeitalter  gewesen  sein. 
Strabo  entwirft  (p.  272)  ein  sehr  düsteres  Gemälde  von  der  Insel  — 
ein  wahres  Ruioenbild.  „Die  Südküste  von  Pacbynus  bis  Lilybäum  ist 
gänzlich  entvölkert  {ixUXetnrai  reXfas) ,  die  Nordküste  stark  deeimirt; 
die  herrliche  Leontiniscbe  Flur  ist  eine  Ödung,  die  Äcker  im  Innern 
sind  zu  Weiden  verwildert,  welche  von  räuberischen  Hirten  durchstreift 
werden*1  —  Strabo  nennt  einen  solchen  Brigantenchef ,  einen  gewissen 
Selurus,  der  sich  als  „Sohn  des  Ätna"  (AUyt}f  vldg)  bezeichnete.  Damals 
wird  die  Bevölkerungziffer  vielleicht  so  tief  gesunken  sein,  wie  in  der 


')  Der  Ausdruck  stammt  von  dorn  alten  Cato.  „Itaquc  ille  M.  Caio 
Sapiens  cell  am  p  enari  am  reipublicae  noetrae ,  nutricem  piebin  Bo- 
manae  Siciliam  nominabat.*    Cie.  Verr.  II,  2. 
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schlimmsten  Zeit  der  Insel  unter  den  Spaniern  des  16.  Jahrhunderts, 
nämlich  auf  800,000');  denn  Strabo  zählt  nur  mehr  16  bewohnte  Städte 
auf.  Einige  Decennien  später  bei  Plinius  ist  diese  Zahl  allerdings 
schon  wieder  auf  69  gestiegen;  aber  dennoch  erscheint  Sicilien  während 
der  Eaiserzeit  nicht  mehr  unter  den  Getreideprovinzen  des  römischen 
Reiches,  wozu  nur  Ägypten,  Africa  und  Spanien  gehören;  uod  man  hat 
daraus  geschlossen,  dass  Sicilien  „gegen  das  Ende  der  Republik  rück- 
sichtlich der  Bedeutung  für  die  Versorgung  des  Reiches  mit  Getreide 
in  die  zweite  Linie  zurückgetreten  sei"2)  eine  Folgerung,  die  mit  dem 
obigen  Berichte  Strabo's  fibereinstimmen  würde. 

Vergleichen  wir  nun  das  alte  Sicilien  in  seinen  besseren  wirt- 
schaftlichen Epochen  in  Bezug  auf  den  Flächeninhalt  des  bebauten 
Landes  mit  dem  gegenwärtigen ,  so  wird  sich  ungefähr  das  gleiche 
Verhältni88  ergeben.  Es  ist  ein  oft  ausgesprochener  Irrthum,  dass  das 
heutige  Sicilien  schlecht  angebaut  sei.  Weizen  wird  noch  massenhaft 
producirt  und  zwar  mit  grösserer  Ertragsquote  als  im  Alterthum  — 
mit  der  1  lfachen  statt  lOfachen  —  und  jedenfalls  in  gleich  guter 
Qualität,  denn  er  wird  grösstenteils  exportirt  und  für  den  einbeimischen 
Bedarf  werden  geringere  Sorten  aus  Österreich  und  der  Türkei  ein- 
geführt. Allerdings  gibt  es  ausgedehnte  Ödungen  auf  der  Insel;  allein 
dieselben  waren  als  solche  auch  im  Alterthum  schon  vorbanden.  Dazu 
gehören  die  von  häufigen  Orkanen  überbrauste  Küstenfläche  im  Süd- 
westen bei  Mazzara  und  die  Südostecke  bei  Cap  Passero  (Pacbynus). 
In  diesen  Gegenden  wucherte  auch  in  alter  Zeit  schon  jene  Gestrüpp  - 
und  Strauchvegetation ,  die  man  jetzt  „Maquis"  nennt.  Theokrit  hat 
bereits  die  wilde  Flora  derselben  deutlich  gezeichnet.  Seine  Hirten 
lungern  herum,  tief  eingesunken  in  das  Schilfbett,  das  der  Boden 
bietet  (tv  t«  ßadtlrug  dteias  a%ivoio  /«t/f  vviaiv  ixkiy&wec  Id.  727,155); 
ihre  Ziegen  knuspern  am  Strauchklee  und  Ziegenkraut  (xvxioov 
tb  xai  atyiXor  alyeg  idorri  V,  128)  und  der  Bock  rupft  die  Spitzen  des 
wilden  Flachses  ab  (te$(xiv9ov  rgaiytüy  toxaxoy  axqiuova  epigr. 
I,  6) ;  auf  den  Berghängen  wuchert  derPaläurusstrauch  und  Dorn- 
gestrupp (QttfAvoi  re  xai  JanaXaSot  xopöttivti  Id.  IV,  6*7),  sowie  der 
Rosenepbeu  ((wdoxioSos  F,  131).  Einen  Hauptbestandteil  der  Maquis 
bildete  im  Alterthum.'wie  heute  die  Zwergpalme  (chamacrops  humilis), 


')  Die  Schwankungen  der  sicilischen  Bevölkenuigslinie  gibt  Fischer 
(p.  160)  an :  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  3  Mill. ;  zur  Araberzeit 
2«/,  Mill.;  unter  den  Aragonesen  1  Mill.;  im  16.  Jahrh.  800,000;  Mitte 
des  17.  Jahrh.  1  Mill.;  i.  J.  1770:  1,294,215;  1814:  1,800,000;  1815: 
1,658,955;  1861:  2,392,414;  jetzt  2,700,000. 

*)  Heisterbergk ,  Entst.  des  Colonats  S.  162.  Anders  erklärt  freilich 
Momni8en  (R.  G.  III,  487)  die  Sache.  Nach  ihm  hatte  Sicilien  die  Latinitat 
und  damit  Steuerfreiheit  d.  h.  Nachlass  der  Kornlieferungen  erhalten. 
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welche  man  als  die  Carricatur  des  tropischen  Palmenbaames  bezeichnen 
könnte,  als  misslungenen  Versuch  der  europäischen  Natur,  jenes  herr- 
liche Gewächs  nachzubilden.  Dieser  bei  den  alten  Autoren  oft  genannte 
Baum  ist  es,  der  mit  seinen  bandähnlichen,  fingerartig  ausgespreizten 
Fächerblättern  bei  den  Römern  den  Gattungsnamen  „palma*  veranlasst 
hat1).  Die  armen  Leute  jener  Gegenden  essen  häufig  die  Herzblätter 
oder  das  Mark  dieser  Bäume;  und  geradeso  machten  es  schon  die 
hungernden  Matrosen  jener  siciliscben  Flotte,  die  am  Cap  Pacbynus 
gelandet  war,  während  ihr  Admiral  Cleomenes,  der  Günstling  des 
Yerres,  in  seinem  Zelte  üppig  dinirte  ').  Auch  die  jetzige  Industrie, 
welche  die  Zwergpalme  veranlasst  und  von  der  in  Mazzara  Tausende 
von  armen  Leuten  leben ,  indem  sie  die  Blätter  zu  Stricken  und 
Geflechten  allerart  verarbeiten  ,  muss  nach  Varro  (r.  r.  I,  22)  und 
Columella  (V,  5)  bereits  in  römischer  Zeit  florirt  haben. 

Überblicken  wir  zum  Schlüsse  die  vorstehenden  hrörterungen  über 
cnlturgeograpbische  Veränderungen  im  Bereiche  der  Mittelmeerländer, 
so  drängt  sich  uns  der  Gedanke  auf,  wie  sehr  sich  auf  diesen  Gebieten 
die  historische  und  geographische  Wissenschaft  einander  ergänzen. 
Ganz  richtig  bemerkt  dessbalb  Fischer  (S.  107):  „Sicilien  ist  ein  in  so 
hohem  Grade  historisches  Land,  dass  es  der  Geograph  wie  fast  alle 
Mittelmeerländer  nur  verstehen  wird ,  wenn  er  auch  zugleich  ein 
geschulter  Historiker  istu.  Gewiss,  der  Geograph  wird  Südeuropa 
niemals  betrachten  können,  ohne  historische  Vergleiche  zu  ziehen.  In 
Griechenland  sieht  er  nichts  mehr  als  die  Trümmer  von  historischen 
Sceuerieen  und  Coulissen;  dieses  Land  gleicht  einer  verlassenen  Bühne, 
über  welche  einst  das  vielleicht  glänzendste  Drama  der  Weltgeschichte 
gegangen  ist  Auf  der  italischen  und  spanischen  Halbinsel  dagegen 
wurde  weiter  gespielt,  und  die  Tbaten  und  Schicksale  verschiedener 
Nationen  haben  ihre  Spuren  und  Furchen  in  das  Antlitz  jener  Länder 
gegraben.  Andererseits  aber  wird  eine  solche  historische  Betrachtung 
auch  das  Gegenspiel  in  dem  Wechselverhältnisse  zwischen  der  Erde 
und  Menschheit  zeigen,  demzufolge  nicht  bloss  der  Mensch  auf  die 


')  Hehn  (S.  237)  verschmäht  diese  einfacho  Erklärung  und  greift  auf 
eine  Entstellung  aus  dem  hemitischen  tamar,  tomer,  wie  Falmyra  —  Tad- 
mor.  —  Der  botanische  Name  chamaerops  (xaf4("QUilP  T>au^  dem  Boden 
kriechend")  wurde  im  Alterthum  auf  die  Zwergoiche  (auch  /a^atJ^vf) 
angewendet. 

-)  Nautae  coacti  fame  radices  palmarum  agre$tiumy  quarum 
erat  in  Ulis  locissicuti  in  magna  parte  S  icili  ae  multi- 
tudo,  colligebant  et  iis  alebantur  Cic.  Verr  V,87.  „Radices*  können 
nur  „die  Herzblätter"  sein.  Da  sie  das  oberste  Ende,  also  einen  Bestand- 
teil des  kriechenden  wurzelartigen  Stammes  bilden ,  kann  man  sie  im 
Gegensatz  zu  dou  breiten  Fächerblättern  immerhin  als  radices  bezeichnen. 
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Erde ,  sondern  auch  diese  auf  jenen  zurückwirkt  Man  wird  wahr- 
nehmen ,  wie  Boden  und  Landschaft  ihre  Reflexe  in  die  Seele  der 
antiken  Völker  warfen,  inwieweit  sie  deren  Leben  and  Schöpfungen 
beherrschten.  Denn  allerdings  vermag  der  Mensch  durch  seine  geistige 
Kraft  Vieles  über  die  Scholle,  die  ihn  trägt;  aber  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wird  er  immer  ihr  Sklave  bleiben. 

Manchen.  J.  Wimmer. 


Über  Voltaire's  Reformversnch  und  seine  Stelloug  zu  Shakspeare. 

Francois  Marie  Arouet,  wie  Voltaire's  Name  eigentlich  lautet,  hat 
Bich  während  seiner  sechzigjährigen  literarischen  Wirksamkeit  mit  be- 
harrlichem Eifer  und  staunenerregender  Vielseitigkeit  mit  ernster  und 
leichter  Poesie,  dem  Drama,  dem  Epos  und  der  Ode  bis  hinab  zu  dem 
zierlich  tändelnden  Madrigal,  mit  Naturwissenschaft,  Geschichte,  Theo- 
logie ,  Metaphysik ,  kurz  mit  fast  Allem  beschäftigt ,  was  Gegenstand 
dichterischen  und  wissenschaftlichen  Schaffens  ist.  Im  Jahre  1718,  als 
vierundzwanzigjäbriger  Jüngling,  trat  er  in  die  Reihe  der  dramatischen 
Dichter.  „Oedipe",  mit  welchem  der  junge  Autor  zu  Sophocles  in  die 
Schule  ging,  sowie  sämmtliche  sieben-  oder  acbtundzwanzig  Trauer- 
spiele Voltaire's  sind  Kinder  ihrer  Zeit  und  wurzeln  fast  ausschliesslich 
in  den  damaligen  religiösen  und  politischen  Verhältnissen. 

Acht  Jahre  uach  der  Veröffentlichung  Beines  Erstlings- Versuches 
auf  dramatischem  Gebiete,  im  Jahre  1726,  wandte  Voltaire,  in  Folge 
eines  unangenehmen  Begegnisses  mit  dem  Chevalier  de  Rohan  —  die 
Roban  spielen  eine  wenig  beneidenswerte  Holle  in  der  französischen 
Geschichte  —  dem  heimatlichen  Boden  den  Rücken  und  zog  über  das 
Meer,  zum  gastlichen  Gestade  Englands.  Hier  lernt  er  Newton,  Locke 
und  Shakspeare  kennen  und  in  einer  Reibe  von  Briefen  „über  die 
Engländer" ,  die  von  einem  Hauptteile  ihres  Inhaltes  auch  „philosoph- 
ische Briefe"  heissen,  suchte  er  den  freien  Ideen  und  dem  Skeptizismus  • 
der  Engländer  bei  seinen  Landsleuten  Eingang  zu  verschaffen  und  in 
seinen  Besprechungen  des  englischen  Theaters  —  denn  Voltaire  zog  in 
diesen  Briefen  alle  Zustände  und  Verhältnisse  des  Inselreiches  in  das 
Bereich  seiner  Betrachtungen:  Kirche  und  Theater,  Gesetzgebung  und 
Handel,  Parlament  und  Secten,  Philosophen  und  Dichter  —  verkündete 
er  mit  beredter  Zunge  den  Ruhm  des  grossen  englischen  Mimendichters, 
der  bisher  in  Frankreich ,  selbst  in  den  Kreisen  der  tonangebenden 
Dichterwelt  so  gut  wie  gar  nicht  gekannt  war;  hatte  doch  Corneille  nie 
ein  Wort  über  Shakspeare  gehört  und  Moliere  ihm  höchstens  zwei 
oder  drei  Witze  entnommen  und  in  einem  seiner  geringeren  Stücke 
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verwerthet.  Voltaire  verglich  Shakspeare  mit  Homer.  „Was  ich  suchte", 
sagt  er ,  „das  faod  ich  bei  den  Engländern.  Die  Übertriebenbeit  des 
Homerischen  CqHub  ist  mir  klar  geworden.  Shakspeare,  ihr  erster 
tragischer  Dichter,  hat  in  England  nur  einen  einzigen  Beinamen:  den 
des  „Göttlichen"  (V.  dachte  sicherlich  an  Ariosto).  Nie  sah  ich  in 
London  das  Theater  so  gefüllt,  wenn  man  Racine's  „Andromache", 
so  trefflich  sie  auch  von  Philips  abersetzt  wurde,  oder  wenn  man 
Addison's  „Cato*  spielte,  wie  dies  bei  den  alten  Stücken  Shakspeare's 
der  Fall  war.  Als  ich  mit  der  englischen  Sprache  ziemlich  vertraut 
war,  fand  ich,  dass  die  Engländer  Recht  hatten ,  und  dass  unmöglich 
eine  ganze  Nation  in  Bezug  auf  Gefühl  sich  täuschen  und  an  falschen 
Dingen  Gefallen  finden  kanntt. 

So  hatte  denn  der  Meister  des  Jahrhunderts  die  Parole  ausgegeben, 
Shakspeare  hiess  die  Losung.  Den  deutschen  Schriftstellern  wünschte 
er  „mehr  Geist  und  weniger  Consonanten",  Dante  und  Petrarca  hatten 
nicht  Bonderlich  Gnade  gefunden  vor  seinen  Augen,  und  wenn  dagegen 
auch  Tasso  und  Ariosto  eine  liebevollere  Beurteilung  finden,  so  wurde 
doch  am  Ende  nur  Shakspeare  der  Nachahmung  für  würdig  befunden. 
Der  treffliche  Villemain ,  der  an  der  berühmten  alten  Sorbonne  in 
seinen  Vorträgen  über  Literatur  so  oft  seine  Zuhörer  durch  seine 
zündende  Beredtsamkeit  zum  lauten  Beifalle  hinriss  und  von  dessen 
„Vorlesungen1*,  ebenso  wie  von  jenen  Cousin's  und  Guizot's,  wie  man 
in  Erkermann's  Gesprächen,  Bd.  II,  S.  78  liest,  auch  unser  Göthe  „aber- 
mals mit  Bewunderung**  sprach,  Villemain  sagt  in  diesem  Betreffe: 
„Toute  la  controverse  de  Uttirature  itrangere,  au  18«  siede ,  toute 
r Innovation  qui  st  manifeste  des  lors  est  dans  Shakspeare". 

Voltaire  Hess  es  bei  Worten  nicht  bewenden.  In  höchst  zierlichen 
Versen  übersetzte  er  den  schönen,  fast  allenthalben  bekannten  Monolog 
des  Dänenprinzen  Hamlet  aus  der  ersten  Scene  des  dritten  Actes: 
„To  be  or  not  to  be%  (hat  is  the  question"  und  ich  denke  mir,  dass  die 
Übersetzung  der  so  oft  citirten  Worte :  *For  in  that  sleep  of  death 
vohat  dreams  tnay  cotne,  When  toe  have  shuffled  off  this  mortal  cotl, 
Must  give  us  pause*  und  einiger  anderer  Stellen  des  Selbstgesprächs 
für  den  französischen  Übersetzer  nicht  sonderlich  leicht  war.  So  schien 
denn  Shakspeare  die  beiden  Alleinherrscher  des  französischen  Theaters 
verdrängen  zu  sollen.  Wiederum  wollte  man ,  wie  zur  Zeit  vor  der 
Plejade,  zur  naturgemässen  Wahrheit  zurückkehren  und  der  Kunst,  in 
der  man  so  häufig  den  „lebendigen  Geist"  vermisste  und  die  nicht 
immer  „des  falschen  Anstands  prunkende  Geberden"  verschmähte,  ein 
nationaleres  Gepräge  geben.  Musste  nicht  der  alte  Despr6aux,  Boileau, 
der  gestrenge  Jigislateur  du  Parnasse*  im  Grabe  sich  wenden  bei  dem 
Beginnen  Voltaire's?  Wie  hatte  doch  der  Verfasser  „I>e  V  Art  Poitique* 
Alles  so  herrlich  gefügt!  Gleich  im  1.  Gesang  hatte  er  den  Alexandriner, 
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den  Doppelschenkeligen,  den  Schiller  ein  französisches  Nationalunglück 
neont ,  der  strengsten  Beachtung  anempfohlen ;  dann  im  dritten  den 
berühmten  Tagesbefehl  lautbin  Terkündet:  „Qu1  en  un  Ueu,  qu>  en  un 
jour ,  un  seul  fait  accompli ,  Tienne  jüsqu'  ä  Ja  fin  le  theätre  rempli* ; 
ferner  Ulysses,  Agamemnon,  Orest,  Helena,  Menelaus,  Paris,  Hector, 
Idomeneus  und  Aeneas  (Idominee  xxud  Enee  —  wer  könnte  diesem  Reime 
widerstehen?)  und  andere  Helden  und  Heldionen  des  Altertums  für 
allein  würdig  befunden,  die  Träger  der  höchsten  sprachlichen  Correctheit 
und  Eleganz  zu  sein !  Und  nun  kommt  ein  menfant  terrible*  ,  kommt 
Voltaire  und  will  es  mit  dem  Britten  halten,  der  jeglichen  Zwanges 
spottete,  dessen  ganzes  dramatisches  System  im  hellsten  Gegensatze 
stand  zur  Buileau'scben  Theorie,  die  in  den  bisher  unbestrittenen 
Besitz  der  französischen  Bühne  gelangt  war  1  Es  ist  aber  nicht  ernst 
gemeint.  Wer  vermöchte  daran  zu  zweifeln ,  dass  aus  der  ersten  über- 
schwänglicben  Begeisterung  Voltaire's  zum  grossen  Theile  seine  damals 
überreizte  Stimmung  sprach,  die  er  gegen  sein  Vaterland  hegte,  wo  er 
schon  als  Jüngling  die  trübsten  Erfahrungen  verzeichnen  musste  ?  Ein 
dauerhaftes  Bündniss  zwischen  ihm  und  Shakspeare  war  schon  auf 
Grund  seiner  Charactereigenthümlichkeiten  nicht  möglich  und  so  erleben 
wir  nacb  und  nach  den  entschiedensten  Rückschlag  in  der  anfänglich 
unbedingten  Hingabe  Voltaire's  an  Shakspeare,  in  dem  Masse  als  sein 
aristoeratischer  Sinn  und  seine  Eitelkeit  sich  schärfer  ausprägten:  Sh.'s 
freilich  oft  recht  vulgäre  Auslassungen  stiessen  ihn  tief  ab,  und  doch 
erkannte  er  hinwiederum  seine  eigene  Unzulänglichkeit  und  fühlte,  dass 
er  neben  der  oft  titanenhaften  Grösse  des  englischen  Dichters  sich 
pygmäenbaft  abheben  müsse.  Wir  werden  bald  sch^u  wie  weit  er  sich, 
der  „die  Geister  rief  in  seiuen  Schmähungen  gegen  Sh.  fortreissen 
lieas.  So  warf  denn  Voltaire  —  Sit  venia  verbo  —  die  Flinte  in  das 
Korn  und  Hess  Alles  beim  Alten  und  wandelte  gar  nichts  an  dem 
traditionellen  Wesen  des  französischen  Theaters?  Doch  1  Nur  Schade, 
dass  er  auf  halbem  Wege  stehen  blieb!  Ein  auch  nur  ganz  oberfläch- 
licher Blick  in  die  Voltaire'scben  Dramen  belehrt  uns,  dass  er  mit  den 
ausschliesslich  antiken  Stoffen,  mit  Idominee  und  Ente,  brach  und  den 
sehr  stiefmütterlich  behandelten  Türken,  Chinesen,  Americanern  und 
Spaniern  den  Zutritt  zur  Bühne  gestattete ,  die  er  nicht ,  wie  bisher 
geschehen,  in  modernem,  lächerlichem  Aufputze,  sondern  in  ihrem 
eigenen  Gewände  bei  dem  Publikum  einführte. 

Mit  diesen  Änderungen  gab  sich  Voltaire  leiderl  zufrieden.  Der 
Kern  blieb  unberührt.  Sbakspeares  Einfluss,  wenn  auch  unver- 
kennbar, geht  nicht  in  die  Tiefe.  Voltaire  unterwirft  sich  den  drei 
Einheiten,  die  man  aus  Aristoteles  herausgelesen  zu  haben  glaubte,  fügt 
sich  willig  jedem  Gebote  des  wahrhaft  drakonischen  Gesetzbuches  der 
französischen  Versification  und  bequemt  sich  dem  schweren  Joche  des 
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Alexandriners  an.  —  Dem  fast  durchweg  contrastirenden  System  entsagt 
auch  er  nicht,  wir  vermissen  nach  wie  vor  Handlung  und  Leben,  Natür- 
lichkeit und  historische  Wahrheit,  auch  jetzt  wie  früher  ist  die  Bühne 
nicht  zum  Spiegel  menschlichen  Thuns  und  Treibens  geworden. 

Kurz  nach  seiner  Rückkehr  von  England  veröffentlichte  Voltaire 
zwei  Trauerspiele:  ^Zaire*  und  vLa  Mortde  Cisar",  die  unmittelbar  aus 
Shakspeare'scher  Anregung  hervorgegangen  waren.  Mag  nun  der  salbungs- 
volle, einseitige  La  Harpe  noch  so  sehr  in  der  Voltaire'schen  Nach- 
ahmung dem  französischen  Dichter  die  Palme  zuerkennen:  die  moderne 
Kritik  ist  über  das  engherzige  Urteil  des  Mannes,  dem  selbst  rhetorischer 
Prunk  und  äussere  Regelrechtigkeit  stets  die  Hauptsache  war,  längst 
zur  Tagesordnung  übergegangen  und  Männer  wie  Villemain  und  Göruzez 
haben  in  strengster  Unparteilichkeit  die  Lächerlichkeit  der  LaHarpe'schen 
Ansicht  dargethan.   Zaire  oder  Dcsdemona,  Orosmone  oder  Othello, 
gewiss!  die  Wahl  ist  dem  Leser  nicht  schwer,  auch  wenn  er  die  Unter- 
schiede nicht  an  der  Hand  der  klaren,  einsichtsvollen,  feinen  Beur- 
teilung der  oben  genannten  verdienstvollen  Kritiker  kennen  lernt.  „La 
Mort  de  Cisar*  ,  ein  entschiedenes  Teudenzstück ,  womit  V.  in  den 
Herzen  seiner  Landsleute  unzweifelhaft  einen  Vergleich  wach  rufen 
wollte  zwischen  der  Entschlossenheit  der  Römer  damals  als  die  Freiheit 
Roms  durch  die  ehrgeizigen  Bestrebungen  eines  Einzigen  gefährdet 
war  und  der  fortdauernden  Unterwürfigkeit  des  französischen  Volkes 
angesichts  des  schamlosesten  Gebahrens  des  französischen  Machthabers 
und  seines  Hofes ,  bricht  mit  dem  3.  Akte  ab ,  mit  Cäsar's  Tod.  — 
Fast  wandelt  mich  die  Lust  an ,  die  überall  üppig  hervortretenden 
Gegensätze  beider  Dramen,  des  Shakspeare'scben  „Julius  Cäsar"  und  des 
Voltaire'schen  Stückes  in  ein  gebührendes  Licht  zu  setzen:  die  Natür- 
lichkeit und  wirksame  historische  Wahrheit  in  der  Schilderung  der 
Cbaractere  und  Sitten  bei  Shakspeare,  der  uns  die  lebhafteste-üandlung 
bietet,  die  wahrhaft  beleidigende  Unwabrscheinlichkeit  und  Unnatürlich- 
keit  bei  Voltaire,  dem  die  formelle  Glätte  über  Alles  geht;  eine 
Parallele  zu  ziehen  zwischen  dem  Antonius  Voltaire's,  einem  widerlichen, 
faden  Speichellecker,  der  dem  „rotu  (!)  Cäsar  in  den  schwülstigsten 
Tiraden    seine   blinde  Ergebenheit  heuchelt   und  dem  thatkräftigen, 
gewandten  Antonius  Sbakspeare's,  der  namentlich  in  der  berühmten 
Leichenrede  seine  Überlegenheit  über  die  Voltaire'scbe  gleichnamige 
Schöpfung  in  glänzendster  Weise  darthut;   kurz  die  gewaltigen  Unter- 
schiede anzudeuten ,  wie  sie  allenthalben  zu  Gunsten  des  englischen 
Dichters  und  daher  auch  des  englischen  und  deswegen  Gott  sei  Dankt 
auch  unsres  Theaters,  die  wir  „der  Spur  des  Britten  naebgeschritten", 
klar  in  die  Augen  springen,  hätte  mich  nicht  Götbe  dieser  Mühe  längst 
enthoben.    Und  was  sagt  denn  Götbe?  „Voltaire  und  Shakspeare  wett- 
eiferten einst  um  den  Tod  Cäsar's.   Die  ganze  Stadt  weiss  davon.  Ich 
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möchte  sagen,  ein  kleiner  Vogel  verbarg  sich  einst  unter  die  Flügel 
eines  Adlers,  darnach  satzt'  er  ihm  auf  den  Rücken  und  dann:  Quo  me 
Bache  rapia  tui  plenum?  Hernach,  die  Historie  ist  lustig,  klatscht  ein 
berühmter  Kunstrichter •)  in  die  Hände:  il  nostro  poeta  ha  fatto  quel 
uso  di  Shakspeare  che  Virgilio  faeeva  di  Ennio.  Nur  möchte  man 
beherzigen  mit  wie  vieler  Vorsicht  —  und  dass  er  nur  den  Ernst  der 
Engländer  auf  die  Böhne  gebracht,  nicht  aber  ihre  Wildheit.  Dawider 
hätte  ich  nun  nichts  einzuwenden,  wenn  man  mir  erlaubt,  die  Vorsiebt 
durch  Ohnmacht  zu  übersetzen,  den  harten  Ausdruck  ferocita  durch 
Genie,  und  die  Moral  darunter  zu  schreiben: 

„Wenn  der  Fuchs  die  Trauben  nicht  langen  kann.*    So  Göthe. 

Dem  alternden  Voltaire  war  noch  in  Bezug  auf  Shakspeare  ein 
grosse«  Ärger d i88  vorbehalten.  Letourneur  hatte  eben  Shakspeare  voll- 
ständig übersetzt  und  seine  Arbeit  trotz  ihrer  vielen  und  sehr  grossen 
Mängel  fand  die  lebhafteste  Tbeilnabme.  In  seinen  Vorreden  führte 
Letourneur  einige  nicht  misszuverstehende  und  ziemlich  schwere  Seiten- 
hiebe auf  das  französische  dramatische  System,  mit  dem  Voltaire  seit 
langen  Jahren  ideutifizirt  war,  und  forderte  so  dessen  Eitelkeit,  die  ein 
Grundzug  seines  Cbaracters  blieb  bis  zu  seinem  Ende,  auf  das  Leb- 
hafteste heraus.  Von  Ferney,  seinem  Tusculum  aus,  wohin  er  sieb 
seit  vielen  Jahren  zurückgezogen  hatte,  zieht  der  Greis  noch  einmal  in 
den  Kampf  gegen  den  nordischen  Eindringling,  den  er  doch  einst  selbst 
mit  solch  stürmischer  Begeisterung  auf  den  Schild  gehoben  hatte.  Ea 
widerstrebt  mir,  die  Stelle  wiederzugeben,  in  welcher  er  die  ganze 
bittere  Jauche  seines  Zornes  und  seiner  ohnmächtigen  Verachtung  über 
Shakspeare  ergie'st  und  ich  beschränke  mich  auf  die  Mittheilung  der 
Schlussworte  des  „Philosophen  von  Ferney",  die  gewiss  an  Deutlichkeit 
und  Natürwüchsigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen:  Lea  Gilles  et 
lea  Pier%pta  de  la  foire  Saint- Germain,  il  y  a  einquante  ans,  itaient 
des  Cinna  et  des  Polyeucte ,  en  comparaison  des  peraonnagea  de  cet 
ivrogne  (aicl!)  de  Shakspeare,  gue  M.  Letourneur  appelle  le  Dieu 
du  tJUätre.* 

Es  hilft  nichts.  Göthe  hat  Recht  mit  der  „Ohnmacht*.  Noch  harrt 
die  französische  Bühne  ihres  Messias,  noch  ist  es  nicht  gelungen,  das 
französische  Trauerspiel  zur  Wahrheit  und  Natur  zurückzuführen,  der 
„Worte  rednerisch  Gepränge*  durch  kernbafte  Handlung  zu  ersetzen, 
und  Schiller  und  unser  Lessing  zumal  sind  auch  heute  noch  mit  ihren 
trefflichen  Beurteilungen  in  ungeschmälertem  Rechte. 


•)  GÖthe  meint  damit  Algarotti,  der  in  einem  Briefe  an  den  Abt 
Franchini  sein  Urteil  über  Voltaire's  Tragödie  äusserte. 
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Victor  Hugo  and  seine  Schule,  «die  romantische",  gehen  bis  ins 
Extreme*).  Holen  sie  sich  auch  ihre  Vorbilder  in  England  uod  Deutsch- 
land, so  mussten  sich  doch  die  Anhänger  der  wahren,  natürlichen  Kunst 
mit  Widerwillen  von  ihrer  Geschmacklosigkeit  abwenden  und  die  Cnge- 
heflerlichkeiten  und  Unwabrscheinlichkeiten  aller  Art  entschieden  miss- 
billigen. „Cromwell",  „Marion  Deforme"  und  „Hernani"  strotzen  von 
dramatischen  Sünden  und  beweisen  die  Unhaltbarkeit  der  Theorie  der 
Romantiker,  die  Victor  Hugo  in  seiner  Vorrede  zu  „Cromwell"  so  kühn 
verkündet  hatte  und  mit  der  er  das  französische  Theater  der  längst 
gefühlten  Beform  zu  unterziehen  gedachte. 

Die  Einen:  Le  vrai  c'  est  le  beau!  Die  Anderen:  Le  beau 
c'  est  le  vrai!  Was  nutzen  Sophismen?  Die  Umgestaltung  des  Theaters 
in  Frankreich  ist  ein  Bedürfniss,  und  der  wird  der  wahrhafte  Reformator 
sein,  der  das  Wahre  und  Schöne  in  Form  und  Inhalt  in  vollen,  har- 
monischen Einklang  zu  bringen  im  Stande  sein  wird. 

Kaiserslautern.  Lehmann. 


Zar  Frage  der  Überbllrdnng. 

Überbürdnng  der  Schüler  I  Überbürdung  der  Lehrer  I  so  tönt  es  uns 
jetzt  von  allen  Seiten  entgegen.  Und  in  der  That,  wenn  die  schweren 
Klagen  in  dieser  Beziehung  auch  nur  zum  geringsten  Theil  begründet 
sind,  dann  müssen  sie  uns  eine  ernste  Mahnung  zur  Umkehr  auf  dem 
verkehrten  Wege  sein,  den  wir,  wie  es  scheint,  gerade  in  neuerer  Zeit 
eingeschlagen  haben.  Indessen  das  Geschrei  über  Überbürdung,  und 
sei  es  auch  noch  so  laut  und  allgemein,  ist  an  sich  noch  kein  Beweis 
für  das  wirkliche  Vorhandensein  derselben.  Bei  allem  Respekte  vor 
der  öffentlichen  Meinung  behaupte  ich  gleichwohl,  dass  noch  weit 
entfernt  nicht  Alles,  was  sich  in  der  Öffentlichkeit,  und  oft  sehr  laut 
und  ungestüm,  geltend  zu  machen  sucht,  auch  Anspruch  auf  Beachtung 
habe.  Immerhin  also  werden  wir  erst  zu  untersuchen  haben,  ob  und 
in  wie  weit  die  heftigen  Klagen ,  zunächst  Ober  eine  ganz  heillose 
Überbürdung  unserer  Schüler  gerade  in  den  untersten  Lateinklassen, 
berechtigt  sind.  Diesen  Gegenstand  habe  ich  an  einem  anderen  Orte 
behandelt**)  und  gezeigt,  dass  diejenigen,  die  sich  bisher  darüber 
haben  hören  lassen,  von  der  Sache,  über  die  sie  sprachen,  ungefähr  so 


•)  Man  lese  nur  was  Börne  in  seinem  achten  Briefe  „aus  Paria* 
über  den  „Terrorisraus,  Sanscülotismus  und  Jacobiniamus"  in  der  französ- 
ischen Literatur  sagt. 

*•)  In  dem  lesenswerten  Schriftchen  „Die  bayer.  Gymnasien  sonst  und 
jetzt«.    Hof  1878.   D.  R. 
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viel  verstehen,  wie  der  Blinde  von  der  Farbe  E9  wird  von  Fachmännern 
kaum  geleugnet  werden,  dass  in  der  Vertheilung  unserer  Unterrichtsppnsa 
vielleicht  du  und  dort  noch  eine  zweckmässige  Abänderung  und  dadurch 
für  manche  Klassen  «irklich  eine  kleine  Erleichterung  geschaffen 
werden  kann  So  hört  man  wiederholt  von  eben  so  sachkundigen  als 
wohlmeinenden  Lehrern  die  Behauptung,  dass  namentlich  das  Pensum 
der  4.  Lateinklasse  noch  einer  Ermässigung  bedürftig  ist.  Aber  selt- 
samer Weise  haben  alle  die  Kritiker,  welche  in  neuester  Zeit 
um  die  Wette  das  Licht  ihrer  Weisheit  leuchten  lassen  und  unsere 
Lateinschule  ganz  besonders  als  wahre  Marteranstalt  hinzustellen 
suchen,  auch  nicht  einen  wirklieb  wunden  Punkt  berührt ,  sondern 
sämratlich  nur  eine  greuliche  Unwissenheit  in  dem  von  ihnen  besprochenen 
Gegenstand  vrrrathen  Die  üngenirthei»  aber  ,  mit  der  man  den  Weg 
der  Öffentlichkeit  in  Dingen  betritt,  in  denen  man  durch  und  durch 
Laie  ist,  die  Gleichgiltigkeit  dem  Unheil  verständiger  Leser  gegenüber 
und  das  Haseben  n  r  nach  dem  Beifall  der  urtheilslosen  Menge  ist 
auch  kein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit.  Man  denkt  gar  nicht  daran, 
si'  h  zu  fragen,  oh  man  denn  auch  das  Zeug  zu  einer  sacbjzrmassen 
Kritik  habe,  sondern  verlässt  sich,  und  nicht  vergebens,  darauf,  dass 
dem  grossen  Haufen  besonders  die  Bestimmtheit  der  Sprache  imponirt 
und  in  seinem  Auge  den  Mangel  an  Sachkenntnissen  reichlich  ersetzt.  Hat 
man  erst,  so  rechnet  man,  das  grosse  Publikum  für  sich  gewonnen,  80 
wird  man  den  Widerstand  Einzelner,  und  seien  dies  auch  gerade  die 
Sachverständigen,  leicht  überwinden;  denn  der  Majorität ,  nicht  der 
Autorität  iäilt  schliesslich  die  Entscheidung  zu.  Da  entsteht  nun  die 
Frage,  wie  soll  der  Fachmann  sich  einer  solchen  Kritik  gegenüber 
verhalten?  Fasst  er  blos  das  Wesen  und  den  Inhalt  derselben  ins  Auge, 
dann  wird  er  allerdings  schweigen,  von  dem  berechtigten  Gedanken 
ausgehend,  es  sei  ebenso  unerquicklich  als  unmöglich,  jeden  Unsinn, 
der  in  der  Öffentlichkeit  auftaucht,  zu  widerlegen  Aber  die  Sache  bat 
doch  auch  noch  eine  andere  Seite.  Zunächst  können  wir  einmal  nicht 
leugnen ,  dass  jene  Klagen  über  eine  masslose  Uberburdung  unserer 
Schüler,  sie  mögen  so  unberechtigt  sein,  als  sie  wollen,  in  sehr  weiten 
Kreisen  verbreitet  Bind;  sodann  ist  auch  der  Ort,  an  dem  sie  zum 
Ausdruck  kommen ,  nicht  gleicbgiltig.  Würde  ein  beliebiges  Winkel- 
blättchen ,  das  sich  von  dem  Skandal,  den  es  sucht,  nährt,  deren 
Verbreitung  übernehmen,  dann  könnte  man  sie  getrost  ihrem  Leser- 
kreise überlassen  Nicht  so  steht  es  jedoch  ,  wenn  die  Allgemeine 
Zeitung  und  andere  achtbare  und  angesehene  Blätter  jenen  lauten 
Klagen  zum  Ausdruck  verhelfen  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mir 
die  Mühe  genommen,  diese  Klagen  zum  Gegenstand  einer  ein- 
gehenderen Betrachtung  zu  machen  und  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
dieselben  ebenso  oberflächlich  und  leichtfertig  als  unbegründet  sind. 
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Mit  dieiem  negativen  Nachweis  ist  aber  meines  Erachtens  die  Sache 
noch  nicht  abgetban.  Gerade  wir  Fachmänner,  glaube  ich,  haben  der 
Tbatsacbe  gegenüber,  dass  nun  einmal  so  heftig  uod  allgemein  Ober  die 
Überbürdung  unserer  Schüler  geklagt  wird,  die  Verpflichtung,  uns  auf 
Grund  genauer  Sachkenntnisse  und  langjähriger  Beobachtungen  die 
Frage  vorzulegen,  ob  denn  wirklich  für  einzelne  Klassen  eine  Über- 
bürdung  vorbanden  sei,  und,  wenn  diese  Frage  bejaht  werden  sollte, 
nach  Mitteln  und  Wegen  zu  forschen,  durch  welche  diesem  Übelstand 
abgeholfen  werden  kann.  Ich  halte  dies  für  eine  praktische  Frage  von 
so  eminenter  Wichtigkeit,  dass  sich  deren  Besprechung  gerade  in  diesen 
Blättern  vor  mancher  andern  wissenschaftlichen  wie  pädagogischen  Frage 
ohne  Zweifel  empfehlen  dürfte. 

Indessen  ich  für  meine  Person  sehe  gegenwärtig  von  der  Frage  der 
Überbürdung  der  Schüler  ab  und  wende  mich  einer  andern  an,  deren 
Anregung  in  diesen  Blättern  wir  Herrn  Collegen  Helmreich  verdanken, 
der  Frage  der  Überbürdung  der  Lehrer,  die  ja  für  uns  ebenfalls  von 
grossem  Interesse  ist. 

Eine  solche  Überbürdnng  ist  aber  nach  den  Ausführungen  des 
genannten  Herrn  Collegen  dann  vorhanden,  wenn,  wie  dies  da  und  dort 
der  Fall  ist,  ein  Lehrer  ansser  der  Correktur  von  jährlich  mehr 
als  3000  Arbeiten  auch  noch  wöchentlich  22  Stunden  zu  geben  hat. 
Hier  tbut ,  hören  wir,  Abhilfe  in  der  Weise  notb ,  dass  entweder 
die  Zahl  der  Correkturen  oder  die  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
beträchtlich  gemindert  wird.  Sehen  wir  uns  doch  die  Sache  etwas  näher  an! 

Zunächst  bat  es  schon  etwas  Bedenkliches,  auf  Grund  einzelner, 
vorübergehender  Missstände  von  einer  Überbürdung  der  Lehrer  im 
Allgemeinen  zu  sprechen.  Fast  an  allen  unseren  Anstalten  besteht  der- 
malen ein  ausserordentlicher,  provisorischer  Zustand,  der  einerseits  auf 
die  starke  Nachfrage  nach  Lehrern ,  andrerseits  auf  die  Weigerung 
unserer  Abgeordnetenkammer ,  die  zur  Vervollständigung  des  Lehr- 
personals an  unseren  Studienanstalten  erforderlichen  Mittel  zu  be- 
willigen, zurückzuführen  ist.  Sollten  nun  auch  in  Folge  des  gegen- 
wärtigen grossen  Lehrermangels  die  Kräfte  Einzelner  etwas  stark  in 
Anspruch  genommen  werden,  so  dürfte  dies  gleichwohl  kein  berechtigter 
Grund  zu  Klagen  sein  ;  denn  eben  diesem  Lehrermangel  verdanken 
andrerseits  unsere  jüngeren  Collegen  ihre  ungewöhnlich  frühzeitige 
Anstellung.  Aber  ich  gebe  noch  weiter  und  behaupte,  selbst  dann, 
wenn  die  angegebene  Arbeitslast  jüngern  Schultern  allgemein  und 
regelmässig  auferlegt  wäre,  könnte  von  einer  eigentlichen  Überbürdung 
des  Lehrers  noch  keineswegs  die  Rede  sein.  Um  welche  Arbeit  handelt 
es  sich  denn  eigentlich?  Speziell  um  den  Fall,  dass  einem  Collegen 
der  deutsche,  lateinische,  arithmetische  und  geographische  Unterricht 
in   der  2.  Lateinklasse   und  dazu  noch  4  weitere  Lehrstunden  im 
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Gymnasium  übertragen  werden.  Dazu  kommt  dann  noch,  namentlich 
in  Folge  der  vielen  Probearbeiten ,  zu  denen  wir  sogar  zum  Schaden 
unserer  Schüler  verurtheilt  sein  Bollen,  die  Gorrektur  von  jährlich  Qber 
3000  Heften. 

Out  ;  aber  auch  dann  können  wir  noch  von  keiner  Überbürdung 
sprechen.  Zunächst  lftsst  sich  die  grosse  Correkturlast ,  die  in  dem 
angegebenen  Fall,  genau  gesagt,  3060  Arbeiten  umfasst,  dadurch  etwas 
abmindern,  dass  wir  die  Zahl  der  Hausaufgaben,  die  eich,  wie  wir  lesen» 
jährlich  auf  36  bis  39  beläuft,  auf  36  fixieren ;  dadurch  gewinnen  wir  schon 
eine  jährliche  Äbmioderung  von  135  Arbeiten,  so  dass  also  nur  noch  2925 
jährlich  zu  corrigirende  Hefte  verbleiben.  Eine  weitere  ganz  bedeutende 
Erleichterung  werden  wir  später  ausfindig  machen.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  Bich  die  Correkturlast  jährlich  etwa  auf  36  Wochen  vertheilt,  so 
treffen  allerdings  immerhin  noch  auf  die  Woche  80  —  82  zn  corrigirende 
Arbeiten.  Aber  es  sind  dies  lauter  Arbeiten  von  Schülern  der  2.  Latein- 
klasse, deren  Correktur  doch  gewiss  weder  viel  Zeit  noch  viel  Kopf- 
zerbrechens erfordert.  Auch  die  genaueste  und  sorgfältigste  Correktur 
derselben  dürfte  über  4  —  5  Stunden  wöchentlich  nicht  in  Anspruch 
nehmen.  Dies  zu  den  22  wöchentlichen  Lebrstunden  hinzugerechnet 
ergibt  eine  wöchentliche  Arbeitszeit  von  26  —  27  Stunden,  eine  tägliche 
von  4'/t  Stunden.  Dabei  ist  allerdings  die  zur  Vorbereitung  auf  den 
Unterricht  erforderliche  Zeit  noch  nicht  gerechnet.  Dass  diese  Vor- 
bereitung eine  recht  sorgfältige  und  gründliche  sei,  damit  sind  wir  ganz 
einverstanden.  Aber  beansprucht  selbst  die  allergewissenhafteste  Vor- 
bereitung auf  den  Unterricht  in  der  2.  Lateinklasse  wirklich  sehr  viel 
Zeit?  Unter  uns  werden  wir  dies  im  Ernste  kaum  behaupten  wollen. 
Daraus  folgt  demnach,  dass  es  auch  einem  so  geplagten  Lehrer  immer 
noch  an  Zeit  zu  seiner  eigenen  Fortbildung  nicht  fehlt. 

Es  heisst  in  unserer  Schulordnung,  die  Gesammtzabl  der  wöcbent- 
ichen  Lehrstunden,  zu  deren  Übernahme  die  Lehrer  angewiesen  werden 
lkönnen,  beträgt  für  einen  Gymnasialprofessor  20,  für  einen  Studien- 
jehrer  22.  Damit  ist  offenbar  das  Maximum  der  Stundenzahl  be- 
zeichnet, ein  Maximum,  das  meiner  Meinung  nach  nur  in  dem  eben- 
daselbst erwähnten  nnd  als  Nothfall  bezeichneten  Fall  überschritten 
werden  kann,  dass  nämlich  bei  Erkrankung  eines  Col legen  eine  vor- 
übergebende Aushilfe  nöthig  ist.  Dieses  Maximum  von  22  Lehrstunden 
nun,  zu  welchen  ein  Studienlehrer,  der  doch  regelmässig  noch  im 
kräftigsten,  leistungsfähigsten  Alter  steht,  angehalten  werden  kann,  ist 
ganz  gewiss  selbst  in  starkbesuchten  Klassen ,  wo  natürlich  auch  die 
Correkturlast  verbältnissmässig  grösser  ist,  noch  keine  Überbürdung  zu 
nennen.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  der  Frage  einer  Gehaltsaufbesserung 
der  Beamten,  die  noch  nicht  abgeschlossen  sein  kann,  dem  Zugeständnis 
der  Notwendigkeit  derselben  gegenüber  stets  die  Gegenforderung  fest- 
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gehalten  wurde,  der  entsprechend  bezahlte  Beamte  habe  nun  auch  seine 
ganze  Kraft  nnd  Thätigkeit  seinem  Amte  zu  widmen.  Die  Aasdehnung 
dieser  Forderung  auch  auf  das  Lebrpersonal ,  das  seinerseits  mit  Fug 
und  Recht  eine  Gleichstellung  mit  den  entsprechenden  Beamten- 
kategorien für  sich  in  Anspruch  nimmt,  kann  sicherlich  nicht  all 
unbillig  bezeichnet  werden.  Und  wie  steht  es  denn  in  dieser  Beziehung 
in  den  andern  deutseben  Staaten?  Die  Last  an  Unterrichtsstunden,  die 
z  B.  in  Preussen  unseren  Collegen  auferlegt  wird,  ist  grösser  als  bei 
un8,  wie  sich  schon  bei  einem  oberflächlichen  Blick  in  die  Jahres- 
berichte ergibt. 

Aber,  vernehmen  wir  weiter,  diese  übermässig  vielen  Probearbeiten 
sind  nicht  nur  unnöthig,  sondern  geradezu  schädlich  und  zwar  dess- 
wegen,  weil  sie  bei  der  Kürze  der  den  Schülern  zur  Ausarbeitung  der- 
selben gegönnten  Frist  zur  Hast,  Flüchtigkeit  und  Unsauberkeit  ver- 
anlassen, Eigenschaften,  die  wir  vielmehr  bekämpfen  als  befördern 
sollten.  Sodann  aber  wirkt  ihre  grosse  Anzahl  sogar  auf  die  Moralität 
der  Schüler  nacbtbeilig  ein.  Alle  diese  Nacbtheile  verschwinden,  wenn 
die  Zahl  der  Scriptionen,  im  Lateinischen  bis  auf  die  Hälfte,  reducirt 
und  den  Schülern  zur  Ausarbeitung  derselben  die  doppelte  Zeit 
gegönnt  wird. 

Ich  glaube,  wir  begegnen  hier  einem  sehr  weit  verbreiteten  Irrthum 
über  die  Art  und  Bedeutung  dieser  sogenannten  Probearbeiten,  oder 
vielmehr  Schulaufgaben,  wie  sie  officiell  genannt  werden. 

Wer  und  was  bindert  uns  deDn,  ganz  den  nämlichen  Stoff,  den  wir 
unsern  Schülern  zur  Bearbeitung  in  8  zweistündigen  Scriptionen  vor- 
legen, auf  16  einstündige  Scriptionen  zu  vertheilen?  Können  wir  uns 
nur  einmal  dazu  entscbliessen ,  was  vielen  Collegen  freilich  ausser- 
ordentlich schwer  zu  werden  scheint,  unsern  Schalern  zum  Übersetzen 
in  1  Stunde  kein  zu  grosses  Pensum  vorzulegen,  so  können  wir  auch 
darauf  dringen ,  dass  die  Arbeit  sauber  und  sorgfältig  gefertigt  wird. 
Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  dass  ein  in  1  Stunde  zu  fertigendes  Thema 
so  leicht  als  möglich  sei ;  nur  darf  ein  schwieriges  Thema  nicht  zu 
lang  sein.  Darin  liegt,  um  mich  so  auszudrücken,  das  ganze  Geheimniss. 
Aber  viele  Collegen  köonen  sich  immer  noch  nicht  daran  gewöhnen, 
ein  in  1  Stunde  zu  fertigendes  Pensum  anch  seinem  äusseren  Umfang 
nach  auf  1  Stunde  einzurichten,  sondern  halten  auch  im  Umfang  zäh 
an  den  altgewohnten  Scriptionen  fest. 

Wenn  nun  aber  in  dieser  Weise  solche  Klassaufgaben  in  den  untern 
Klassen  häufiger  gefertigt  werden,  tbeils  in  Extemporalien  bestehend, 
die  dann  natürlich  leichtere  Sätze  enthalten,  theils  in  der  Ausarbeitung 
schwierigerer,  aber  um  so  kürzerer  Pensa,  ist  denn  dann  wirklich  sogar 
eine  schädliche  Wirkung  davon  zu  befürchten?  Im  Gegentbeil,  gerade 
bei  den  kleineren  Schülern  ist  es  nöthig,  sie  auch  öfter  durch  achrift- 
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liebe  Arbeiten  in  der  Klasse  selbst  za  Oben,  einerseits,  damit  sie  an 
denselben  lernen,  ihre  Gedanken  zum  schriftlichen  Ausdruck  zu  con- 
centriren ,  andrerseits ,  damit  Bich  der  Lehrer  über  den  Stand  ihrer 
Kenntnisse  und  Ober  ihre  Fähigkeit,  dieselben  im  Moment  zu  Ter- 
werthen,  ein  untrüglicheres  Bild  verschaffe,  als  dies  durch  den  münd- 
lichen Unterricht  und  die  Einsicht  der  Hausaufgaben ,  bei  denen  sich 
trotz  aller  Controle  doch  allzu  häufig  fremde  Hilfe  geltend  macht, 
möglich  ist  Und  ich  glaube,  gerade  durch  die  häufigere  Wiederkehr 
solch1  kleiner,  harmloser  Arbeiten  wird  der  falschen  Meinung,  als  liege 
der  Schwerpunkt  sowohl  der  Leistungen  als  der  Beurtheilung  der  Schüler 
immer  noch  in  den  Scriptionen,  viel  besser  und  erfolgreicher  entgegen- 
gearbeitet als  durch  zwar  seltener  vorkommende,  dafür  dann  aber  mit 
ungleich  grösserer  äusserer  Wichtigkeit  und  feierlicherem  Apparat  in 
Scene  gesetzte  Probearbeiten. 

In  gleicher  Weise  empfiehlt  es  sich,  den  Umfang  der  Hausaufgaben 
überhaupt  und  ganz  besonders  in  den  unteren  Klassen  massig  zu  halten. 
Dadurch  wird  nicht  nur  die  Correkturlast  geringer  und  dem  Lehrer 
die  Möglichkeit  geboten,  der  Correktur  um  so  grössere  Sorgfalt  zuzu- 
wenden ,  sondern  zugleich  auch  den  Klagen  über  Uberbürdung  der 
Schüler  mit  Hausaufgaben,  so  weit  sie  berechtigt  sind,  vorgebeugt. 

So  kann  ohne  jede  Änderung  des  Bestehenden  für  den  Lehrer  ganz 
dieselbe  Erleichterung  geschaffen  werden,  welche  der  Vorschlag  des 
Herrn  Collegen  Helmreicb ,  die  Zahl  namentlich  der  lateinischen 
Scriptionen  zu  beschränken,  bezweckt.  Eine  weitere  Beschränkung  der 
Correktur  dürfte  im  Interesse  der  Schule  nicht  zu  empfehlen  sein. 
Es  ist  wahr,  die  Correkturen  sind  der  sauerste  Theil  der  Lehrerarbeit 
und  tragen  trotz  aller  Sorgfalt  von  Seite  des  Lehrers  bei  so  manchem 
Schüler  doch  keine  Frucht,  aber  gleichwohl  sind  sie  unerlässlich. 
Nägelsbach,  der  auch  in  dieser  Beziehung  seinen  Schülern  selbst  mit 
dem  besten  Beispiel  voranging  nnd  mitten  in  seinen  anstrengendsten 
wissen scaftl ich en  Studien  sich  der  saueren  Arbeit  des  Corrigirens  mit 
beispielloser  Geduld  unterzog,  sagt  hierüber  in  seiner  Gymnasialpäda- 
gogik :  „Wenn  irgend  eine  Arbeit  noth wendig  ist ,  so  ist  es  die  des 
Corrigirens.  Der  Schüler  soll  ordentlich  und  gerne  arbeiten;  wenn  er 
aber  weiss,  dass  seine  Arbeiten  nicht,  oder  nur  zum  Schein,  controlirt 
werden,  so  ist  jede  Zeile  verloren.  Er  hat  das  heilige  Recht  zu  ver- 
langen, dass  der  Lehrer  von  seiner  Arbeit  Notiz  nehme.  Es  ist  freilich 
ein  Unglück,  wenn  die  Scbülerzahl  zu  gross  ist;  aber  dann  helfe 
man  sich  eben  durch  kurze  Pensa;  lieber  gebe  man  Auf* 
gaben  von  vier  Zeilen44.  Nägelsbach  erzählte  selbst,  seine  Kraft 
sei  oft  unter  der  Last  des  Corrigirens  fast  gebrochen;  wenn  es  aber 
gar  nicht  mehr  gehen  wollte,  so  habe  er  sich  wieder  durch  die 
Erinnerung  an  seinen  Diensteid  aufgerichtet,  der  ihn  verpflichte,  das 
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Interesse  der  Jugend  nacb  Kr&ften  zu  fördern  und  alle  seine  Obliegen- 
heiten gewissenhaft  zu  erfüllen. 

Ich  glaube  also  nicht,  das 9  selbst  die  in  dem  besprochenen  Aufsatz 
geschilderten  Verhältnisse  die  Klage  über  eine  Überbürdung  des  Lehrers 
begründen,  zumal  wenn  man  sich  die  Last  der  Correktur  in  der  ange- 
gebenen Weise  erleichtert  Überhaupt  halte  ich  es  für  bedenklich,  in 
den  jetzt  so  vielfach  gehörten  Klageruf  über  zu  viel  Arbeit  auch 
von  unserer  Seite  einzustimmen.  Wir  verlangen  von  unsern  Schülern 
mit  vollem  Recht  ernste  Arbeit  und  angestrengten  Fleiss;  um  so  mehr 
müssen  wir  auch  den  Schein  des  Verdachts  vermeiden,  als  ob  uns 
irgend  eine  Arbeit  zu  viel  sei.  Fern  sei  es  von  mir,  Herrn  Collega 
Helmreich  eine  solche  Absicht  unterzuschieben ;  ich  verwahre  mich  aus- 
drücklich dagegen;  ich  weiss  recht  wohl,  dass  derselbe  durch  seine 
Vorschläge  dem  Lehrer  nur  die  Möglichkeit  gegeben  wissen  will,  seine 
Arbeitszeit  und  Arbeitskraft  nötbigeren  und,  wie  er  glaubt,  auch  der 
Schule  ersprie8slicberen  Dingen  zuzuwenden.  Aber  es  ist  die  Möglich- 
keit, trotz  all  dieser  Arbeiten  sich  auch  wissenschaftlich  fortzubilden, 
immer  noch  vorhanden,  wie  das  Beispiel  von  Männern  zeigt,  die  sieb 
bei  allem  Druck  zeitraubender  und  lästiger  Schularbeit  wissenschaftlich 
sogar  ausgezeichnet  haben.  Und  wenn  wir  ausserdem  sehen,  wie  so 
mancher  Collega  zu  der  von  der  Schule  ihm  auferlegten  Arbeit  eine 
noch  ganz  bedeutende  Last  von  Stunden,  die  er  sich  freiwillig  auflegt, 
trägt  und  lange  Zeit  fortträgt,  dann  kann  gewiss  von  einer  Überbürdung 
durch  die  vou  der  Schule  an  den  Lehrer  gestellten  Anforderungen 
nicht  die  Rede  sein. 

Nach  dem  Gesagten  dürfte  für  den  bayrischen  Gymnasiallehrer- 
verein kein  Anlass  gegeben  sein,  mit  einer  Petition  um  Abänderung  der 
betreffenden  Anordnungen  vorzugehen. 

Hof.  8örgel. 


Da»  Zeichnen   nach  dem  wirklichen  Gegenstände  und  Uber  den 

M  asseuanterricht. 

Unter  ersterem  Titel  erschien  im  vorigen  Jahre  bei  R.  Oldenbourg 
in  München  ein  Werk  unseres  verdienten  H.  Weishaupt  und  S.  459 
—  461  des  13  Bandes  unserer  Blätter  eine  sehr  günstige  Besprechung 
desselben  aus  der  erprobten  Feder  unseres  Collegeo  Pohlig  in  Augs- 
burg. Da  sich  seither  keine  Stimme  mehr  gegen  die  sowohl  hier  wie 
dort  ausgesprochenen  Ansichten  erhob,  sehe  ich  mich  gezwungen,  für 
meinen  Thoil  gegen  einige  derselben  zu  protestiren,  damit  von  einem 
allgemeinen  Schweigen  nicht  etwa  auf  allgemeine  Übereinstimmung 
geschlossen  werde. 
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Das  Werk  Weisbaupt's  zerfällt  in  3  Theile.  Es  machte  auf  mich 
von  vornherein  den  Eindruck,  ah  waren  der  II.  und  III  Tbeil  gleich- 
sam als  Appendix  für  den  I.  nnd  nnr  diesem  zu  Liebe  geschrieben; 
dieser  I.  Theil  jedoch  wieder  blos  in  der  Absicht,  W.'s  darin  aus- 
führlich beschriebenen  Modelltafeln  einen  Absatz  zu  verschaffen.  Diesen 
Eindruck  muss  man  wenigstens  erhalten,  wenn  man  im  Texte  eines 
Werkes  auf  Anpreisung  und  auf  Preis- Courant  der  Arbeiten  des  Ver- 
fassers stösst(S  46).  Indessen  wenn  ich  auch  in  das  Lob  des  Referenten 
in  Betreff  des  II.  und  III.  Tbeiles,  sowie  des  Anhanges  einstimme,  so 
kann  ich  diess  nicht  in  Betreff  der  im  1.  Abschnitte  des  I.  Tbeiles 
„das  Zeichnen  nach  dem  Flachreliefe*  niedergelegten  Ansichten. 

1)  Weisbaupt  und  sein  Recensent  Poblig  finden,  dass  der  Übergang 
vom  Zeichnen  nach  dem  Flachen  zum  Zeichnen  nach  Körpern  (dem 
Runden)  bisher  ein  unvermittelter  war  und  desshalb  grosse  Schwierig- 
keiten bot.  (S.  W.  Vorrede  u.  Bl.  S.  460  u.  f.)  W.  glaubt  nun,  im 
Flachrelief,  speciell  in  seinen  Wandtafeln,  das  lang  gesuchte  Mittelglied 
gefunden,  das  Ei  des  Columbus  auf  die  Spitze  gestellt  zu  haben.  Und 
doch  haben  diese  Relieftafeln  (I.  Serie),  wenn  sie  zum  Zeichnen  nach 
freistehenden ,  geometrischen  Körpern  überleiten  sollen ,  wie  Pohlig 
meint,  oder  wenn  sie  nach  W.  eine  Überbrückung  der  Kluft  zwischen 
Flachem  und  Plastischem  bilden  und  demzufolge  gleichsam  die  Fort- 
setzung seines  „Elementarzeichnens  an  der  Volksschule*  sind  (s.  Vor- 
rede u.  S.  6),  ihren  Zweck  verfehlt. 

Das  sehr  gute  Werkchen  „Elementarzeicbnen  an  der  Volksschule 
nebst  Leitfaden"  ist  in  der  Absicht  entworfen  worden,  dem  Lehrer 
Anhaltspunkte  und  Motive  zu  geben ,  die  er  in  vergrössertem  Maass- 
stabe (vielleicht  eben  in  der  Grösse  der  Relieftafeln)  vorzuzeichnen 
habe.  Die  Motive  dieser  „ersten  Stufe*  sind  so  mannigfaltig,  dass  in 
den  Motiven  der  Relieftafiln  nichts  Neues  zu  finden  ist.  Was  jedoch 
die  erhöhte  Schwierigkeit  dieser  Tafeln  anbetrifft,  welche  dieselben  als 
„zweite  Stufe*  eines  systematischen  Lehrganges  für  sieb  in  Anspruch 
nehmen  müssten,  so  wird  ein  Schüler,  der  die  Motive  des  „Elementar- 
unterrichts" bewältigte,  an  diesen  Wandtafeln  keine  Schwierigkeit  finden. 
Es  stehen  vielmehr  diese  in  Wahl  der  Motive  und  Schwierig- 
keit der  Ausführung  auf  einer  Stufe  mit  jenen,  sobald  man  sich 
erstere  vom  Lehrer  an  der  Tafel  vergrössert  gezeichnet  denkt  Diess, 
solange  es  sich  bei  den  Tafeln  nur  um  die  Conturen  handelt. 

2)  Wenn  ferner  durch  jene  Tafeln  „das  Zeichnen  nach  der  wirk- 
lichen Form  angebahnt  werden  soll"  (S.  1  und  7 ,  It.  Stufe),  so 
uiusste  im  Gegensatz  zum  Zeichnen  nach  dem  Flachen,  d.  i.  der  schein- 
baren Form,  bei  welcher  die  sämmtiiehen  Punkte  des  zn  zeichnenden 
Objekts  in  einer  Ebene  liegen,  die  Dicke  der  einzelnen  Theile  berück- 
sichtigt werden;  denn  zum  plastischen  Modell  gehört  Höhe,  Breite  und 
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Dicke.  Auf  vorliegenden  Relieftafeln  nun  ist  allerdings  das  zu  zeich- 
nende Objekt  Ober  den  Hintergrund  etwas  erhaben ,  doch  liegen  auch 
hier  wie  bei  den  flachen  Vorlagen  alle  Punkte  in  einer  Ebene  und  ist 
eine  gleichmässige  Erhebung  über  den  Hintergrund  nicht  als  wirk- 
liche Dicke  zu  bezeichnen.  Eine  Ausnahme  hievön  könnten  nur  die 
geometrischen  Verzierungen  machen,  wenn  man  sich  dieselben  gleich- 
sam als  Laubsägearbeiten  vorstellt,  wobei  die  Erhebung  als  wirkliche 
Dicke  des  Holzes  fungirte.  Dass  diese  aber  nicht  der  Wille  des  Ver- 
fassers sei,  geht  deutlich  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor:  „Eigentlich 
zeigen  sich  an  den  Gebilden  der  Modelltafel  nur  die  zwei  Dimensionen : 
Hübe  und  Breite,  indem  ihre  Dicke  nur  insofern  in  Betracht  kommt, 
als  eben  durch  den  Schlagschatten  der  Umrisskanten  das  Hervortreten 
des  Gebildes  ersichtlich  wird4*  und :  „Bei  diesem  primitiven  Zeichnen 
soll  daher  diese  Dicke  keineswegs  als  Seitenansicht  zur  graphischen 
Wiedergabe  gelangen,  obschon  dieselbe  in  gewisser  Nahe 
und  Stellung  der  Tafel  als  Seitenansicht  bemerkbar  ist4* 
(S.  12)  Also  obwohl  der  Schüler  die  Dicke  sehen  kann  und  muss, 
soll  er  sie  doch  nicht  zeichnen  und  —  das  nennt  man  Anleitung  zum 
Zeichnen  nach  der  wirklichen  Form?l 

3)  Es  handelt  sich  also  bei  fraglichen  Modellen  nicht  um  die 
Conturen,  da  von  einer  ÜberbrOckung  vom  Flachen  zum  Plastischen 
gesprochen  wird,  und  auch  nicht  um  die  Wirklichkeit,  da  doch  sonst 
die  Dicke  gezeichnet  werden  musste,  sondern  der  Verfasser  sagt  (S.  7, 
IL  Stufe):  „Das  Zeichnen  des  Umrisses  mit  Angabe  der  S  cb  attenlin  ie 
nach  dem  grossen  Flachreliefe  geometrischer  und  ornamentaler  Formen" 
und  S.  9  unten  :  „Diese  ausgeschnittenen  ebenflächigen  Gebilde  mit 
materieller  Dicke  erheben  sich  reliefartig  auf  ihrer  ebenen  Grundfläche; 
es  erscheinen  somit  die  Umrisslinien  in  Licht  und  Schatten,  indem  die 
Umrisskanten  auf  die  Grundebene  Schatten  werfen,  wodurch  diese  Ge- 
bilde als  erhabene  Figuren  hervortreten  (?).  Dieser  Umstand  gibt  den- 
selben einen  höheren  Werth  vor  gedruckten  Wandtafeln ,  indem  die 
Schüler  darnach  sehr  bald  die  richtige  Anwendung  vonScbattenlinien 
an  Flächen -Figuren  lernen  können*  und  S.  17:  „Die  Sch  atten  lini  e 
soll  in  richtiger  Haltung  sich  zwar  mit  einer  gewissen  Bestimmtheit 
von  der  Umrisslinie  unterscheiden,  ohne  jedoch  in  zu  kräftigem  Contra ste 
den  harmonischen  Zusammenhang  des  Umrisses  zu  stören.  Dieselbe 
darf  daher  auch  niemals  mit  Schattenbreite  angedeutet  werden*. 

Die  Schattenlinie  also  ist  das  Ziel,  welches  der  Verfasser  bei 
seinen  Relieftafeln  im  Auge  hat,  sie  ist  aber  auch  gerade  das  Ver- 
derbliche an  denselben  ,  dem  ich  durch  diese  Zeilen  nach  Kräften 
steuern  möchte.  Diese  dicke  und  hiedurch  von  der  Licbtlinie  unter- 
schiedene Schattenlinie,  an  allen  der  Lichtseite  abgekehrten  Theilen 
einer  Figur,  ist  keine  Umrisslinie,  sondern  etwas  ausserhalb  dieser 
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Stehendes,  der  Figur  Angefügtes.  Beim  Zeichnen  handelt  es  sich  am 
genaue  Wiedergabe  Ton  Flächen  durch  Wiedergabe  ihrer  Grenzen.  Die 
Grenze  einer  Fläche  iat  die  math  ematiiche  Linie,  gleichviel  ob  auf 
der  Licht-  oder  Schattenseite.  Je  mehr  sich  unsere  Umrisslinie  der 
mathematischen  Linie  nähert,  um  so  bestimmter  ist  die  Flächengrenze, 
um  so  richtiger  ist  die  Zeichnung.  (Daher  auch  das  Wegfallen  aller 
Conturen,  das  Übergehen  derselben  in  die  math.  Linie,  wenn  ungleich 
beleuchtete  Flächen  zusammenstossen  und  in  ihrem  Zusamrocostos«  den 
Umriss  erzengen.) 

Das  weiss  W.  sehr  wohl ;  er  will  auch  blos  unter  der  Licbtlinie 
eine  solche  Umrisslinie ,  die  dem  Liebte  zugekehrte  Fläcbengrenze, 
verstehen  ;  seine,  Scbattenlinie  ist  dagegen  eine  „Andeutung*1  des 
durch  die  Körper  dicke  producirten  Schlagschattens,  der  nicht  zum 
Körper  selbst  gehört,  von  dem  Selbstscbatten  desselben  durch 
die  Reflexe  getrennt  ist  und  mit  dem  ebenfalls  nicht  zum  Objekt 
gehörigen  Hintergrunde  wegfällt.  Es  ist  die  sog.  Schattenlinie  dem- 
nach nichts  Anderes ,  als  ein  quid  pro  quo ,  ein  Surrogat  für  Selbst- 
schatten, Reflexe  und  Schlagschatten,  und  darin  liegt  ein  oberflächliches 
Hinweggeben  aber  mühsame  Details.  Früher  war  die  Manier,  mit 
Bolchen  8chattenlinien  zu  zeichnen,  eine  fast  allgemeine,  sie  ist  auch 
jetzt  noch  leider  unter  den  Zeichenlehrern  weit  verbreitet,  wird  jedoch 
um  ihrer  Halbheit  willen  verschwinden 

4)  Aus  dem  Dargelegten  folgt  von  selbst,  dass  W.'s  Flachreliefs 
das  gesuchte  Mittelglied  beim  Übergang  vom  Zeichnen  nach  Wandtafeln 
zum  Zeichnen  nach  dem  einfachen  geometrischen  Körper  nicht  sein 
können.  Aber  auch  kein  anderes  Flachrelief!  Denn  ist  diess  so  flach, 
dass  die  Dicke,  also  das  Reliefartige  nahezu  verschwindet  und  «ich 
einer  wahrbeitgetreuen  Wiedergabe  entzieht,  so  ist  es  nichts  Anderes 
als  eine  Wandtafel,  die  durch  einfache  Conturen  wiederzugeben  ist. 
Dazu  zählen  z.  B.  alle  Flachreliefs,  welche  das  k.  b.  Staatsminiaterium 
in  den  letzten  Jahren  an  unsere  Schulen  vertheilen  Hess  (St.  Antonio 
in  Padua)  Löst  sieb  jedoch  das  Relief  so  weit  vom  Hintergrunde  los, 
dass  die  Erbebung  unteracbeidbar  wird ,  so  tritt  dasselbe  in  das  Gebiet 
der  Relief- Plastik  ein,  bei  welcher  alle  Regeln  des  Zeichnens  nach 
dem  Runden  schon  ihre  Anwendung  finden  müssen. 

Allerdings  wäre  es  wünschenswerth ,  eine  Überbrückung  vom 
Flachen  zum  Plastischen  herauszuklügeln,  allein  diess  wird  so  lange 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  bleiben,  als  es  keine  Zwischenstufe  zwischen 
Ebene  und  Raum  gibt  Der  Sprung  wird  also  bleiben,  und  wir  können 
ihn  auch  getrost  wagen.  Der  ungeübte  Schüler  wird  zwar  Anfangs 
durch  Verkürzung,  Reflexe  etc.,  irregeleitet  werden.  Allein  es  ist  Sache 
dea  Lehrers ,  diesen  Irrthum  zu  beseitigen.  Wenn  man  den  Schüler 
mit  offenen  Augen  einem  plastischen  Gegenstande  gegenüberstellt,  an 


Digitized  by  Google 


345 


dem  ihm  alle  Lichtwirkungen  klar,  prägnant,  eher  abertrieben  entgegen- 
treten, so  wird  seine  Unsicherheit  dem  richtigen  Verständnisse  für  den 
hohen  Werth,  welcher  der  Verkürzung,  dem  Reflexe  für  die  Rundung 
und  die  plastische  Erscheinung  innewohnt,  weit  eher  weichen,  als  wenn 
man  ihn  mit  verbundenen  Augen  vom  Flachen  durch  die  „Schattenlinie" 
zuiu  Plastischen  hinül-erzaubern  will. 

Aber  ausser  dem  gänzlichen  Mangel  an  dem  vindicirten  Nutzen, 
ausser  dem  direkten  Schaden,  den  W.'s  Tafeln  durch  Predigen  einer 
falschen  Lehre  ausüben,  ist  noch  ein  dritter  Umstand  zu  erwähnen, 
wenn  dieser  auch  neben  den  beiden  ersten  unbedeutend  genannt  werden 
kann:  Der  Preis  ist  ein  ganz  enormer  (166  Mark  für  22  Tafeln  mit 
Bebälter)  und  dazu  noch  bei  der  Beschaffenheit  des  Materials  (Holz 
auf  Pappe)  vorauszusehen ,  dass  binnen  Kurzem  der  sich  ansetzende 
Staub,  das  Schmutzen  der  Farbe,  das  Werfen  des  Grundes  und  das 
dadurch  veranlasste  Abspringen  einzelner  Theile  zu  kostspieligen  Repa- 
raturen zwingen  wird. 

Alles  bisher  Gesagte  gilt  von  des  Verfassers  I.  Serie.  Die  II.  und 
III.  Serie  —  geometrische  Körpermodelle  und  einfache  stilisirte  Blatt- 
formen in  Gyps  —  erregen  mit  Ausnahme  wieder  ihres  hohen  Preises 
keinerlei  Bedenken.  Die  III.  Serie,  deren  Motive,  zum  Tbeil  Wieder- 
holungen, g r ö  88 1  e n  tb  ei  1  s  mit  Geschick  und  Geschmack  gewählt  und 
auch  ebenso  ausgeführt  sind,  ist  wohl  geeignet,  in  das  Wesen  compli- 
cirterer  Reliefplastik  einzuführen  und  werden  ähnliche  Gypstafeln  schon 
längere  Zeit  —  wenigstens  an  unserer  Schule  -  mit  Erfolg  verwendet 

Schliesslich  noch  zu  einem  Punkte,  in  dem  ich  mit  dem  Verfasser 
des  Artikels  in  unsern  Blättern  nicht  ganz  übereinstimmen  kann;  ich 
meine  den  Massen-Unterricht  beim  Zeichnen.  Auf  die  Gefahr  hin, 
zu  jenen  Lehrern  gezählt  zu  werden,  „welche  sich  nicht  von  dem  alten 
Schlendrian  des  Vorlagenzeichnens  trennen  können**,  kann  ich  mich  nur 
für  die  untern  Gurse  —  ungefähr  für  die  ersten  2 —  3  unserer  6Real- 
scbulkurse  mit  dem  Masseuunterricht  einverstanden  erklären.  Das 
Zeichnen  ist  nun  einmal  eine  Kunst  und  wird  es  bleiben ,  wenn  wir 
auch  bei  unserm  Zeichnen  nicht  das  Ziel  des  Künstlers  im  Auge  haben. 
Zu  dieser  Kunst  ist  wie  zu  jeder  ein  gewisses  Talent  vonnöthen,  ein 
grosses  erwünscht.  Diess  schliesst  nicht  aus,  dass  jeder,  auch  der 
Schwachbegabte  Schüler  es  in  dieser  Kunst  bis  zu  einer  gewissen  Stufe 
bringt,  dass  der  sog.  Mittelschlag  das  angestrebte  Klassenziel  erreicht. 
Allein  die  Art  und  Weise,  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  Verschiedene 
zu  Einem  Ziele  gelangen  ,  ist  in  keiner  Disciplin  so  verschieden ,  wie 
beim  Zeichnen.  Der  Eine  geht  auf  Umwegen,  der  Andre  direkt  seinem 
Ziel  entgegen,  der  Eine  rückt  sprungweis,  der  Andere  stetig  vor,  der 
Eine  ist  vorsichtig,  furchtsam,  der  Andere  keck,  entschlossen  u.  s.  w. 
and  so  bilden  sich  allem  Massen  Unterricht  zum  Trotz  in  einer  Zeit 
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von  2  —  3  Jabreo  individuelle  Eigenthömlichkeiten  heran,  berechtigte 
Eigentümlichkeiten,  die  ein  Fortsetzen  des  Massennnterrichts  für  die  . 
Schüler,  wenn  überhaupt  möglich,  höchst  bedenklich  erscheinen  Hessen. 
Das  Eingeben  auf  solche  berechtigte  Eigentümlichkeiten  des  Einzelnen, 
der  Einzelunterricht  wird  also  nothwendig,  soll  nicht  die  Uniformita  t 
zur  Zwangsjacke  werden,  soll  nicht  Interesse  und  Lust  der  Schüler  am 
Zeichnen  zerstört,  diess  selbst  zur  mechanischen  Thädgkeit  erniedrigt 
und  als  Lehrfach  werthlos  werden.  Es  lagst  sich  auch  beim  Einzel- 
unterricht „Einheitlichkeit  und  Gründlichkeit  des  Unterrichts  erzielen*. 
Es  gibt  so  viele  Vorlagen,  sei  es  in  Gyps  oder  als  Wandtafeln,  die  ein 
und  denselben  Charakter,  ein  und  dieselbe  Schwierigkeit,  selbst  ähnliche 
Details  in  verschiedener  Zusammensetzung  aufweisen,  dass  jeder  Schüler 
etwas  Anderes  und  doch  das  Gleiche  zeichoen  kann.  Oder  soll  das 
Segensreiche  des  Massenunterrichts  vielleicht  darin  liegen,  dass  jeder 
Schüler  genau  dieselbe  Ranke,  genau  dasselbe  Blatt  —  und  Beides 
genau  in  der  Manier  des  Lehrers  gezeichnet  habe? 

Ebenso  wenig  aber  geschieht  dem  Lehrer  ein  Dienst  mit  Er- 
weiterung des  Massenunterrichts.  Es  mag  vielleicht  Manchem  leichter 
erscheinen,  von  Zeichenbrett  zu  Zeichenbrett  zu  gehen  und  die  gleich* 
sam  stereotyp  gewordenen  Fehler  in  stereotyper  Weise  zu  corrigiren, 
oder  einen  gemeinschaftlichen  Fehler  en  bloc  zu  besprechen,  allein  es 
werden  auch  Manche  finden  ,  dass  Nichts  das  Anregende  einer  Unter- 
weisung mehr  abstreift,  als  das  30  —  40malige  Wiederholen  derselben, 
dass  Nichts  das  Auge  selbst  gegen  grobe  Fehler  mehr  abstumpft,  als 
30  —  40m al  dieselben  Formen,  genau  dieselben,  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen.  Hören  wir  vielleicht  nicht  bei  andern  Disciplinen  z.  B.  deutscher 
Sprache,  klagen  über  das  Geisttödtende  einer  Correktur  von  30  —  40  Auf- 
sätzen über  dasselbe  Thema  und  den  frommen  Wunsch ,  ebenso  viel 
Themata — verschieden  bei  gleicher  Schwierigkeit  —  geben  zu  können? 
Wir  aber  können  es!  Warum  stellt  der  Maler  ein  Bild,  an  dem  er 
längere  Zeit  gearbeitet,  in  die  Ecke,  warum  arbeitet  er  abwechselnd 
an  mehreren  Sujets?0)  Um  sein  Auge  und  sein  Unheil  frisch  zu 
erhalten.  Und  dasselbe  tbue  auch  der  Lehrer!  Er  wird  dann  aller- 
dings in  seinen  Lehrstunden  genug  zu  thun  haben,  um  jedem  das 
Nötbigezn  sagen;  er  bleibt  aber  frisch  dabei  und  der  Schüler  mit  ihm. 
Also  Massenunterricht  auf  jeden  Fall  —  aber  nicht  zu  weit! 

Manchen.  Hasenclever. 


*)  Im  Vorigen  erklärt  aber  Hr.  Verf.  selbst ,  und  mit  Recht ,  dass 
Schule  und  Kunst  auseinander  zu  halten  Bind.    A.  K. 
Doch  wohl  nur  in  ihren  Ziclonl  Hscl. 
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Erwiderung  hinsichtlich  des  Massenunterrichtes  im  Zeichnen. 

Nach  vorstehendem  Artikel  des  H.  Coli.  Hasenclever  Ober  den 
Massenunterricht  möchte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  ich  diese 
Unterrichtsweise  (im  Freihandzeichnen)  für  sämmtliche  Kurse  der 
6k)ass.  Realschule  vertreten  wollte.  Sof  At  zu  gehen  balle  ich  weder 
für  möglich,  noch  für  zweckmässig  obl  aber  bin  ich  der  Ansicht, 
dass  der  Massenunterricht  so  weit  als^änlich  ausgedehnt  werden  solle. 
Die  Erfahrung  bat  gelehrt,  dass  nach  dieser  Unterrichtsmethode  ganz 
andere  Resultate  erzielt  werden  können,  als  dies  —  ich  wiederhole  es  — 
nach  dem  alten  Schlendrian  des  VorlRgenzeichnens  auf  der  elementaren 
Stufe  des  Freihandzeichnens  möglich  ist.  Es  ist  freilich  leichter  und 
müheloser,  einige  Talente  rascher  vorwärts  zu  bringen  (und  die  Minder» 
befähigten  zurückzulassen) ,  als  eine  ganze  Klasse  möglichst  gleich- 
massig  zu  fördern.  Dieses  Letztere  muss  aber  das  Ziel  des  Unter- 
richts  sein  und  mittel t»  des  Massenunterrichts  kann  es  auch  bis  zu 
einer  gewissen  Unterrichtsstufe  bin  erreicht  werden  Durch  Kunst- 
stücke einiger  besonders  talentirter  Schüler  wird  man  bei  dieser 
Methode  freilich  nicht  glänzen  können;  wohl  aber  lässt  die  richtige 
Anwendung  derselben  so  viel  Spielraum  zu,  um  auch  besseren  Schülern 
gerecht  zu  werden,  um  nicht  die  „Uniformität  zur  Zwangsjacke*  zu 
machen,  oder  „Interesse  und  Lust  der  Schüler  am  Zeichnen"  zu  zer- 
stören, dies  selbst  zur  „mechanischen  Tbätigkeit  zu  erniedrigen"  und 
als  „Lehrfach  wertblos"  zu  machen ,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt. 

Wenn  ich  die  Metbode  des  Massenunterrichts  auch  für  die  An- 
fänger des  Modellzeichnens  mit  Hilfe  geeigneter  Lehrmittel  als  durch- 
führbar und  erfolgreich  erachte  (wobei  ich  als  selbstverständlich  an- 
nehme, dass  für  grosse  Klassen  jedenfalls  Gruppen  zu  bilden  wären), 
so  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  ich  den  Einzelunterricht  auf 
vorgeschrittener  Stufe  beseitigt  wissen  will;  im  Gegentbeil  glaube  ich 
damit  deutlich  genug  die  Grenze  des  Erreichbaren  bezeichnet  zu  haben. 
Im  Übrigen  behalte  ich  mir  vor,  auf  einige  Punkte  des  vorstehenden 
Artikels  bei  einer  späteren  Gelegenheit  noch  zurück  zu  kommen. 

Augsburg  Pohl  ig. 


Über  kunstgeschichtlichen  Unterricht  nnd  den  Leitfaden  hieau  von 

1.  Thamm*). 

Die  Einführung  der  Kunstgeschichte  als  Lebrgegenstand  an  Mittel- 
schulen ist  schon  mehrfach  Gegenstand  der  Verhandlungen  von  Fach- 
männern gewesen.  Es  ist  ein  pädagogischer  Grundsatz,  dass  die  Schule 


*)  2.  verb.  Aufl.   Wolfenbüttel,  J.  Zwiasler  1877. 
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die  Bildung  aller  Geisteskräfte  in  harmonischer  Weise  anzustreben  hat 
Für  die  Bildung  des  Gefühls  zu  ästhetischen  Begriffen  und  Grundsätzen 
bietet  aber  der  Unterricht  an  unsern  Mittelschulen  im  Verhältnisa  aar 
Ausbildung  der  Verstandesrichtung  doch  zu  wenig.  Der  Zeichnungs- 
onterricbt,  —  der  freilich  nur  an  unseren  Realschulen  und  Real- 
gymnasien seiner  Wichtigkeit  entsprechend  gepflegt  wird,  an  den  human- 
istischen Anstalten  hingegen  als  fakultativer  Lehrgegenstand  mit  seinen 
wenigen  Unterrichtsstunden  nicht  viel  zu  bedeuten  bat*),  —  ist  nun 
zwar  in  erster  Linie  berufen,  diesem  Bedürfnis*  Rechnung  zu  tragen, 
aber  man  darf  billigerweise  nicht  verlangen ,  dass  er  nach  dieser 
Richtung  bin  Alles  Kiste.  Erst  mit  dem  Hinzutritt  der  Kunstgeschichte  •*) 
Hesse  sieb  dem  jugendlichen  Gescblechte  ein  Begriff  geben  von  dem 
Hoben  und  Herrlichen,  was  im  Verständniss  der  Kunst  liegt.  Nicht  nur 
der  Zeichenunterricht  würde  dadurch  gewinnen,  sondern  es  würde  auch 
die  so  vielfach  gerügte  Gedankenarmut  der  Schüler  verringert  werden. 

Über  die  Frage,  von  wem  der  kunstgeschichtliche  Unterriebt  an  den 
Mittelschulen  zu  ertheilen  wäre ,  ob  vou  den  Lehrern  des  Zeichnens 
oder  der  Geschichte,  ist  ebenfalls  schon  mehrfach  debattirt  worden. 
Die  Entscheidung  dieser  Frage  dürfte  indess  nicht  so  schwer  fallen. 
In  Folge  ihrer  eingehenden  Studien  auf  kunstgeschichtiebem  Gebiete 
wären  jedenfalls  die  Lehrer  des  Zeichnens  vor  Allen  berufen,  diesen 
Unterricht  zu  leiten.  Sie  werden  ja  bekanntlich  auch  seit  einer  Reihe 
von  Jahren,  wenigstens  in  Bayern,  aus  der  Kunstgeschichte  geprüft. 
Den  Lehrern  der  Geschichte,  die  ja  zugleich  auch  deutsche  Sprache 
und  Geographie  zu  lehren  haben,  wird  man  nicht  zumutben  können, 
auch  noch  auf  kunstgesebiebtlicbem  Gebiete  so  eingehende  Studien 
zu  machen ,  wie  sie  absolut  erforderlich  sind,  um  den  Gegenstand  zu 
beherrschen,  um  Unklarheiten  und  Unrichtigkeiten,  wie  sie  beispiels- 
weise in  dem  zu  besprechenden  Leitfaden  vorkommen,  nicht  den  Schülern 
als  baarc  Münze  zu  geben. 

So  lange  ein  besonderer  Kunstgeschichtsunterricbt  aber  nicht  ertheilt 
■  wird,  wäre  es  wenigstens  als  eine  Abschlagszahlung  zu  betrachten,  wenn 
die  Hauptmomente  aus  der  Kunstgeschichte  in  den  allgemeinen  Geschichts- 
unterricht eingefloebteu  würden.  Es  ist  wohl  eine  unbestreitbare  Tbat- 
sache,  dass  der  moderne  Geschichtsunterricht  viel  zu  wenig  die  Kultur- 
geschichte berücksichtigt,  dass  er  den  idealen  Sinn  der  Jugend  zu  wenig 
fördert,  oder  „ist  es  etwa  blos  ein  Cyrus,  ein  Alexander,  ein  Napoleon, 
welche  die  Kulturentwicklung  der  Meuscbbeit  bewirkt  haben?  Sind  ihre 
Eroberungszüge  etwa  Bildungsstoff,  der  die  Gemüther  der  Jugeud  ver- 
edeln soll?  Das  Perserreicb  hat  seinen  Stifter  nur  um  z"  ei  Jahrhunderte 
überdauert,  Alexanders  Reich  stürzte  mit  seinem  Tode  und  Napoleon 
überlebte  sogar  seine  eigene  Macbt,  aber  die  Werke  eines  Pbidias, 
eines  Erwin  von  Steiubacb  ,  eines  Rafael  und  Tborwaldsen ,  sie  sind 
unsterblich.  Die  römischen  Kaiser  waren  längst  von  ihren  Thronen 
gestürzt,  kein  Sklave  beugte  mehr  vor  ihrer  tyrannischen  Herrschaft 
das  Knie,  aber  staunend  verehrt  in  ihren  Bildsäulen  der  menschliche 


*)  So  viele  Jahre  mit  je  2  8t.  sind  doch  kein  Kinderspiel !    A.  K. 

**)  Eine  Wochenstunde  in  einer  der  oberen  Klassen  würde  hin- 
reichen. 
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Geist  die  Künstlergrösse,  die  dem  Weltbeherrscher  Unsterblichkeit  ver- 
liehen Ja  selbst  die  Götter  wären  saDg-  und  klanglos  in  den  Orkus 
gestürzt,  hatte  sie  ein  Homer  und  Phidias  nicht  vor  dem  Untergang  und 
der  Vergessenheit  bewahrt  Die  Tempel  blieben  den  Augen  heilig,  als 
die  Götter  längst  znm  Gelächter  dienten  und  die  Schandthaten  eines 
Nero  und  Commodus  beschämte  der  edle  Stil  des  Gebäudes,  der  seine 
Holle  dazu  geben  musste.  Die  Menschheit  hatte  ihre  Würde  verloren, 
der  eiserne  Gang  der  Weltgeschichte  hatte  sie  ihr  geraubt,  aber  die 
Kunst  bat  sie  gerettet  und  aufbewahrt  in  bedeutenden  Steinen.**) 

Auf  den  Leitfaden  des  Verfassers  übergehend,  muss  konstatirt  werde n, 
das a  derselbe  zum  Theil  gut  bearbeitet  ist,  dass  aber  auch  mancherlei 
Mängel  mit  unterlaufen.    Der  Verfasser   beginnt  mit  den  östlichen 
Völkern  Asiens,  zunächst  mit  den  Chinesen.    Warum  mit  .den  Chinesen 
und  nicht  mit  dem  nachweisbar  ältesten  Culturvolk  der  Ägypter?  Es 
wäre  jedenfalls  zweckmässiger  gewesen,  die  chronologische  Reibenfolge, 
die  im  wettern  Verlauf  des  Buches  doch  befolgt  wurde,  gleich  von 
vorneherein  fest  zu  halten.  Zudem  ist  die  chinesische  (und  japanesische) 
Kunst  doch  nur  als  ein  Ausläufer  der  indischen  zu  betrachten.    Es  ist 
daher  schon  aus  diesem  Grunde  unstatthaft,  die  Chinesen  an  die  Spitze 
zu  stellen.   Es  folgen  die  Inder,  Babylunier,  Ägypter,  Israelifen  und 
Phönizier.   Das  Kapitel  über  die  Babylonier  ist  mit  einer  Drittelsseite 
jedenfalls  zu  kurz  weg  gekommen    Wenn  der  Verfasser  sagt,  dass  die- 
selben wohl  nur  als  Bauküustler  zu  erwähnen  seien,  so  dürfte  dies  den 
bat9ächlichen  Verhältnissen  doch  nicht  entsprechen.  Die  ornamentalen 
und  figuralen  Reste,  die  aus  den  Palastruinen  von  Nimrud,  Kujundschick, 
Kborsabad,  Susa  und  Persepolis  zu  Tage  gefördert  worden  sind,  zeigen 
vielmehr,  dass  auch  die  Ausschmückung  der  Räume,  dass  inabesondere 
die  Bildnerei  auf  einer  bedeutenden  Stufe  stand.    Die  ebengenannten 
Überreste  gehören  zwar  nicht  allein  deu  Babyloniern,  sondern  auch  den 
Assyrern,  Medern  und  Persern  an,  deren  der  Verfasser  ebenfalls  hätte 
Erwähnung  tbun  sollen,  um  so  mehr,  als  alle  diese  Völker  des  mittleren 
Asiens  im  Wesentlichen  die  gleichen  Kuastformen  aufweisen.  Die  Kapitel 
über  die  Griechen  und  Römer  sind  gut  bearbeitet.    Bei  den  Griechen 
hätte,  wie  dies  ja  überhaupt  natürlich  ist,  und  schon  der  Consequenz 
wegen  die  Baukunst  der  Plastik  voran  geben  sollen. 

Die  nachchristliche  Zeit  beginnt  der  Verfasser  mit  der  byzantinischen 
KunBt ,  und  was  wird  uns  unter  diesem  Titel  vorgeführt?  Die  Kunst 
des  Islam  1  Eine  solche  Begriffsverwirrung  ist  denn  doch  etwas  stark; 
das  hätte  dem  Verfasser  nicht  passiren  sollen.  Unter  der  byzantinischen 
Kunst  hat  man  jene  Kunstweise  zu  verstehen,  wie  sie  sich  im  oström- 
ischen Reiche  und  vorzugsweise  in  Byzanz  aus  der  altchristlichen  Kunst 
durch  Aufnahme  des  Kuppelbaues  und  andrer  Formelemente  heraus* 
bildete.  Man  hat  es  also  mit  einer  Abzweigung  der  altcb ristlichen,  nicht 
aber  mit  der  mubammedanischen  Kunst  zu  thun.  Diese  letztere  hat  aller- 
dings auch  jden  Kuppelbau  aufgenommen,  unterscheidet  sich  aber  im  Übrigen 
sehr  wesentlich,  sowohl  in  konstruktiver  als  dekorativer  Beziehung  von 
der  erstereu.  Thatsächlich  bringt  der  Verfasser  über  byzantinisciie  Kuast 
nichts.  Nächst  dem  Abschnitt  über  mubammedanisebe  Kunst  folgt  der 
Basilikenstil  (richtiger  altcbristlicbe  Kunst).   Diese  hätte  vorangeben 


*)  Vergleiche  einen  sehr  gut  geschriebenen  Artikel  über  „die  Kunst- 
geschichte in  der  Mittelschule  von  H.  Hr.  in  der  Zeitschrift  für  Reulscliul- 
wesen  7.  u.  8.  Heft,  Wien  1877. 
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solle o,  im  Anschlags  Einiges  Ober  byzantinische  Kunst  and  erst  hierauf 
die  Kunst  des  Islam  folgen  sollen. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Kunst  des  Mittelalters  ist  mehrfach 
„byzantinisch"  «tatt  „romanisch"  gebraucht.  Es  ist  dies  eine  Ver- 
wechslung, wie  sie  häufig  unter  Laien  vorkommt  Nicht  aus  dem  römisch- 
byzantinischen  Rundbogenstil  (S.  58),  sondern  aus  dem  romanischen  hat 
eich  der  Spitzbogenbau  entwickelt.  Während  des  Übergangstils  ist 
der  Spitzbogen  nicht  zur  Verbindung  byzantinischer  (S.  59),  sondern 
romanischer  Pfeiler  gebraucht  worden.  Von  hier  ab,  nämlich  vom 
romanischen  Stil  an  ist  die  Übersicht  sehr  erschwert,  da  es  der  Ver- 
fasser entweder  nicht  für  der  Mühe  wertb  gehalten,  oder  es  übersehen 
hat,  der  Gotbik  und  Renaissance  besondere  Kapitel  zu  widmen.  Unter 
der  Hauptüberscbrift  „Baukunst  des  Mittelalters"  (soll  wohl  heissen 
„Kunst  des  Mittelalters")  beisst  es  „A  der  romanische  Stil,  auch  Rund- 
bogenstil genannt".  Demzufolge  erwartet  man,  dass  auch  die  Ootbik 
und,  selbstverständlich  an  der  Spitze  der  Neuzeit  die  Renaissance  durch 
entsprechende  Überschritten  markirt  werden.  Von  alledem  keine  Spur. 
Unter  dem  Haupttitel  „Baukunst  des  Mittelalters"  und  dem  Specialtitcl 
„der  romanische  Stil"  etc.  figuriren  Gotbik  und  Renaissance.  Dann 
beginnt  die  Neuzeit  und  zwar  mit  Rafael  Mengs,  also  mit  dem  vorigen 
Jahrhundert.  Man  wird  also  nicht  klug  daraus,  reebnet  der  Verfasser 
die  Renaissance  wirklich  zur  mittelalterlichen  Kunst,  oder  figurirt  sie 
nur  aus  Verseben  unter  diesem  Titel.  Es  darf  nach  alledem  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  man  in  dem  Büchlein  in  Bezug  auf  die  Meister, 
welche  zu  Ausgang  des  Mittelalters  und  Anfangs  des  16  Jahrb.  lebten 
und  wirkten ,  auf  vielfache  Unklarheiten  und  Unrichtigkeiten  stösst. 
Die  Kunst  des  Mittelalters  ging  bekanntlich  mit  der  Gothik  zu  Ende. 
Die  grossen  Italiener  Pietro  Perugino ,  Lionardo  da  Vinci ,  Coregffio, 
Michel  Angelo,  Rafael,  Tizian  geboren  niebt  mehr  der  Kunst  des  Mittel- 
alters, sondern  der  der  Renaissance  an.  Dasselbe  gilt  von  denS  65  u.  66 
aufgeführten  Meistern  der  niederländischen,  oberdeutschen  und  frank- 
ischen Schule,  tbeilweise  auch  für  die  S.  61  genannten  Bildbauer,  wie 
Peter  Viseber  etc  ,  während  Andere  den  Übergang  von  der  Gotbik  zur 
Renaissance  vermitteln.  Wenn  auch  ein  Tbeil  der  Wirksamkeit  jener 
Meister  noch  in  die  letzte  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  fällt,  so  sind  ihre 
Werke  doch  schon  mehr  oder  weniger  der  Ausfluss  einer  neuen  Welt* 
anschauung  nach  Form  und  Inhalt.  Plastik,  Malerei  und  Kleinkünste 
hatten  den  neuen  Stil  schon  aufgenommen,  während  die  Architektur 
noch  lange,  besonders  im  Norden  an  der  Gotbik  festhielt. 

Die  Neuzeit,  womit  der  Verf.  das  18  und  19.  Jahrb.  meint,  ist  im 
Hinblick  auf  die  vorhergehenden  Perioden  zu  ausführlich  behandelt 
Ihr  hat  der  Verfasser  von  den  132  Seiten  des  Büchleins  allein  55  ge- 
widmet. Hier  hätte  leicht  gekürzt  und  dafür  Anderes,  wie  die  Kunst 
der  Renaissance  und  der  alten  Völker  des  mittleren  Asiens  etwas  ein- 
gebender behandelt  werden  können. 

8o  gut  einzelne  Partieen  des  Büchleins  geschrieben  sind  und  so 
sehr  es  sich  durch  billigen  Preis  (1. 50)  empfehlen  würde,  kann  dasselbe 
doch  in  Anbetracht  der  gerügten  Unklarheiten  und  Unrichtigkeiten, 
sowie  des  Mangels  an  sachgemässer  Gliederung  und  übersichtlicher 
Anordnung  des  Stoffes  in  der  vorliegenden  Gestalt  nicht  empfohlen 
werden.  Vielleicht  gelingt  es  dem  Verfasser,  bei  einer  spätem  Auflage 
diese  Missstände  zu  beseitigen. 

Augsburg.  Pohlig. 
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Elementar-  Corsas  der  Weltgeschichte  von  Dr.  Koepert  Fünfte 
Auflage,  besorgt  von  Dr.  L.  Frank,  Professor  in  Altenbarg.  Eisleben. 
Reichardt  1877.    137  S. 

Die  wichtigsten  Begebenheiten  der  Weltgeschichte  Bind  in  kurzer, 
leiebtfasslicher  Form  gegeben.  Dem  Lehrer  bleibt  die  ausführlichere 
Erzählung,  die  Aufgabe,  schwierige  Verhältnisse  zu  erklären  und  ein 
tieferes  Verständniss  der  Tbatsacben  anzubahnen ,  worauf  wohl  auch 
die  unten  verzeichneten  Andeutungen  und  Fragen  abzielen  sollten.  Für 
die  unteren  Klassen  halte  ich  diesen  Leitfaden  passend,  insoferne  in 
denselben  nicht  auch  Spezialgescbichte  verlangt  wird;  nur  vermisse  ich 
öfters  die  so  notwendige  Objektivität.  So  lese  ich  auf  Seite  94,  103,  105, 
106  und  107  Behauptungen,  die  einerseits  das  Gefühl  anders  Denkender 
verletzen,  anderseits  aber  auch  aus  den  Werken  unparteiischer  Forscher 
schwerlich  historisch  begründet  werden  könnten. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten 
(Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  in  Übersichten  und  Proben) 
von  Dr.  Buschmann.  Erste  Abteilung.  Deutsche  Dichtung  im  Mittel- 
alter. Ausgabe  in  neuhochdeutscher  Übertragung  für  Gewerbeschulen, 
höhere  Töchterschulen,  LehrerseminarieD  und  ähnliche  Anstalten. 
Trier.    Lintz,  1878. 

Durch  Herausgabe  dieses  Lesebuches  wollte  der  Verfasser  die 
Dichtungen  des  Mittelalters  auch  solchen  Schulen  zugänglich  machen, 
an  welchen  sie  nicht  in  der  Ursprache  gelesen  werden  ,  zu  welobem 
Bebufe  er  eine  Auswahl  aus  den  Übersetzungen  berufener  Meister  mit 
einigen  wenigen  Proben  der  Ursprache  getroffen  bat.  Wir  finden  hier 
Dichtungen  mit  den  nötigen  Bemerkungen  über  Verfasser,  Entstehung, 
Inhalt  etc.  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Beginne  des  16.  Jahrhunderts. 
Ich  halte  diese  Auswahl  für  eine  sehr  glückliche  und  kann  deshalb 
dieses  Lesebuch  oben  genannten  Anstalten,  soferne  es  ihnen  das  Lehr- 
programm und  die  Zeit  erlaubt,  als  eine  den  Schülern  gewiss  interessante 
und  geistbildende  Lektüre  bestens  empfehlen. 

München.  Wollinger. 


Elementarbuch  der  englischen  Sprache  zum  Schul-  und  Privat- 
unterricht von  Dr.  Immanuel  Schmidt,  Direktor  des  Victoria - 
Instituts  zu  Falkenberg  in  der  Mark.  5.  Auflage.  Berlin  1876.  Haude 
und  Spener. 

In  diesem  Elementarbuche  werden  die  drei  Elemente  bei  Erlernung 
der  neuem  Sprachen,  die  Aussprache,  der  Wortschatz  und  diu 
grammatische  Lehre  nicht  getrennt,  sondern  stufenweise  neben- 
einander gegeben.  Dieses  Princip  führt  zu  einer  kaum  zu  billigenden 
Inhaltsabteilung  der  einzelnen  Paragrapbe,  so  dass  z.B.  in  §91.  Alpha- 
bet j  II.  f,  qu,  toh,  gh\  III.  J  shall,  J  wül\  IV.  Futurum  und  Kon- 
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ditionnel  nebeneinander  bebandelt  werden  —  Die  Bedacbtnabme  auf 
naheliegende  Verwandtschaften  anderer  Sprachen  muss  freudig  begrüsst 
werden;  aber  es  sollte  dies  doch  wol  nur  geschehen,  wenn  wirkliche 
Verwandtschaft  bemerkbar  ist.  Weon  aber  bei  §  4  p.  10  an  old  man 
bemerkt  ist:  franz.  un  vieil  komme,  doch  auch  komme  vieux,  so  sehe 
ich  nicht  ein,  in  welcher  Weise  old  und  vieux.  oder  man  und  komme 
sprachlich  au  einander  verwandt  sind.  Im  Übrigen  ist  die  genaue 
Berücksichtigung  der  Aussprache,  die  Behandlung  der  einreinen  Ab- 
schnitte der  Formenlehre  nnd  die  Auswahl  der  im  2  Teile  gegebenen 
LesestQcke  gut 


Grammatik  der  englischen  Sprache  für  obere  Klassen  höherer 
Lehranstalten  von  Dr.  Immanuel  Schmidt.  2.  Aufl.  Berlin  1876. 
Hände  nnd  Spener. 

Diese  in  vielfacher  Beziehung  beachtenswerte  Grammatik  gibt  als 
Einleitung  eine  kurze,  aber  gute  Geschichte  der  englischen  Sprache  und 
Literatur.  Im  I.  Teile  foUt  dann  eine  ausführliche  Lautlehre  mit 
Regeln  über  die  Orthographie  und  die  Aufzahlung  der  Homonyms. 
Der  11  Teil  h&lt  in  der  Behandlung  der  Formenlehre  den  methodischen 
Grundsatz  fest,  dass  das  Beispiel  vorangehen,  die  Hegel  folgen  muss. 
Der  III.  Teil  gibt  uns  die  Wortbildung ,  wobei  auf  das  Gesetz  der 
Lautverschiebung  Rücksicht  genommen  ist  und  der  IV.  behandelt  die 
Syntax.  Sammtliche  Abschnitte  zeichnen  sich  durch  genaue  Wissen- 
schaftlichkeit  und  Ausführlichkeit  aus.  —  Da  in  der  Grammatik  selbst 
keine  Beispiele  zur  Einübung  der  gelernten  Formen  durch  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in's  Englische  gegeben  sind  und  das  Übungsbuch 
desselben  Verfassers  :  „Übungsbeispiele  zur  Einübung  der  englischen 
Syntax  für  höhere  Klassen14  sich  nur  för  die  2te  Hälfte  der  Grammatik 
gebraueben  lässt,  so  entsteht  dadurch  ein  schwer  auszufallender  Mangel, 
der  in  gleicher  Weise  auch  bei  der  englischen  Schulgrammatik  in 
kürzerer  Fassung  vom  selben  Verfasser  hervortritt 


Englisches  Lesebuch  für  untere  nnd  mittlere  Klassen  von  Dr. 
Gustav  Schneider,  Lehrer  an  der  Handels-  und  Wöbler- Real  -Schule 
in  Frankfurt  a.  M. ,  Mitglied  des  College  of  Preceptors  in  London. 
Nebst  einem  vollständigen  Wörterbuche  mit  Bezeichnung  der  Aussprache. 
2.  Auflage.   Frankfurt  a.  M.   Moritz  Diesterweg  1876. 

Die  hier  vorliegenden  LesestQcke  fuhren  den  Zögling  von  kleinen 
Erzählungen,  Fabeln,  Anekdoten  und  Schilderungen  aus  der  Natur  und 
dem  Leben  zu  Sagen,  Dialogen  und  kleinen  dramatischen  Stücken. 
Dann  folgen  leichtverständliche  geschichtliche  Stocke,  schwerere  Er- 
zählungen und  Beschreibungen  gemischten  Inhalts.  Briefe  nnd  poetische 
Stücke  scbliessen  die  Sammlung  ab-  —  Der  Verfasser  ist  darauf 
bedacht,  eine  gewisse  geistige  Anstrengung  des  Schülers  zu  fordern; 
dessbalb  fügt  er  die  erklärenden  Anmerkungen  nicht  unmittelbar  unter 
dem  Texte,  sondern  erst  nach  den  LesestQcken  bei  und  gibt  ausserdem 
in  einem  vollständigen  Wörterverzeichnisse  die  durch  Ziffern  erläuterte 
Aussprache,  welche  dem  Schüler  bei  der  Vorbereitung  sicher  erwünscht 
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sein  wird.  —  Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  in  Bezug  auf  Druck 
und  Papier  sowol  als  die  gut  geordnete  Reihenfolge  der  Lesestücke 
berechtigen  mich,  dasselbe  als  Lesebuch  beim  englischen  Unterricht  an 
onsern  Realschulen  als  ganz  brauchbar  zu  empfehlen.  An  den  Gym- 
nasien dagegen  halte  ich  an  der  Ansicht  fest}  dass  ein  vollständiger 
Autor  Bruchstücken  vorzuziehen  sei. 


Franzosisches  Conjugationsheft  zu  Jesionek's  französischen  Formen- 
lehre.  Rieger'scbe  Buchhandlung  in  Augsburg. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  in  jeder  Schule  mit  An- 
fängern häufige  schriftliche  Conjugations -Übungen  bei  Erlernung  des 
Französischen  vorgenommen  werden  müssen.  In  Schulen,  deren  Schüler 
nicht  vorher  das  Lateinische  erlernt  haben,  ist  dies  in  erhöhtem  Masse 
der  Fall.  Es  erscheint  desshalb  ein  biezu  passend  angelegtes  Con- 
jugationsheft beim  ersten  Anblick  «ol  erwünscht.  Dennoch  zwingt  mich 
eine  vieljäbrige  Erfahrung,  mich  dagegen  auszusprechen.  Das  Ganze 
ist  für  den  Schüler  so  bequem  nach  der  gebrauchten  Grammatik  ge- 
ordnet, dass  die  Übung  schon  beim  2ten  oder  3ten  Vernum  in  Mechanis- 
mus ausartet  und  der  Schüler  vielleicht  nie  die  Orthographie  der 
Zeiten  und  Modi,  die  fortwährend  darüber  gedruckt  sind,  lernt. 
Namentlich  gewöhnen  sich  Viele  schwer  daran ,  die  Endung  if  in 
Infinitif,  Subjonctif  etc.  richtig  festzuhalten. 


Friedrich  Diez,  sein  Leben,  seine  Werke  und  deren  Bedeutung 
für  die  Wissenschaft.  Vortrag  gehalten  zum  Besten  der  Diez- Stiftung 
von  Dr.  Hermann  Breymann,  Prof.  a.  d.  k.  Universität  München. 
München.   Theodor  Ackermann  1878. 

Dieser  Vortrag,  welcher  nach  einer  kurzen  Darsellung  des  Lebens 
von  Diez  eine  genaue  Würdigung  der  wissenschaftlichen  Tbätigkeit 
desselben  gibt,  teilt  die  zahlreichen  Schriften  des  Gründers  der  roman- 
ischen Philologie  in  drei  Gruppen:  I.  in  literar- historische t  2.  in 
sprachwissenschaftliche,  3.  in  exegetisch -kritische  Der  Verfasser  hebt 
darin  das  grosse  Verdienst  Diezens  hervor,  den  vorangegangenen  Studien 
über  provenzalische  Sprache  und  Literatur  durch  Anwendung  einer 
streng  philologischen  Methode  einen  wissenschaftlichen  Halt,  eine 
dauernde  Grundlage  gegeben,  und  in  seiner  Grammatik  auf  sämmtlicbe 
romanische  Sprachen  die  historisch -vergleichende  Metbode  angewandt 
zu  haben.  Sicherlich  werden  die  Verehrer  der  modernen  Philologie 
die  Veröffentlichung  dieses  Vortrags  freudig  begrüssen  und  den  sich 
'bereits  im  Lehramt  befindenden  Schülern  des  Verfassers  wird  die  auf 
die  Lektüre  desselben  verwandte  Stunde  eine  ebenso  belehrende  und 
angenehme  sein,  wie  uns  jene  des  Vortrages  selbst  war. 

Manchen.  Dr.  Jos.  Wallner. 
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Die  Abenteuer  des  Tele  mach  (Prinz  auf  Ithaka).  Klassische  Aus- 
gäbet?) nacQ  Fönelon. 

Karl  XII.,  König  von  Schweden.  Klassische  Ausgabe  nach  Voltaire. 
Neueste  deutsche  Ausgabe.  Übertragen  in's  Deutsche  von  H.  Kol  1  mann, 
k.  b.  Lieut  a.  D.  Augsburg    M.  Rieger  1878.   5  M.  und  3  M.  •) 

Wer  mit  so  wenig  Vorkenntnissen  in  der  französischen  Sprache 
sich  an  die  Übersetzung  klassischer  Werke  macht,  wer  nicht  einmal  im 
deutschen  Styl  die  nöthige  Correktheit  und  Gewandtheit  besitzt:  der 
sollte  sich  nicht  an  die  Öffentlichkeit  wagen.  Welche  Grundsätze  den 
Übersetzer  geleitet ,  erfahren  wir  aus  der  Vorrede ,  die  an  Niemand 
Geringeren,  als  an  Seine  Maj.  den  König  gerichtet  ist:  „Ich  habe  mich 
bemüht,  diese  beiden  klassischen  Bücher  mit  einer  minutiösen  Genauigkeit 
und  bestimmtester  grammatikalischer  Theorie  (atc!).,  wie  das  von  den 
bereits  mehrfach  hievon  bestehenden  deutschen  Übersetzungen  leider 
nicht  im  Allgemeinen  gesagt  werden  kann,  zu  übertragen,  um  auf  diese 
gewissenhafte  Weise  hin  dem  Sinne  des  Autors  auch  in  der  deutschen 
Sprache  so  nahe  als  eben  möglich  zu  kommen.14 

Einige  Übersetzungsproben : 

Mentor  ayant  acheve  de  mettre  les  ennemis  en  disordre,  les  taüla  en 
piece  „Mentor,  der  es  bereits  vollendet  hatte,  die  Feinde  in  Unordnung 
zubringen,  trennte  sie";  sans  m'  itonner  de  sa  force  prodigieuse  ni  de 
son  air  sauvage  et  brutal  „ohne  noch  über  seine  ungeheure  Kraft,  noch 
über  seine  rohe  und  brutale  Miene  zu  erstaunen"  *,  il  pensa  m*  icraser 
dans  sa  chute  „er  dachte  in  seinem  Sturze  mich  zu  erdrücken"  (statt: 
er  hätte  mich  beinahe  etc.);  sans  retardement  „unbemerkt";  *»  ma  pri- 
diction  est  fausse  vous  seres  libre  de  nous  immoler  „wird  es  dir  frei 
stehen"  (statt  soll);  c'  Statt  faxt  de  nous  „das  geschah  mit  uub";  la 
seience  que  f  ai  acquise  des  presages  et  de  la  volonte  des  dieux  „die 
Kenntniss,  die  ich  im  Vorhersagen  des  Willens  der  Götter  erlangt  habe". 
(des  presages  und  de  la  volonti  sind  Ablative.) 

Ferner  einige  deutsche  Stylproben:  Seite  201.  „0  grossmüthiger, 
von  bo  vielen  Nationen,  die  auf  dem  reichen  Hesperieu  blühen,  zu- 
sammengekommene Männer  ich  lobe  euren  Eifer,  aber  erlaubet 

mir,  dass  ich  euch  ein  leichtes  Mittel ,  um  die  Freiheit  und  den  Bubm 
aller  eurer  Völker  ohne  Menschen  Blut  vergiessen  zu  bewahren,  vor« 
schlage1*.  —  Oder:  „Sicilien,  wohin  ich  gehört  hatte,  dass  mein  Vater 
durch  die  Winde  getrieben  worden  wäre".  —  Oder:  pag.  15.  „mir  selbst 
glauben  gewollt  zu  haben".  —  Seite  113.  „Ich  ziehe,  meinem  Vater 
Ulysses  zu  gehorchen  und  meine  Mutter  Penelope  zu  trösten,  mehr 
vor,  als  über  alle  Völker  zu  herrschen".  —  Seite  14:  „Deine  Weisheit 
allen  Völkern  zeigen ,  und  in  ganz  Griechenland  in  dir  einen  König 
sehen  lassen"  (faire  voire  ä  toute  la  Grece  etc).  —  Seite  281:  „Der 
D'egen  des  Protesilaus"  u.  s.  w. ;  helas!  übersetzt  Kollmann,  der  sich 
darüber  im  kleinsten  Taschenwörterbuch  hätte  Aufschluss  holen  können, 
jedesmal  mit:  „Helas".  z.  B.  p.  200:  „Helas!  sprachen  sie,  mussten  wir 
unser  theures Vaterland  verlassen",  p. 312:  „Helas!  ich  befürchte, 
ob  er  nicht  todt  istl   Die  Lehre  von  den  Negationen  nach  den 


*)  Gute  Übersetzungen  um  1,5  und  0,6  M.  bei  Violet  und  bei  Reclam 
jun.,  beido  in  Leipzig. 
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Verbis  eraindre  etc  scheint  der  Übersetzer  beim  Stadium  der  fran- 
zösischen Grammatik  überschlagen  zu  haben. 

Ich  glaube  es  ist  genug.  Kollmann  bittet  in  seiner  Yorrede  noch 
Seine  Majestät  den  König,  seiner  Übersetzung  des  Charles  XU  „einen 
Weg  in  die  Schulen  Bayerns  bahnen  lassen  zu  wollen".  Wir  braueben 
bei  der  weisen  Einsiebt  unseres  Königs  nicht  zu  fürchten,  dass  dieser 
Bitte  willfahrt  werde. 

Neuburg  a/D.  Fr.  Xav.  Sei  dl. 


Geometrische  Aufgaben  zu  den  kubischen  Gleichungen  nebst  einem 
Anbange  mit  Aufgaben  Ober  biquadratisebe  Gleichungen.  Ein  Supple- 
ment zu  jeder  Sammlung  algebraischer  Aufgaben  von  Dr.  Emil  Lampe 
(Gewerbschule  u.  Kriegsakademie  zu  Berlin).  Berlin,  H.  W.  Müller.  1878. 

66  allgemeine  Aufgaben,  der  Planimetrie  und  Stereometrie  ent- 
nommen und  nach  den  behandelten  geometrischen  Gebilden  geordnet. 
Zu  jeder  Aufgabe  sind  Anhaltspunkte,  eine  kurze  allgemeine  Diskussion 
der  Wurzeln  und  eine  Determination  des  geometrischen  Problems 
gegeben.  Ausserdem  sind  numerische  Beispiele  mit  Angabe  der  Resul- 
tate angefügt.  Ein  Anbang  enthält  11  ähnliche  Aufraben,  welche  auf 
Gleichungen  4ten  Grades  führen.  Die  Sammlung  dürfte  sich  niebt  blos 
für  den  Lehrer  zur  Benützung  beim  Unterrichte  eignen,  sondern  auch 
ganz  besonders  wegen  der  genannten  Anhaltspunkte  den  Schülern  zum 
Privatstudium  zu  empfehlen  Bein. 


Anfangsgründe  der  Physik  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht, 
Ton  K.  Koppe.  14te  Auflage  von  Dr.  W.  Dahl  (Realgymnasium  zu 
Braunschweig)  Mit  341  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 
EsBen,  G.  D.  Bädeker.  1878. 

Unter  den  Lehrbüchern  der  Physik,  welche  ihrem  Umfange  nach 
etwa  den  Anforderungen  unserer  Realschulen  entsprechen,  dürfte  das 
vorliegende  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen.  Für  seine  Vortreff- 
lichkeit und  Beliebtheit  sprechen  schon  die  14  Auflagen.  Als  besonders 
verdienstlich  ist  hervorzuheben ,  dass  sieb  das  Buch  auf  die  mathe- 
matische Deduktion  einiger  Gesetze  einlässt,  die  man  sonst  in  Lehr- 
büchern dieser  Stufe  vernachlässigt  findet,  speciell  der  Grundgesetze 
der  elementaren  Optik.  Die  zahlreichen,  jedem  Abschnitte  angehängten 
historischen  Notizen  dürften  Vielen  willkommen  Bein.  Wegen  seiner 
umfassenden  Darstellung  empfiehlt  Bich  das  Buch  auch  als  Nachlese- 
buch für  die  Schüler  neben  dem  Gebrauche  eines  kürzern  Lehrbuches, 
wie  Ref.  selbst  ein  solches  vorzieht.  Jene  Breite  betreffend  sei  ein 
Beispiel  angeführt,  das  dem  Ref.  besonders  auffiel:  über  das  Gewitter 
spricht  das  Buch  auf  6  vollen,  zum  Tbeil  klein  gedruckten  Seiten  — 
aber  eine  Darstellung  der  Vorgänge  vom  physikalischen  Standpunkt, 
eine  Ableitung  der  Haupterscheinungen  aus  den  bereits  bekannten  Ge- 
setzen der  Reibungselektricität  findet  Bich  nicht.   Wie  ein  Blitzableiter 
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aussieht  u.  s.w.  ist  erzählt;  die  Theorie  desselben,  sein  doppelter  Zweck 
and  die  Erreichung  desselben  sind  nicht  erwähnt.  Überhaupt  hat  dem 
Ref.  die  Lehre  von  der  Keibungselektricität  am  wenigsten  entsprochen, 
weil  er  es  für  unnötbig  hält,  die  Besprechung  der  Elektriairmascbinen, 
und  der  Ansammlungsapparate  und  die  Vorführung  der  zugehörigen  Ver- 
suche früher  zu  bringen ,  als  dem  Schüler  das  Verstftndniaa  ihrer 
Wirkungsweise  möglich  ist,  also  vor  der  Theorie  der  Influenz.  §  123 
und  124  behandeln  die  elektrische  Flasche  und  Versuche  mit  derselben; 
§130  aber  erst  bringt:  „Erklärung  und  Erscheinungen  der 
elektrischen  Flasche14.  §  121  und  122  besprechen  die  Elektrisirmaschine 
und  die  betreffenden  Experimente ;  gleich  am  Anfang  des  §  121  findet 
sich  ohne  weitere  Bemerkungen  die  Stelle:  „Bei  der  Umdrehung  des 
Reihers  erhält  derselbe,  folglich  auch  der  Cocductor,  positive  El.* 
Überhaupt  ist  in  dem  ganzen  Abschnitt  nur  mitgetheilt,  wie  die  Vor- 
richtung aussieht  und  wie  sie  in  Thätigkeit  gesetzt  wird;  eine  Erklär- 
ung des  Vorganges  ist  nicht  gegeben. 

—  o—. 


Dr.  A.  Handl  (Univ.  Czernowitz),  Lehrbuch  der  Physik  für  die 
oberen  Klassen  der  Mittelschulen.    Wien,  Hölder.    1877.   2  M.*) 

■ 

Ähnliche  wie  die  im  Vorwort  ausgesprochenen  Grundsätze  über  die 
Aufgabe  des  Lehrbuches  hat  Ref.  in  Bd.  11  dieser  Blätter,  Miscelle  l<~, 
angedeutet:  Das  Buch  hat  nur  242  Seiten  (teils  klein  gedruckt)  und  140 
geometrische  oder  scbematische  Figuren.  Die  Zal  10  der  Abschnitte 
(statt  6  oder  7)  rührt  von  der  Scheidung  der  festen,  tropfbaren  und 
gasförmigen  Körper  her,  und  weil  ein  besonderer  Abschnitt  „Grundlehren 
der  Astronomie11  angehängt  ist;  auch  die  „Grundlehren  der  Chemie* 
sind  mit  20  Seiten  einem  Abschnitte  zugeteilt  worden.  Was  die  gleich- 
mässige  Durchführung  der  einzelnen  Abschnitte  anbelangt,  beziehungs- 
weise deren  Abgrenzung  von  der  höheren  Physik,  so  geht  das  Buch  am 
weitesten  im  VI.  Abschnitte  „die  Schwingungen  und  der  Schall*.  Die 

zweifache  Entwicklung  der  Gleichung  s  —  acos  2rr^  (vergl.  Mise  50) 

dünkt  mir  zu  schwerfällig  und  §  142,  in  welchem  auch  die  Cosinusreihe 
den  Begriff  „elementar*  überschreitet,  i9t  noch  ausserdem  nicht  ein- 
wurfsfrei. Für' s  Erste  empfielt  sich ,  in  der  Formel  für  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit gleich  den  gewöhnlichen  (isothermischen) 
Elastizitätsmodul  einzuführen,  der  alsdann  im  §  159  für  die  Luft  in 
den  adiabatischen  umgewandelt  wird  (Mise.  21  Bd.  11);  aber  namentlich 
ist  es  nicht  „klar*,  sondern  überhaupt  uuriebtig,  dass  die  transversalen 
Schwingungen  aus  demselben  Gesetze  wie  die  longitudinalen  diskutirbar 
seien  :  wo  bei  diesen  der  genannte  Modul ,  da  steht  bei  jenen  die 
Spannung  (s.  z.  B.  Poisson  etc.  oder  auch  die  von  Zech  sogenannte 
Molekülreihe  in  der  Zeitschrift  für  Math,  und  Physik  1867  und  1869). 
Im  §  143  sähe  Ref.  gerne  die  leichte  Entwicklung  der  Gleichung  der 


*)  S.  auch  Dr.  J.  Obermann's  Rccension  in  der  Zeitschrift  für  da8 
Realschulweseu  1877,  S.  116  und  117. 
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stehenden  Schwingungen  zugefügt  (wovon  noch  eine  künftige  Miscelle 
bandeln  soll).  Im  VII.  Abschnitte  (Optik)  wird  die  Interferenz  und 
Polarisation  unter  dem  Titel  „theoretische  Optik"  zusammengefasst, 
weil  man  daraus  die  „Theorie  des  Lichtes  als  Wellenbewegung  ab- 
geleitet hat".  Der  IX.  Abschnitt  bleibt  in  seinem  ersten  Teile,  der 
statischen  Elektrizität,  hinter  früheren  zurück,  insoferne  z.  B.  das 
Messen  der  Elektricit&t  fast  ganz  übergangen  wird:  keine  Torsionswage, 
keine  Massflasche  (und  Funkenmikrometer),  vom  Elektrothermometer 
(von  Riesa)  zu  gescbweigen.  Im  zweiten  Teile,  Galvanismus,  macht  die 
Contakt- Theorie  (S.  209  —  213)  den  Anfang.  Wenn  in  subtilen  Ver- 
suchen eine  fast  reine  Contaktprobe  Spuren  von  elektrischer  Spannung 
gibt,  so  kann  man  diese  für  ein  elementares  Lehrgebäude  ebenso  auf 
die  Seite  stellen  wie  etwa  die  Pvroelektricitat  derTurmalioe  gegenüber 
den  zerfressenen  Zinkplatten  und  unbrauchbar  gewordenen  Flüssigkeiten, 
welche  das  Opfer  sind  für  Erlangung  des  elektrischen  Stromes  in  den 
gewöhnlichen  Fällen  (vergl.  Mise.  46,  Bd.  13).  Diese  Bemerkungen 
wollen  aber  nur  als  Emzelnbciten  aufgefasst  werden  und  sollen  zur 
Einsichtnahme  des  Buches  veranlassen. 

A.  Kurz. 


Dr.  J.  van  Böbber«  Die  allgemeinen  Niederschlagsverhältnisse 
mit  besonderer  Berücksichtigung  Deutschlands.  8eparatabdruck  aus  den 
Forschungen  der  Agrikulturpbysik  von  Wolloy.  Heidelberg,  C.  Winter. 

Vergl.  des  Verf.  Buch  angez.  Bd.  13,  S.  129.  Unklar  ist  die  Stelle 
S.  4  gehalten,  wo  es  von  den  Wasserdämpfen  heisst  „sie  würden  eine 
eigene  Atmosphäre  (Dampfatmospbäre) ,  analog  der  Luftatmospbäre, 
bilden ,  wenn  nicht  ihrer  Verbreitung  ganz  bedeutende  Hindernisse 
entgegenträten,  die  namentlich  durch  das  Verhalten  der  Luft  bedingt 
sind".  Mohn  spricht  darüber  in  seinen  Grundzügen  der  Meteorologie 
§110  (nicht  ganz  eine  Seite)  und  §  126  findet  man  den  deutlichsten, 
weil  ziffermässigen  Beweis  darin,  dass  der  Dampfdruck  weit  rascher 
mit  der  Höhe  abnimmt,  als  der  Luftdruck  Verf.  fährt  alsdann  fort 
resp.  schliesst  diese  spezielle  Betrachtung  mit  den  Worten:  „Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Dove'sche  Metbode,  von  dem  Luftdrucke  den  Dampfdruck 
abzuziehen ,  um  den  Druck  der  trockenen  Luft  zu  erhalten ,  nicht  zu 
empfehlen".  So  unbedingt  verwerflich  dünkt  mir  die  Methode  doch 
nicht;  denn  erstens  kann  sie  als  Annäheruug  betrachtet  werden; 
zweitens  ist  es  nach  der  barometrischen  Methode  der  Dampfmessung 
richtig,  dass,  wenn  die  Luft  am  Beobacbtuogsorte  trocken  wäre,  der 
Barometerdruck  um  die  Damfspannung  daselbst  geringer  wäre.  Bei- 
gegeben ist  ein  Kärtchen  zur  „Verteilung  der  Regenmengen  Über 
Deutschland",  welches  in  7  Farbenstufen  von  Hell  zu  Dunkelblau  die 
Hegen  mengen  unter  400»»,  dann  bis  500,  600,  700,  800,  1000  und  über 
1000mm  unterscheidet  und  durch  Zalen,  deren  kleinste  37  (Breslau)  und 
grösste  49  (Harz,  Chemnitz),  die  Regenwarschein  liebkeit  bezeichnet, 
d.  h.  wie  viel  Regentage  unter  100  Tagen  sind.  Ein  Druckversehen  bei 
letzterer  Erklärung  unterhalb  des  Kärtchens  kann  leicht  korrigirt  werden. 

A.  Kurs. 
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Sei  metricae  poetarum  Latinorum  praeter  Plautum  etTerentium 
summarium.  In  usum  sodalium  instituti  historici  philologici  Petropoli- 
tani  eonecripeit  Lucianus  Mu eller.  Petropoli a.  MDCCCLXX VIII 
(Lipsiae  vendit  B.  O.  Teubner)   IV,  82.  p.  8. 

Dass  ein  Gelehrter  ersten  Hangs  nicht  nur  ein  Handbuch  für  den 
Gebrauch  der  Fachgenossen,  sondern  ein  Lehrbuch  für  die  Bedürfnisse 
des  akademischen  und  Gymnasialuntfrricbts  schreibt,  ist  in  philolo- 
gischen Kreisen  so  selten,  dass  es  sofort  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
erregen  muss.  Wenn  trotzdem  auf  die  in  der  Überschrift  bezeichnete 
kleine  lateinische  Metrik  von  Lucian  Maller  durch  diese  Zeilen  aus- 
drücklich hingewiesen  wird,  so  ist  dies  insofern  nicht  überflüssig,  da 
der  Verfasser  durch  den  auf  dem  Titelblatte  stehenden  Zusatz  der 
wünschenswerten  Verbreitung  seiner  Schrift  selbst  entgegenzuwirken 
scheint.  Indem  derselbe  aus  seinem  berühmten  Werke  De  re  metrica 
poetarum  Latinorum  praeter  Plautum  et  Terentium  libri  septem  (Leipzig, 
B.  G.  Teubner)  ein  Summarium  veröffentlicht,  kommt  er  vielen  Wünschen 
entgegen.  Zunächst  allerdings  für  die  Zuhörer  des  Verfs.  am  kaiser- 
lichen historisch -philologischen  Institut  zu  St.  Petersburg  geschrieben, 
ist  dieses  Summarium  doch  überhaupt  für  den  Scbulgebrauch  geeignet 
und  bestimmt;  es  erscheint  umfassend  genug,  um  vom  Lehrer  verwendet 
zu  werden,  und  doch  nicht  so  ausführlich,  dass  nicht  auch  die  reiferen 
Schüler  es  zu  benützen  vermöchten.  Gerade  die  in  den  Gymnasien 
gewöhnlich  gelesenen  Dichter  Vergil,  Horaz,  Ovid  und  Pb&drus,  dann 
überhaupt  die  Dichter  von  Lucrez  bis  Juvenal  sind  namentlich  berück- 
sichtigt ,  doch  sind  die  Früheren  und  Späteren ,  auch  Plautus  ond 
Terenz,  sowie  die  griechischen  Muster  nicht  unbeachtet  gelassen.  Auf 
das  grössere  Werk,  welches  bei  eingehenderen  Studien  als  Commentar 
au  dem  vorliegenden  dienen  kann,  hat  der  Verf  durchgehends  ver- 
wiesen. Die  gelegentliche  Verwendung  des  Summarium  zu  rascher 
Orientierung  wird  durch  den  angefügten  Überblick  des  Inhalts  erleichtert; 
dies  ist  trotz  der  übersichtlichen  Anordnung  des  Stoffes  bei  der  Reich- 
haltigkeit demselben  besonders  dankenswerth.  Im  Prooemium  wird  die 
nothwendige  Belehrung  über  die  metrischen  Begriffe  und  ein  chrono- 
logisch geordnetes  Verzeichniss  der  lateinischen  Dichter  gegeben.  Gap  I 
de  studiis  poetarum  Latinorum  metricis  enthält  in  treffender  Kürze  ein 
gutes  Stück  Literaturgeschichte.  Es  folgen  die  theoretischen  Capitel: 
II  de  pedibus  versuum;  III  de  caesura,  de  rhythmis  versuum,  de  tmesi 
et  enclisi,  de  interpunetione  versuum;  IV  de  synizesi  et  dihaeresi,  de 
elisione  et  hiatu,  de  produetis  propter  duplicem  consonam  insequentem 
aut  arm  vi  syllabis.  Diese  Andeutungen  können  hier  genügen  :  denn 
es  soll  keine  Kritik  des  Buches  gegeben  werden;  aber  wenn  ein  Leser 
an  der  sicheren  Beherrschung  des  Stoffes  und  der  einfachen,  durch  die 
Einrichtung  des  Druckes  noch  geförderten  Klarheit  der  Darstellung 
auch  in  dieser  jüngsten  Schrift  von  Lucian  Müller  sich  erfreut  bat,  ist 
es  wohl  erlaubt,  durch  eine  anspruchslose  Mittbeilung  die  Fachgenossen 
zu  gleichem  Genüsse  einzuladen. 

Dr.  E. 


Digitized  by  Google 


359 


Orthographiae  et  prosodiae  Latinae  summartunu  In 
usum  sodalium  inttituti  historici  philologici  Petropolitani  conscripait 
Lucianus  Mueller.  Petropoli  a.  MDCQCLXXVUI.  (Lipsiae 
vendit  B.  G.  Teubner.)   €6  {67)  p.  8. 

Dem  Überblicke  der  lateinischen  Metrik  hat  Lncian  Müller  rascb 
die  angekündigte  karte  Darstellung  der  Orthographie  and  Prosodie 
folgen  lassen.  Das  neue  Werkchen  tbeilt  die  Vorzüge  des  früheren. 
Auf  S.  5—24  wird  nach  einer  knappen  Belehrung  über  die  Quellen 
unserer  orthographischen  Kenntniss  eine  vollständige  und  zuverlässige 
Übersicht  der  Regeln  für  die  richtige  Schreibweise  gegeben.  In  der 
Gestaltung  derselben  zeigt  sich  das  bewusste  Streben  des  Verfassers, 
dem  eingeführten  Gebrauche  zu  folgen,  soweit  die  Gesetze  der  Sprach* 
entwicklung  und  die  angemessene  Aussprache  es  gestatten.  Auf  den 
letzten  Punkt  bat  der  Verf.  ein  besonderes  Gewicht  gelegt;  seine  Be- 
handlung der  Orthographie  und  Prosodie  enthält  zugleich  die  nötbigen 
Vorschriften  über  die  Orthoepie ,  deren  Wichtigkeit  in  neuerer  Zeit 
durch  die  bekannte  Abhandlung  von  A.  Spengel  und  durch  F.  Ritschis 
berühmten  Brief  an  H.  Perthes  zu  allgemeiner  Anerkennung  gekommen 
ist.  In  dem  gemeinsamen  Bezüge  auf  die  Orthoepie  ist  auch  die  vom 
Verf.  dargebotene  Vereinigung  von  zwei  sonst  getrennt  behandelten 
Disciplinen  in  einem  Buche  begründet  In  der  S.  25  —  40  umfassenden 
Darstellung  der  Prosodie  werden  namentlich  die  Abschnitte  über  den 
Accent  im  Lateinischen  und  seine  Beziehungen  zur  Quantität  ein  ihrer 
Bedeutung  entsprechendes  Interesse  finden.  Zur  Ergänzung  sowie  zur 
Orientierung  dient  der  auf  8.  40  —  66  beigefügte  orthographische  uBd 
prosodische  Index.  Es  bedarf  nach  diesen  Andeutungen  kaum  der  Ver- 
sicherung, dass  sich  Lucian  Müller  durch  seine  beiden  Summarien  ein 
neues  Verdienst  um  den  classischen  Unterricht  erworben  hat. 

Dr.  E. 


Deutsche  Gedichte  von  Wilh.  Gerberding.  2,  Aufl.  Berlin, 
Weidmann.  1875. 

Das  Buch  entstand  aus  einer  für  die  Bedürfnisse  der  Luisen- 
städtischen Gewerbeschule  als  Manuscript  gedruckten  Sammlung  von 
Gedichten  (von  Laas  im  „deutschen  Unterr."  S.  248  rühmend  erwähnt). 
In  der  vorliegenden  erweiterten  Gestalt  will  und  wird  sie  sich  auch 
weiteren  Kreisen  nützlich  erweisen,  denn  die  Aufgabe,  für  die  drei 
unteren  Klassen  einen  Kanon  von  Gedichten  aufzustellen,  scheint  mir 
in  ganz  vorzüglicher  Weise  gelöst;  kein  einziges  Gedicht  möchte  man 
(vorzüglich  für  preussische  Schulen)  wegwünschen,  wenn  auch  der  eine 
oder  andere  dies  oder  jenes  fehlende  Gedicht  gerne  aufgenommen  sähe. 
Hervorragende  Berücksichtigung  hat  mit  Recht  die  patriotische  Poesie 
gefunden.  Zu  ganz  besonderer  Empfehlung  muss  dem  Buche  der  Um- 
stand gereichen,  dass  der  Text  fast  durchweg  „aus  den  Quellen  selbst 
geschöpft  ist" ,  wodurch  manche  durch  dir  Tradition  verstümmelten 
Gedichte  wieder  in  ihrer  originellen  Form  hergestellt  wurden.  Leider 
wird  das  Buch  bei  uns  in  Baiern  auf  Einführung  in  den  Schulen  wenig 
Anspruch  erheben  können,  da  ja  daneben  ein  prosaisches  Lesebuch 
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notwendig  wäre  und  hier  meistens  nicht  die  Ansicht  rertreten  wird, 
dass  als  solches  ein  zusammenhängendes  Ganze  (Gr&bners  Robinson, 
Willmanns  Leseb.  aus  Homer  und  Herodot  u  s.  w.)  gebraucht  werden 
solle.  Um  so  mehr  sei  das  Buch  den  Lehrern  und  vor  allem  den 
Herausgebern  von  Lesebüchern  empfohlen,  letzteren  schon  um  des  ge- 
reinigten Textes  willen. 

München.  A.  Bruoner. 


Unser  deutsches  Land  und  Volk :  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  von 
EI  öden  und  F.  von  Koppen.  Verlag  von  0.  Spamer  in  Leipzig. 
1878.  Erster  Band:  Bilder  aus  den  deutschen  Alpen,  dem  Alpenvor- 
lande  und  Oberbayern  von  F.  v.  Köppen.  geh.  4  M.,  eleg.  geb.  51/*  ^. 

Mit  Recht  verlangt  unsere  Schulordnung  1874  unter  §  15,  dass 
das  geographische  Wissen  des  Schülers  durch  Mittheilungen  anschau- 
licher Schilderungen,  Reisebeschreibungen  etc.  gefördert  werden  solle. 
Ist  jedoch  durch  eine  Reihe  neuerer  Werke  wie  Schöppner,  Hellwald, 
Pütz  für  das  Bedttrfniss  der  ausserdeutseben  Länder  hinreichend  gesorgt, 
so  vermisst  der  Lehrer  der  Geographie  ungern  gerade  beim  Unterrichte 
in  der  Heimatbkunde ,  die  doch  ausser  dem  geographischen  Wissen 
die  Liebe  zum  eigenen  Boden  fördern  soll,  geeignetes.  Material.  Er 
ist  hier  bis  jetzt  entweder  auf  trockenen  Notizeokram  angewiesen  ,  den 
er  nur  bei  ziemlicher  Reiseroutine  beleben  kann,  oder  er  musste  durch 
das  Studium  von  Spezialwerken  wie  das  der  Bavaria,  den  Schriften  von 
Stumpf,  Becker,  Simrock,  von  Bader,  Berlepsch  u.  A.  für  den  sach- 
gemässen  Unterricht  sich  mühsam  vorbereiten.  Diesem  allgemein  von 
Lehrern  gefühlten  Schulbedürfnisse  kommt  hier  in  erster  Linie  oben- 
genanntes Werk  entgegen ,  das  im  rühmlichst  bekannten  Verlage  von 
0.  Spamer  so  eben  erschienen  ist.  Klödeu,  der  bekannte  Geograph 
und  von  Köppen ,  der  Biograph  Bismack's  stehen  an  der  Spitze  des 
zeitgemässen  Unternehmens  Eine  bekannte  Serie  von  Fachmännern 
wie  Marschall,  Regnet,  Fraas ,  H.  von  Barth  (inzwischen  ge  stürben), 
Finger,  J.  Kohl  u.  A. ,  bearbeitet  ihre  speziellen  Gebiete.  Praktische 
Karten,  Landschaftsbilder,  Trachten  beleben  den  lebhaft  und  anregend, 
zugleich  sorgfältig  geschriebenen  Text  des  ersten  Bandes ,  zu  dem 
Köppen  eine  Einleitung  Uber  Deutschlands  Geschichte,  seine  Sprache, 
Stämme,  Wobnstätten  etc  geschrieben  hat.  Der  üaupttheil  des  ersten 
Bandes  stammt  aus  der  Feder  zweier  Bayern,  des  Geographen  H.  von 
Barth  und  des  Culturhistorikers  (zugleich  kgl.  Bezirksamtmanns) 
A.  Regnet.  Einer  übersichtlichen  Beschreibung  des  Alpengebietes  folgen 
Naturbilder  au9  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  der  alpinen  Region.  Die 
Donau  und  der  Rhein  mit  ihren  Alpengewässern  werden  kurz  und  gut 
cbarakterisirt.  Den  ScLluss  der  ersten  Abtheilung  bildet  eine  Be- 
schreibung des  oberbayerischen  Volkslebens  mit  Haber  feldtreiben  und 
Schnadahüpfeln. 

Die  zweite  Abtbeilung  vereinigt  Bilder  aus  der  bayerischen  Hoch- 
ebene, dem  Ammergau,  der  Juwele  des  Starnbergersee's ,  endlich  aus 
der  Geschiebte  Oberbayerns  mit  Ansiebten  aus  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart  der  Hauptstadt  München.  Hätten  wir  auch  im  Einzelnen 
eine  corrigirende  Bemerkung  hie  und  da  zu  machen ,  so  S.  64  beim 
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„Fortschritt"  ad  vocevt  Mecklenburg,  8  298  die  Abführung  von  Friedrich 
dem  Schönen  auf  die  Transnitz  an  der  Isar,  S.  29?  die  gefabelte  Ei- 
geschicbte  Tom  Scbweppermann  und  einige  andere  KU  inigkeiten ,  so 
beirrt  dies  keineswegs  den  Gesammteindruck ,  der  bezüglich  Form 
und  Inhalt  ein  äusserst  günstiger  zu  nennen  ist.  Hoffen  wir,  dass  diese 
Gabe  von  0.  Spaniers  reichem  Tische  besonders  in  den  Schulen  Bayerns 
und  bei  ihren  Vorständen  eine  günstige  Aufnahme  finden  möge.  Des 
zweiten  Bandes  Erscheinen  steht  demnächst  in  Aussicht.  Er  wird  die 
Main-  und  Neckargegenden  zom  Objekte  nehmen. 

Dürkheim.  Dr.  C.  Mehlis. 


Literarische  Notizen. 

Untersuchungen  zur  Echtheits  -  Frage  der  Heroiden  Ovid's.  Von 
Wolfram  Zingerle  Innsbruck.  Verlag  der  Wagoer'scben  Univ  -  Buch- 
handlung.   1878.   84  S   2  M.  40.   Der  Verf.  tritt  für  die  Echtheit  ein. 

M.  Tullii  Ciceronis  Laelius  sive  de  amicitia  dialogus.  Für  Schüler 
erklärt  von  Dr.  C  Tücking.  Paderborn,  Ferd.  Scböningh.  1878. 
Die  Ausgabe  ist  nach  den  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet  wie  die  von 
demselben  Verf  herausgegebenen  Schriften  von  Tacitus  und  Livius. 

Thukydides  erklärt  von  J.  C  lassen.  Achter  Band.  Achtes  Buch. 
Berlin,  Weidmann.    1878.   2  M  25. 

Ausgewählte  Briefe  von  M.  Tullios  Cicero.  Erklärt  von  Fr.  Hof- 
mann. II.  Bdchen,  bearbeitet  von  G.  Andresen.  Berlin,  Weidmann. 
1878.    2  M.  25. 

Lateinische  Phraseologie  für  die  oberen  Gymnasialklassen  von  Dr. 
C.  Meissner.  Leipzig,  Teubner.  1878.  171  S.  in  8.  1  M.  60.  Ein 
sehr  brauchbares  Büchlein,  das  namentlich  für  die  Ausbildung  im  Stil 
gute  Dienste  ton  kann. 

Kleine  lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteren  und  mitt« 
leren  Klassen  der  Gymnasien,  bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Schultz. 
16.  verbesserte  Ausgabe.   Paderborn,  Scböningh.  1878. 

Vorschule  zu  den  lateinischen  Klassikern.  Eine  Zusammenstellung 
von  Lern  -  und  Übungsstoff  für  die  erste  und  mittlere  Stufe  des  Unter- 
richts in  der  latein.  Sprache  von  Wilh.  Scheele.  I  Teil.  Formen- 
lehre und  Lesestücke.  17.  verbesserte  Auflage  IL  Teil.  Satslehre 
und  Lesestucke.  11.  neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin,  1878.  Verlag 
von  Friedberg  und  Mode. 

Römische  Kriegsaltertümer  für  höhere  Lehranstalten  und  für  den 
Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  W.  Kopp.  Mit  32  Holzschnitten. 
Dritte  erweiterte  Auflage.  Berlin  1878.  Verlag  von  Julius  Springer. 
54  S.  in  kl.  8.  Das  Büchlein  ist  für  die  Stufen  bestimmt,  auf  welchen 
Cäsar  und  Livius  gelesen  werden ;  hiefür  kann  es  nützliche  Dienste  leisten. 

Griechisches  Vokabularium  für  den  Elementarunterricht  in  sach- 
licher Anordnung  von  B.  Todt.  Vierte,  durchgesehene  Auflage.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.    1878.   1  M. 
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Die  Meister  der  griechischen  L Itter atur.  Eine  Übersicht  der  klass. 
Litteratur  der  Griechen  für  die  reifere  Jagend  und  Freunde  des  Alter- 
tums von  J.  W.  Stoll.  Leipzig,  Teuboer.  1878.  426  S.  in  8. 
4  M.  20.  Eine  vorzügliche  Lektüre  für  Schüler  mittlerer  und  oberer 
(Jymnasialklassen. 

Cbarikles.  Bilder  altgriechischer  Sitte  zur  genaueren  Kenntniss 
des  griech.  Privatlebens  entworfen  von  Wilb.  Ad  Becker.  Neu 
bearbeitet  von  Hermann  Göll  2.  u.  3.  Bd  Berlin,  Calvary  u  Co. 
Oboe  Jttbrzahl.  Mit  dem  Erscheinen  dieser  beiden  Bände,  welche  die 
Exkurse  enthalten,  ist  die  von  kundiger  Hand  besorgte  neue  Ausgabe 
eineB  Werkes,  das  keiner  Empfehlung  mehr  bedarf,  vollendet.  Pr.  18  M. 
Vgl.  Bd.  XU.  S.  46>  d  Bl 

Bemerkungen  zu  Demostbenes.  Von  Karl  Halm.  Besonderer  Ab- 
druck aus  den  zu  Ehren  Theod  Moinmseu's  herausgegebenen  philol. 
Abhandlungen.  Auf  13  S.  behandelt  der  Verf  etliche  20  Stellen  aus 
der  philippiseben  und  der  Kranzrede,  indem  er  teils  die  bisherige  Er- 
klärung, teils  die  Interpunction  oder  den  Text  berichtigt,  teils  auch  die 
Überlieferung  gegen  andere  in  Schutz  nimmt.  Ref.  halt  alles  für  sehr 
beachtenswert ,  am  meisten  das  was  zu  Phil.  I.  46  ((»^cfaiuc  tooiy  sich 
leicht  gehaben,  unbehelligt  bleiben).  Dl.  I.  21  (a>c  inu»p  wenn  er  nur 
Miene  macht  loszuschlagen),  Ol.  I.  26  (^uq  Xiav  tiixqov  ß  kaum  wird  es 
zu  bitter  klingen),  Ol.  II.  10.  (ini  inie  iXnioi  auf  die  Erwartungen  hin) 
bemerkt  ist.  Die  Änderung  von  eXev$tQoi>  in  iXtvdtQiov  de  cor.  §  242 
spricht  für  «»ich  selbst ,  auch  yvXaxwv  statt  yvXaxtov  §  248  ist  wahr- 
scheinlich. Auch  sonst  bietet  das  Schriftchen  manches,  was  von 
künftigen  Herausgebern  des  Demostbenes  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Historisch  -  topographisch  -  statistische  Beschreibung  des  Bezirksamtes 
Eggenfelden  und  der  umliegenden  Gegend,  oder  Lage,  Beschaffenheit 
und  früherer  Zustand  des Ysergaues,  Rotach-  uud  Quinziugaues  samrat 
der  gescbicbtl.  Beschreibung  aller  darin  liegenden  Kirchen,  Schlösser, 
Burgen  und  Ortschaften,  und  einer  Übersicht  der  noch  blühenden  und 
erloscbenenen  Geschlechter  des  alten  Rottgaues  von  Dr  Wulzinger, 
k.  Bezirksarzt  in  Eggenfelden-  Regensburg,  1878.  A  Coppenratb.  320  S. 
in  8.  3  M.  Die  Monographie  wird  allen,  welche  Eggenfelden  und  das 
Rotttal  kennen,  willkommen  sein,  wenn  man  vielleicht  auch  Form  und 
Anordnung  teilweise  anders  wünchen  möchte.  Auch  eine  Karte  dazu 
würde  man  gerne  gesehen  haben. 

Deutsebes  Lesebuch  von  F.  L  i  n  n  i  g.  4.  Aufl.  (Paderborn,  Schöningh.) 
Die  Veränderungen  sind  (im  Vergleich  zur  2.  Aufl.  wenigstens,  die  uns 
allein  zur  Vergleichung  vorlag)  ziemlich  bedeutend.  Die  „Beschreib- 
ungen" haben,  wie  die  Vorrede  sagt,  auch  im  Vergleich  zur  3.  Aufl. 
eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren.  Der  Verf.,  dem  bezüglich  dieser 
Gattung  weise  Beschränkung  geboten  schien,  bat  sich  nämlich  durch 
die  Wünsche  „angesehener  Schulmänner11  bestimmen  lassen,  gegen  seine 
Überzeugung  mehr  Lesestücke  aufzuuebmeu,  wie  uns  scheint,  sehr  mit 
Unrecht.  Noch  mehr  aber  müssen  wir  es  missbilligen  ,  dass  Linnig 
einzelne  Beschreibungen  aufnahm,  die  „nur  Gelegenheit  geben  wollen, 
die  Fehler,  in  welche  die  sogenannte  Schönbeschreibung  zu  verfallen 
pflegt,  zu  veranschaulichen.  Unbegreiflich  scheinen  die  Angriffe,  die 
das  Buch  laut  des  Vorworts  wegen  seiner  politischen  Richtung  erfahren 
hat.  Dass  Linnigs  Lesebuch  von  der  Kritik  aller  namhaften  Zeitschriften 
und  Autoren  als  eines  der  vorzüglichsten  Lehrmittel  bezeichnet  wurde, 
von  vielen  als  das  weitaus  beste,  sei  hier  wiederholt  bemerkt 
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Deutsches  Lesebach  von  F.  Linn  ig.  2.  Aafl.  Aach  hier  ist  die 
Abweichung  von  der  1.  Aafl.  nicht  unerheblich.  —  Eine  etwas  aus- 
führlichere Anzeige  beider  Bacher  findet  sich  im  12.  (p.  228)  resp. 
13.  Jahrg.  (p.  230)  dieser  Bl. 

Figuren  u.  Tropen,  Grundzage  der  Metrik  und  Poetik  von  Koch. 
3.  Aufl.  von  Wilhelm.  (Jena,  Fischer,  1878.)  Die  Poetik  sollte  auf 
Kosten  der  Tropen  und  Figuren  etwas  ausführlicher  sein;  jedenfalls 
sind  letstere  mit  unnötiger  Gründlichkeit  behandelt.  Wer  weiss  z.  B., 
was  Asteismus  (S.  12)  ist?  Die  Metapher  ist  sicher  aus  der  Vergleicbung 
am  besten  zu  erkl&ren ;  „Dicht  voll*  —  katalektiscb  will  uns  nicht 
behagen;  die  sehr  häufige  Prolepsis  beim  Adj.  scbeiot  übergangen, 
während  das  Wort  (S.  8)  io  anderer ,  weniger  üblicher  und  wichtiger 
Bedeutung,  begegnet;  für  die  Mimesis  wäre  ein  schlagenderes  Beispiel 
Albas  Wiederholung:  „Werd'  ich  das  in  meines  Nichts  durchbohrendem 
Gefühle?41. —  Als  Privatlehrmittel  wird  das  Buch  seine  Dienste  tun. — 
Wohl  auch  nur  für  Klass-  oder  Privatbibliotheken  der  Schüler  eignet 
sich  der  Leitfaden  der  deutschen  Poetik  von  Born  hak  (Berlin,  Weid- 
mann, 1878).  Denn  von  einer  systematischen  Behandlung  der  Poetik 
in  der  Schule  kommt  man  mit  Recht  immer  mehr  ab  Die  einzelnen 
Abschnitte  des  144  S.  zählenden  Buches  sind:  Metrik,  Tropen  und 
rhetorische  Figuren,  Poetik.  Das  Gebotene  ist  nach  Form  und  Inhalt 
so  gut,  dass  man  das  Werkeben  bestens  empfehlen-  kann  Die  Darstellung 
ist  40  ausführlich,  ja  manchmal  (z.  B.  S.  25,  S  61  n.  6,  S.  67  n.  6, 
S.  68  n.  8)  ausführlicher,  als  man  wüoscbt.  Iu  der  Poetik  begnügt 
sich  der  Verf.  nicht  mit  der  einfachen  Schilderung  des  Wesens  der 
einzelnen  Gattungen ,  sondern  gibt  auch  eine  Geschichte  derselben  und 
führt  ausserdem  stets,  und  zwar  nicht  zu  trocken  und  tabellarisch,  auch 
an,  bei  welchen  Dichtern  (und  in  welchen  Werken  derselben)  sich  für 
die  besprochene  Dichtungsart  Beispiele  finden.  So  wird  ein  kurzer 
Abri«s  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  geboten,  der  vielfach  an- 
regend sein  wird 

Vorschale  der  deutschen  Literaturgeschichte  für  Mittelschulen  von 
Schwarz  2.  Aufl.  Amsterdam  (Binger)  1877.  Den  Kern  des  Büch- 
leins bietet  ein  sehr  ungleichmässig  bearbeiteter  „scbulmässiger  Umriss 
einer  Geschichte  der  deutschen  Literatur11.  Wir  glauben  nicht ,  dass 
die  Schüler  daraus  ein  übersichtliches  und  richtiges  Bild  der  Geschichte 
ihrer  Literatur  gewinnen  werden.  (Man  lese  nur  das  schiefe  und  seichte 
Urteil  über  Lessings  Laokoun).  Wunderbar ,  dass  solche  Bücher  eine 
zweite  Auflage  erleben! 

Laut-  und  Flexionslehre  der  mittelhochdeutschen  und  der  neuhoch- 
deutschen Sprache  in  ihren  Grundzügen.  Zum  Gebrauch  auf  Gymnasien 
von  Dr.  A.  Ko  her  stein.  Vierte  verbesserte  Auflage,  von  Dr.  Osk. 
Schade.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1878. 
1  M.  20.  Am  Texte  ist  nichts  wesentliches  geändert,  nur  ein  paar 
Ungenauigkeiten  gebessert. 

K.  Kant,  Scherz  und  Humor  in  Wolframs  von  Eschelbach  Dicht- 
ungen.   Abhandlung.    Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  1878. 

K.  G  eer  1  i n  g  (Töchterscb.  zu  Köln),  der  deutsche  Aufsatz.  IV.  Stufe 
(Supplement)  Enthaltend  literaturgesch. ,  gesch.,  naturgeseb.,  physik. 
und  cbem  Aufsätze.  Wiesbaden,  A.  Gestewitz.  1878.  I.  und  II.  Stufe 
angez.  in  dies  Bl.  Bd.  13  8.  372. 
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F.  W.  8ering,  Aaswal  von  Gesängen  für  Gymn.-  und  Realschulen. 
Op  105  (1  -7).  Zur  Anzeige  liegen  vor  Heft  1,  Lieder  für  die  Vor- 
klassen, Heft  4,  Cborklasse,  Geistl.  Gesänge  für  Diskant,  Alt,  Tenor 
und  Bass,  Heft  6,  Weltliche  Gesänge  für  diese  Stimmen.  Lahr, 
M.  Schauenburg.  1878. 

Pädagogische  Bibliothek.  VIII.  Die  Kirchengeschichte  in  Lebens* 
bildern.  Für  Schule  und  Haus  Von  Dr  G.  Schumann  (Seminar 
Alfeld).  1.  Abt.  Bis  auf  Karl  d.  Gr.  2.  Aufl.  2  M.  40  Hannover, 
Carl  Meyer.  1878. 

Ferd.  Schmidt,  Weltgeschichte  mit  lllustr.  von  Prof. G  Bleibtreu. 
2.  durchgesehene  Aufl  Berlin,  Friedberg  und  Mode.  Viele  im  Um- 
schlag der  1.  Lief.  (40 Tf  J  abgedruckte  Urteile  von  Schul  -  und  anderen 
Zeitungen  rahmen  das  Werk  des  Volksscbriftstellers. 

Geschichtstabellen  zum  Gebrauche  beim  Elementarunterricht  in 
der  Geschichte  Von  Dr.  C.  Peter.  11  Aufl.  (Besonderer  Abdruck 
aus  des  Verf.  Werke:  „Der  Geschichtsunterricht  für  Gymnasien*1). 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.    1878    50  Pf. 

Thomas  und  Felix  Platter.  Zur  Sittengeschichte  des  XVI.  Jhrhdts. 
Bearbeitet  von  Heinr.  Boos.    Leipzig,  Verlag  von  8.  Hirzel.  1878. 

P.  A.  Lieb ler 's  Deutsche  Geschichte.  23.  durchaus  verb.  Aufl. 
Mit  Vorwort  von  Prof.  etc.  Brückner  in  Meiningen.  Frankfurt  a./M. 
W.  Rommel  1878.  1  M.  20  Auf  der  Ankündigung  steht,  dass  eine 
„bekannte  pädagogische  Zeitschrift"  geschrieben  habe  „das  Büchlein 
liest  sich  spannend  wie  ein  Roman*.  Liebler  starb  1862.  Er  hatte, 
laut  Vorwort,  die  deutsche  Jugend  bis  zum  14.  resp.  16.  Jare  im  Auge, 
mag  dieselbe  in  Stadt-  oder  Dorfschulen  etc.  unterrichtet  werden. 

F.  Sonnenburg,  Grundriss  der  Geschichte  der  deutseben  Literatur. 
Mit  Proben  und  Tabellen.  Braunschweig,  H.  Bruhn.  1878.  Das  Vor- 
wort sagt  nichts  neues,  wie  es  der  Verf.  zu  glauben  scheint.  Ref. 
glaubt,  dass  dieser  Grundriss  so  gut  wie  viele  andere  dem  Schulunter- 
richt zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  wenn  auch  der  einzelne  Lerer  im 
Einzelnen  andere  Ansichten  äussern  wird.  Beispielsweise  steht  auf 
S.  172:  „ Höchst  bedeutend  sind  die  wissenschaftlichen  Schriften  (Göthe's), 
unter  denen  besonders  (?)  die  Farbenlehre  und  (?)  die  Optik  zu 
nennen  sind*. 

E.  Dahn  (Realsch.  zu  Braunschweig),  Lernbuch  für  den  Geschieh  ts  - 
Unterricht  in  den  obersten  Klassen  der  Realschule.  I  Alte  Geschiebte. 
Braunschweig,  H.  Bruhn.  1878.  Der  Lernstoff  ist  darin  skelettirt, 
im  Lapidarstil  und  mit  vielen  Alinea's  zum  Repetieren  vorgerichtet. 
Gerade  das  möchte  Ref.  als  eine  Aufgabe  des  einzelnen  Lerers  halten ; 
empfiehlt  im  Übrigen  auch  kurzgefasste  Schulbücher. 

Deutsche  Literaturgeschichte  von  Robert  König.  II.  Abteilung 
(bis  Göthe  und  Schiller),  mit  Farbendrucken  und  erläuternden  Abbid- 
ungen im  Text.  Preis  4  Mark.  1878.  Bielefeld  und  Leipzig,  bei  Vel- 
hagen  &  Klasing  Vollständig  in  3  Abteilungen  ,  zusammen  12  Mark. 
Vgl.  S.  93.  Die  Grundidee  dieser  Literaturgeschichte,  die  Dichterwerke 
nicht  nur  textlich  nach  ihrem  geistigen  Inhalte  sondern  auch  bildlich 
im  Gewände  ihrer  Zeit  zu  veranschaulichen,  wird  in  dieser  II.  Abteilung 
durch  eine  grosse  Anzal  erläuternder  Abbildungen  zum  Ausdruck  ge- 
bracht.  So  enthält  diese  Abteilang  u.  A.  das  Facsimile  des  prächtigen 
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Fust  und  Scböffer'scben  Psalters;  einen  berühmten  Lutberdruck;  Murner- 
sehe  und  Fischartsche  interessante  Titelblätter;  ein  Flogblatt  Hans 
Sachsens,  Bowie  eine  Nachbildung  seiner  „Wittembergisch  Nachtigall*; 
eine  merkwürdige  Publikation  der  fruchtbringenden  Gesellschaft;  einen 
ersten  Simplizissimusdruck  und  so  fort  bis  auf  das  charakteristische 
Fac8imile  der  Gleimschen  Grenadierlieder  und  die  höchst  interessante 
autograpbierte  Seite  aus  der  biB  heute  erhaltenen  eigenhändigen  Nieder- 
schrift Lessings  von  seiner  Minna  von  Barnhelm,  «eichen  Schatss  der 
Besitzer,  ein  Grossneffe  des  Dichters,  beigesteuert  hat.  Dazu  kommen 
78  Holz8chnittillu8trationen ,  darunter  seltene  und  kunstvolle  Porträts. 
Der  Text  des  Werkes,  der  am  Faden  geschichtlicher  Entwickelung  die 
Dichtungen  aus  dem  Lebensgange  der  Dichter  hervorwachsen  lässt,  von 
den  bedeutenderen  Werken  Analysen  gibt,  verleiht  dem  Werke  ausser 
seinem  literargesebichtlichen  Werte  für  den  Literaturfreund  auch  den 
eines  anziehenden  Lesewerkes  für  die  Familie. 

Die  deutschen  Klassiker,  erläutert  und  gewürdigt  für  Gymnasien, 
Real-  und  höhere  Töchterschulen  von  Ed.  Kur  nen.  3.  Bdchen.  Lessings 
Minna  von  Barnhelm.  1878.  Verlag  von  C.  Römke  &  Gie.  in  Köln. 
Kurze  Inhaltsangabe;  Exposition  und  Entwicklung  der  Handlung;  Über- 
blick und  Technik ;  Vorfabel;  die  Charaktere;  Idee,  Entstehung,  Namen, 
Ort,  Zeit,  Sprache  etc.   Vgl.  Bd.  XI  S.  386  dieser  Bl. 

Götbe  und  Schiller  in  der  Schule.  Spruchsammlnng  für  die  Hand 
des  Schülers  zum  Gebrauche  bei  Anfertigung  deutscher  Aufsätze.  Aus- 
gewählt und  mit  einem  ergänzenden  Register  versehen  von  Jean  (sie!) 
Bernard.  Leipzig,  Ed.  Wartig's  Verlag.  1878.  342  Sprüche  nach 
irgend  einer  selbstgewählten  Überschrift  alphabetisch  geordnet 

Über  deutsche  Volksetymologie  von  K.  G.  Andresen.  Dritte  stark 
vermehrte  Auflage.  Heilbronn,  bei  Gebr.  Henninger.  1878.  270  S.  i.  8. 
5  M.  Die  neue  Aufl.  des  in  diesen  Bl.  schon  wiederholt  angezeigten 
Werkes  ist  wieder  wesentlich  bereichert  und  überragt  den  Umfang  der 
ersten  Aufl.  nahezu  um  das  Doppelte. 

Gudrun.  Ein  altdeutsches  Heldengedicht,  übersetzt  von  G.L.Klee. 
Leipzig,  Hirzel.  1878.  179  S.  in  kl.  8.  Der  Verf.  hat  das  Gedicht 
nicht  blos  übersetzt,  sondern  auch  gründlich  gesäubert. 

Empfehlenswert:  1)  Einleitung  in  das  Studium  des  Angelsächs- 
ischen. Grammatik,  Text,  Übersetzungen,  Anmerkungen,  Glossar  von 
Karl  Körner.  Heilbroon  bei  Henninger.  2)  Altdeutsche  Predigten 
aus  dem  Benedictinerstifte  St.  Paul  in  Kärnthen.  Herausgegeben  von 
Ad.  Jeitteles.  Innsbruck.  3)  Das  Steinbuch.  Ein  altdeutsches  Ge- 
dicht von  Volmar.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  von  Hans  Lambel. 
Heilbronn  bei  Henninger. 

Schulausgaben  französischer  Classiker  mit  Einleitung,  Wort-  und 
8acherklärung  und  vollständigem  Wörterverzeichniss.  Herausgegeben 
von  J.  Adelmann  und  G.  Zeuss.  II.  Grandeur  et  Decadcnce  des 
Romains  von  Montesquieu.  Landshut,  Krüll.  1878.  Indem  einstweilen 
auf  das  Erscheinen  dieses  Werkes  aufmerksam  gemacht  wird ,  bleibt 
eine  Besprechung  desselben  vorbehalten. 

Dr.  K.  M  eurer  (k.  F.-W.-Gymn.  und  damit  verb.  Realschule  I.  0. 
zu  Köln),  Französische  Synonymik.  Für  den  Schulgebrauch  zusammen- 
gestellt und  erläutert.  Köln,  Römke  &  Cie.  1878.  lJ/4  M.  Laut  Vorwort 

BlitUr  f.  d.  btjer.  Ojma^  n.  Eeal-Schnlw.  IIV.  Jnkrg.  24 
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für  die  oberen  Klassen.  Das  kleine  Tascbenbucbformat  (der  Druck 
aber  gross  und  d<  utlicb)  von  103  Seiten  mit  alphabetischem  Register 
von  12  Seiten  wird  von  manchem  Schüler  auch  auf  Spaziergangen  zur 
Raterteilung  mitgenommen  werden. 

Thiatre  frangais.  Collection  Friedberg  &  Mode.  Die  Sammlung, 
welche  sieb  durch  handliches  Format,  gute  Auswahl,  kurze  Noten  und 
ein  jedem  Stocke  beigegebenes  Vokabular  und  wohlfeilen  Preis  (30  Pf) 
empfiehlt,  ist  bereits  zu  einer  stattlichen  Anzahl  (einige  50  Stücke) 
angewachsen  und  wird  noch  fortgesetzt. 

Weidmann'scbe  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller mit  deutschen  Anmerkungen:  £' £cole  de  vieillards  von  Casimir 
Delavignc.  Erklärt  von  Dr.  R  Holzapfel.  1  M.  —  V  J&clusier  de 
V  Ouest  von  E.  Souvestre.  Erklärt  von  Dr.  J.  Schirme r.  45  Pf.  — 
The  Life  and  Voyages  of  Christ.  Columbus  by  Washington  Irving. 
Erklärt  von  E.  Scb ri d de.  1  M.  80.  —  The  Lady  of  the  Lake  by 
Sir  Walter  Scott.    Erklärt  von  Dr.  H  Löwe.    1  M  80. 

Dr.  E.  Kolbing  (Docent  der  Univ.  Breslau),  Englische  Studien. 
II.  Bd.  I  Hett.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  1878  Das  2.  Heft  dieses 
Bandes  soll  im  Dez  1878  denselben  abschliesscn.  Die  Zeitschrift  wird 
den  Herren  Fachkollegen  empfohlen. 

C.  Horstmaon  (Gymnasium  Sagan)  Sammlung  altengliscber 
Legenden.   Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  t878. 

Biblioteca  moderna  italiana.  Für  den  Unterricht  im  Italienischen 
herausgegeben  von  C.  M.  Sauer,  Direktor  der  Handelshochschule  in 
Trient.  Leipzig,  Veit  &  Co  Es  liegen  uns  zur  Zeit  3  Bdcben  in  kl.  8 
ä  60  Pf.  vor:  Un  cuor  morto  vou  Castelnuoto ,  La  Niwsiata  von 
Carcano ,  Origine  <f  una  gran  casa  brancaria  von  Franchi.  Unter 
dem  Texte  stehen  wenige  kurze  Noten,  dem  sprachlichen  Verständ- 
niss  dienend. 

W.  Gallenkamp  (Gewerbeschule  Berlin),  Sammlung  trigonometr. 
Aufgaben.   2.  verb.  Auß.    Berlin,  Plabn.    1878.    Erscheint  in  neuer 
Bearbeitung;  ein  bestimmter  Lehrgang  wird  nicht  vorausgesetzt;  jedoch 
verweist  Verf.  gelegentlich  auf  seine  „Elemente  der  Math.  Iserlohn, 
.  Bädeker". 

W.  R.  Hoffmann.  Logarithmisches  Rechnen  (Zinseszins-  und 
Rentenrecbnung).  Für  Seminarien  und  Mittelschulen.  Breslau  1878. 
F.  Görlich.  Für  Mittelschulen  wie  bair.  Realschulen  u.  dergl.  kein 
BedQrfniss. 

Dr.  E.  Bardey's  Aufgabensammlung  der  Elementararithmetik. 
7.  (Doppel-)  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1878  Die  6  Aufl.  war  1877 
erschienen  und  ist  in  Bd  XIII  S.  285  angezeigt  worden;  die  neueste 
bringt  die  offiziellen  Bezeichnungen  des  metrischen  Systems  und  unter 
andern  wenigen  Zusätzen  S  305  die  Anmerkung,  dass  nach  E.  Liebrecbt 
die  kubische  Gleichung  von  der  Form  x3  -f-  3  mnx  =z  m>  —  n'  sein 
müsse  (m  und  n  rational),  damit  die  kardanische  Formel  die  rationale 
Wurzel  der  Gleichung  auch  unter  rationaler  Form  (x  =  m  —  n)  liefere. 

Dr.  K.  W.  Neu  mann  (Barmen),  Lehrbuch  der  allgem.  Arithmetik 
und  Algebra.  Theoretischer  Leitfaden  zu  der  Sammlung  von  Beispielen 
und  Aufgaben  von  Prof.  Dr.  E.  Heia.   4.  verb.  u.  verm. Aufl.  Leipzig, 
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M  Langewiescbe.  1878.  Prof.  Heis  sprach  laut  Vorwort  die  Überein- 
stimmung dieses  Buches  mit  dem  „Geiste  seiner  Aufgabensammlung"  aus. 
Letztere  ist  als  Nachfolgerin  des  klassischen  Meier  Hirsch  bekannt  und 
vermag  die  Eonkurrenz  des  ebenfalls  guten  Bardey'scben  Buche«  wol 
zu  bestehen. 

L.  Mattbiessen  (Univ.  Rostock),  Grundzüge  der  antiken  und 
modernen  Algebra  der  litteralen  Gleichungen.  Leipzig,  Teubner.  1878. 
Gr.  8.  1001  S.  Dieser  stattliche  Band  soll  die  bezügl  Arbeiten  von 
Hesse,  Sylvester,  Cayley,  Salmon  ,  Hermite,  Aronhold ,  Clebsch  und 
Gordan  zugänglicher  machen  Hinweis  auf  Verf's  kleine  Schrift  1866 
„Die  algebr.  Methoden  der  Auflösung  der  litteralen  quadratischen, 
kubischen  und  biquadratischen  Gleichungen*1.  Näherungsmethoden  „einst- 
weilen" ausgeschlossen  (möchten  sie  doch  bald  nachkommen  I).  Die 
letzten  37  Seiten  nimmt  ein  chronologisch  geordnetes  Verzeicbniss  der 
Gesammtliteratur  auf  diesem  Gebiete  ein.  Viele  Lehrer  und  Freunde 
desselben  werden  dieses  Werk  als  Eigentum  besitzen  wollen;  in  Lehrer- 
bibliotbeken  sollte  es  nicht  fehlen;  als  Lehramtskandidat,  geprüft  oder 
ungeprüft,  wäre  Ref.  froh  gewesen,  ein  solches  Werk  benützen  zu  können. 

Dr  Ernst  Kleinpaol.  Aufgaben  zum  praktischen  Rechnen. 
X.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  W.  Langewiesche  1877  Der  9.  bis 
20.  Abschnitt,  Seite  80  bis  179  ist  kaufmännischen  Recbnungsaufgaben 
gewidmet,  der  21.  handelt  von  Berechnung  der  Flächen  und  Körper. 
Am  Schlüsse  sind  Tabellen  zugefügt. 

Dr.  J.  Worpitzky  (k.  Kriegsakad.  und  Friedr.  Werder -Gymn. 
Berlin).  El.  der  Math  6.  Heft  Stereometrie.  66Holzscbn.  im  Texte. 
Berlin ,  Weidmann.  1878.  Die  vorausgebenden  Hefte  enthalten  die 
Arithmetik,  Algebra  incl.  Trigonometrie,  Planimetrie  zwei  Hefte. 

Ch.  Harms  (Realschule  Oldenburg).  Die  erste  Stufe  des  math. 
Unterrichts.  II.  Abt.  Geometrische  Aufgaben.  3.  Aufl.  G.  Stalling, 
Oldenburg  1877. 

Ch.  Harms  und  Dr.  A.  Kai  lins  (Gymn.  Berlin).  Rechenbuch 
für  Gymn.,  Realschulen  etc.   6.  Aufl.   Verlag  wie  vorbin. 

Allgemeine  Chemikerzeitung  (auch  für  Techniker  etc.).  Heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Krause.  Verlag  von  P.  Krause  in  Cötben.  Er- 
scheint jeden  Freitag,  viertelj.  2  M.,  unter  Streifband  zugesendet  21/,  M. 
Die  Zeitung  will  keine  Vermehrung  der  Zeitschriften,  sondern  sie  will 
in  beweglicherer  Form  vorzugsweise  die  praktischen  Interessen  der 
Chemiker  und  Industriellen  vertreten. 

0.  Caspari.  Vircbow  und  Häckel  vor  dem  Forum  der  methodol. 
Forschung.  Augsburg,  Lampart  &  Co.  1878.  1  M  Die  32  S  füllende 
Schrift  ist  gegen  V.  gerichtet,  welcher  in  Beiner  bekannten  Rede  an 
der  Münchner  Naturf.- Vers,  die  „vorzeitige  Synthese"  bekämpft  habe. 
Wer  geneigt  ist  diese  Rede  zu  überschätzen  ,  wird  obige  Schrift  mit 
Nutzen  lesen ;  ist  doch  in  derselben  keineswegs  ein  Zugeständniss  der 
Häckel'schen  Auslassungen  zu  finden,  sondern  nur  die  Berechtigung  und 
Notwendigkeit  der  synthetischen  Arbeit  gegenüber  der  Analyse  des 
Detailforscbers  ausgesprochen. 
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Protokoll  der  am  22  23. 24.  und  25.  Okt.  1877  in  Soest  abgehaltenen 
neunzehnten  Versammlung  der  Direktoren  der  westfälischen  Gymnasieo 
und  Realschulen.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh.  1878.  Sehr  interessant 
wie  immer.  Gegenstände  der  Verhandlung:  Die  Behandlung  des  Mittel» 
hochdeutschen  auf  Gymnasien  und  Realschulen.  Organisation  des 
Geschichtsunterrichtes  für  Gymnasien  und  Realschulen.  Prüfung  der 
von  dem  Hofrat  Dr  Perthes  in  der  Zeitschrift  für  das  GymnasialweseD 
von  1873  und  1874  veröffentlichten  Reformvorscbläge  für  den  lat 
Unterricht  sowie  der  von  demselben  herausgegebenen  Schulbücher.  Fest- 
stellung gleicher  Zeugnissprädikate  zur  Kennzeichnung  der  Leistungen 
der  Schüler  für  alle  Lehranstalten  der  Provinz.  Verteilung  der  Schul- 
ferien Lehrbücher  für  den  franzöa.  Unterricht  an  Gymnasien  und 
Realschulen.  Revision  der  Disciplinarordnung  für  die  höheren  Schulen 
der  Provinz  Westfalen  vom  24.  April  1833  Das  Verbindungswesen 
nnter  den  Schülern  der  Gymnasien  und  Realschulen. 

Fromme's  Österr.  Professoren-  und  Lehrer -Kalender  für  das 
8tudienjahr  1879.  Eilfter  Jahrgang.  Redigiert  von  Job.  £.  Dassen- 
b  ach  er.   Wien,  Carl  Fromme.   Vgl  S.  95. 

Erinnerungen  eines  alten  Mannes  aus  der  Zeit  der  Wiedererweckung 
der  deutschen  Turnkunst  1817—  1818.  Herausgegeben  zur  l(K)jährigen 
Gedenkfeier  des  Geburtstages  von  Fr.  L.  Jahn  am  11.  Aug.  1878.  Mit 
dem  BildnisB  Jahns.   Hof,  1878.   Verlag  von  Grau  &  Co.   75  Pf. 

Leichtfassliche  Anleitung  zum  Gregorianischen  Choral  -  Gesänge. 
Von  Arnold  Waltber.  Regeusborg  b.  A.  Coppenrath  Ein  praktisches 
Schrifteben,  welches  den  Gegenstand  mit  richtiger  Würdigung  klar  und 
bündig  behandelt  und  auch  sonst  treffliche  Winke,  besonders  in  Rück- 
sicht auf  Vortrag,  gibt.  Dasselbe  wäre  den  Direktoren  von  Schüler- 
Chören  sehr  zu  empfehlen. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen.  7.  8. 

I.  Die  Chronologie  der  Ovidischen  Tristien  und  Briefe  aus  Pontus 
mit  Beziehung  auf  das  Jahr  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde.  Von 
Ed..,Meyor.  Gegon  Brandes  (im  Neuen  Reiche  1875,  1.746)  für  das  J.9. 
—  Über  das  Gesetz  des  Massos  im  Platonischen  Gorgias.  Von  Dr.  L.  Paul. 

Jahresberichte.  Sophokles.  Von  Dr.  R.  Schneider.  — Horatius. 
Von  Dr.  Mewes.  —  Herodot.    Von  Dr.  Kallenberg. 


I.   Adel  und  Bürgertum  im  alten  Hellas.   Von  Dr.  H.  Dondorff. 

Jahresberichte:  Horodotus,  von  Dr.  Kallenberg.  —  Pkto» 
von  Dr.  Heller. 


9. 
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Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  5. 

L  Eine  yon  Aristoteles  erwähnte  Bedeckung  des  Planeten  Mars  durch 
den  Mond.  Von  O.  Hof  mann.  —  Zur  griech.  Anthologie.  Von  A.  Lud- 
wich. (Kritisches.)  —  Wie  viel  Bücher  Annalen  mindestens  hat  der 
Annalist  Cn.  Oellius  geschrieben?  Yon  Fr.  Meixner  (XLVII).  —  Zur 
Kritik  und  Erklärung  des  Macrobius.    Yon  R.  Bitschofsky. 

6. 

L  Kritsche  Beiträge  zu  Musaios.  Yon  AI.  Rzach.  —  Zu  Musaios. 
Yon  W.  Klouoek.  —  Zur  griech.  Anthologie.    Yon  A.  Lud  wich. 


Statistisches. 

Ernannt:  Btudl.  Bingger  in  Dilingen  zum  Subr.  in  Bosenheim; 
Prof.  Höger  in  Landshut  zum  Rektor  in  Freising;  Studl.  0 Men- 
sch lag  er  in  München  zum  Gymn. -Prof. ;  Ass.  Sei  bei  am  Ludw.  -G.  in 
München  zum  8tudl.  daselbst;  Abb.  Steinberger  in  Regensburg  zum 
Studl.  in  Dilingen;  Ass.  Winter  am  Max  -  G.  in  München  zum  Studl. 
daselbst;  Ass.  Stich  in  Bayreuth  zum  Studl.  in  Zweibrücken ;  Abs.  Hai  bei 
in  Speier  zum  Studl.  in  Lohr;  Studl.  Dr.  Fee 8 er  zum  Gymn. -Prof.  in 
Neuburg;  Abs.  Deschauer  am  Ludw.-G.  in  München  zum  Studl.  in 
Schwabach;  Abb.  Ehrlich  am  Ludw.-G.  in  München  zum  Studl.  in 
Bchweinfurt;  Studl.  Zeit ler  in  Eichstätt  zum  Gymn. -Prof.  in  Straubing. 

Versetzt:  Studl.  Fink  von  Landstuhl  nach  Rosenheim;  Studl. 
Feh  In  er  vom  Ludwigs-  an's  Max -Gymn.  in  München;  Studl.  Wolpert 
in  Regensburg  ans  Realgymnasium  in  Augsburg;  Subr.  Dr.  Härtung  als 
Studl.  naoh  Aschaffenburg;  Prof.  Pechl  von  Neuburg  nach  Eichstätt; 
Prof.  8oharer  von  Eichstätt  nach  Neuburg;  Subr.  Böhm  von  Kirchheim- 
bolanden nach  Ludwigshafen ;  Subr.  Binder  von  Luwigshafen  naoh 
Kirchheimbolanden;  Studl.  Brückl  von  Schweinfurt  nach  Eichstätt. 

QuieBoiert:  Prof.  Ferchl  in  Freising;  8tud.  Auracher  und 
Prof.  Späth  am  Max-G.  in  München;  Prof.  Niki  in  Neuburg. 

Enthoben:  Lyc.-Rektor  Klostermayer  in  Freising  von  der 
Führung  des  Gymnasialrektorates. 

Gestorben:  Prof.  Dr.  Hügel  in  Kaiserslautern ;  Lyc.-Prof.  Seibel 
in  Dilingen. 


^edriakt  bei  "J.  Oottemrinter  tKtal  in  München,  ThertineÄtSinH. 
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4tterarifdie  Antigen. 


In  Verlage  des  Unterzeichneten  erschienen  folgende  nach  dem 

Stammprincip 

bearbeitete  Lebrböcber  fflr  den  lateinischen  Elementarunterricht 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinisches  Elementarbuch  für 
Sexta-    Zweite  Auflage.    1878.    Preis  JL  1 60. 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinisches  Elementarbuch  für 
Quinta.    1878.    Preis  JL  1.60. 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinische  Formenlehre. 
1877.    Preis  JL  1.-. 

Der  Verfasser  bietet  hier  auf  Grand  erfolgreicher  praktischer  Ver- 
suche einen  genau  ausgearbeiteten  Lehrgang  des  Lateinischen  für  Sexta 
und  Quinta,  durch  welchen  das  wissenschaftlich  zwar  allgemein  aner- 
kannte, aber  für  den  Elementarunterricht  hier  und  da  noch  beanstandete 

Stammprincip 

ohne  Schwierigkeit  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Die  Bert» 
ling'scben  Lehrbücher  finden  nicht  nur  allerorts  unbedingte  Anerkennung, 
sondern  auch  mehr  und  mehr  Einführung  in  Gymnasien.  Den  Herren 
Dlrectoren  nnd  Lehrern  des  Lateinischen  stellt  der  Unterzeichnete  auf 
gef  Verlangen  Freiexemplare  zur  Kenntnisnahme  gern  znr  Verfügung. 

Bonn.  Emil  $  trau  SS,  Verlagsbuchhändler. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Elemente 

der 

analytischen  Geometrie  in  der  Ebene  nnd 

im  Raum. 

Für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet  von 
Dr.  Joh.  Mllller,  weil.  Professor  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  bearbeitet  von 
Dr.  Hubert  91  Dller,  Professor,  Oberlehrer  am  Kaiserl.  Lyceum  in  Mets. 

(Zugleich  als  dritter  Theil  zu  den  „Anfangsgründen  der  geo- 
metrischen Disciplinen"  in  drei  Theilen.) 

Mit  93  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen,  gr.8.  geh.  Pr.  1  M.60Pf. 
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Verlag  von  Friedrich  Viewog  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlang.) 

Fünfstellige 

logarithmische  und  trigonometrische 

Tafeln. 

Herausgegeben  von 
Dr.  0.  Schlömllch,  Kgl  Sächs  Geh.  Hofrath  und  Professor  etc. 

Galvanoplastische  Stereotypie.  Wohlfeile  Schulausgabe.  Sechste  Auflage 

8.    geh     Preis  1  Mark. 


In  F.  Richter 's  Buchhandlung  in  Helmstadt  erschien  kürzlich 

Schulgrammatik 

der 

französischen  Sprache 

von 

F.  A.  Nicolai, 

Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Meerane. 
Preis  2  Mark. 


Ferner: 

,  Sammlang 

von 

Übungsstücken 

zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in's  Französische  und 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche. 
Herausgegeben  von 

F.  A.  Nicolai, 
Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Meerane. 

Preis  80  Pf. 


Verlag  von  Louis  Nebert  in  Halle  a./S. 

Unter  der  Presse  befindet  sich  und  wird  noch  vor  Beginn  des 
Wintersemesters  erscheinen: 

Leitfaden  für  den  AnfanasnnteiTicht  in  der  Geometrie 

an  höheren  Lebransalten 

H.  Ko estler,  Oberlehrer. 
Drittes  Heft. 

Nachdem  dieser  bewährte  Leitfaden  in  den  beiJen  ersten  Heften 
die  Congruenz  und  Flächengleichheit  b» handelt  bat,  erb&lt  er  in  der 
neuen  (III  )  Abtheilung  durch  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  seinen 
Abschluss.  Auch  hier  ist  es  dem  Verf.  um  Beschränkung  auf  das  Noth- 
wendige,  Uebersichtlichkeit  in  der  Anordnung  und  Darbietung  eines  geord- 
neten und  den  Lehrgang  begleitenden  Uebungsstoffes  zu  thun  gewesen. 

Bei  beabsichtigter  Einführung  stehen  Freiexmpl.  bereitwilligst  zu  Diensten. 
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Im  Heinrichshofen'schen  Verlage,  Magdeburg  erschien: 

Geschichte  der  gesammten  griechischen 

Literatur 

ton  Dr.  Bndolph  Nicolai. 

Zweite  verbesserte  Auflage  I 
Preis  des  vollständigen  Werks  geh.  21  M.;  in  3  Hlbfrzbde.  eleg.  geb.  26  M. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Abbehusen,  C.  £,  The  first  story  book.  A  preparation  for 
Bpeaking  and  writing  the  English  language.  Bring  a  collection 
of  eary  tales ,  aneedotes  and  poems.  8th.  edition ,  revised  and 
enlarged.   8°.    Preis  M.  1,00. 

Bandoto,  Dr.K,  Prof.  u.  Direct ,  Bcadings  from  Shakespeare; 
Scenes,  passag  es  and  analyses.  Mit  Einleitung  und  Wörterbuch. 
8°.    Preis  M  2,00. 

 David  Hume't  history  of  Charles  I,  king  of  England 

and  of  the  Commonwealth.  Mit  kurzefasstem  Commentar.  8°. 
Preis  1,50. 

 Character bilder  aus  der  Geschichte  der  englischen 

Literatur.  Mit  Commentar  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Englische.   8°.   Preis  M.  2,00. 

Gol  dschmidt,  P.,  Geschichtstabellen  zum  Gebrauch  in  höheren 
Schulen    Gr.  Lex.  8°.   Preis  0,75. 

Schäfer,  Dr.J.  TP.,  GrundrissderGeBchichte  der  deutschen 
Literatur.   12.  Aufl.   8°.   Preis  M.  1,25. 

Freiexemplare  für  den  Lehrer  bei  Einführung. 

Verlag  von  Robert  Oppenheim  in  Berlin. 


Verlag  von  L.  Fernau  in  Leipzig. 

Beetz,  Prof.  Dr.  W.,  Leitfaden  der  Physik.  6.  Aufl.  3  M. 

Rückert,  Dr.  Fr.  W.,  antike  und  deutsche  Metrik.  Zum  Schulgebraucbe 
bearbeitet.   2.  Aufl.    1,20  M. 

 deutsche  Metrik.  Für  Real-  und  höhere  Bürgerschulen  bearbeitet 

3.  Aufl.    1  M. 

 das  römische  Kriegswesen,  ein  Hilfsbuch  zur  Leetüre  der  römischen 

und  griechischen  Historiker.  Mit  54  Abbildungen  auf  4  Kupfertafeln 

2.  Aufl.  von  Dr.  R.  Schulze.   1,50  M. 
Fischer,  Prof.J.,  Sammlung  von  Übungsbeispielen  und  Aufgaben  über 

die  Anfangsgründe  der  Zahlen-  und  Buchstabenrechnung.  2.  Ausg. 

von  Prof.  Dr.  E.  F.  August.   2  M. 

Grundlage,  die  symbolische,  der  evangelischen  Kirchenlehre  oder  die 
21  Lebrartikel  der  augsburgischen  Gonfession.  Deutsch  und  lateinisch- 
Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  A.  Twesten.   2.  Aufl.   —60  Pf. 

Freiexemplare  behufs  Einführung  stehen  den  Herren  Lehrern  auf  Ver- 
langen zu  DienBten. 
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3m  Berlage  ber  Unterjeidmeten  finb  feeben  erfd)ieneu  unb  in  allen  33ua> 
fyanbltmgen  311  tyaben : 

Säumlein,  SB.,  (L  fcoljnr  unb  3-  Kieler  Xftcmata  ?nr  flriedjif^en  Com» 
JiofittOB  mit  grammati;djeu  unb  lerifalifdjeu  ttntucrfuugen  für  obere  klaffen, 
dritte  Auflage  beforgt  ucn  3.  Niedrer,  <^uiunafial  =  «Kector.  gr.  8. 
1878.    3  JL  30  4. 

$ürr,  (£.,  Obcr^räceptor  am  Ctymnafuim  in  ctuttgart,  Materialien  jur 
Einübung  ber  lateütifdjen  formen:,  (j>aju*s  unb  cafclebre  für  bie  brei  erften 
£du»ljabre.   2.  Aufl.    1878.   gel?.    1      20  4. 

C r Perlen,  Zfceoocr,  ^refefior  am  .it.  Mealgpmuaiium  31t  ctuttgart,  <5djul« 
gramtnatif  Der  franjöfifdjen  Spradje  mit  JöerüdTtdJtiflaflfl  De*  Satcia* 
ifdpcn.  >^ür  untere  unb  mittlere  lilaffeu.  i'aut=  unb  ^ormcnlcb^ie.  ßirciter 
unb  brittcr  Jahrgang.  Unter  Witivirfung  oon  ^rofej'ior  'Bieftmaorr 
herausgebe"-    Zweite  üercefferte  Auflage.    1878.    8.    geb.   2       \§  4. 

Holder,  CG.,  Handbuch  der  älteren  ud<1  neueren  französischen  Literatur 

mit  biographischen  Notizen  und  ErlauteruDgcn.  0.  Aurlage.  Be- 
arbeitet von  Professor  0.  Holder,    gr  8.    1878.    3  JL  50  4> 

Otto,  I>r  <£.,  nrued  f ran}Öfif4*Dciitfcf|ca  töeftorädjbud}  511m  cdml;  unb^rioafc 
gebraud).    15.  Auflage.    IG.    1878.    geb.    1  JL 

fflieömat)er,  Dr.        f  rofeiier,  £d)u(arammatif  err  englifditn  Spraye  für 

alle  otufeu  beä  llnterridjtd  beregnet,  dritte  wrbrfferte  unb  wme^rte  HufL 
1878.    8.    geb.    3  *1C  80  4 

Sanfter,  8.,  Study  and  Recreation.  (Englifdjc  6t)rei1omatl)ie,  für  »real* 
unb  C^clebrtemcchulen  unb  $um  ^rioatuuterridU.  ^n  jirei  Surfen.  I.  ($urfue. 
«ierjebute  Auflage.    1878.   8.    geb.   2      30  t>. 

^anma,  ftranj.  fiiefccrfammluna.  jtim  (Mcbraudje  bei  bem  |>tlematifd)^metbobs 
ii&cit  05ci'angunterrid)t.  fim  ^oltifdutlen  unb  bebere  Vebrani'talten.  ^n 
brei  5lbtbeilungen.  (^rfte  Slbttyeiluug :  41  ein-  unb  jiveiftimmige  lieber, 
dritte  Auflage.    1878.   8.    geb.    12  4.    25  (Jjrempl.  2      40  4. 

^Itttfflart,  3e^tember  1878. 

$  J0.  /ttrtjlrr'fdjf  jSudjIjanblung. 


Im  Verlage  von  Quandt  &  Händel  in  Leipzig  ist  in  neuer 
Auflage  erschienen: 

Lehrbuch  der  Physik, 

einschliesslich  der  Physik  des  Himmels,  der  Luft  und  der 
Erde.  Gemäss  der  neueren  Anschauung  und  mit  den  neuesten 
Fortschritten.  Für  Gymnasien,  Realschulen  und  ähnliche  Lehr- 
anstalten bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Paul  Reis,  Gymnasiallehrer 
in  Mainz.  Vierte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  297  Holzschnitten  und  830  Aufgaben  nebst  Lösungen, 
gr.  8".    XII  u.  752  S.    Preis  7  M.  80  Pf. 
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So  eben  ist  in  unserm  Verlage  erschienen: 

Deutsches  Lesebuch 

von 

Karl  Zettel 

für  die  Latein-  und  Realschule,  sowie  für  die  beiden  unteren 

Kurse  des  Realgymnasiums. 

Vierte,  wesentlich  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Dieses  Lesebuch,  welches  an  den  meisten  Studien- 
anstalten und  bereits  an  einigen  Realschulen  eingeführt 
ist,  wird  nunmehr  in  zwei  gesonderten  Teilen  heraus- 
gegeben, wovon  der  eine  den  Lehrstoff  für  die  drei 
untern  Latein-  und  Realschulklassen,  der  andere  für 
die  zwei  (beziehungsweise  drei)  oberen  Klassen  der  ge- 
nannten Anstalten,  sowie  für  die  beiden  unteren  Kurse 
des  Realgymnasiums  enthält.  Die  unterfertigte  Ver- 
lagsbuchhandlung erbietet  sich,  dem  betr.  Lehrpersonal 
auf  Wunsch  Freiexemplare  zukommen  zu  lassen. 

München,  1878. 

J.  Lindauer'sche  Buchhandlung 

(Schöpping). 
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Bayerische  Gymnasial - 

und 
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redigiert  von 

Dr.  W.  Bauer  &  Dr.  A.  Kurz. 

* 

Vi ftrzflhntflr  R an d 
9.  Heft. 

München,  1878. 

J.  Lindaner'iohe  BaehhAndlcmgr. 

(8chöpping.) 
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Schneidewin,  Max,  Die  homerische  NaivetSt,  angez.  y.  A.  Roemer  404 
Bratuscheck,  E. ,  August  Böckh's  Encyclopädie  und  Methodologie 

der  philologischen  Wissenschaften,  angez.  y.  F.  Heerdegen  .  .  407 
Castle  Cleary,  A.,  Die  Silbenanalyse,  angez.  v.  Burger  ....  410 

Heimathlos  411 

Bäuitz,  C,  Chemie  und  Mineralogie,  und  Botanik  412 
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In  Angelegenheiten  des  Gymoasiallchrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z  Vorstand,  Rektor  Wolfe.  Bauer  am  Wilh. -  Gymnasium 
in  München,  oder  dessen  Stellvertreter,  Rektor  Knn  in  München 
(Schellingsstrasse  13/3),  oder  den  Kassier,  Prof  Fesenmai  r  in  München 
(äussere  Maximiliansstrasne  10  2);  in  Angelegenheiten  des  Vereins  der 
Lehrer  an  techn.  ünterrichtsan stalten  an  den  1.  Vorstand  des  peschäfts- 
führenden  Ausschusses,  Reallehrer  Dr.  Lauten  h  am  in  er  an  der  Kreisreal- 
schule in  München,  oder  den  Vereinskassier  Reallehrer  Wollinger  in 
München  (Buttermelcberstrasse  9/2). 


Zur  Literatur  der  Geschichte  Ton  der  Lucretia 
Von  Herrinann  Müller. 

In  der  Band  III,  S.  170—  175  des  Archivs  für  Litter  atur- 
geschichte  herausg.  von  Fr.  Schnorr  von  Carolsfeld  genau 
beschriebenen  Handschrift  der  Greifswalder  Universit&ta- Bibliothek, 
finden  sich  Seite  17  bis  19  zwei  kleinere  auf  die  Geschichte  derLucretia 
bezügliche  Stücke,  welche  eine  Familien  -  Scene  uud  Besprechung  zwischen 
dem  Vuter  und  dem  Ehemanne  der  Lucretia  und  dieser  selbst  darstellen, 
in  welcher  Erstere  ihre  resp.  Tochter  und  Frau  von  der  völligen  Sinn- 
losigkeit und  Unstattbaftigkeit  des  Vorhabens,  ihrem  Leben  durch  frei- 
willigen  Tod  ein  Ende  zu  machen,  zu  überzeugen  suchen,  Letztere  unter 
Anführung  von  Gegengründen ,  in  der  Durchführung  ihres  einmal  ge- 
fassten  Entschlusses,  die  einzige  Möglichkeit,  sonst  unvermeidliche  Schande 
und  Verachtung  von  sich  selbst  und  ihrer  Familie  abzuwenden,  klar 
zu  legen  sucht. 

Man  könnte  sich  versucht  fühlen  anzunehmen,  dass  diese  beiden 
Stücke  blosse  Copie  eines  Passus  aus  einem  der  römischen  Schriftsteller 
seien,  welche  die  Geschichte  vori  der  Lucretia  erzählen,  also  aus  Eutropius, 
Valerius  Maximus,  Florus,  Livius,  ;Augustinus,  Tertullianus  oder, 
dass  darin  nur  eine  lateinische  Übertragung  der  betreffenden  Stelle  aus 
einem  derjenigen  griechischen  Schriftsteller  gegeben  sei,  welche  gleicher- 
gestalt  jene  Geschichte  überliefert  haben,  aus  Dionysius  Halicarnassensis, 
Dio  Cassius,  Tlutarch.  Es  ist  indess  keins  von  beiden  der  Fall 
und  wer  der  wirkliche  Verfasser  ist,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  sind  beide  Stücke  bis  jetzt  nicht  gedruckt. 

Oratio  consolatoria  ad  Lucretiam. 
Noli  te  afflictare  Lucretia;  satis  maximum  argumentum  dedisti  te 
adulterio  non  consensisse  tibique  vim  illatam.  Quam  poeoam  ejus  ex- 
spectas,  quae  ultro  quod  celare  poteras  accuses?  hoc  adjuvat  vitaprae- 
cedens  tua,  quae ')  non  solum  in  hominum  oculis  sed  in  secretis  domus 
pcnetrabilibus  et  frugalitatem  et  pudicitiam  coluisti.  An  recolis  mea 
Lucretia,  cum  paucis  ante  diebus  una  cum  improbo  illo  adultero  prima 
face2)  huc  advenimus,  tu  inter  servas  lanificio  intenta  reperta  es,  im- 
provisa,  incauta,  nec  virum  nec  bospitem  tunc  exspectans?  Ea  dies, 

')  Cod.  quem.  —  *)  Cod.  facie. 
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illa  deprehensio  caatitatis  tibi  victoriam  dcdit ;  regis  nnrus  et  filias  co- 
mesaationibus  occupatas  invenimus,  tu  Ulis  praelataes,  tibi  incorruptibilis 
gloria  pudicitiae  parata  est.  Nos  injuriam  ulciscemur ,  quae  moe6ta 
violentos  compressus,  coroplexua  iinprobi  juvenis  pertulisti,  dum  ille 
mala  gaudia  ex  invita  capiebat.  Videbis  laeta  meritum  regia  de  prole 
supplicium.  Cur  quod  coacta  pracbuisti  sibi  de  libidine  nefanda  solatium, 
tua  morte  tuoque  cruore  via  ferocem  ejus  animum  satiare?  an  tibi  non 
nota  crudelitas  patris,  immanitas  filioruro  ?  Iste  contemptor  corporis  tui 
quot  caedes  explevit  in  Gabios,  quot  ibi  circumvenit  innocentes?  Si  ipsum 
odis,  si  sibi  ex  animo  supplicium  optas,  fac  vivas,  fac  te  videat  in  suis 
poenis  exsultare,  fac  quod  cum  te  videat,  invisum  et  infamem  [se  re- 
cogooscat] ')  periturum ,  te  cujus  corpus  attigit ,  videat  integro  faniae 
lumine  superesse.  Noli  Lucrctia  viduare  coojugem  ,  orbare  parentem 
et  filiis  matrem  auforre,  opta  vitam  ut  adapicias  aliquando  vindictam; 
dod  habes  unde  non  velle  debeas.  Pollutum  est  corpus  ,  sed  integer 
animus  ,  nulla  sine  consensu  culpa  contrabitur.  Quis  nescit  te  non 
potui9se  resistere  nudam,  dormientem  ,  incautam  et  nil  tale  verentem, 
armato  juveni  ad  bomicidium  vel  adulterium  praeparato?  Potuit  ille 
aetate  florida  et  auetoritate  regia  quamlibet  aliara  parera*)  mulierem 
secum  in  illecebras  trabere,  rigidum  vero  pectus  tuum  mollire  non  po- 
tuit. Solus  ille,  cum  duo  tantum  essetis,  violentiam  tulit  et  in  corpus 
tuum  adulterium  patravit  atque  perfecit:  tu  quod  muliebris3)  fragilitatis 
est,  injuriam  pertulisti,  sed  mentem  intra  coneubitus  violentiam  pudi- 
cissimam4)  conservasti  Si  gloriam  quaeris,  nibil  buic  gloriae  potes  ad- 
jicere ,  quae  juveni  amanti  et  avido,  libidinem  suam  explenti,  te  non 
mulierem  carneam  6ed  statuam  marmorcam  praebuisti  Adde  cara  Lu- 
cretia,  quod  tu  non  mortem  illo  violento  consensu  sed  iufamiam  effugere 
voluisti.  Tu  enim  tunc5)  demum  patientiam  jiraebuisti  tyranno,  cum  se 
tibi  jugulando  servum  nudum  occisurum  juxta  corpus  tuum  minatus  est: 
te  pater  te  vir  culpa6)  absolvunt.  Noli  sola  te  ipsam  illa  qua  vacas 
culpa  damnare;  infamiam  astuta  morte  fugimus,  tu  famam  corrumpis; 
tristitiam  vitae  morte  nobis  illata  finimus,  tu  vindictac  gaudia  mortem 
properans  non  exspectas;  deniquo  scelus  aliquod,  dum  manus  nobis  in- 
jicimus,  expiamus,  tu  innocentia  occupata  niorto  corrupta  es.  Vir,  pater 
Brutus  et  alii  conjuneti  qui  te  culpa  absolvunt,  ne  te  occidaa  vetant; 
cur  te  occidendo  Judicium  ipsorum  damnas?  si  te  occidis  culpam  tibi 
qua  cares  quamve  fugis  ineurria  Nunquam  putabitur  innocens,  qui  se 
(ut)7)  nocentem  supplicio  afficit. 


1)  se  recognoscat  oder  etwas  Ähnliches  scheint  zu  feblen.  — 
*)  Cod.  par. —  3)  Cod.  mulieribus.  —  *)  Cod.  pudicissime.  —  6)  Cod. 
quod  demum.  —  •)  Cod.  to  culpa.  —  7)  ut  fehlt  im  Cod. 
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Responsio  Lucretiae  *) 

Nolite  me  pater  sacratissime  tuque  luce  quoiidam  carior*)  conjux 
morte  prohibere;   nisi  me  occidero  nunquam  fides  erit ,  me  potius  in- 
famiam  vitare  voluisse  quam  mortem.    Quis  unquam  credet  quod  ille 
me  servicida1)  terruerit,  meque  magis  consociandi  servi  ignominiam  sus- 
piciosam  timuisse  quam  mortem,  nisi  moriendi  fortitudinem  audaciam- 
que  probavero  ?   Ro.stabit  me  rniseram  turpisaima  labe  iafamiae  Lucre* 
tiam  potius  adultorum  voluisse  vivere  quam  pudicam  mori.  Nonne 
videtis  quod  me  non  vitae  vultis  sed  iofamiae  reservare?  Consulite 
quod  promisistis  injuriae,  sandte*)  matrimoniales  toroa ,  fache  quod 
ullio  tanti  flagitii  securos  reddat  somoos.    Si  negligentius  hoc  egeritis, 
vagabitur  c-ft'rcnsis  libido  et  neduni  viris  absentibus  sed  in  maritorum 
complexibus  Knmanae  mnlieres    protervorum  juvenum   violcntia  com- 
primeutur.   Kt^nim  quae  mulier  erit  tnta,  violata  Lucretia?  Tu  autem 
carissime  conjux,  quomodo  potoris  in  meos  ire  complexus ,  cum  te 
non  uxorem  teuere  seil  acortum  Tarquinii  recorderis  et  tu  pater  sanc- 
tissime ,  quomodo  nie  tuam  filiam  appellabis,  quae  pudicitiam  quam 
sub  optima  diseiplina  tua  ab  infantia  didici,  tarn  iufeliciter  amisi, 
tamque  .injuriose  corrupi  ?   Me  miseram  ?  audebone   natos  meos  in« 
tueri ,  quorum  veutrem  adulter  coinpressitV   Quid  si  semen  infaustum 
visceribus  meis  inhaesit?  an  exspectabo  donec  ex  adulterio'mater  fiam? 
nolite  mihi  splendorem  exaetae  vitae  ante  oculos  ponere,  quae  simul 
quidquid  sineerum  totque  aunis  immaculatum  servavi,  infelicissima  una 
nocte  dum  aeeipio  non  hospitem  sed  hostem  amisi5);   non  est  ulterius 
mea  vitafc)  jueuuda ,  sentio  quod  pudicitiae  Btudium  me  opportunamT) 
fecit  iujuriae;  non  formam  meam  sed  castitatem  expugnare  voluit  ue- 
fandua  adulter.  Si  hunc  fruetum  coutinentiae  tuli,  quid  pollutam  stupro  *) 
et  adulteram9)  wanet,  nisi  quod  non  meretrix  lupanaribus  includar  sed 
passim  ubique  foeda  prostituar?  Hei  mihi!  poteritne  animus  iste  insons 
et  sine  culpa  flagitii  ulterius  cum  hoc  polluto  corpore  permaoere?  Non 
putatis  nullam  corrupti  corporis  esse  voluptatem  ?   Fatebor  occultum 
nefas,  parce  parens  parecquo  marite  et  vos  Dii  castarum  mentium 
indulgete  ,  non  potui  tantnm  aniuio"')  excipere  tristitiam  nec  ab  illo 
compressu  mentein  adeo  revocare  quin  subierint  malis  obedientium  mem- 
brorum  illecebrae,  quin  agnoverim  v^stigia  maritalis  flanimae;  illa  tristis 
et  ingrata  licet,   tarnen  qualiscunque  voluptas  ferro  ulciscenda  est. 
Vestrum  autem  erit  si  quid  in  vobis  llomani  Spiritus  est,  scelus  illud 


*)  Am  Rande:  Altera  pars  ojusdem  in  persona  Lucretiae. 
—  2)  Cod.  clurior.  -  3)  Cod.  s  i>  r  v  i  a  c  i  da.  —  4)  Cod.  aanetitc.  — 
5)  Cod.  omisi.  —  f)  Cod.  v  i  t  —  "•)  Cod.  im  pur  tu  natu.  —  *)  Cod. 
stuprum.  —  9)  Cod.  adultorum  tuli  man  et.  —  ,0)  Cod.  amodo. 
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ulcisci.  Eistingnatur  qaicunque  habuit  voluptatero;  nimiae  sunt  Veneria 
vires ,  nolo  quod  unqaam  tanti  facinoris  imago  ante  oculos  mentis 
agatur,  nihil  horribilius1) ;  aegritudinem  animique  motua  nedum  mollit*), 
sed  exstinguit  tempus.  Si  distulero  foraan  incipient  mihi  flagitios«a 
placere.  Dimitte,  ferro  transfigam  hoc  pectus  quod  ille  violentna  amavit, 
in  quo  primum  ad  excitamentum  libidinis  infixis  mamillas  digitis  ex- 
tractavit  suis.  Nolite  me  etiam  ad  mei  misericordiam  excitari;  si 
vitae  parco;  jam  parcam3)  adulterae4),  si  parcam5)  adulterae*)  jam 
parcam 7)  adultero,  si  parcam  •)  adultero  jam  placebit  adulter.  Inceptum 
est  in  me  flagitium,  sinite  morte  prohibeam  ,  ne  aliquando  juvete  in- 
ceptum explere;  nuoquam  scelus  remanet  ubi  incipit.  Credant  omnes 
me  infamiam  timuisse  non  mortem,  quod  testibus  probare  non  possum, 
sanguine  tarnen*)  efficiam10);  anima  incorrupta,  immaculatan)  teBtis 
innocentiae  meae  apud  Minois")  et  Rbadamanthi  tribunal,  ibique  pro- 
lern  regiam  violatae  pudicitiae  et  polluti  corporis  accusabo13),  tuque 
terrestre  corpus  quod  etiam  specie  tua  tibi  causam  et  occasionem 
adulterii  peperisti,  effunde  animani ,  effunde  cruorem  hoc  omine ,  ut 
hinc  incipiat11)  superbi  regis  et  infaustae  prolis  excidium.  Tuque  vir 
quondam  carissime  tuque  pater  quorum  adspectum  pudore  et  infelicitate 
niea  libentcr  effugio  vosque  amici  valete,  nec  minus  fortiter  vindictam 
quam  spopoudistia  peragite  quam  ego  caedem  perticiam  meam.  Nulli 
mulieri  Romanae  detur  in  exemplum  Lucretia ,  vita  meais) ,  ut  sibi 
persuadeant  impudicis  licitam  fore  vitam. 


Blick  auf  die  französische  Bühne  bis  zn  Corneille. 
Vortrag  gehalten  von  Wilhelm  Steuerwald  in  München. 

Es  ist  bekannt,  dass  Voltaire,  als  er  im  Jahre  1730  aus  England, 
wo  er  längere  Zeit  im  Exil  gelebt  hatte,  nach  Frankreich  zurück- 
gekehrt war,  unter  andern  Reformen  in  seinem  Vaterlande  auch 
diejenige  des  Theaters  beabsichtigte.  Er  hatte  in  England ,  wie  er 
seihst*  bekennt,  die  Accente  eines  männlich  kräftigeren  Dramas  gehört. 
Besonders  hatte  natürlich  Shakspeare  auf  ihn  gewirkt    Und  wenn  er 


-)  Cod.  nobilius.  —  »)  Cod.  nolit.  —  3)  Cod.  percam.  — 
4)  Cod.  adulterie.  —  5)  Cod.  percam.  —  •)  Cod.  adulterie  — 
»)  Cod.  percam.  -  «)  Cod.  percam.  —  »)  Cod.  tantis.  —  ,0)  Cod. 
afficiam.  -  u)  Cod.  animae  incorruptae  immaculate.  — 
,Jf)  Im  Cod.  ursprünglich  Junonia  was  durchstrichen  und  durch 
myonis  ersetzt  ist.  —  ,3)  Cod.  accusabis.  —  •*)  Cod.  accipiat.  — 
1S)  Cod.  vitam  meam. 
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ihn  auch  einen  grand  fou  nennt,  so  gesteht  er  doch  andererseits  sn, 
dass  er  des  morceaux  admirables  geschaffen  habe.  In  seinem  Brutus 
und  La  Mort  de  Cisar  bringt  er  denn  auch  seinen  Landsleuten  den 
Shakespeare  etwas  näher,  ohne  dass  übrigens  dies  seine  ausgesprochene 
Absicht  wäre;  denn  er  folgt  ja  in  der  Ausführung  hauptsächlich  dem 
Vorbild  Addison's  in  dessen  Cato.  Später  aber  nimmt  Voltaire  ent- 
schieden Stellung  gegen  Shakespeare,  ja  er  bezeichnet  ihn  geradezu  als 
einen  Barbaren  Wie  erklären  wir  uns  diese  Wendung?  —  Man  kann 
annehmen,  dass  der  längere  Aufenthalt  des  Franzosen  in  seiner  Heimath 
ihn  wieder  die  feinere,  elegantere  Manier  seiner  Compatrioten  lieb- 
gewinnen und  die  etwas  rohere,  die  herbere  und  derbere  Art  im 
englischen  Drama  verachten  gelehrt  habe.  Man  darf  aber  doch  auch 
vermutheo,  dass  der  kluge,  praktische,  mit  bon  sens  wie  kein  Zweiter 
ausgerüstete  Voltaire  klar  erkannt  habe ,  dass  jedes  Wort  der  Ver- 
teidigung des  englischen  Dramas  einer  Verurtbeilung  des  französischen 
gleichkomme  und  dass  er  desswegen  den  Rückzug  antrat.  Besteht  doch 
zwischen  den  dramatischen  Schöpfungen  beider  Länder  ein  gewaltiger 
Abstand.  Gestatten  Sie  mir ,  dass  ich  denselben  in  wenigen  Zügen  zu 
fixiren  suche.  Wenn  ich  mich  dabei  auch  für  einige  Augenblicke  von 
dem  eigentlichen  für  beute  angekündigten  Thema  entferne,  ich  verliere 
dasselbe  keineswegs  aus  dem  Auge,  vielmehr  wird  uns  diese  Parallele 
darauf  hinleiten. 

Die  französischen  Dichter  —  ich  denke  dabei  natürlich  zunächst 
an  die  klassische  Periode  vertreten  durch  Corneille  und  Racine  — 
fassen  den  Begriff  der  Einheit  der  Handlung  äusserlich  und  mechanisch 
als  Zahleneinheit,  sinnliche  Einheit,  während  der  freiere  englische 
Dramatiker  bloss  auf  eine  ideelle  Einheit  der  Action  abzielt.  Ebenso 
steht  der  Einheit  der  von  dem  Franzosen  sinnlich  aufgefaßten,  äusser- 
lich messbaren  Zeit,  ferner  des  äussern,  sinnlich  wahrnehmbaren  Ortes 
die  ideelle  Einheit,  die  Einheit  des  Zeitgeistes,  beziehungsweise  des 
geistigen  Raumes  ,  des  ideellen  Nebeneinander  auf  Seiten  Sbakespeare's 
gegenüber.  Es  erklärt  sich  hieraus  ganz  natürlich  die  oft  an  Unge- 
hundenheit  grenzende  Freiheit,  mit  der  sich  der  englische  Dramatiker 
bewegt,  wie  nicht  minder  das  conventionell  Eingeengte  der  französischen 
Dichter.  Als  besonders  hervorstechend  erscheinen  bei  Shakespeare 
in  diesem  Punkte  z  B.  die  Doppelhandlungen  in  King  Lear,  Cytnbeline, 
the  Merehant  of  Venice ,  sowie  der  äusserlich  lockere  Zusammenhang 
der  Handlung  in  vielen  andern  Stücken ;  ferner  das  Überschreiten  selbst 
von  Ländern  und  Meeren,  was  den  Ort,  von  Jahren  und  fast  Jahrzehnten, 
was  die  Zeit  anlangt.  Im  Tempest  dagegen  hat  er  den  Beweis  geliefert, 
dass  er  auch  bei  Wahrung  der  Einbeitsgesetze  im  strengen  Sinne  der 
Franzosen  Grosses  zu  leisten  vermochte. 
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Aus  der  Einschränkung,  die  sich  die  Franzosen  bezüglich  des 
Ortes  auferlegen,  erwächst  ferner  für  sie  die  Notwendigkeit,  vielfach 
das  epische  Element  eintreten  zu  lassen,  wo  Shakespeare  bandeln  lässt. 
Dieser  Gegensatz  macht  sich  besonders  auch  in  der  Exposition  der 
Dramen  geltend,  wo  uns  im  französischen  Theater  in  langen  Tiraden 
erzählt  wird,  was  wir  Alles  wissen  müssen,  um  in  die  Handlung  ein- 
geführt zu  werden ,  während  Shakespeare  häufig  auch  hier  sein« 
Personen  unmittelbar  handelnd  auftreten  lässt. 

Wie  der  englische  Dramatiker  sich  nach  Ort  und  Zeit  einen  viel 
weitern  Rahmen  für  seine  Handlung  gespannt  hat,  so  ist  auch  seine 
Handlung  selbst,  dem  entsprechend,  grösser,  gewaltiger.  Die  Handlung 
im  französischen  Drama  ist  kleiner  —  ich  sage  absichtlich  nicht  ein- 
facher; denn  einfach  und  gross  sind  Prädikate,  die  dem  antiken  Drama 
zukommen  —  also  kleiner,  zugestutzter;  sie  gleicht  mehr  einem  Aus- 
schnitt aus  derjenigen  des  englischen  Dramas  Lessing  vergleicht 
treffend  das  Schauspiel  Shakespeare's  mit  einem  weitläufigen  Fresko- 
gemälde ,  dem  gegenüber  die  französische  Tragödie  wie  ein  Miuiatur- 
bildchen  -für  einen  Ring  erscheine.  Er  macht  das  Verhältniss  noch 
durch  einen  andern  Vergleich  anschaulich,  indem  er  fortfährt :  „Wenn 
man  den  Ärmel  aus  dem  Kleide  eines  Kiesen  für  einen  Zwergen  recht 
nutzen  will,  so  muss  man  ihm  nicht  wieder  einen  Ärmel,  sondern  einen 
ganzen  Rock  daraus  machen". 

Was  sodann  die  Behandlung  von  Sprache  und  Vers  anlangt,  so 
fällt  uns  auf,  dass  die  französischen  Dramen  ganz  in  Versen  und 
zwar  in  dem  gereimten  pedantisch  zugeschnittenen  Alexandriner  ge- 
schrieben sind,  dass  ferner  die  Sprache  selbst  sich  stets  in  geschraubter 
Höhe  erhält.  Bei  Shakespeare  wechseln  entsprechend  Vers  und  Prosa. 
Für  niedrigerstehende  Personen,  gewönliche  Situationen,  unbedeutendere 
Materien  kommt  die  Prosa  zur  Anwendung.  Ist  die  zu  besprechende 
Materie  eine  bedeutendere ,  die  Situation  gehobener ,  sprechen  ge- 
wichtigere Personen,  so  greift  der  Dichter  zum  Vers,  und  zwar  ist  sein 
Vers  der  ungereimte,  der  Umgangssprache  viel  näher  stehende  fünf- 
füssige  Jambus,  blank  fers,  wie  ihn  die  Engländer  nennen,  und  den  ja 
auch  wir  für  unser  Drama  adoptirt  haben. 

Ein  auffallender  Gegensatz  zwischen  dem  französischen  und  dein 
englischen  Drama  macht  sich  ferner  darin  geltend,  dass  Shakespeare 
es  in  so  bewunderungswürdiger  Weise  verstanden  hat,  die  ganze  Natur 
in  seinen  Dramen  gleichsam  mithaudeln  zu  lassen.  Sonne,  Mond  und 
Sterne,  Himmel  und  Erde,  ja  man  möchte  sagen  Himmel  und  Hölle, 
stimmen  alle  mit  ein,  sie  ertönen  alle  in  dem  gleichen  Accord,  den  der 
Dichter  anschlägt.    Im  französischen  Theater  mit  seinen  blinkenden 
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Salons,  seinen  engbegreozten ,  abgeschlossenen  Räumen  findet  sich  Ton 
alledem  keine  Spur. 

Und  wenn  wir  uns  nun  endlich  aus  den  Schöpfungen  der  französ- 
ischen und  englischen  Dramatiker  ein  Bild  zu  machen  suchten,  wie  sie 
etwa  schaffend  zu  Werk  gegangen  seien  —  sie  können  ja  in  Wirklichkeit 
viel  anders  verfahren  sein  -  so  wird  dies  ungefähr  so  ausfallen.  Bei 
den  französischen  Dichtern  haben  wir  den  Eindruck,  dass  sie  von  der 
Idee,  dem  Gedanken  im  Keime,  also  gewissermassen  von  oben  und  vom 
Centrum  ausgehend  ihren  Weg  nach  aussen  und  nach  unten  genommen, 
und  dass  sie  so  die  Id*e  zur  Wirklichkeit  berabfübrteu.  Shakespeare 
dagegen  scheint  uns  von  der  rohen  Wirklichkeit  ausgebend,  dieselbe 
gestaltend,  zusammenfügend  und  verklärend  zur  Idee  erhoben  zu  haben. 
Die  Schöpfungen  der  Franzosen  erwecken  denn  auch  in  uns  zuweilen 
das  Gefühl ,  als  ob  sie  in  geschraubter  Höbe  weilend  ,  nicht  in  die 
Sphäre  der  Wirklichkeit  herabreichten,  während  umgekehrt  Sbakspeare's 
Werke,  wie  Wein,  der  zu  nahe  an  der  Erde  gewachsen  ist,  zeitweise 
einen  herben  Bodengeschmack  verrathen ,  der  aber  gewiss  nicht  im 
Stande  ist ,  uns  den  Genuas  des  im  Übrigen  so  wunderbar  trefflichen 
Getränkes  zu  verleiden. 

Nachdem  wir  mehrere  scharf  in  die  Augen  springende  Gegensätze 
zwischen  französischem  und  englischem  Drama  vorgeführt  haben,  drängt 
sich  uns  von  selbst  die  Frage  auf :  Wie  ist  es  möglich  ,  dass  bei  zwei 
Nachbarvölkern,  die  noch  dazu  verwandt  sind,  eine  und  dieselbe  Kunst 
so  verschiedene  Wege  eingeschlagen?  Die  nächste  Antwort  dürfte  wohl 
die  sein:  Es  sind  eben  doch  verschieden  geartete  Völker,  und  wie  sich 
im  französischen  Theater  vorherrschend  der  romanische  Charakter  aus- 
prägt, so  kommt  im  englischen  mehr  das  germanische  Wesen  zum 
Ausdruck.  Sodann  wird  man  anf  die  Verschiedenheit  der  Sprachen, 
auf  die  Zeit  der  Entstehung  jener  Schöpfungen,  auf  die  jeweilige  Eigen- 
art des  schaffenden  Dicbtcrgeoius  und  auf  die  Verhältnisse,  in  denen 
er  lebte,  hinzuweisen  haben.  Aber  alle  diese  Momente  wirkten  nur 
bestimmend  auf  ein  weiteres  Moment  >  das  für  die  Richtung  der 
dramatischen  Kunst  in  beiden  Ländern  entscheidend  werden  sollte. 

Es  lagen  nämlich  für  das  moderne  Drama  zwei  Anknüpfungspunkte 
vor.  Vorerst  die  in  und  aus  der  Nation  erwachsenen  dramatischen 
Elemente,  wie  sie  das  Mittelalter  getrieben  und  nothdürftig  entfaltet 
hatte,  und  dann  darüber  hinaus  das  Drama  des  klassischen  Alterthums. 
Shakespeare  knüpft  an  den  nationalen  Faden  an  und  entwickelt  dort 
naturgemäs8  weiter ,  wenn  auch  das  gelehrte  Drama  seiner  Zeit  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  auf  ihn  gehlieben  ist.  Sein  Drama  ist  daher  Volks- 
drama, nationales  Drama  im  echten  Sinne  des  Wortes.  Er  steht  darum 
auch  mit  seiner  Kunst  noch  mehr  oder  weniger  im  Mittelalter,  von  dem 
er  eigentlich  für  England  den  würdigen  grossartigen  Abschluss  bildet. 
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Auch  bei  den  Franzosen  müsste,  trotz  der  nationalen  Verschiedenheit, 
das  Drama  einen  andern,  dem  des  englischen  mehr  conformen  Ent- 
wicklungsgang genommen  haben,  wenn  die  Franzosen  nicht  die  eigene 
Vergangenheit  aufgegeben  und  sich  dem  klassischen  Alterthum  ganz 
und  gar  in  die  Arme  geworfen  hätten,  wenn  ihr  Drama  nicht  gelehrtes 
Drama  geworden  wäre.  National  kann  das  französische  Drama  nur 
insofern  heissen,  als  es  Leben  und  Gesellschaft  der  Zeit,  in  der  es 
entstand,  treulich  wiederspiegeli,  nicht  aber  mit  Rücksicht  auf  den 
Boden,  dem  es  entsprossen  ist.  Und  was  sein  Verhältniss  zu  den  alt- 
klassiscben  Schöpfungen  anlangt,  so  hat  es  sich,  trotz  seiner  innigen 
Anlehnung  an  dieselben ,  vielfach  mehr  von  dem  Buchstaben ,  als  von 
dem  Geiste  leiten  lassen. 

Ich  bin  hiemit  meiner  eigentlichen  Aufgabe  näher  getreten,  die 
nunmehr  darin  bestehen  wird,  die  vorhin  erwähnten  nationalen  Elemente 
des  Dramas  in  Frankreich  im  Keime  aufzusuchen,  deren  Entwicklang 
zu  verfolgen  bis  dorthin,  wo  der  Faden  reisst,  und  die  Anknüpfung 
über  das  Mittelalter  hinaus  an  das  klassische  Altherthum  erfolgt.  Ich 
bin  alsdann  bei  Ronsard  und  Jodelle,  den  nächsten  Hauptvertretern 
der  klassicistischen  Richtung  angelangt.  Von  ihnen  werde  ich  darauf 
kurz  meinen  Weg  über  Garnier  und  Ilardy  zu  nehmen  haben,  um  bei 
Corneille,  also  bei  der  klassischen  Periode,  wieder  anzulangen. 

„Der  Ursprung  des  modernen  Dramas  ist,  wie  der  des  antiken,  in 
religiösen  Feierlichkeiten  und  Ceremonien  zu  suchen.  Ein  bedeutender 
Unterschied  aber  liegt  darin,  dass  das  antike  Drama  aus  dem  lyrischen 
Cborgesaog  erwuchs,  während  das  moderne  auf  der  epischen  Freude  an 
der  Vorführung  imponirender  Begebenheiten  beruht.  Dort  war  also 
die  leidenschaftliche  Aufregung  des  Gefühls ,  hier  das  Schauen  eines 
Ereignisses  im  ersten  Anfange  reizvoll  gewesen«.  Der  Ursprung  des 
modernen  Dramas  weist  uns  somit  in  den  Gottesdienst ,  in  die  Kirche. 
Um  aber  zu  begreifen ,  wie  es  dortselbst  nicht  bloss  seinen  Anfang 
nehmen,  sondern  auch  lange  Zeit  die  sorgsamste  Pflege  finden  konnte, 
müssen  wir  uns  lebendig  in  die  Gefühls-  und  Denksphäre  der  Zeit,  in 
der  es  entstand,  also  des  Mittelalters,  zurückversetzen  Das  religiöse 
Element  füllte,  so  zu  sagen,  das  ganze  Leben  des  Volkes  aus.  Wohl 
mochte  der  Ritter,  der  Edle,  in  Tbaten,  die  seinen  Ehrgeiz  befriedigten, 
in  Turnieren  und  glänzenden  Festspielen  sich  ergötzen  und  zerstreuen. 
Das  Volk,  für  das  die  Gegenwart  nicht  sehr  hold  gelächelt  haben  mag, 
zehrte  an  der  Hoffnung  auf  ein  besseres  Jenseits,  das  ihm  die  Religion 
versprach.  Was  Wunder  also,  wenn  auch  Auge  und  Ohr  sich  an  dem 
zu  laben  und  zu  ergötzen  suchten,  was  dem  Herzen  so  theuer  war. 
Die  Kirche  hatte  denn  auch  frühzeitig  Sorge  getragen,  diesem  Verlangen 
des  Volkes  gerecht  zu  werden  j  sie  hatte  nicht  bloss  Geist  und  Herz 
durch  Predigt  und  Gebet,  sondern  auch  die  äussern  Sinne  durch 
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religiöse  Schaustellungen  und  solenne  Aufzüge  zu  befriedigen  gesucht. 
In  der  Krippe,  auf  den  Armen  der  Jungfrau  zeigte  sich  an  Weihnachten 
der  neugeborene  Heiland;  es  erschien  der  Stern,  es  kamen  die  hl.  drei 
Könige  am  Epiphaniastage.  In  drei  verkleideten  Mönchen  erblickte 
man  die  drei  Frauen  am  Grabe  des  Gekreuzigten,  ein  Priester  stellte 
von  dem  Portal  der  Kirche  oder  der  Emporbahne  aus  den  gen  Himmel- 
fahrenden  dar  Um  ferner  die  Leidensgeschichte  des  Herrn  auch 
durch'8  Wort  so  anschaulich  wie  möglich  vorzufuhren,  las  man  die- 
selbe vor  der  versammelten  Gemeinde  mit  vertheilten  Rollen.  So  sehen 
wir  in  verschiedenen  Richtungen  das  dramatische  Element  im  Gottes- 
dienste zu  Tage  treten.  Nachdem  lange  Zeit  nur  die  hervorragendsten 
Momente  aus  dem  Leben  des  Heilandes  in  dieser  Weise  illustrirt  worden 
waren,  kam  man  allgemach  dazu,  ganze  Reihen  von  Begebenheiten 
aus  der  hl.  Schrift  im  Zusammenhange  darzustellen,  und  so  entstanden 
die  eigentbümlichen  dramatischen  Schöpfungen,  die  uns  aus  jener  Zeit 
erhalten  sind ,  und  die  wir  unter  dem  Namen  my stetes  kennen.  Der 
Umstand ,  dass  sie  die  geheimnissvollen  mysteriösen  Doctrinen  des 
Cbristenthums  in  gewissem  Sinne  zum  Ausdruck  bringen,  erklärt  ihren 
Namen.  Ihre  Aufführung  bildete  gewissermassen  einen  Theil  des  eigent- 
lichen Gottesdienstes  und  fand  anfangs  im  Anschluss  an  denselben  in 
der  Kirche  selbst  statt.  In  die  für  die  Pausen  eingelegten  Psalmen  und 
Chöre  stimmte  die  Gemeinde  unter  den  Klängen  der  Orgel  mit  ein. 

Die  Mysterien  wurden  zuerst  gewöhnlich  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben  ,  was  dafür  spricht ,  dass  Mönche  und  Priester  nicht  bloss 
die  Verfasser,  sondern  auch  die  Darsteller  gewesen  sein  müssen,  da  ja 
bei  ihnen  in  jener  Zeit  fast  ausschliesslich  die  Kenntnisa  und  Pflege 
des  Lateinischen  angetroffen  wurde.  Später  entstanden  auch  Mysterien 
in  gemischter  Sprache,  worin  einzelne,  und  zwar  gewöhnlich  die  Haupt- 
rollen in  lateinischer,  die  übrigen  Partien  in  romanischer  Sprache  ver- 
fasst  waren.  Wahrscheinlich  übernahmen  in  solchen  Werken  die  des 
Lateinischen  kundigen  Priester  und  Mönche  die  lateinisch  geschriebenen 
Rollen,  während  den  mitspielenden  Laien  die  romanischen  Partien  zu- 
fielen. Zuletzt  herrschte  dann  die  romanische  Sprache  vor.  Dabei 
kommen  die  verschiedensten  Versarten  zur  Anwendung,  und  sind  die 
Verse  oft  in  einem  und  demselben  Stück  sehr  gemischt.  Man  trifft 
Verse  von  1  Silbe,  2  und  so  fort  bis  zu  16  Silben. 

Nach  den  Stoffen,  welche  die  Mysterien  bebandeln,  kann  man  die- 
selben in  drei  Klassen  eintheilen:  1)  solche,  deren  Gegenstand  aus  der 
hl.  Schrift  genommen  ist ;  2)  solche ,  welche  Legenden  von  Heiligen 
behandeln.  Diese  beissen  wegen  der  vielen  Wunder,  die  sich  darin 
ereigneten,  vorzugsweise  mitacles.  Das  Myracle  de  St.  Louis  und  das 
Myracle  de  St.  Nicolas  waren  besonders  berühmt;  dazu  kommen  dann 
3)  später  auch  solche,  in  denen  profane  Stoffe  behandelt  sind. 
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Von  Plan  in  der  Composition  ,  von  Einheit  nnd  Gliederung  kann 
bei  diesen  Schöpfungen  keine  Rede  sein.  Der  Autor  folgt  gewöhnlich 
Kapitel  för  Kapitel  seiner  Erzählung,  wobei  er  oft  Scenen  bis  in  die 
kleinsten  Details  erweitert  und  sich  unterwegs  den  kindischesten  Zer- 
streuungen hingibt  Dadurch  haben  manche  dieser  Werke  eine  immense 
Ausdehnung  gewonnen  ,  so  dass  man  zuweilen  Tage  lang  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  fortspielte,  um  sie  ganz  zur  Aufführung  zu  bringen. 
Allerdings  sind  sie,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegen,  in  journees  eingeteilt 
Diese  Einteilung  rührt  aber  keineswegs  vom  Autor  her.  Derselbe 
überlieferte  die  ganze  Schöpfung  als  ein  ungegliedertes  Ganze  den 
Spielenden,  welche  an  einem  bestimmten  Tage  so  viel  davon  aufführten, 
als  sie  eben  in  einer  festgesetzten  Zeit  bewältigen  konnten.  Dieser 
erste  Versuch  war  für  die  Zukunft  massgebend.  Journees  sind  also 
hier  nicht,  wie  etwa  unsere  Acte  oder  Aufzüge,  natürlich  aus  der  Sache 
sich  ergebende  Abschnitte,  sondern  eben  so  viel  von  einem  ungegliederten 
Ganzen  ,  als  man  erfahrungsgemäss  in  einer  gewissen  Zeit  zu  spielen 
vermochte. 

Wir  erwähnten  vorhin  ,  dass  die  Aufführung  der  Mysterien  anfangs 
in  der  Kirche  selbst  stattfand.  Als  sich  dann  aber  in  dieselben  pro- 
fane ,  frivole,  ja  mitunter  sehr  obseöne  Elemente  einschlichen,  da  er- 
schien es  gerathen,  sie  von  geweihter  Stelle  wegzuweisen,  ohne  dass 
übrigens  auch  jetzt  die  Kirche  ihnen  feindlich  gegenüber  getreten 
wäre.  Nun  übernahmen  es  schlichte  ehrsame  Bürger  und  Handwerker, 
die  Aufführung  der  religiösen  Schaospiele  fortzusetzen,  weniger  des 
Vergnügens  halber,  als  weil  sie  darin  ein  Werk  der  Frömmigkeit  zu 
üben  glaubten.  So  traten  denn  auch  in  Paris  im  Jahre  1398  mehrere 
Bürger  zusammen  und  beschlossen,  regelmässig  an  Festtagen  im  Flecken 
St.  Maur,  in  der  Nähe  von  Vincennes,  die  Hauptereignisse  des  neuen 
Testaments  darzustellen.  Ein  von  dem  prevöt  von  Paris  dagegen  ein- 
geleiteter Prozess  lief  dahin  aus,  dass  Karl  VI.  der  Gesellschaft  im 
Jahre  1402  einen  Patentbrief  zustellte,  demzufolge  ihr  unter  dem  Namen 
Confrerie  de  In  Passion  (mit  dem  gleichnamigen  Mysterium  hatten  sie 
ihre  Vorstellungen  eröffnet)  als  Privilegium  zugestanden  wurde,  in 
Paris  selbst  mDieu,  In  Vierge  et  les  Saints*  zu  spielen.  Sie  schlugen 
ihre  Bühne  auf  im  llöpital  de  la  Trinite ,  ausserhalb  der  Stadt  gegen 
St  Denis ,  und  eröffneten  so  das  erste  Theater  in  Frankreich  im 
Jahre  1402.  Ähnliche  Gesellschaften  bildeten  sich  dann  in  allen 
bedeutenderen  Städten  Frankreichs.  Sie  wetteiferten  in  Fleiss  und 
Talent  mit  der  Bruderschaft  in  Paris  Auch  scheuten  sie  keine  Mittel, 
die  Aufführungen  durch  prächtige  Costüme ,  reiche  Ausstattung  des 
Theaterraumes  mit  kostbi.ren  Teppichen  und  schönen  Gemälden  so 
prunkvoll  als  möglich  zu  machen.  —  Folgen  wir  denn  einmal  im  Geiste 
der  unter  dem  Namen  ert  an  die  Einwohnerschaft  von  Paris  ergehenden 
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Einladung  zum  Theater  und  begeben  wir  uns  in  das  Höpital  de 
la  Trinite ,  wo  man  heute  das  Mustere  de  la  Passion  aufführt.  Wir 
sind  gewaltig  enttäuscht,  wenn  wir  uns  eine  Bühne  nach  heutigem 
Muster  vorstellten ,  obgleich  ja  auch  unser  modernes  Theater  ein 
Produkt  französischen  Erfindungsgeistes  ist.  Die  Bühne  erscheint 
uns  in  drei  Etagen.  Zuoberst  das  Paradies  mit  einem  goldenen 
Thronsessel.  Zuunterst  führt  in  Form  eines  Drachenschlundes  ein 
Eingang  in  die  Hölle.  Und  die  mittlere  Etage,  also  Parterre, 
stellt  die  Erde  vor,  welche  in  kleinere  Abtheilungen  zerfällt,  die 
je  nach  Bedürfniss  Lander,  Städte,  Häuser,  Zimmer  etc.  vorstellen. 
Damit  sich  der  Zuschauer  leichter  orientiren  könne ,  sind  die  ein- 
zelnen Partien  mit  den  Namen  der  Orte  bezeichnet,  welche  sie  be- 
deuten. Man  kann  da  Jemanden  mit  wenigen  Schritten  von  Bethlehem 
nach  Nazaretb,  ja  von  Jerusalem  nach  Rom  wandeln  sehen.  Das  Feg- 
feuer beündet  Bich  in  der  Nähe  der  Hölle  in  Gestalt  eines  viereckigen 
vergitterten  Thurmes,  worin  man  die  Seelen  der  Hingeschiedenen 
schmachten  sieht. 

Wohlan,  das  Spiel  beginnt.  Im  Paradies  erscheint  auf  goldenem 
Thron,  in  prächtigem  Gewand,  Gott  der  Vater;  in  seiner  Umgebung  die 
Personificationen  von  Wahrheit,  Gerechtigkeit,  Friede  und  Barmherzig- 
keit ;  rechts  und  links,  stufenweise  geordnet,  Schaarcn  von  Engeln. 
Die  Zukunft  des  sündigen  Menschengeschlechts  wird  berathen.  Gerechtig- 
keit verlangt  Strafe,  Miscricorde  erfleht  Gnade  für  die  Menschen.  Es 
entspinnt  sich  ein  Kampf,  den  der  Vater  beendigt,  indem  er  erklärt, 
seinen  Sohn  zur  Erlösung  der  Menschen  dahin  geben  zu  wollen  Als- 
bald thut  sich  der  Schlund  der  Hölle  auf,  und  auf  Lucifer's  Huf 
erscheinen  alle  diabolischen  Geister  in  bizarrem  tutnultuösem  Gewühl. 
Sie  haben  den  Heilsplan  des  Höchsten  vernommen  und  sinnen  auf  Mittel, 
die  Ausführung  desselben  zu  vereiteln.  Dahin  abzielende  Vorschläge 
werden  mit  höllischem  Gelächter  begrüsst.  (Man  wird  hier  unwill- 
kürlich an  Milton's  Paradist  Lost  erinnert ,  wenn  sich  auch  diese 
Schöpfungen  mit  Milton's  erhabenem  Werk  kaum  vergleichen  lassen). 
Jetzt  werden  wir  auf  die  Erde  versetzt.  Joachim  und  Anna,  die  Eltern 
der  Maria,  treten  auf.  Wir  schauen  eine  friedlich  idyllische  Scene, 
durchdrungen  von  religiösem  Ernst.  Unmittelbar  darauf  kommt  nun 
aber  eine  höchst  komische  Scene.  Während  nämlich  Joachim  und 
Anna  abwesend  sind,  erscheinen  zwei  Erzschelme,  Claquedcnt  und  Babin 
auf  der  Buhne.  Babin  ,  wenn  auch  sein  Name  ihn  als  einen  einfältigen 
Menschen  bezeichnet  (Babin  —  niais ,  imbccile) ,  ist  gleichwohl  der 
grössere  Schelm  Er  überredet  nämlich  den  Claquedent,  er  solle,  um 
das  Mitleiden  der  Vorübergebenden  zu  erwecken,  den  Wahnsinnigen 
spielen.    Claquedent  lässt  sich  binden,  und  beginnt  alsbald  wie  wahn- 
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sinnig  zn  schreien  und  zu  toben.  Anna  will  dem  Unglücklichen  zu 
Hilfe  eilen;  aber  Babin  ruft  ihr  zu: 

Ha,  dame,  m' amie, 

Laissez  done,  ne  le  touchez  mie, 

II  vous  mordra 

Nach  einer  langen  Scene  schrecklicher  Grimassen»  auf  der  einen 
Seite  und  zärtlichen  Mitleids  auf  der  andern,  erklärt  Babin,  sich  des 
Unglücklichen  annehmen  zu  wollen.  Anna  belohnt  ihn  dafür  und  lädt 
ihn  ein,  wenn  seine  Mittel  erschöpft  seien,  nur  wieder  zu  kommen. 
0  madame,  sans  nul  difaut,  erwidert  dieser  schelmisch.  Sobald  Anna 
verschwunden  ist,  ist  auch  Claquedent  wieder  zur  Vernunft  gekommen 
und  verlangt,  Babin  nolle  mit  ihm  theileo.  Doch  dieser  erwidert  ihm 
mit  bitterm  Spott  über  seine  Leichtgläubigkeit,  überlässt  ihn  gebunden 
seinem  Schicksal  und  geht  davon.  Nun  wird  Claquedent  wirklich  fast 
rasend.  Anfangs  weicht  ihm  Alles  ans,  bis  man  sich  schliesslich  seiner 
erbarmt  und  ihn  befreit.  —  Wir  brechen  hier  ab.  Im  weitern  Verlaufe 
des  Stückes  wird  dann  das  Leben  der  Eltern  und  Verwandten  Jesu  und 
dann  besonders  das  Lehen ,  Leiden  und  Sterben  des  Erlösers  selbst 
eingeben«!  dargestellt  und  zwar  so ,  dass  religiöser  Ernst  und  aus- 
gelassene Heiterkeit  unvermittelt  einander  folgen.  Es  beschränkt  sieb 
das  Werk  sonach  keineswegs  bloss  auf  die  Leidensgeschichte,  wie  man 
nach  dem  Titel  erwarten  sollte.  Ziemlich  gut  ist  hie  und  da  eine 
lyrische  Partie  gerathen.  Hören  wir,  zugleich  auch  als  Probe  der 
Sprache,  die  Apostrophe  Jesu  an  Jerusalem  vor  seinem  Einzug  in 
diese  Stadt: 

Hierusalem,  noble  citi  fleurie, 

Temple  de  paix,  saint  sanetuaire  ilu, 

Le  temps  sera  sans  douter  tost  venu, 

Tes  ennemis  viendront  autour  de  toi 

Pour  te  jeter  en  piteuse  ruine, 

«T  en  ai  pitie,  f  en  ai  douleur  en  moi, 

Car  trop  mal  vit  en  qui  pechS  domine. 

Hierusalem,  pleure,  pleure  ton  roi. 

Tes  ennemis  te  tiendront  en  aboi. 

En  te  rasant  jusqti*  d  la  racine. 

Apres  ma  mort  plus  n'  auras  de  requoy, 

Car  trop  mal  vit  en  qui  piche  domine. 
Fragen  wir  uns  ouu  noch,  ehe  wir  die  Mysterien  verlassen,  was  es 
denn  eigentlich  war,  wodurch  diese  Schöpfungen,  die  doch  so  wenig 
Kunst  aufweisen ,  Jahrhunderte  lang  eine  so  mächtige  Anziehungskraft 
übten.  Es  war,  wie  wir  dies  schon  angedeutet  haben,  vor  Allem  der 
erhabene  Stoff  und  die  grosse  Empfänglichkeit  des  Volkes  jener 
Zeit  für  eben  diesen  Stoff;  sodann  war  es  das  ungezügelt  Massige  der 
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Werke,  was  der  kindlich  rohen  Menge  imponirte,  and  endlich  übte  die 
getreue  Wiedergabe  der  wirklichen  Zustände  und  Lebensformen  der  da- 
maligen Zeit  eine  anziehende  Wirkung. 

Allgemach  aber  fing  man  an  zu  erkennen,  wie  ungeziemend  es  sei, 
die  erhabensten  Stoffe  der  Religion  mit  derben ,  trivialen  ,  der  rohen 
Wirklichkeit  entnommenen  Elementen  gleichsam  in  Eins  verflochten  zu 
haben.  So  verlor  das  Publikum  mehr  und  mehr  den  Geschmack  an 
diesen  Schauspielen  ,  die  Kirche  wandte  sich  von  ihnen  ,  als  von  ent- 
arteten Kindern  ab,  und  der  Staat  verbot  sie  endlich.  Ks  war  im 
Jahre  1548,  als  der  Confrerie  in  Paris  die  Aufführung  religiöser  Stoffe 
untersagt  und  nur  des  sujets  heiles,  profanes  et  honnetes  gestattet 
wurden.    Damit  war  den  Mysterien  das  Todesurtbeil  gesprochen. 

Ausserdem  aber  hatten  sich  schuu  seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
andere  Quellen,  die  Schaulust  zu  befriedigen,  aufgethan  —  ich  denke 
an  die  dramatische  Thätigkeit  der  Basochiens  und  der  Enfants  sans 
souci,  von  denen  die  erstem  die  moraliUs  und  farces,  die  letztern 
farces  und  soties  aufführten. 

Die  Juristen  am  Gerichtshof  in  Paris  (les  clercs  du  Palais)  bildeten 
seit  1313  eine  geschlossene  Corporation  unter  dem  Namen  Boso  che 
{basoche ,  wahrscheinlich  von  basilica ,  bezeichnete  ursprünglich  den 
Gericbtssaal ,  solle  d'  andience).  Diese  mit  besoodern  Privilegien  aus- 
gestattete Gesellschaft,  welche  vielfach  glänzende  Festlichkeiten  ver- 
anstaltete, unterhielt  achliesslich  auch  eine  Bühne.  Aber  was  sollten 
sie  aufführen?  Religiöse  Stoffe  durften  sie  nicht  wählen,  um  nicht  mit 
der  Confrerie  de  la  Passion  in  Conflict  zu  kommen.  Also  sollte  mau 
erwarten ,  dass  sie  Stoffe  aufgriffen  aus  Geschichte  und  Sage  oder  aber 
aus  dem  gerade  fliessenden  Leben.  Aber  wie  konnte  in  ihren  Augen 
das  Profane  mit  dem  Religiösen,  der  Mensch  von  Fleisch  und  Blut  mit 
Gott,  Heiligen  und  Engeln,  das  Natürliche  mit  dem  Übernatürlichen  ia 
die  Schranken  treten  in  jener  dermassen  zum  Wunderglauben  geneigten 
Zeit,  dass  das  Wunderbare  fast  als  das  Regelmässige  erschien?  Was 
sodann  aus  dem  eigenen  Leben  des  Volkes  Natürliches  in  den  Mysterien 
sich  vorfand,  war  oft  so  derb  und  roh,  dass  es  das  Natürliche  überhaupt 
in  Misskredit  brachte,  und  so  natürlich  und  niedrig  fast  als  identisch 
angesebeu  wurden.  Die  reine  ewige  Schönheit  in  der  Natur  hatte  man 
noch  nicht  schätzen  gelernt.  Man  suchte  darum  nach  etwas  Höherem 
und  verirrte  sich  so  ins  Gebiet  der  Allegorie  und  somit  der  kalten 
Abstraktion.  An  die  Stelle  wirklicher  Wesen  von  Fleisch  und  Blut 
setzte  man  die  Personifikationen  abstracter  Begriffe,  wie  SobrieU,  Ex- 
perience  etc.  Dass  Shakespeare  so  häufig  abstruete  Bogriffe  in  so  an- 
schaulicher Weise  darstellt,  wie  z.  B.  evenhanded  justice  in  Macbeth 
ragged  tnisery  in  Romeo  and  Jnliet  etc.  erklärt  sich  vielleicht  mit 
daraus ,  dass  dem  Dichter  Gestalten  aus  solchen  auch  im  Englischen 
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Moralüies  genannten  Werken ,  die  er  in  seiner  Jugend  hatte  aufführen 
sehen,  vorschwebten.  Nachstehend  kurz  der  Inhalt  einer  solchen  moralite: 
Wahrend  Gros  -  Banqutt  mit  lustigen  Herren  und  Damen:  Mange-toul% 
Sans  eau,  Gourmandite,  Friandise  etc.  es  sich  bei  glänzendem  Mahle 
wohl  sein  lässt ,  werden  diese  Gäste  plötzlich  von  einer  Schaar  von 
Feinden:  Lacolique,  Lagouttt  etc.  überfallen  und  gequält,  bis  sie  ent- 
weder zu  Grunde  gehen  oder  fliehen  und  sich  der  Sobricte  in  die  Arme 
werfen,  um  bei  ihr  Rettung  zu  ßuden  Gros  -  Banquct  selbst  wird  vor 
den  Richterstuhl  der  Expcricnce  gestellt,  zum  Tode  verurtheilt  und 
von  Ladiete  hingerichtet. 

So  sinnig  auch  diese  Schöpfungen  oft  bis  ins  einzelnste  durchge- 
führt sind,  sie  erscheinen  uns  doch  gewiss  mehr  als  geistreiche 
Spielereien  ,  denn  als  wahre  Kunstschöpfungen.  Auch  diese  Gattung 
dramatischer  Poesie  weist  darum  keine  Lehensfähigkeit  auf,  sie  gebt 
unter,  wie  die  myst'cres ,  wie  diese  werden  auch  die  moraJitcs  zuletzt 
förmlich  untersagt. 

Günstiger  als  der  Verlauf  der  ernstem  Gattungen  gestaltete  sich 
derjenige  des  rein  Komischen  in  Frankreich.  Denn  wenn  auch  in  dem 
Moment,  wo  man  mit  dem  Alten  brach,  keine  Richtung  verschont  blieb, 
so  scheinen  die  rein  komischen  Produkte  doch  nur  wegen  der  allge- 
meinen Abneigung  gegen  das  Herkömmliche  überhaupt  zu  leiden 
gehabt  zu  haben.  Wenigstens  bemerkt  mau  nach  dem  Umschlag  keinen 
Wechsel  im  System,  wie  bei  den  andern  Gattungen,  es  gebt  vielmehr 
die  Entwicklung  der  Comödie  ziemlich  stetig  vor  sich. 

Zunächst  kommen  hier  die  farces  in  Betracht.  Eine  epistola 
farcita  bezeichnete  ursprünglich  eine  Schöpfung  der  vorhin  bei  den 
Mysterien  erwähnten  Art,  die  nämlich  in  zwei  Sprachen  geschrieben  war, 
so  dass  gleichsam  die  Lücken  ,  welche  die  eiue  Sprache  liess  ,  durch 
Partien  aus  der  andern  ausgefüllt  wurden.  Die  solchen  Werken  viel- 
fach eingestreuten  possenhaften  Elemente  wurden  dann  Veranlassung, 
dass  das  Wort  farce  schon  frühzeitig  die  Bedeutung  annahm,  unter  der 
wir  es  jetzt  kennen:  Posse,  Scherzspiel.  Der  Grundzug  der  farce  ist 
heitere  Laune,  idaimnterie.  In  dieser  Sparte  bat  die  Nation,  die  später 
einen  Molierc,  einen  Regnard  die  Ihrigeu  nennen  sollte,  schon  früh- 
zeitig treffliches  Talent  bekundet.  Die  berühmteste  hierher  gehörige 
Schöpfung,  ja  das  Meisterwerk  dramatischer  Kunst  im  Mittelalter  über- 
haupt, ist  der  Avocat  Patheliny  welchen  die  eioen  dem  Pierre  Blanchet 
aus  Poitiurs  ,  andere  dem  Verfasser  des  Grand  und  Petit  Testament, 
dem  Dichter  Villon  zuschreiben.  Reuchlin  übertrug  den  Pathelin  in 
lateinische  Verse;  in  der  Folge  wurde  er  auch  in  verschiedene  neuere 
Sprachen  übersetzt.  Versuchen  wir,  von  dieser  berühmten  Schöpfung 
hier  eine  kurze  Analyse  zu  geben. 
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Der  Advokat  Pathelin,  der  seiner  aufgeregten  Frau  Guillemette,  um 
sie  zu  beschwichtigen,  ein  neues  Kleid  versprochen  hat,  kommt  zu  einem 
Drapier  in  den  Laden,  scheinbar  ohne  die  geringste  Absicht,  irgendetwas 
einzukaufen.  So  ganz  nebenbei  fallt  sein  blick  auf  ein  schönes  Stück 
Tuch,  das  ihm  so  gut  gefällt,  dass  seine  Frau  ein  Kleid  davon  haben 
muss.  Er  kauft  das  erforderliche  Quantum  Tuch,  das  er  selbst  nach 
Hause  trägt.  Den  Kaufmann  aber  lädt  er  ein,  ihn  zu  besuchen,  um 
nicht  bloss  das  Geld  für  das  Tuch  in  Empfang  zu  nehmen  ,  sondern 
auch  einen  Braten,  den  Guillemette  für  sie  hergerichtet  habe,  verzehren 
zu  helfen.  Guillaume  —  so  beisst  der  Kaufmann  —  U<st  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Wie  ist  er  aber  überrascht,  als  er  bei  seinem  Eintritt 
ins  Haus  von  Guillemette  aufgefordert  wird ,  doch  ja  recht  leise  zu 
sprechen,  da  ihr  Gemahl  schon  seit  Wochen  schwer  krank  sei.  „Un- 
möglich", meint  er,  „ist  er  doch  vor  kaum  der  Hälfte  einer  Viertelstunde 
durch  Ankauf  von  Tuch  mein  Schuldner  geworden".  Zum  Rasendwerden 
erscheint  es  ihm,  dass  man  ihn  seines  thörichten  Ansinnens  wegen  für 
trunken  und  dann  gar  für  irrsinnig  hält.  »Je  n'  y  vois  gouttt* ,  sagt 
der  Drapier,  als  Pathelin  wie  in  Fieberhitze  zu  phautasiren  anlangt 
und  verlässt  das  Haus.  Es  dauert  indess  nicht  lange  ,  so  kommt  er 
wieder  zurück  ,  und  alsbald  fällt  auch  Pathelin  ,  der  unterdessen  mit 
Guillemette  über  die  Weiterführung  des  Schelmstreiches  gesprochen, 
wieder  in  seinen  anscheinenden  Todeskampf  zurück.  II  s'  en  va,  ruft 
Guillemette  kläglich  aus 

II  reve,  il  chante  il  fatrouille 

Tant  de  langages  et  barbouille, 

II  ne  vivra  pas  demi-  heure. 
Der  Kaufmann  lauscht  den  ihm  unverständlichen  Reden  und  weiss  nicht, 
wie  ihm  bei  all  dem  geschieht.  Pathelin,  der  bisher  in  verschiedenen 
französischen  Dialecten  sprach  ,  geht  nuumehr  iu  seinem  Phantasmen 
zum  Lateinischen  über.  Da  scheinen  dem  guten  Drapier  Grab  und 
Kirche  anzuklingen.  Die  Zweifel  schwinden.  Pathelin  muss  doch  wohl 
dem  Tode  nahe  sein.  Guillaume  verabschiedet  sich,  nachdem  er  um 
Verzeihung  gebeten  und  verlässt  das  Haus.  Auf  seinem  Heimweg 
befallt  ihn  eine  Höllenangst;  er  kann  sich  nämlich  jetzt  nicht  anders 
denken,  als  dass  der  Teufel  ihn  in  Gestalt  des  Pathelin  heimgesucht 
habe.  Der  arme  Drapiert  Alle  Welt  bestiehlt  ihn  So  auch  sein 
Schäfer  Aignelet,  der  ihn  um  eine  Masse  Schafe  gebracht  hat.  Doch 
dieser  soll  am  Galgen  dafür  büssen.  Er  wird  vor  Gericht  geladen. 
Pathelin,  der  von  Aignelet  ersucht  denselben  vertheidigt,  rath  ihm,  auf 
jede  Frage,  die  ihm  vor^eh  ^t  werde,  mit  einem  thierischen  Ith  zu  ant- 
worten. Er  selbst  macht  dann  bei  der  Verteidigung  geltend ,  sein 
Client  sei  dennassen  von  seinem  Herrn  misshaudelt  wordeu ,  dass  er 
den  Verstand  verloren  habe  und  nur  mehr  thierische  Laute  hervorbringen 
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könne.  Der  Kaufmann  erkennt  alsbald  in  dem  Vertheidiger  den  Advo- 
caten  Pathelin.  Der  Tuchdieb  vertbeidigt  nun  noch  gar  den  Scbafdieb. 
Das  ist  ihm  zu  arg.  Das  macht  ihn  wirr.  Schafe  und  Tuch  —  er  kano 
beides  jetzt  nicht  mehr  auseinander  halten.  In  der  drolligsten  Weise 
kommt  er  in  seiner  Anklagerede  von  seinen  moutons  immer  wieder  auf 
sein  Tuch.  Auch  der  wiederholte  Ruf  des  Richters:  Revetions  d  nos 
moutons  -  der  ja  sprichwörtlich  geworden  ist  —  bleibt  ohne  Erfolg, 
so  dasB  der  Richter  ihn  schliesslich  für  irrsinnig  holt  und  iho  mit  seiner 
Klage  abweist  Das  Trefflichste  aber  am  Ende  ist,  dass  der  Schaler 
den  Meister  in  der  Schelmerei  selbst  noch  anführt  (derselbe  Zug,  wie 
oben  bei  Dabin  und  Claquedeut).  Pathelin  verlangt  nämlich  von  Aignelet 
die  Bezahlung  für  seine  trefflichen  Advocatendienste.  Dieser  aber  er- 
widert ihm  trotz  aller  Drohungen  nur  mit  dem  ihm  vom  Pathelin  selbst 
empfohlenen  bch. 

Als  eine  Mischung  der  beiden  letzten  Gattungen,  der  moraliUs 
und  der  farces  kann  man  die  «orte«  betrachten.  Eine  grössere  Anzahl 
lustiger  junger  Leute,  ineist  Söhne  wohlhabender  Eltern  in  Paris,  hatte 
unter  dem  Namen  Enfants  sans  souci  eine  Gesellschaft  gegründet,  die 
unter  anderen  ihr  Vergnügen  darin  fand,  Politik,  Religion,  öffentliches 
und  Privatleben  in  ihren  Schwächen  blosszustellen  und  zu  geissein. 
Dies  geschab  in  den  soties.  Ihr  Grundzug  ist  also  die  Satire.  Der 
Chef  der  Gesellschaft  war  der  prince  des  sots,  der  das  ganze  Menschen- 
geschlecht als  sein  Reich  betrachtete.  Nach  Marmontel  wäre  die 
gelungenste  der  soties  diejenige  folgenden  Inhalts:  Äncien  Monde, 
schwach  und  hinfällig,  ist  eingeschlafen.  Abus  kann  jetzt  auagelassen 
sein  Spiel  treiben.  Er  befreit  die  Gefangenen:  Sot-dissolu,  der  als 
Geistlicher  gekleidet  ist,  Sot  -  glorieux ,  der  als  Soldat  auftritt,  Sot- 
trompeur,  als  Kaufmann  ausstaffirt  u.  s.  f.  Diese  persiffliren  aufs  beis- 
sendste  die  Staude,  als  deren  Vertreter  sie  erscheinen.  Nachdem  sie 
dann  aus  Mutbwillen  Anden- Monde  geschoren  haben,  erscheint  ihnen 
dieser  so  hässlich  ,  dass  sie  einen  Nouveau-Monde  fabriciren  wollen. 
In  Folge  ihres  ungeschickten  Benehmens  stürzt  jedoch  dabei  das  ganze 
Gerüst  über  ihnen  zusammen.  Ancien- Monde  erwacht,  und  es  bleibt 
Alles  beim  Allen. 

Die  Enfants  sans  souci  wurden  zuweilen  den  französischen  Herr- 
schern dienstbar,  indem  sie  die  öffentliche  Meinung  für  sie  bearbeiteten. 
So  bediente  sich  ihrer  besonders  Ludwig  XII.  als  politische  Waffe  in 
seinen  Kämpfen  gegen  Papst  JJulius  II.  Da  sie  aber  andererseits  das 
eigene  Staatsoberhaupt  unter  Umständen  nicht  verschonten,  so  hatte 
man  sie  als  Gegner  in  gleicher  Weise  sehr  zu  fürchten.  Ein  Verbot 
Franz  I.  (der  ja  überhaupt  die  Censur  des  Theaters  einführte),  verbannte 
darum  auch  die  soties  von  der  Bühne. 
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Dieselben  fanden  damit  übrigens  nicbt  ein  jähes  Ende,  sondern 
fristeten,  ebenso  wie  die  mysthres  und  die  moralitia  noch  längere  Zeit 
ein  wenn  auch  nur  kümmerliches  Dasein  ,  schlichen  sich  wohl  in  der 
Folge  unter  täuschendem  Gewand  auch  wieder  auf  die  Bühne,  wie  ja 
auch  eigentliche  mysteres  als  iglogues  oder  bergeries  über  die  Bretter 
gingen.  Auch  die  Gesellschaften  selbst  mit  ihren  Statuten  und  Cere- 
monien  schleppten  noch  eine  kärgliche  Existenz  hin  bis  zu  Anfang  des 
17.  Jabrbuoderts,  wo  sie  sich  in  den  Faschingsorgien  allmäblig  ganz 
verlieren  Aber  die  eigentliche  Lebenskraft  aller  dieser  Schöpfungen 
uud  der  sie  vertretenden  Corporationen  war  mit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts erloschen ,  wo  sie  vollends  noch  den  Gnadenstoss  erhielten 
durch  das  Hereinbrechen  des  klassischen  Alterthums. 

Das  Aufblühen  der  Literatur  eines  Volkes  erfolgt  bekanntlich  in 
der  Regel  durch  das  Zusammentreffen  von  Gegensätzen,  welche  durch 
ihre  innige  Vermählung  und  Verschmelzung  geeignet  sind,  die  Schöpfungs- 
kraft der  Nation  zu  erwecken  und  zu  beleben.  So  hatte  die  Vereinigung 
des  christlichen  Geistes  mit  dem  nationalen  Wesen  der  modernen  Völker 
schon  frühzeitig  reiche  Früchte  getrieben.    Der  warm  belebende  Luft- 
bauch des  Altklassiscben,  der  im  lü.  Jahrhundert  über  die  europäischen 
Völker  binzuwehen  begann,  führte  dem  nunmehr  mit  dem  Cbiistentbum 
innig  verschmolzenen  nationalen  Geiste  eiu  neues  befruchtendes  Element 
zu.  In  Italien,  wohin  dieser  Ideeustiom  sich  zuerst  ergoss,  erfolgte  ein 
rasches  Aufblühen  in  den  verschiedensten  Gebieten,  das  wir  ja  unter 
dem  Namen  der  Renaissance  kennen.    In  Frankreich  dauerte  es,  nach- 
dem der  neuerwachte  Geist  von  Italien  auB  dabin  seinen  Weg  ge- 
funden hatte  ,  etwas  länger ,  bis  die  verschiedenen  Elemente  sich  ver- 
schmolzen und  zum  Gusse  reif  wurden.  Wohl  haben  auch  die  blutigen 
Religionskriege,  die  dort  zu  wahren  Bürgerkriegen  sich  gestalteten 
dazu  beigetragen,  die  Entfaltung  der  nationalen  Kraft  des  Volkes 
niederzuhalten.    So  sehen  wir  im  16.  Jahrhundert  die  Idee  mit  der 
Form,  das  .Leben  mit  der  Schönheit  im  Kampf.  Für  die  reichlich  zuge- 
strömten Geistesschätze  konnte  der  richtige  Ausdruck  noch  nicbt  ge- 
funden werden.  Besonders  bedurfte  auch  dasGefäss,  bestimmt  die  Idee 
zu  fassen,  die  Sprache  noch  sehr  der  Feile.   Versuche  zu  übersetzen 
zeigten  die  Unbebolfenbeit  der  Muttersprache,  aber  sie  ermunterten  auch 
derselben  eine  grössere  Geschmeidigkeit  zu  geben,  um  sie  den  feineren 
Wendungen  der  ausgebideten  Sprachen  von  Hellas  und  Rom  anzupassen. 
Dies  für  die  französische  Sprache  zu  erreichen,  war  das  eifrige  Bestreben 
Ronsard's  und  seiner  Freuude.    Zu  einem  förmlichen  Dichterbund  hatte 
sich  der  Meister  mit  seinen  Jüngern  zusammengeschlossen.   Den  Namen 
der  Brigade,  den  sie  anfangs  führten,  vertauschten  sie  bald  —  es  waren 
ihrer  sieben  —  mit  dem  der  PUiade,  eingedenk  der   unter  diesem 
Namen  einst  in  Alexandrien  von  Ptolemaeus  Philadelphus  gegründeten 
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Dtcbtergesellschaft.  Mit  jugendlicher  Kraft  und  schwärmerischer  Be- 
geisterung treten  sie  für  das  Altklassische  in  die  Schranken.  Oerade 
in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fällt  das  berühmte  Manifest,  in 
welchem  sich  die  neue  Schule  ankündete.  Es  ist  dies  die  von  Du 
Beilay,  dem  talentyollsten  von  Ronsard'a  Freunden,  1549  oder  1550  ver- 
öffentlichte Schrift:  Difense  et  Illustration  de  la  langue  franfaise.  Mit 
wahrer  Verachtung  wendet  sich  darin  Du  Beilay  von  der  bis  dabin 
herrschend  gewesenen  nationalen  Poesie  ab.  Ausser  dem  Ahklassiscben 
kein  Heil  —  das  ist  der  Grundzug  der  Du  Bellay'schen  Schrift.  Die  fran- 
zösische Sprache  muss  durch  Nachbildung  der  Alten  veredelt,  die  antiken 
Formen  müssen  an  die  Stelle  der  nationalen  gesetzt,  das  Alterthum 
muss  durchdrungen,  durchlebt,  erobert  werden.  Nur  so  kann  für  Frank- 
reich eine  Literatur  entstehen,  die,  gross  und  würdig,  das  Volk  erbeben 
und  dem  Lande  zum  Ruhme  gereichen  wird.    So  Du  Beilay. 

Was  derselbe  hier  theoretisch  darlegte,  das  suchten  die  Freunde  prak- 
tisch durchzuführen.  Nur  schade,  dass  dies  nicht  in  so  organischer, 
innerlich  geistiger  Weise  geschah ,  wie  Du  Beilay  es  sich  vorgestellt 
und  anempfohlen  hatte.  Dem  Wesen  fernestehend  begnügte  man  sich 
vielmehr  mit  flusserlichem,  mechanischem  Herübernehmen  des  Antiken, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Die  Dichter  begannen  mit  Übersetz- 
ungen. Von  besonderer  Bedeutung  war  hier  die  Bearbeitung  des  Plutus 
von  Aristophanes  durch  den  tonangebenden  Ronsard.  Als  erster  eigent- 
lich dramatischer  Dichter  in  Frankreich  gilt  aber  Jodelle,  der  1552 
die  erste  nicht  übersetzte,  sondern  den  Alten  nachgebildete  Tragödie 
auf  die  Bühne  brachte.  Cleopätre  ist  der  Titel  dieses  Werkes.  Es 
ist  ganz  im  Stil  der  Alten,  mit  Chören,  hat  vorherrschend  zwölfsilbige, 
in  den  drei  letzten  Akten  auch  zebnsilbige  Verse  und  wurde  mit  eioem 
Lustspiel  von  demselben  Autor:  la  Bencorttre  vor  König  Heinrich  II, 
zahlreichen  hoben  Damen  und  Herren ,  Gelehrten  und  Künstlern  im 
Eötel  de  Reims  in  Paris  zum  erstenmal  aufgelülirt.  Der  Erfolg  war 
aussergewöbnlich.  In  ausgelassenem  Jubel  wurde  der  noch  jugendliche 
Dichter  -  er  war  erst  20  Jabre  alt  —  voo  seinen  Freunden  in  dem  be- 
nachbarten Areueil,  wohin  sie  freudetrunken  gezogen  waren,  gefeiert. 
Doch  der  t>o  früh  Verherrlichte  nahm  ein  trauriges  Eude  Von  dem 
König,  der  ibm  anfangs  Gunst  und  Belohnung  zugewandt  batt«*,  auf- 
gegeben starb  er  in  grösster  Arrouth  1573,  erst  41  Jahre  alu  Keines 
seiner  spätem  Werke  hatte  gleichen  Erfolg  mit  CUupätre,  Was  den 
Werth  seiuer  Schöpfungen  anlangt,  co  bezeichnet  sie  der  Literarhistoriker 
Baron  tn  fft  nd  als  une  contre/a$on  exaete,  un  calque  servile  des  ptbces 
grecques  et  latities,  moins  V  ammation  originelle  et  la  magie  de  V  ex- 
pression.  Das  Gleiche  gilt  von  Jodrlle'a  Nachfolgern  bis  auf  Garnier 
Es  war  im  Jahre  1573,  als  Hohen  Garnier  anfing,  m  einigen  colUyts  in 
Paris  seine  Tragödien  zur  Auflührung  zu  bringen    Diese  klassicibtibcnen 
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Stocke  fanden  überhaupt  ihre  Bühne  in  den  colUges  oder  wie  wir 
vorhin  bei  Jodelle's  Cleopätre  sahen,  an  Höfen.  Auch  in  Englaad 
bildeten  die  höbern  Unterrichtsanstalten  ein  Asyl  für  diese  Dramen, 
wie  wir  aus  dtm  Gespräch  Hamlet's  mit  Polonius  (Haml.  111,2)  deutlich 
ersehen  können.  Ronsard,  Dorat  und  andere  Kenner  setzten  alsbald 
die  Tragödien  von  Garnier  über  diejenigen  von  Jodelle.  Garnier  hat  auch 
wohl  einen  Schritt  vorwärts  getban.  Er  ahmt  zwar  nach  wie  Jodelle, 
aber  er  legt  doch  mehr  von  seinem  eigenen  in  seinen  Werken  nieder, 
spricht  eine  gehobenere  Sprache  und  steht  in  innigerer  Fühlung  mit 
seiner  Zeit.  Aus  seinem  Streben,  in  antiken  Stoffen  seine  Zeit  wider- 
zuspiegeln,  erklären  sich  die  vielen  Anachronismen  in  seinen  Werken. 
Seine  Schüler  bringen  in  gewissem  Gegensatz  biezu  moderne  Stoffe  in 
streng  antikem  Gewand  mit  Beibehaltung  aller  Einzelnbeiten  auf  die  Bühne. 
Indem  man  so  griechisches  und  römisches  Ceremoniel  streng  beobach- 
tete, glaubte  man,  die  Alten  erreicht,  wenn  nicht  gar  übertroffen  zu 
haben.  Auch  Aristoteles,  den  man  anfing  zu  Rathe  zu  ziehen,  konnte 
nicht  das  nötbige  Licht  bringen.  Das  ihm  entnommene  Gesetz  der 
missverstandenen  drei  Einheiten  sollte  vielmehr  für  das  französisch* 
Drama  sehr  verhängnissvoll  werden.  Die  Dichter  werden  die  um  sie 
geschlungenen  Bande  nicht  mehr  los. 

Auf  die  Bestrebungen  Jodelle's  und  Gamier's  folgte,  wie  nach 
grosser  Überanstrengung  eine  Erschlaffung,  die  bald  im  Reiche  der  Dich- 
tung eine  herrenlose  Anarchie  zur  Folge  hatte    Es  wurde  da  allen 
Göttern   geopfert.    Der  Einfluss  Spaniens,  mit  dem  Frankreich  in 
lebhaftem  politischem  Vebrkehr  gestanden,  vermehrte  die  bereits  zu- 
geströmten Elemente.    Die  Einwirkung  Italiens  war  noch  nicht  er- 
loschen.   Mehr  und  mehr  erschlossen  sich  die  Schätze  der  antiken 
Welt  und  daneben  glimmten  noch  immer  die  Reste  der  nationalen 
Poesie  weiter.    Es  war  zu  vielerlei  vorbanden  und  Alles  mehr  oder 
weniger  anerkannt  In  solchem  Wirrwarr,  wo  alles  galt  und  darum  nichts 
wahre  Geltung  hatte,  da  fehlte  der  geniale  Geist,  der  die  vorhandenen 
Elemente  in  ein  richtiges  Bett  geleitet,  der  seiner  Zeit  entsprechende  Bahnen 
vorgezeichnet  hätte.    Sainte-Beuve  behauptet,  dass  das  Auftreten  eines 
Corneille  in  diesem  Moment  —  wo  noch  alle  Elemente  am  Leben  waren, 
wo  das  von  den  Bürgerkriegen  genährte  und  gestählt«  Volk  dem  frischen 
Ausbruch  einer  wahren  Leidenschaft  auf  der  Bühne  Beifall  geklatscht 
und  wahrhaft  lebensvolle  Bilder  mit  Freuden  begrüsst  hätte  —  dem 
Drama  Frankreichs  ein  anderes  Schicksal  bereitet,  ihm  weitere  aber 
gewiss  nicht  weniger  lubmvolle  Bahnen  vorgezeichnet  hätte. 

Hardy,  der  in  diese  Zeit  fällt,  der  fruchtbare  Zeitgenosse  Shakes- 
peares und  Lope  de  Vega's,  war  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen,  wenn 
auch  zugestanden  werden  muss,  dass  er  der  universellste  und  populärste 
Dichter  ist,   der   aus   diesem  Chaos   hervorging.    Gegen  Endo  des 

26' 


Digitized  by  Google 


390 


16.  Jahrhunderts  hatte  sieb  eine  Schauspielertruppe  in  Paris  ansässig 
gemacht,  welche  von  der  Cunfrerie  de  la  Passion  das  Hötel  de  Bour- 
gogne,  wohin  diese  übergesiedelt  war,  miethete,  daselbst  für  jede  Woche 
drei  Vorstellungen  ankündigte  und  dabei  die  größtmögliche  Abwechs- 
lung in  Aussicht  stellte-   Zu  diesem  Zweck  bedurfte  sie  eines  beson- 
des  produetiven  Dichters    Da  war  nun  Hardy  ganz  an  seinem  Platz. 
Nahezu   dreissig  Jahre   lang  unterhielt  er  fast  allein  diese  Bühne. 
Scuddri  behauptet,  dass  er  800  Dramen  geschrieben  habe,  welche  Zahl 
von  andern  auf  500,  eine  noch  immerhin  beträchtliche  Anzahl,  herab- 
gemindert wird.  Nur  verhältnissn.assig  wenige  von  diesen  Schöpfungen 
sind  uns  erhalten     Hardy  nimmt  in  seinen  Werken  eine  Art  Mittel- 
stellung ein  zwischen  den  nationalen  und  den  klassicistiseben  Dramen. 
Von  letztern  entfernt  er  sich:  durch  Weglassen  des  Chors,  durch  eine 
grössere  Anzahl  vod  Personen,   freier  entfaltete  Situationen,  einen 
freieren  Vers,  engern  Anschluss  an  Natur  und  Wirklichkeit.  Zuweilen 
schlägt  er  einen  Ton  an,  der  an  Corneille  erinnert.  Als  dessen  unmittel- 
bare Vorgänger  sind  ausser  ihm  noch  Theophile  Viaud,  Mairet,  Rotrou 
j^i  nennen.   Hardy  starb  1G30.   Corneille  war  damals  24  Jahre  alt. 
Mehrere  seiner  Lustspiele  waren  schon  zur  Aufführung  gekommen.  Sechs 
Jahre  später  (1636)  kam  der  Cid  auf  die  Bühne.    Ein  wahrer  Jubel 
begrüBSte  dieses  Werk.  Erregte  doch  der  erstaunliche  Erfolg  des  Dichters 
selbst  die  Eifersucht  eines  Cardinal  Richelieu.  Mochte  aber  der  Cardinal 
intriguiren,  mochte  die  Akademie  censiren :  Beau  comme  It  Cid  ward 
in  Paris  die  Formel  mit  der  man  den  höchsten  Grad  von  Schönheit  be- 
zeichnete. Boileau  lässt  sich  über  den  Erfolg  dieses  Dramas  in  seiner 
9.  Satire  also  hören: 

En  vain  contre  le  Cid  un  ministre  st  ligue, 

Tout  Paris  pour  Chimene  a  les  yeux  de  Rodrigue 

L'  Acadimie  en  corps  a  beau  le  censurer, 

Le  public  rivolti  s*  obstine  d  V  admirer. 
Das  Alles  beweist,  dass  endlich  der  ersehnte  Ton  gefunden  war, 
der  die  Nation  zu  treffen,   der  sie  zu  begeistern  vermochte.  Die 
klassische  Periode  im  französischen  Drama  war  angebrochen.   Der  Cid 
hatte  sie  eingeleitet. 


Zum  mathematischen  Unterricht. 

Es  liegt  mir  ganz  ferne  zu  glauben,  dass  die  im  Folgenden  ge- 
gebenen Andeutungen  und  Winke  neu  seien,  ich  bin  vielmehr  der  Über- 
zeugung, dass  jeder  Mathematiklehrer  sie  als  etwas  Selbstverständliches 
ansieht  und  demgemäss  auch  befolgt.  Schlimme  Erfahrungen  jedoch, 
die  ich  während  meiner  Lebrpraxis  noch  fortwährend  mache,  lassen  es 
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mir  wünscbenswertb  erscheinen  aucb  auf  etwas  Natürliches  und  Selbst- 
verständliches noch  speziell  hinzuweisen. 

Bei  dem  Unterrichte  in  der  Mathematik  sind  neben  der  Theorie  die 
Aufgaben  und  deren  Lösungen  vou  der  grössten  Wichtigkeit,  und  sollen 
ja  müssen  derselben  soviel  als  möglich  in  der  Schule  seihst  durchgearbeitet 
werden  Dabei  soll  es  nun  Aufgabe  und  Streben  des  Lehrers  sein,  bei 
jedem  End- Resultate  den  Schüler  daran  zu  gewöhnen,  dasselbe  auf  seine 
Richtigkeit,  wenigstens  in  soweit  zu  prüfen,  dass  er  sich  fragt:  Ist  dieses 
Resultat  überhaupt  möglich  oder  ist  dasselbe  nicht  schon  von  vornherein 
etwas  Unmögliches,  Unwahrscheinliches  und  daher  die  Lösung  eine  un- 
richtige? Diese  Krage  soll  aber  nicht  blos  am  Ende  der  Lösung,  sondern 
schon  in  deren  Verlaufe  überall  da  gestellt  werden,  wo  sieb  mehr  oder 
weniger  einzelne  Abschnitte  der  Lösung  zeigen  und  wo  mit  solchen  Neben  - 
oder  Zwischenresultaten  weiter  zu  rechnen  ist. 

Die  Anhaltspunkte  zur  Prüfung  der  gefundenen  Zwischen-  und  End- 
Resultate  sind  ja  nach  der  Natur  der  gestellten  Aufuaben  sehr  verschieden 
und  mitunter  aucb  in  grösserer  Anzahl  vorhanden.  Um  nur  einige 
Beispiele  zu  berühren,  so  ist  klar,  dass  beim  gegenseitigen  Durchdringen 
zweier  Körper  kein  Punkt  der  Durchdringungs- Figur  ausserhalb  des 
beiden  Körpern  gemeinsamen  Umrisses  fallen  darf,  oder  dass  die  gonio- 
metrisebeu  Funktionen  Sinus  und  Cosinus  eines  gesuchten  Winkels  nie 
grösser  als  1  sich  ergeben  können.  Finden  sich  nun  wirklieb  Resultate 
in  der  angegebenen  Richtung,  so  soll  jeder  Schüler  sogleich  wissen,  dass 
die  Lösung  fehlerhaft  ist.  Der  aufmerksame,  ordentlich  geführte  Schüler 
weiss  das  auch  sofort,  derjenige  aber  welcher  nie  gewöhnt  worden  ist 
Resultate  einer  Aufgabe  noch  naber  zu  betrachten  und  zu  prüfen,  der 
ist  leider  zu  häufig  ganz  zufrieden,  wenn  er  eiu  Resultat  überhaupt  nur 
gefunden  hat,  dasselbe  mag  so  widersinnig  sein  als  es  kann.  Ein  solcher 
schlägt  nach  dem  Winkel,  dessen  log  cos  er  etwa  10,23705  (—  10)  ge- 
funden hat,  überall  in  der  Logarithmentafel  nach  und  wird  erst  stutzig, 
wenn  er  denselben  trotz  des  eifrigsten  Sucbens  nicht  findet  Diese 
augedeuteten  Beispiele  sind  allerdings  sehr  drastisch  und  könnte 
man  sie  für  ungeignet  halten,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Leben 
gegriffen  waren! 

Ist  nun  ein  gefundenes  Resultat  als  unrichtig  erkannt,  und  ist  der 
begangene  Fehler  entdeckt,  so  erfordert  es  schliesslich  grosse  Geduld 
und  Aufmerksamkeit,  die  daraus  entsprungenen  Consequenzen  überall 
aufzusuchen  und  richtig  zu  stellen  •).   Ich  habe  noch  wenige  Schüler 


*)  Dass  ein  unrichtiges  Resultat  nicht  immer  von  Rechenfehlern  her- 
rührt, sondern  von  einer  irrthümlichen  Auffassung  und  Behandlung  der 
Aufgabe,  weiss  ich  sehr  wohl,  halto  aber  dafür,  dass  ein  falschos  Resultat 
zuerst  zur  rechnerischen  Prüfung  und  erst  in  zweiter  Linie,  wenn  ein 
Rechenfehler  nicht  zu  entdecken  war,  zur  eingehenden  Prüfung  der  ein- 
geschlagenen Methode  veranlassen  soll. 
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gefunden,  die  eine  einmal  misslangene  Arbeit  in  allen  ihren  Theilen 
richtig  dnrcbcorrigiren  konnten.  Daher  lasse  ich  bisweilen  mit  Absicht 
die  Schüler  nach  begangenem  Fehler  fortrecbnen  oder  auch  den  schon 
von  Anfang  an  unrichtigen  Weg  bis  an's  Ende  verfolgen,  um  dann  mit 
ihnen  das  gefundene  Resultat  zu  diacutiren,  worauf  sie  die  gemachten 
Fehler  selbst  zu  suchen  und  zu  verbessern  haben.  Es  ist  das  aller- 
dings zeitraubend,  aber  sicher  von  grossem  Nutzen  und  gewissermassen 
nothwendig,  falls  anders  die  Schüler  an  Selbständigkeit  und  stetes 
Denken  bei  der  Arbeit  gewöhnt  werden  sollen,  bekanntlich  einer  der 
Hauptzwecke  der  Schule.  Durch  die  Erweiterung  unserer  Realschulen 
ist  ja  Zeit  zur  intensiveren  Behandlung  des  vorgeschriebenen  Stoffes  ge- 
wonnen worden ,  und  im  Hinblicke  darauf  möchte  ich  noch  einen 
weiteren  Gegenstand  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen. 

Bei  logaritbmischen  Berechnungen  ist  bekanntlich  der  Umstand, 
dass  öfter  von  einer  Anzahl  Logarithmen  mehrere  andere  subtrabirt 
werden  müssen,  sehr  störend.  Die  Rechnung  wird  durch  die  Summirung 
der  positiven  und  jene  der  negativen  Logarithmen  und  die  schliess- 
lich^ Subtraction  beider  Summen  nicht  nur  weitläufig ,  sondern  auch 
sehr  unschön  in  der  äusseren  Form.  Nun  weiss  aber  jeder  praktische 
Rechner,  dass  diesem  Übelstande  durch  die  sogenannte  dekadische 
Ergänzung  abgeholfen  werden  kann,  gleichwohl  ist  mir  nicht  erinner- 
lich, dass  je  einer  meiner  Schüler  die  Kenntoiss  und  Anwendung  der- 
selben aus  der  bisherigen  Gewf  rbschule  mitgebracht  bat.  Um  der  an- 
gegebenen Vortheile  willen  und  weil  die  Sache  selbst  so  sehr  einfach 
und  verständlich  ist,  und  endlich  weil  sie  die  Schüler,  wenn  auch  nur 
in  geringem  Masse  zum  Kopfrechnen  zwingt,  wozu  erfahrungsgemäss 
nicht  sehr  viele  Neigung  zeigen,  aus  diesen  Gründen  dürfte  es  sich 
empfehlen,  die  dekadische  Ergänzung  und  ihre  Anwendung  fortan  in 
den  Realschulen  nicht  mehr  zu  übergehen. 

München.  Pözl. 


C.  Knie 8 s  (Realschule  München).  Lehrbuch  der  Aritthmetik  nebst 
einem  Anhange  mit  Übungsbeispielen  für  Real-  und  Lateinschulen. 
München,  Kellerer's  Verlag  1878. 

I.  Teil:  Wer  sich  überhaupt  von  dem  Gebrauch  eines  systematisch 
geordneten  Lehrbuchs  beim  Arithmetikunterricbt  einen  Nutzen  ver- 
spricht ,  dem  möge  das  vorliegende  Werkchen,  welches  sich  genau  a° 
das  Lebrprogramm  der  bayerischen  Realschulen  anschliesst ,  bestens 
empfohlen  sein  Der  H.  Verf.  hat  es  sieb  angelegen  sein  lassen,  den 
im  Vorwort  als  Leitsterne  bezeichneten  Grundsätzen  gerecht  zu  werden. 
Nur  an  einer  Stelle  hat  Ref.  eine  Incorrectbeit  vorgefunden,  deren  Aua- 
merzung  er  dem  H.  Verf.  bei  einer  etwaigen  2.  Auflage  dringend 
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empfiehlt,    pag.  70  heisst  es  nemlich  :  „  .  .  .  betrachtet  man  einen 

Augenblick  |-  als  ganze  Zahl  .  .  .        dasa  ein  solcher  Beweis  für 

die  Multiplication  mit  einem  Bruch  nicht  statthaft  ist,  scheint  der  Hr. 
Verf.  seit. 8t  gefühlt  zu  haben,  da  er  vorher  noch  einen  anderen  Beweis 
gibt,  der  aber  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht  minder  als  erschlichen 
betrachtet  werden  mnss.  Wer  es  nicht  klar  ausspricht,  dass  die  an 
sich  dem  Wortlaut  der  Definition  widerstreitende  Multiplication  mit 
einem  Bruch  ihre  Existenz  in  letzter  Linie  einem  Sprachgebrauch 
verdankt,  der  wird  durch  keinen  Beweis  der  Welt  die  Richtigkeit  des 
Multiplicationsverfabrens  darzuthun  im  Stande  sein.  Die  als  Anhang 
beigegebene  Aufgabensammlung  ist  recht  brauchbar,  nur  würde  Ref.  sie 
als  den  wichtigeren  Bestandteil  des  Buches  betrachten  und  demgemäss 
dem  Text  einverleiben. 

II  Teil:  Die  Prozent«,  Zins-  und  Diskontrechnung  ist  durchweg 
in  rtitioneller  Weise  bebandelt,  jede  mechaoische  Reeben  Vorschrift, 
wenn  Oberhaupt  eine  solche  vorgeführt  wird ,  «treng  entwickelt  und 
alle  einschlägigen  kaufmännischen  Kunstausdrücke  werden  mit  der 
nötigen  Präciston  erklärt.  Dagegen  ist  Ref.  mit  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Benennungen  bei  den  Flächen-  und  Körperberecbnungen 
gebraucht  werden,  nicht  einverstanden  Die  geometrische  Defi- 
nition der  Multiplication  gehört  nicht  in  den  Rabmen  des  Arith- 
metikunterrichtes und  man  sollte  auch  bei  derartigen  Aufgaben  am 
unbenannien  Multiplicator  festhalten.  Ref.  würde  es  daher  z.B. 
vorziehen,  den  Flächeninhalt  eines  Rechtecks  in  folgender  Weise  abzu- 
leiten: man  teile  das  Rechteck,  dessen  Seiteulängen  etwa  resp.  4m  und 
3m  betragen  sollen,  durch  die  bezüglichen  Parallelen  zu  den  Seiten  in 
Flächenstocke,  deren  jedes  —  1  qm  ;  zäblt  man  ihre  Anzahl  ab,  so 
findet  man  längs  der  Grundlinie  4  qm  und  im  Ganzen,  da  es  3  solche 
Reihen  sind,  4  qm  .  3  =  (4  .  3)  qm  Durch  eine  analoge  Betrachtung 
fände  man  als  Volumen  eines  rechtwinkligen  Parallelepipeds ,  dessen 
Kantenlängen  bez.  —  3m,  4m,  5m  sind,  v  —  3cbm  .  4  .  5  —  (3  .  4  5)  cbm. 

Augsburg.   Braun. 


G  loser,  Moria  (Oberrealschule  in  Wien/  Lehrbuch  der  Arith- 
metik für  die  erste  und  zweite  Classe  der  österreichischen  Mittel- 
schulen.   Wien  1878. 

Das  trefflich  redigierte  Buch  behandelt  das  Arithmetikpensum  der 
4  ersten  Curse  der  bayerischen  Realschule  in  ausführlicher  und  ratio- 
neller Weise.  Obwohl  tür  österreichische  Verbältnisse  berechnet,  ist 
es  doch  sehr  wohl  auch  bei  uns  brauchbar.  Abweichend  aber  von 
unserem  Lehrprogramm  werden  die  Deximalzahlen  sofort  mit  den 
ganzen  Zahlen  behandelt.  Die  Reichhaltigkeit  der  als  Anhang  bei- 
gegehenen  Aufgabensammlung  dürfte,  namentlich  was  die  „bürgerlichen* 
Rechnungsarten  anlangt,  eine  grössere  sein. 


8chlegel,  Victor  (Gymn  in  Waren),  Lehrbuch  der  elementaren 
Mathematik.  1.  Tbeil.  Arithmetik  und  Combinatorik.  Wolfenbüttel, 
J.  Zwissler.  1878. 
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Verf.  prätendiert  und  Ref.  glaubt  mit  Recht,  zum  ersten  Male  den 
gesammten  Lehrstoff  der  allgemeinen  Arithmetik  an  der  Mittelschule 
nach  dorn  Princip  der  Entwickelung  zu  einem  geschlossenen  System 
zusammenzufassen.  Wenn  man  auch  durch  die  Erörterungen  in  der 
Vorrede  nicht  dahin  überzeugt  worden  ist,  dass  ein  derartiges  ausführ- 
liches Lehrbuch  gerade  auf  dem  Gebiete ,  um  welches  es  sich  hier 
bandelt,  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden  müsse,  so  kaon 
man  doch  zugestehen,  dass  das  vorliegende  das  einzige  ist,  welches 
den  Schülern  eventuell  zum  Studium  zu  übergeben  wäre.  Auf  jeden 
Fall  verdient  es,  den  Lehrern  der  Algebra  zur  Berücksichtigung  em- 
pfohlen zu  werden. 


Reeb,  Wilhelm  (Realschule  zu  Mainz).  Rechenbuch  für  höhere 
Lehranstalten  etc.    Glessen,  K.  Roth.    1878.   1.  Curaus. 

Das  vorliegende  Rechenbuch  unterscheidet  sich  von  den  landläufigen 
Büchern  dieser  Gattung  sehr  vortheilhaft  dadurch,  dass  es  in  einer 
methodisch  geordneten  und  sehr  reichhaltigen  Aufgabensammlung, 
welche  überdies  schriftliches  und  mündliches  Reebnen  gleichmäßig 
berücksichtigt,  dasjenige  Material  darbietet,  dessen  Bewältigung  not- 
wendig und  hinreichend  ist,  um  eben  so  sehr  die  wünschenswerte 
Gewandtheit  im  Rechnen  als  die  Schlagfertigkeit  im  Schliessen  zu  er- 
zielen. Ausserdem  hält  es  Ref.  für  einen  besonderen  Vorzug  der 
Sammlung,  dass  schon  von  Anfang  an  die  eingekleideten  Aufgaben  und 
zwar  mit  (natürlich  einfach)  benannten  Zahlen  prävalieren.  Die  Theorie 
wird ,  ähnlich  wie  in  der  bekannten  Heiss'schen  Aufgabensammlung 
durch  Fragen  markiert,  welche  am  geeigneten  Ort  eingestreut  sind. 
Der  bis  jetzt  erschienene  Tbeil  entspricht  dem  Pensum  der  ersten 
2  Curse  unserer  bayerischen  Realschule. 

• 

Augsburg.  Braun. 


Fr.  X a v.  S e i d  1 :  Lea  arta  et  les  seiences  dana  le  aihele  de 
LouiaXIV.  Voltaire's  Je  siede  de  Louia  XIV*  entnommen.  Leipzig. 
Teubner,  1878.  in  8°.  40  Seiten.  Herrn  Prof.  Dr.  Jos.  Wallner  in 
München  in  besonderer  Verehrung  zugeeignet  vom  Herausgeber. 

„ Voltaire's  Louis  XIV,  insbesondere  das  Capitel  dea  beaux  arts* 
ist  durch  Allerhöchste  Verordnung  (Minist  -Bl  t.  Kirch  -  u.  Scbulang. 
vom  4.  Mai  1877.  No.  18)  für  die  neuen  Realschulen  im  Königreich 
Bayern  für  den  obersten  Curs  zur  französischen  Leetüre  empfohlen. 
Der  Herausgeber  bringt  die  4  Capitel:  dea  seiences ,  des  beaux  arts, 
8uite  des  aris  und  des  beaux  arta  en  Europe  du  tempa  de  Louis  XIV, 
und  bietet  einen  Einblick  in  die  Literaturgeschichte  sowohl  Frankreichs 
wie  auch  theilweise  Englands  der  damaligen  Zeit.  Die  zahlreichen 
historischen  und  literarhistorischen  Notizen  des  Herausgebers  erleichtern 
das  Verständniss  des  interessanten  Gegenstandes;  die  grammatischen 
Bemerkungen  beseitigen  die  Schwierigkeiten  der  sonst  leichten  LectQre; 
einige  Bemerkungen  dürften  für  den  Sundpunkt  der  gedachten  Schüler 
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als  überflüssig  betrachtet  werden,  wie  z  B  dass  nach  peut-ftre  eine 
Inversion  stattfindet,  dass  st  douter  „vermutben"  und  faire  voir  „zeigen" 
beisst,  warum  continues  S.  35  Z.  2  in  der  Mehrzahl  steht;  dergleichen 
Sachen  werden  bei  Schülern,  die  in  der  Realschule  das  6te  Jahr 
Französisch  treiben,  als  bekannt  vorausgesetzt.  Frei  von  Druckfehlern 
ist  das  Buch  nicht;  so  findet  man  z.  B.  allors  für  alors ,  tete  f.  ttie, 
Ma$on  f.  Mäcon ,  croir  t.  croire  ,  atnbässadeurs  f.  ambassadeurs ,  le 
c»«iur«  f.  la  eiaelure,  mourit  f.  mourut.  Sonst  verdient  dieses  Buch 
wegen  seiner  übrigen  Vorzüge  eine  willkommene  Aufnahme. 

Augsborg.  J  e  s  i  o  n  e  k. 


Studie  über  George  Sand  von  M.  Othcnin  d*  Haussonville  (rev. 
d.  d.  m.,  Febr.  u.  März  1878,  100  pag.). 

Der  Verf.  dieser  Studie  sagt  an  einer  Stelle  derselben,  er  habe 
sich  bemüht  ein  wenig  Metbode  in  die  Kritik  der  G  Sand'scben  Werke 
hineinzubringen  Dieses  verdienstvolle  Streben  ist  ihm  gelungen.  Seine 
Abhandlung  ist  ein  sehr  nützlicher  Commentar  zu  diesen  Schriften. 
Haussonville  beweist  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit,  sich  in  das  Leben, 
Dichten  und  Denken  eines  Schriftstellers  hineinzuempfinden  und  so  auf 
lebhafte  Weise  die  Wirkung  von  äusseren  und  inneren  Einflüssen  auf 
das  geistige  Schaffen  zu  erkennen  und  umgekehrt  aus  den  geistigen 
Produkten  heraus  auf  Gefühle,  Ansichten  und  Neigungen  des  Schrift- 
stellers zu  BChliessen.  Dieses  psychologische  Vertiefen  in  einen  Scbrift- 
ateller  setzt  eine  gewisse  liebevolle  Hingabe  voraus,  die  leicht  zur 
Parteinahme  nach  dieser  oder  jener  Richtung  führen  kann.  Allein 
Haussonville  zeigt  hier  die  nüthige  Masshaltung.  Den  Schwächen  der 
Schriftstellerin ,  den  literarischen  wie  den  persönlichen ,  wird  nicht 
minder  Rechnung  getragen  als  ihren  Vorzügen.  Und  wenn  der  Verf. 
der  Studie  einen  grossen  Theil  der  Schuld  hinsichtlich  der  moralischen 
Schwächen  verschiedenen  ungünstig  wirkenden  Einflüssen  zuschreibt, 
so  steht  diese  Apologie  dem  Kritiker  weit  besser  an ,  als  ein  ver- 
dammendes Unheil  einem  Genie  gegenüber 

Im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  stellt  Haussonville  die  Jugend 
der  Schriftstellerin  dar  bis  zum  Beginne  der  literarischen  Wirksamkeit. 
Bis  dabin  konnte  sich  derselbe  an  die  eigenen  Berichte  der  G.  Sand 
anlehnen,  die  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  sehr  genaue  Angaben  enthalten. 
Doch  zeigt  sich  der  Kritiker  hier  selbständig,  indem  er  die  Einflüsse 
des  Geschlechtes,  der  Erziehung  und  der  ersten  Jugendeindrücke  auf 
die  Entwicklung  des  Geistes-  und  Gemüthslebens  bei  G.Sand  theilweise 
noch  schärfer  hervorhebt  als  die  Autobiographie.  Von  dem  Zeitpunkte 
der  schriftstellerischen  Tbätigkeiuao ,  womit  zugleich  der  stürmischere 
Tbeil  in  dem  Leben  G.  Sand's  beginnt,  werden  die  Angaben  der  Selbst- 
biographie stets  lückenhafter  Auch  verbietet  das  Zartgefühl  gegenüber 
vielen  Mitlebenden  diese  Lücken  auszufüllen.  Haussonville  stellt  daher 
nun  die  schriftstellerische  Wirksamkeit  der  G.  Sand  in  den  Mittelpunkt 
der  Betrachtung,  indem  er  die  äusseren  Lebensverhältnisse  nur  soweit 
berührt,  als  sie  für  das  literarische  Schaffen  von  Bedeutung  sind.  Da 
sich  diese  liierarische  Thätigkeit  am  meisten  und  am  treffendsten  in 
Roniaodichtungen  äussert,  so  werden  ihre  Romane  fast  ausschliesslich 
berücksichtigt. 
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Die  methodische  Eintheilung  der  G.  Sand'scben  Werke  nach  Inhalt 
und  Tendenz  ist  das  wesentliche  Verdienst  dieser  Studie;  und  jeder, 
dem  es  an  Zeit  gebricht,  um  durch  eigenes  Studium  den  logischen 
Zusammenbang  der  einzelnen  G.  Sand'schen  Schriften  zu  erkennen, 
wird  dem  Verf.  dankbar  sein,  dass  ihm  ein  Hilfsmittel  geboten  ist,  um 
einzelne  Werke  der  Schriftstellerin  in  ihrer  Beziehung  zum  Gänsen 
zu  verstehen. 

Manchen.  A.  Englert 


Friedrich  Diez  und  die  romanische  Philologie.  Vortrag  ge- 
halten auf  der  Philologen -Versammlung  zu  Wiesbaden  im  September 
1877  von  Prof.  Dr.  K.  Sachs.  Berlin,  Langenscheidt'sche  Verlags  - 
Buchhandlung  1878. 

Dipser  Vortrag,  der  in  eingehender  Weise  das  Leben  und  Wirken 
von  Diez  tiebandelt  und  dessen  grosse  Verdienste,  die  er  als  Begründer 
der  romanischen  Philologie  hat,  hervorhebt,  so  dass  ihn  Brächet  mit 
den  aus  Dantc's  Inferno  entlehnten  Worten  :  „tu  duca,  tu  signore  et  tu 
maistro*  anredet,  hat  den  grossen  Vorzug,  dass  er  uns  eine  kurze 
historische  Übersicht  gibt  Ober  das,  was  die  romanische  Wissenschaft 
vor  Diez  war,  und  was  sie  heute  ist  und  uns  die  schönen  Resultate 
vor  Augen  stellt,  die  auf  diesem  Gebiete,  wenn  nicht  durch  Diez  allein, 
so  doch  durcb  seine  gewaltige  Anregung  erzielt  sind. 


Französische  Synonymik  für  den  Schulgcbrauch  zusammengestellt 
und  erläutert  von  Dr.  Karl  M  eurer,  Lehrer  am  k.  Friedrich  -  Wilb.- 
Gymnasium  und  der  damit  verbundenen  Realschule  I.  0.  zu  Cölo. 
Verlag  von  C.  Römke  &  Cie.  in  Cöln.  1878. 

Da,  wie  Bernhard  Schmitz  richtig  bemerkt,  die  Etymologie  die 
unumgängliche  und  im  Allgemeinen  sicherste  Grundlage  aller  Wort- 
erklaruügcn  ist.  indem  die  Grundbedeutung  eines  Wortes  stets  die 
lebendige  Trägerin  aller  abgeleiteten  Bedeutungen  bleibt,  so  i*t  die 
vorliegende  Synonymik,  in  welrber  von  der  Etymologie  ganz  abgesehen 
wird,  fQr  Gymnasien  wol  kaum  brauchbar  zu  nennen.  In  Realschulen 
mag  sie  dem  Schüler  bei  Anfertigung  seiner  schriftlichen  Arbeiten 
gute  Dienste  leisten. 


The  Poetry  of  Germauy,  consisting  of  selections  from  upwards  of 
seventy  of  the  mo$t  celebrated  poets,  translated  into  English  Verse, 
tüith  the  original  text  on  the  opposite  page,  by  Dr.  Alfred  Basker- 
ville,  principal  of  the  international  College,  Godesberg,  on  the  Rhine. 
Fourth  Stereotype- Edition.  Baden-Baden  and  Hamburg.  Haendcke 
and  Lemkuhl.  1876. 
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Diese  Sammlung  enthält  eine  reiche  Auswahl  deutscher  lyrischer 
Gedichte  von  der  zweiten  klassischen  Periode  an  bis  auf  unsere  Zeit  in 
englischer  Übersetzung,  bei  welcher  stets  das  Ziel  des  Verfassers  war, 
möglichst  den  Geist  des  Originals  wiederzugeben,  ohne  vom  Wortlaute 
des  deutschen  Textes  mehr  abzuweichen,  als  es  unumgänglich  notwendig 
war.  Das  Versmass  des  Originals  ist  in  allen  Gedichten  beibehalten, 
so  dass  wir  auf  Seite  91  eine  kurze  Elegie  Göthe'g  sogar  in  englischen 
Distichen  finden,  was  zu  den  Seltenheiten  in  der  englichen  Literatur 
gehört.  —  Wenn  dieses  Buch  auch  zunächst  für  solche  Engländer 
bestimmt  scheint,  die  Kenner  der  deutschen  Literatur  sind,  so  bietet  es 
dennoch  auch  für  jene  Deutsche,  die  des  Englischen  mächtig  sind,  ein 
grosses  Interesse,  da  es  sehr  erfreuend  für  uns  ist,  Gedichte,  die  wir  von 
Jugend  auf  liebgewonnen  haben,  in  schönstem  Englisch  vor  uns  zu  finden. 


Vollständiger  Lehrgang  zur  leichten,  schnellen  und  gründlichen 
Erlernung  der  Englischen  Sprache  von  H.  Plate,  vorm.  ordentlichen 
Lehrer  an  der  Realschule  in  Bremen.  II.  Grammatik  für  Oberklassen. 
37.  Auflage.    Dresden,  Louis  Eblermann.  1878. 

Die  wolbekannte  Grammatik  liegt  in  einer  neuen,  der  gegenwärtigen 
Zeit  angemessenen  Bearbeitung  vor.  Sie  besteht  aus  zwei  Abschnitten, 
deren  erster  nur  einen  Abriss  der  Formenlehre  zur  Wiederholung  ent- 
hält. Der  zweite  bebandelt  die  Satzlehre  und  zwar  nach  dem  Grund« 
satze  des  Verfassers :  „Von  der  Anschauung  zur  Regel  und  von  der 
Regel  zur  Anwendung11.  Wörde  der  Schüler  wirklieb  sich  bemühen, 
aus  den  gegebenen  Mustersätzen  die  grammatischen  Gesetze  herauszu- 
finden ,  so  wäre  dies  ohne  Zweifel  ein  Mittel,  die  Selbsttätigkeit  des 
Lernenden  anzuregen.  Wenn  aber,  wie  dies  der  Fall  ist,  die  Regel 
unmittelbar  den  Mustersätzen  folgt,  so  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe, 
dass  das  Bequemere  dem  Nützlicheren  vorgezogen  werde  Von  dieser 
kleinen  Meinungsverschiedenheit  abgeseheu ,  ist  aber  anzuerkennen, 
dass  sowol  die  englischen  als  deutschen  Sätze  gut  gewählt  und  die 
Regeln  ebenso  vollständig  als  präcis  sind.  Zusammenhängende  Stücke 
zum  Übersetzen  ins  Englische  sind  in  einem  Anhange  beigefügt. 
»  Auffallender  Weise  fehlt  jede  Andeutung  über  die  Aussprache;  sie  wird 
von  der  Elementarstufe  her  vollständig  vorausgesetzt. 


Englische  Synonymik  für  höhere  Lehranstalten,  bearbeitet  von  Dr. 
Klemens  Klöpper,  Gymnasiallehrer  in  Rostock.  Rostock.  Wilh. 
Wcrther's  Verlag.  1878 

Gauz  für  die  Schule  geeignet  gibt  der  Verfasser  in  diesem  Buche 
320  synonymische  Gruppen  mit  bündigen  Erklärungen.  Hinter  den 
englischen  Wörtern  ist  die  französ.  Bedeutung  und  am  Ende  jeder  Gruppe 
sind  etymologische  Andeutungen  gegeben.  Du6  Auffinden  der  bei  allen- 
fallsigen Übersetzungen  nachzuschlagenden  Wörter  ist  durch  die  am  Ende 
beigefügten  Register  sehr  erleichtert.  Da  eine  englische  Synonymik  für 
Schüler  bis  jetzt  nicht  vorbanden  war,  so  ist  die  hier  angezeigte  wol 
einer  freudigen  Aufnahme  sieber,  um  so  mehr,  als  sie  für  den  Unter- 
richt vollständig  ausreichend  erscheint. 

München.  Dr.  Wallner. 
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K.  Ja  n  k  e  r  und  H.  Noö,  Deutsches  Lesehoch  für  die  oberen  Klassen 
der  Realschulen.  I.  Th  8.  232  8.  Preis  2  M.  40  Pf.  II.  Th  8. 
582  S.  Erste  Abth.  2  M.  80  Pf.  Zweite  Abtb.  2  M.  40  Pf.  D«u 
„Mittelhochdeutsches  Lesebuch«4.  8  98  Seiten,  Preis  1  M.  60.  Wien, 
1878,  Karl  Graeser. 

Diese  Bücher  enthalten  den  Lehr-  und  Lesestoff,  der  in  den  höheren 
Klassen  (V.  VI.  VII )  der  österreichischen  0<>erreal«cbulen  nach  Vor» 
Schrift  des  Lebrplans  im  deutschen  Utiterricht  bebandelt  werden  soll 
Der  erste  Tbeil  erläutert  in  einer  Einleitung  Wesen,  Formen  und  Arten 
der  Poesie  und  Kunsiprosa,  gibt  dann,  nach  Gattungen  geordnet,  118 
Seiten  Übersetzungen  aus  d?r  klassischen  Literatur  der  Griechen  und 
Römer,  hierauf  las  Seite  216  eine  grösstenteils  ins  Neuhochdeutsche 
Übertragene  Auswahl  aus  der  deutschen  Literatur  bis  zum  Ende  des 
15.  Jabrb.  und  schliesslich  18  Seiten  Anmerkungen  zu  dnn  einzelnen 
Lesestücken,  her  II  Tbeil  bietet  Musterstücke  aus  der  Literatur  der 
Neuzeit  ;  die  312  Seiten  umfassende  erste  Abtb.  desselben  reicht  bis 
1805  und  berücksichtigt  vorzüglich  die  klassische  Periode,  die  zweite 
Abth.  bis  Seite  552  führt  in  die  Literatnr  des  19.  Jahrb.  ein  und  ei 
sind  in  derselben  besonders  umfangreich  die  österreichischen  Dichter 
vertreten.  Jeder  Abtb.  sind  ausserdem  14  Seiten  Anmerkungen  und 
dem  Ganzen  eine  Tabelle  zur  klassischen  Periode  beigegeben.  Das  mittel- 
hochdeutsche Lesebuch  enthält  eine  Übersicht  über  die  mhd.  Laut* 
und  Flexionslehre  (bis  S.  24),  Lesestoff  aus  dem  Nibelunttenliede  (bis 
S.  60),  Lesestoff  aus  Walthtr  von  der  Vogelweide  (bis  S  75),  Anmerk- 
ungen und  ein  Wörterbuch  (bis  S.  98)  Den  einzelnen  Abschnitten  des 
I.  und  II.  Theils,  welche  den  Perioden  der  Literaturgeschichte  ent- 
sprechen ,  sind  literarhistorische  Übersichten  vorausgeschickt,  so  dass 
das  Ganze  als  eine  Literaturgeschichte  mit  zahlreichen  Proben  sieb 
darstellt.  Bei  einer  solchen  Einrichtung  eines  Lesebuchs  ist  es  eine 
schwierige  Sache,  überall  die  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  den 
pädagogischen  streng  unterzuordnen  ;  ganze  Gebiete  zu  trefflicher  Lektüre, 
wie  Naturkunde,  Geographie  und  Geschichte  müssen  vernachlässigt  und 
der  Poesie  auf  Kosten  der  Prosa  ein  viel  zu  breiter  Raum  gewahrt 
werden  Wer  jedoch  die  literarhistorische  Grundlage  für  ein  derartiges 
Lehrmittel  für  berechtigt  halt,  der  wird  der  Arbeit  der  beiden  Verfasser 
alles  Lob  spenden  müssen.  Die  erwähnten  Übersichten,  in  welchen  die 
einzelnen  Perioden  charakterisiert  und  die  Schriftsteller  derselben  und  ihre 
Werke  zum  Theil  ziemlich  detaillirt  vorgeführt  werden,  sind  Muster 
von  Klarheit  und  Bündigkeit  des  Ausdrucks  uud  haben  insbesondere 
den  Vorzug,  dass  sie  die  jeweiligen  Literaturzustände  als  Erscheinungen 
der  allgemeinen  geistigen  Cultur  auffassen  lehren  und  ins  rechte  Liebt 
stellen.  Die  Auswahl  der  Lektüre  bekundet  einen  gebildeten  Geschmack 
und  gereiftes  pädagogisches  Urtbeil.  Hervorzuheben  ist  hiebei  der 
reiche  Lesestoff  aus  der  autiken  Literatur  Die  Geistesschätze  des 
klassischen  Alterthums  müssen  in  guten  Übersetzungen  aueb  den  Schülern 
der  Realschule  ohne  Latein  nutzbar  gemacht  werden  und  auch  ein 
künftiges  Lesebuch  für  die  oberen  Curse  unserer  bayer  Realschulen 
muss  dieses  ausgezeichnete  Bildungsmittel  gebührend  berücksichtigen. 
—  In  der  Orthographie  huldigen  die  Verfasser  einem  gemässigten  Fort- 
schritt; auch  Druck  und  sonstige  Ausstattung  dienen  ihrem  Werke  aar 
Empfehlung  Für  die  österreichischen  Oberrealscbulen  ist  es  jedenfalls 
ein  vorzügliches  Lesebuch.  Wenn  es  auch  für  Anstalten  mit  wesentlich 
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verschiedenen  Lehrplänen  zur  Einfübrong  sich  weniger  eignen  dürfte, 
so  würde  doch  seine  Anschaffung  für  die  Schülerbibliotbeken  dieselben 
gewiss  werthvoll  bereichern. 

Passau.  Schricker. 


Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters. 
Von  Johanues  Janssen.  Erster  Band,  zweite  Abteilung.  XVIII  und 
261  -651  S.    Freiburg  i.  Br.,  Herder  1878.   3  M.  90  Pf. 

Die  zweite  Abteilung  des  ersten  Bandes  des  schon  Bd.  XII,  S.  321 
d.  Bl  angezeigten  Werkes  von  Johanues  Janssen  behandelt  Deutschlands 
Volkswirtschaft  und  das  Reich  und  dessen  Stellung  nach  Aussen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  bis  zur  vollendeten  Königswahl 
Karls  V. 

Es  ist  ein  ganz  besonderes  Verdienst  dieses  Werkes,  dass  es  im 
Unterschied  von  unsern  vorzugsweise  nur  die  kriegerischen  Ereignisse 
darstellenden  Lehrbüchern  uns  mit  dem  religiösen,  rechtlichen,  wirt- 
schaftlichen, künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Leben  und  Streben 
des  deutschen  Volkes  bekannt  macht.  Das  erst  verschafft  eine  richtige 
Kenntniss  unseres  Volkes  und  begründet  wahre  Vaterlandsliebe;  denn 
„das  Vaterländische  kann  man  nur  lieben,  wenn  man  es  kennt".  Wir 
besitzen  allerdings  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Alibandlungen  und 
Monographien  ober  deif  behandelten  Zeitabschnitt,  aber  keine  einzige 
die  verschiedenen  Gegenstände  zusammenfassende  Arbeit.  Diese  bat 
Janssen  geliefert  und  damit  dem  Gescbicbt&lehrer ,  dem  in  der 
Regel  die  nötige  Zeit  fehlt,  um  sieb  mit  S|>eziaUcbriiten  zu  beschäftigen, 
einen  ganz  wesentlichen  Dienst  erwiesen,  ein  Dienst,  dessen  Wert  durch 
die  klare  und  lebensvolle  Darstellung,  worin  Janssen  eine  besondere 
Meisterschaft  besitzt,  noch  bedeutend  erhöht  wird.  „Die  Wissenschaft- 
licbkeit"  des  Boches  hat  beim  Erscheinen  der  ersten  Hälfte  des  ersten 
Bandes  Ludwig  Geiger  in  der  allgemeinen  Zeitung  „von  vornherein 
voll  nnd  unbedingt  anerkannt",  wenn  er  auch  „den  wissenschaftlichen 
Standpunkt"  des  Verfassers  „manchmal  von  der  religiösen  Überzeugung" 
desselben  „beeinflusst"  findet;  das  kann  jedoch  kein  specieller  Vorwurf 
für  Janssen  sein,  werfen  ja  nach  Ottokar  Lorenz  „Neigung  und 
Abneigung,  politische  Grundstimmung  und  sittliches  L'rteil  auf  die 
Betrachtung  je«ies  historischen  Stoffes  ihre  Schatten  und  ihre  Lichter"  *). 
Aber  die  vorgebrachten  einzelnen  Tbalsacben  sind  richtig  —  der  Ver- 
fasser lässt  oft  genug  die  Quellen  selbst  reden  -  und  das  Buch  enthält 
eine  Menge  gerade  solcher  Tbatsachen ,  deren  Erwähnung  man  in 
andern  Geschicbtswerken  vergeblich  sucht.  Dabei  werden  nicht  blos 
die  Lichtseiten  hervorgehoben,  auch  die  Schattenseiten  sind  nicht  zu 
kurz  weggekommen.  „ Allerdings",  sagt  der  Verfasser  selbst  in  der 
Vorrede,  „entsprechen  die  gewonnenen  Resultate  nicht  den  vulgären 
Ansichten  über  jenes  vrrrufene  Zeitalter  uud  haben  bei  vielen  meiner 
Leser  Verwunderung  ein  gt  Ich  kann  aufrichtig  gestehen,  dass  während 
meiner  langjährigen  Beschäftigung  mit  diesen  Dingen  ein  Gleiches  bei 


•)  Sybel,  hist.  Zeitschrift,  neue  Folge  Bd.  HI,  8.  22. 


Digitized  by  Google 


400 


mir  der  Fall  war.  Mein  Bemühen  ist,  die  geschichtliche  Wahrheit,  so 
gut  ich  sie  aus  den  Quellen  erkennen  kann,  darzulegen;  von  irgend 
einer  andern  „Tendenz"  fühle  ich  mich  frei".  Und  diesen  Eindruck 
macht  das  Werk  auf  jeder  Seite. 

Hervorzuheben  ist  noch  die  schöne  Ausstattung  durch  die  Verlags- 
handlung und  die  grosse  Erleichterung,  welche  ein  ausführliches  In- 
haltsverzeichnis und  ein  genaues  Personenregister  für  den  Gebrauch 
gewahren. 

Dilingen.  Daise  n  b  er  ger. 


R.  Dietsch's  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  von  Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet  von  Gustav  Richter. 
IL  Teil,  7.  Auflage    Leipzig,  Teubner.  1878. 

Dieser  Grundriss  der  Weltgeschichte,  welcher  in  seinem  IL,  die 
Geschichte  des  Mittelalters  enthaltenden  Teile  uns  vorliegt,  ist  unter 
den  vielen,  die  wir  beute  besitzen,  sicherlich  einer  der  bessern.  Der 
Verfasser  desselben  bewegt  sieb  durchaus  auf  dem  Boden  der  neueren 
wissenschaftlichen  Forschung  und  lässt  nicht  selten,  namentlich  bei 
Schilderung  hervorragender  Persönlichkeiten,  die  Quellen  selber  sprechen. 
Dankenswert  sind  besonders  auch  die  Mitteilungen,  welche  er  über  das 
Staatswesen  des  Mittelalters  gibt,  da,  wie  er  in  der  Vorrede  richtig 
bemerkt,  das  Mittelalter  ohne  eine  Anschauung  der  bestehenden  staat- 
lichen Verhältnisse  sich  eben  so  wenig  verstehen  lässt,  wie  das  Griechen - 
und  Römertum  ohne  Kcuntniss  des  griechischen  und  römischen  Staats- 
wesens Dass  das  Buch  allerdings  nur  für  Mittelschulen  höherer  Ord- 
nung sich  eignet,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden.  Dasselbe  sei 
hiemit  der  Beachtung  bestens  empfohlen. 

A.  V. 


Lehrbuch  der  deutseben  Geschichte  für  Seminare  und  andere  höhere 
Lehranstalten.  Zur  Belebung  des  Geschichtsunterrichts  mit  einer  Aua- 
wahl von  Geschichtsbildern  aus  den  Quellenschriften  versehen  —  von 
Dr.  G.  Schumann,  Seminardirektor  in  Alfeld  und  Wilh.  Heinze, 
Seminarlebrer  in  Alfeld.'  -  Zweites  Heft.  Hannover.  Helwing'schc 
Verlagsbuchhandlung  (Th.  Mierzinsky).  1878. 

Schon  die  erste  Abteilung  dieses  Buches  begrüsste  ich  mit  Freuden. 
Das  zweite  Helt  führt  die  Geschichte  weiter  von  Konrad  II.  bis  aar 
Reformation.  Wohltätig  empfindet  man  dabei  die  sachkundige  Übersiebt 
und  Auswahl,  in  einer  Zeit,  in  der  Jeder,  der  lesen  kann,  glaubt,  Leit- 
faden und  Lehrbücher  der  Geschichte  anfertigen  zu  dürfen,  ein  grosses 
Lob.  Die  H.H.  Verfasser  legen  mit  Recht  Gewicht  darauf,  die  Persön- 
lichkeiten unserer  grossen  Könige  in  ihrem  Quellenauszuge  hervor- 
treten zu  lassen.  Es  ist  das  sicher  dem  Charakter  des  Mittelalters 
gemäss ,  in  dem  bei  den  wenigen  und  einfachen  zeitbeberrschenden 
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Ideen  die  bändelnden  Persönlichkeiten  mehr  hervortraten  ,  als  in  den 
ideenreicheren  und  verwickeltoren  späteren  Zeiten.  Je  weiter  die  Ge- 
schichte fortschreitet,  je  unverhältnissmässig  grösser  wird  die  Zahl  der 
au  berücksichtigenden  Schriftsteller.  Das  macht  sich  vom  Interregnum 
an  bereits  fühlbar.  So  muss  man  mitunter  liebe  Freunde  ungern 
missen  Ich  denke  z  B.  an  die  burgundiscben  Siege  der  Schweizer. 
Ein  Teil  der  Siegeslieder,  wie  sie  z.  B.  D.  Müller  gibt,  w&re  sicher 
angezeigt.  Überhaupt  eilt  das  Büchlein  von  der  Hussiteozeit  an  fast  zu 
rasch  dem  Schlüsse  der  Periode  entgegen. 

Immerhin  aber  muss  ich  wiederholen:  Es  ist  ein  verdienstliches, 
sich  von  der  Menge  der  gewöhnlichen  Lehrbücher  abhebendes  buch, 
dessen  weiteren  Fortsetzungen  ich  mit  Freuden  entgegensehe. 


Geschichte  der  deutschen  Literatur.  II.  Die  Prosa.  Für  Schulen 
und  zum  Selbstunterrichte  von  Jobann  Gottlieb  Ernst  Burkbar  dt, 
Professor  und  1.  Lehrer  an  der  k.  S.  Unteroffiziersschule  zu  Marienberg. 
Zweite  verb.  Aufl.    Leipzig,  Verlag  von  Julius  Klinkbardt.  1877. 

Eine  2.  Auflage  ist  in  unserer  schreibseligeu  und  neuerungs- 
bedürftigen Zeit  immerbin  ein  gutes  Zeichen.  Es  überlebt  sieb  sonst 
ja  Alles  „faßt  schon  unter  der  Feder*1.  Es  ist  aber  auch  keine  leichte 
Sache  in  das  Meer  unserer  prosaischen  Literatur  unterzutauchen  ,  es 
mag  einem  da  mitunter  „wahrhaft  taueberhaft"  zu  Mute  werden,  selbst 
wenn  man  nur  compilatoriscb  zu  Werke  geht  Der  H.  Verfasser  bat 
seine  Aufgabe  „ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Studirendeu  zu  schreiben 
wie  ich  glaube,  zu  voller  Befriedigung  gelöst.  Er  weiss  bei  grosser 
Übersichtlichkeit  der  Anordnung  und  treffender  Kürze  des  Ausdrucks 
einen  gewesen  anmutigen  Reiz  seiner  Darstellung  zu  verleiben,  ohne 
sieb  dabei  iu  „seiner  unbefangenen  Stellung*1  in  der  Hauptsache  beirren 
zu  lassen  Bei  dem  Umlang  des  wachsenden  Stoffes  ist  es  auch  nicht 
zu  tadeln,  dass  er  der  Betracbiuug  der  älteren  Zeit  bis  Luther  nur 
19  Seiten  ,  von  Luther  —  Lessing  an  die  40  Seiten  seines  232  Seiten 
umfassenden  Lehrbuches  gewidmet.  Natürlich  Hesse  sich  über  die 
Auswahl  der  Stilprohen  manchmal  streiten.  So  sind  z.  B.  bei  Luther 
3  Proben  gegeben  1  Aus  einer  Predigt,  einer  Vorrede  zu  den  Psalmen 
und  Beiuer  Bibelübersetzung.  Neben  letzterer  wäre  vielleicht  ein  Ab- 
schnitt aus  eiuer  seiner  3  grossen  Relormationsscbrifieo ,  etwa  „der 
Freiheit  eines  Cbristenmenschen"  wobl  am  meisten  am  Platze  gewesen. 
Dass  vou  Zwingh's  „politischer  Beredsamkeit41  keine  Probe  gegeben, 
misse  ich  geradezu.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten  !  In  einem  Punkte 
aber  kann  ich  mit  dem  verehrten  H.  Verfasser  mich  nicht  einverstanden 
erkläreu,  mit  seinem  Urteil  über  unsern  grössien  deutseben  Geschichts- 
schreiber: Leopold  Ranke  (S.  154).  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  dass 
der  H.  Vet fasser  die  Anschauung  Gottscball's  über  Ranke  zu  seiner 
eigenen  gemacht  bat,  i«  h  meine  aber,  dass  auch  ein  Rudolf  Gottscball 
Ober  einen  so  hochverdienten  Mann,  um  den  uns  billig  andere  Nationen 
beneiden  —  et  das  Urteil  Makaulay's  über  Ranke's  „Geschichte  der 
Päpste*4  in  den  Es»iy'*  anders,  würdiger  urteilen  sollte.  Bei  all' 
seiner  Vornehmheit  und  Zurückhaltung  in  Sprache  und  Urteil,  die  man 
Ranke  vorwerfen  m»g,  darf  man  doch  nie  so  weit  geben,  ihm  ein  Herz 
„für  Wahrheit,  Sittlichkeit  und  Wohl  der  Menncbheit  abzusprechen, 
(a.  164.)    Bei  einem  solchen  Urteil  bekäme  ich  in  der  Tat  Lust  zum 
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Vergleichen;  icb  wäre  biebei  versucht  „nicht  mehr  objektiv*1  zu  bleiben. 
Alle  Anerkennung  formaler  Vorzflge  trägt  dagegen  nichts  aus:  man  wird 
sich  schon  dazu  bequemen  müssen,  grossen  Männern  und  vorzüglich 
Gescbicbtscbreibern  (cf.  Bartold  Niebubr)  das  Recht  zuzugestehen: 
aristokratische  Naturen  sein  und  bleiben  zu  dürfen. 

Ranke  soll  nicht  für  die  Ewigkeit  geschrieben  haben,  Sybefs  Haupt- 
werk dagegen,  seine  Revolutionsgescbicbte,  soll  „wahrhaft  klassisch* 
sein?  Wäre  wenigstens  von  Sybel's  kleineren  Schriften  die  Rede,  die 
verdienten's  eher,  aber  seine  „Revolutionsgeschichte*?  l)ie  grosse  Be- 
deutung der  Sybelscben  Forschung  in  diesem  Werke  bereitwilligst  zu- 
gegeben ,  habe  fch  bei  der  Lektüre  des  Buches  nie  das  erquickende 
Gefühl  frischer  Bergluft  empfunden  —  das  sicherste  Zeichen  der 
Classicität  —  wohl  aber  lastete  es  auf  mir  wie  Gewitterschwüle,  so 
sehr  drückt  das  Maasenmaterial.  Doch  icb  will  mich  beruhigen, 
ich  denke,  es  macht's  Ranke  sobald  niemand  nach,  dem  Burkhardt'schen 
Buche  dagegen  wünsche  ich  gerne  viele  Freunde!  — 

-  ff.  - 


Der  Farbensinn.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Farben- 
kenntniss  des  Homer  von  W.  E.  Gladstone. 

Die  in  der  jüngsten  Zeit  sowohl  von  hervorragenden  Sprachforschern 
wie  von  zünftigen  Ophthalmologen  vielfach  ventilirte  Frage  nach  den 
Farbenbezeirbnungen  in  den  ältesten  Denkmälern  der  Literatur  hat 
diese  kleine  Schrift  Gladstone's  ins  Leben  gerufen  Derselbe  tritt  nm 
so  entschiedener  für  die  neuen  Lehren  ein,  als  er  schon  ungefähr 
2  Decennien  früher  in  den  homerischen  Gedichten  die  Entdeckung 
gemacht  haben  wollte  „dass,  wie  wohl  Homer  sich  des  Licbteffectes  in 
seinen  verschiedenen  Abstufungen  mit  grösserer  Pracht  und  Wirkung 
bedient  bat,  als  vielleicht  irgend  ein  anderer  Dichter,  doch  die  Be- 
zeichnung und  Beschreibung  der  verschiedenen  Farben  in  seinen  Ge- 
dichten nicht  nur  sehr  mangelhaft,  sondern  sogar  unbestimmt  und  ver- 
worren seien". 

Ähnliche  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  ältesten  indischen 
Poesie  hatten  den  berühmten  Sprachforscher  L.  Geiger  zu  dem  Schlüsse 
geführt,  dass  der  Sinn  für  die  verschiedenen  Farben  sich  erst  ganz 
allmälig  entwickelt  habe  und  dass  demnach  der  Farbensinn  in  den 
ältesten  Zeiten  ein  sehr  beschränkter  gewesen  sei.  In  der  neuesten 
Zeit  trat  nun  Dr.  Hugo  Magnus*),  Privatdocent  für  Ophthalmologie 
an  der  Universität  Breslau,  mit  einer  höchst  originellen  und  kühnen 
Erklärung  der  von  Gladstone  und  Geiger  constatirten  Tbatsache  her- 
vor. Magnus  findet  nämlich  den  Grund  für  die  geringe  Entwickelung 
des  Farbensinnes  in  der  ältesten  Zeit  in  der  mangelhaften  Ausbildung 
der  Netzhaut,  die  erst  im  Laufe  der  Zeit  sich  so  entwickelt  habe,  dass 
sie  an  dem  sie  treffenden  und  erregenden  Lichtstrahl  neben  der  Em- 
pfindung des  Lichtes  auch  noch  die  der  Farben  aufgenommen  und  unter- 
schieden habe.    Derselbe  unterscheidet  in  der  geschichtlichen  Ent- 


*)  „Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Farbensinnes  von  Dr.  Hugo 
Magnus.    Leipzig,  1871.* 
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Wickelung  des  Farbensinnes  vier  Perioden:  1)  die  Farblose  (in  subjectivem 
Sinne),  2)  die  Periode,  in  der  sieb  die  Empfindung  von  Kot  und  Gelb 
herausgebildet  bat  (Homer),  3)  bildete  sich  die  Empfindung  des  Grün 
heraus  und  «war  das  Grün  in  seinen  dunkleren  Tönen,  4)  die  Ent- 
wickelung  des  Blau,  die  in  derselben  Weise  vor  sich  gegangen  ist  und 
mit  welcher  die  Entwickelang  des  Violett  Hand  in  Hand  ging. 

Die  Epoche  also,  in  welcher  der  Farbensinn  wesentlich  nur  in  dem 
Empfindungsvermögen  für  Rot  und  Gelb  bestand,  repräsentiren  nach 
Magnus  die  homerischen  Gedichte  und  äussert  sich  derselbe  dahin: 
„die  Farbenbestimmungen,  welche  wir  in  den  homerischen  Gedichten 
vorfinden,  beweisen  aufs  deutlichste,  dass  damals  die  menschliche  N(  tz- 
baut  im  Wesentlichen  darauf  beschränkt  war ,  nur  die  lichtreichen 
Farben  ihrem  wirklichen  Farbenwert  nach  zu  erkennen  und  zu  em- 
pfinden: während  die  Farben  von  mittlerer  und  geringerer  Lichtstärke, 
also  Grün,  Blau,  Violett  sich  noch  nicht  durch  einen  besonderen 
Empfindungsact  dem  Auge  bemerkbar  machten,  sondern  das  Grün  mit 
dem  Begriff  des  Fahlen,  Gelblichen  —  x^<°e°i  —  des  Blau  und 
Violett  mit  dem  des  Dunkeln  —  xvaveos  zusammenfielen*1.  Für 
Grün  und  Blau  hatte  der  Dichter  nach  M.  noch  keine  Empfindung; 
denn  er  gedenkt  niemals  des  Grünes  der  Bäume  und  Pflanzen,  nie- 
mals der  Bläue  des  Himmels. 

Diese  überraschenden  Aufstellungen  von  (Geiger)  Magnus  haben 
begreiflicher  Weise  vielfachen  Widerspruch  erfahren  —  so  im  „Ausland* 
1877,  No.  28  von  Heinrich  Roblfs,  von  Steinthal  (Ursprung  der  Sprache, 
Berlin  1877  p.  207  und  208)  und  im  Centraiblatt  für  Augenheilkunde 
von  Hirschberg  1878,  März,  sab  sich  Magnus. genötigt,  sein  System 
gegen  die  vereinten  Angriffe  von  Philologen  und  Ärzten  zu  verteidigen. 
Unbedingt  zustimmend  hat  sich  in  der  angezogenen  Schrift  nur  Gladstone 
geäussert.  „Ist  doch  —  sagt  er  p.  47  die  Leistungsfähigkeit  unseres 
Sehorgans  jetzt  eine  so  grosse,  dass  ein  dreijähriges  Kind  mehr  von 
Farben  weiss  d.  h.  sieht,  als  Homer,  der  Schöpfer  unsterblicher  Werke, 
dessen  Leistungen  noch  heute  unübertroffen  dastehen."  Ja  in  der 
Beschränkung  des  Farbensinnes  des  Homer  geht  er  noch  einen  Schritt 
weiter  als  Magnus  und  spricht  sich  p.  14  dahin  aus:  „Reifliebe  Erwäg- 
ung veranlasst  mich  zu  der  Annahme,  dass  der  Farbensinn  des  Homer 
eher  über-  als  unterschätzt  worden  sei.  Mich  dünkt,  dass,  je  mehr 
wir  es  uns  zur  Regel  machen,  Homers  Farbenbrzeichnungen  lediglich  als 
quantitative  Empfindungen  von  Hell  und  Dunkel  aufzufassen ,  desto 
eher  es  uns  gelingen  wird,  in  seiner  Terminologie  Übereinstimmung  und 
Zusammenhang  nachzuweisen. u  Allein  der  Untersuchung  Gladstone'», 
wie  sie  in  den  folgenden  Blättern  seiner  Schrift  geführt  wird,  wird  man 
kaum  zustimmen  können.  Sein  Bestreben,  die  offenbarsten  und  sprechend- 
sten Farbenbezeichnungen  des  Dichters  ins  Düstere  oder  Dunkle  zu 
verkehren,  hat  ihm  da  manchen  schlimmen  Streich  gespielt:  so  soll  z.  B. 
um  nur  eines  herauszuheben  yotvixonitQQoq  und  ^iAroW^oc  identisch 
sein  mit  xvctvonQütQog  p.  17,  als  ob  er  neben  den  vijes  xvnyoTjQtoQoi 
nicht  auch  vqes  yoivixonuQfioi.  und  [xiXxonttQjioi  gegeben  habeii  könntet 
Und  kaum  mehr  als  eine  nxe  Idee  ist  es,  wenn  Gl.  fast  sämmtliche  von 
Homer  dem  Meere  beigelegten  Epitheta  mit  „schwarz  oder  grauu  erklären 
will.  Von  dem  wunderbaren  Farbenspiele  des  mittelländischen  Meeres 
haben  uns  auch  neuere  Reisende  berichtet  und  die  <iks  noQtpvQet]  und 
xSfiu  noQ<pvQeov  des  alten  Sängers  vollgültig  bestätigt  (man  vergleiche 
die  schönen  Mitteilungen  in  Göbels  LexiloguM  I  565). 

Blliter  f.  d.  bayer.  Ojmn.-  u.  Real-Schnlir.  XIV.  Jahrg.  27 
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Dagegen  macht  Gladstone  p.  43  mit  Recht  aufmerksam  auf  eine 
andere  Eigentümlichkeit  der  homerischen  Gedichte:  auf  die  verhältniss- 
mässig  reiche  Zahl  von  Farbenausdrücken  in  Gleichnissen:  von  Bosen-, 
Wein-,  Feuer-,  Broncefarbe  etc.  Diese  Bezeichnungen  sind  Gleichnisse, 
welche  er  seiner  Umgebung  entlehnt:  er  erklärt  die  Farben  mehr  durch 
Beispiele,  als  er  sie  beschreibt.  Beachtenswert  ist  auch,  was  Gladstoae 
p.  44  über  die  Worte  Homers  bemerkt  jelly  tvaXiyxiov  aeXtjyrj  (man 
vgl.  auch  <f  45).  „Und  doch  sind  Sonnen-  und  Mondlicht  so  sehr 
verschieden  von  einander,  dass  kein  moderner  Dichter  es  wagen  dürfte, 
sich  jenes  Gleichnisses  zu  bedienen,  ohne  einer  tadelnden  Kritik  anheim 
zu  fallen*.  Sonst  hebt  Gladstone  Homers  Auffassung  von  Licht  als 
eine  scharfe  und  vorherrschende  hervor  und  in  seiner  ganz  besonderen 
Empfänglichkeit  für  Lichteffecte  findet  er  den  mangelnden  Farbensinn 
desselben  wenigstens  einigermassen  ausgeglichen. 

Müssen  wir  auch  die  medicioische  Seite  dieser  hochinteressanten 
Frage  vor  das  Forum  der  betreffenden  Wissenschaft  verweisen,  so  können 
doch  auch  unserer  Disciplin  aus  einer  weiteren  Untersuchung  derselben 
nicht  zu  unterschätzende  Resultate  erstehen.  In  dieser  Beziehung  be- 
dürfen unsere  Lexica,  die  grossen,  wie  die  kleinen,  einer  gründlichen 
Revision.  Vielleicht  würde  auch  eine  solche  Untersuchung  zeigen 
können ,  dass  z.  B.  die  griechische  Poesie  auf  Farbenbezeicbnungen 
wenig  gegeben ,  aber  diesen  freiwilligen  Verzicht  in  anderer  höchst 
befriedigender  Weise  ausgeglichen.  Wenn  wir  demnach  niebt  läugnen 
wollen,  dass  eine  weitere  Behandlung  dieser  neu  aufgetauchten  Frage 
auch  für  unsere  Wissenschaft  anregend  und  fördernd  sein  kann  ,  so 
unterliegt  doch  die  Kühnheit  der  hier  geübten  Scblussfolgerungen  den 
gerechtesten  Bedenken.  Zu  welchen  Schlüssen  müsste  eine  unter  den- 
selben Gesichtspunkten  unternommene  Betrachtung  der  Farbenausdrücke 
bei  unser n  modernen  Dichtern  führen  ?  Was  müsste  man  da  von  dem 
Farbensinn  eines  Mannes  sagen,  der  so  lebhaft  wie  einer  in  diese 
Frage  eingegriffen,  wenn  er  schreibt: 

Grau,  theurer  Freund,  ist  alle  Theorie 
Und  grün  des  Lebens  goldner  Baum? 

München.  A.  Roemer. 


Die  homerische  Naivetät.  Eine  ästhetisch -kulturgeschichtliche  Studie 
von  Dr.  Max  Schneidewin.  Hameln  1878.  Verlag  von  Adolf 
Brecht.   8°.  156. 

Es  ist  ein  hochinteressantes  Thema ,  welches  Sehn,  gestützt  auf 
Schillers  berühmte  Abhandlung  über  naive  und  sentimentale  Dichtung 
zum  Vorwurf  seines  Buches  gewählt  hat;  die  Wabl  desselben  ist  um 
so  mehr  zu  billigen ,  als  bei  der  sonst  po  regen  Tätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Homerforscbung  höchst  selten  gerade  solche  Aufgaben  in 
Angriff  genommen  werden ,  die  es  so  recht  eigentlich  mit  dem  Dichter 
als  solchem  zu  tbun  haben.  Kreilich  gehört  zu  einer  mustergiltigen 
Behandlung  derartiger  Fragen  ein  Funke  Lessingiscben  Geistes,  der 
auf  diesem  Gebiete  wohl  bedeutendere  Resultate  verspricht,  als  die 
vollständige.  Beherrschung  aller  Thesen  und  Sätze,  die  neuere  Philo- 
sophen und  Ästhetiker,  manchmal  nur  von  einer  höchst  massigen  Kennt- 
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niss  der  Spacbe  and  der  Sache  unterstützt  gelegentlich  darüber  in  die 
Welt  geschickt  haben. 

Von  der  Warte  des  strengen  Philosophen  herab  bat  Sehn,  seine 
Betrachtungen  angestellt  und  die  vielfach  gesuchten,  ja  geradezu  er- 
ressten  Resultate,  sowie  das  Unerquickliche  seiner  philosophisch  un- 
laren  Sprache  zeigen  uns  deutlich,  dass  dies  nicht  der  Weg  ist,  die 
wunderbare  Naivetat  der  homerischen  Gedichte  in  das  richtige  Licht 
zu  stellen.  Die  Muse  des  epischen  Heldengesanges  erträgt  schwerlich 
eine  solche  Musterung  durch  die  scharfe  Brille  des  Philosophen: 
sicherlich  können  wir  uns  aber  die  Beleuchtung  dieser  Seite  der  homer- 
ischen Poesie  nur  in  dem  einfachen  klaren  und  verstandlichen  Stile 
Leasings  würdig  dargestellt  denken. 

Wir  vermissen  demnach  bei  Sehn,  zunächst  den  einfachen,  gesunden 
natürlichen  Siun  :  wir  brauchen  den  Standpunkt  unserer  heutigen  Cultur 
durchaus  nicht  künstlich  hinaufzuschrauben,  um  so  die  Wirkungen  der 
homerischen  Naivetät  zu  empfinden  und  festzustellen;  nicht  auf  dem 
Wege  langen  und  mühsamen  Nachdenkens  gelangt  mau  dazu,  sondern 
dieselben  müssen  unmittelbar  von  selbst  dem  gesunden  Sinne  sich 
offenbaren:  denn  sonst  erscheinen  sie,  durch  das  Medium  des  Verstandes 
vermittelt,  als  gesucht  und  unwahr:  sie  können  weniger  begriffen  als 
empfunden  werden.  Und  so  stellen  sieb  auch  viele  Züge  der  homer- 
ischen Dichtungen ,  in  welche  Sehn,  die  Naivetät  künstlich  hinein- 
construirt  bat ,  wenn  man  dieselben  unbefangen  auf  sich  wirken  läset, 
in  einem  ganz  anderen  Liebte  dar. 

Wir  vermissen  ferner  eine  klare  einfache,  dem  behandelten  Gegen- 
stände angemessene  Sprache:  meinte  denn  Scbn.  wirklich,  den  vielen 
Freunden  dieser  unsterblichen  Dichtungen  einen  Dienst  erwiesen  zu 
haben,  wenn  er  eine  der  herrlichsten  Lichtseiten  derselben  in  diesem 
schwerfälligen,  fast  ungeniessbarem  Stile  darstellen  zu  müssen  glaubte? 

Betrachten  wir  nun  einmal  das  erste  Gapitel  über  die  homerischen 
Gleichnisse.  Dieselben  sind  ja  vielfach  behandelt  und  alle  ihre  Vorzüge 
erkannt  und  gewürdigt  —  aber  zum  ersten  Male  sehen  wir  sie  hier 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Naivetät  betrachtet.  In  wiefern  sind 
nun  diese  Gleichnisse  naiv?  Darauf  gibt  uns  der  Verfasser  Antwort 
p.  13:  „Naiv  sind  diese  Gleichnisse  an  sich  nicht,  sondern  nur  in 
ihrem  Wie,  in  dieser  gleichwertigen  Einsetzung  des  be- 
treffenden Tieres  im  Vergleich  mit  den  Helden  im  Epos, 
in  der  gl  eich  m  ässig  en  Färbung  des  Erzäh  1  u  n  gs  to  nes  ,  in 
dem  vorübergebenden  vollen  Hinübertreten  des  Inter- 
esses in  die  Scene  aus  der  Tierwelt".  Aber  ich  fürchte,  wenn 
sich  unser  Verstand  auch  mit  diesem  Gedanken  befreunden  könnte, 
unsere  Empfindung  wird  sieb  nicht  auf  die  gleiche  Stufe  erheben  und 
nie  die  Wirkungen  verspüren,  welche  bei  Zügen  von  durchschlagender 
Naivetät  sofort  zum  Vorschein  kommen. 

Und  das  dürfte  denn  doch  wobl  nur  bei  sehr  wenigen  homerischen 
Gleichnissen  der  Fall  sein  wie  z.  B.  bei  A  &58  oder  noch  schlagen  1er 
bei  v2off.:  ja  solche  Gleichnisse  erregen  ohne  weiteres  bei  unsern 
Schülern  die  heitere  Empfindung  der  Naivetät,  da  haben  wir  nicht 
nötig,  auf  Umwegen  künstlich  diese  Empfindungen  hervorzurufen. 

So  scheint  mir  noch  Manches,  was  bei  Sehn,  in  den  folgenden 
Kapiteln  als  naiv  aufgeführt  ist,  nur  höchst  gezwungen  eine  solche 
Auffassung  zuzulassen. 

26* 
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Gar  oicht  einverstanden  dagegen  kann  ich  mich  erklären  mit 
Sehn 's  Ansiebt,  welche  p.  70  —  78  Ober  die  Naivetät  in  dem  Mangel 
an  Empfind unga  tiefe  vorgetragen  wird. 

n  168  ist  nach  Scbn.  ein  Augenblick  gegeben,  welcher  doch  vor 
allem  ein  unaussprechlich  glückliches  Duett  des  Vater-  und  Sohnes- 
herzens sollte  erbrausen  lassen.    Was  sagt  aber  Athene: 
n<fq  vvv  aip  nanti  $nog  <puo  jjrjd'  i.ilxevSs 
cJc  av  fiyqaTtjQaiv^  9avaiov  xai  xrjg1  apapoVr« 
IqXHO&ov  tiqotI  nerv  nSQixXvxoy. 

Athene  befiehlt  dem  Odysseus,  dem  Sohne  seine  endliche  Heimkehr 
zu  verkünden,  damit  sie  vereint  das  letzte  grosse  Werk  vollbringen 
können.  Also  weil  die  Göttin  hier  nicht  von  zärtlicher  Umarmung,  von 
Küssen,  von  Freudetränen  redet  —  da  deutet  man  das  als  Mangel  an 
Empiindungstiefe.  Sollte  denn  wirklich  die  sich  nun  abspielende  tief 
ergreifende  Erkennungsscene  zwischen  Vater  und  Sohn  so  gründlich 
verdorben  werden  !  Und  das  wäre  sie  geworden,  wenn  Athene  gewisser- 
massen,  wie  Scbn.  zu  wollen  scheint,  eine  Art  Programm  in  ihrer  Rede 
aufgestellt  hätte,  wodurch  der  Verlauf  des  Folgenden  im  Voraus  an- 
gedeutet worden  wäre. 

Eben  so  wenig  Grund  haben  die  folgenden  Bemerkungen  Scbn. 's 
p.  71 :  es  bleibt  mir  vollständig  unbegreiflich ,  wie  Scbn.  nach  der 
Leclüre  von  \p  zu  solchen  Gedanken  sich  angeregt  fühlen  konnte  — 
nirgends,  denke  ich,  kann  man  die  Empfindungstiefe  des  homerischen 
Sängers  mehr  erkennen  und  nachfühlen,  als  an  diesem  Gesänge  und 
gerade  die  Empfinduogs tiefe  ist  es,  welche  viele  der  homerischen  Ge- 
säuge nach  einem  schönen  Worte  von  Bergk  so  charakteristisch  von 
allen  auch  noch  so  hohen  Producten  der  späteren  griechischen  Poesie 
unterscheidet. 

Nicht  durchaus  richtig  ist  auch,  was  Sehn.  p.  17  über  die  mangelnde 
Empflndungstiefe  in  der  Liebe  sagt:  denn  wenn  auch  Kalypso  dem 
Hermes  gegenüber  nicht  gleich  stürmisch  aufbraust  und  mit  dem  so 
sehr  geliebten  Odysseus  im  Folgeoden  nur  eigentlich  geschäftsmässig 
verkehrt:  so  kommt  doch  ihr  Gefühl  zum  Durebbruch  in  dem  schönen 
Zwiegespräche  zwischen  ihr  und  dem  göttlichen  Dulder  *  202  ff.  und 
ein  Ausdruck  wie  Oberflächlichkeit  scheint  mir  hier  durchaus  nicht  am 
Platze.  Freilich  die  langen  und  verlogenen  Liebesergüsse  so  vieler 
moderner  Dichter  dürfen  wir  bei  Homer  und  in  der  griechischen  Poesie 
überhaupt  nicht  suchen :  dieses  Tbema  wird  in  ruhiger,  würdiger,  nichts 
desto  weniger  von  tiefer  Innerlichkeit  zeugender  Weise  behandelt.  Hier 
möchte  ich  auf  eiue  schöne  Stelle  im  ersten  Buche  der  Ilias  aufmerk- 
sam machen:  ich  meine  nicht  den  bekannten  für  die  Behandlung  der 
Liebe  bei  Homer  typisch  gewordenen  Vers: 

A  438  ij  d"  aixovo  u/na  roioi  yvvij  xlsv 
wo  ein  moderner  Dichter  ganz  anders  verfahren  wäre ,  sondern  eine 
andere  Stelle.  In  dem  Streite  nämlich  zwischen  Agamemnon  und 
Achilleus  betont  der  letztere  auch  nicht  mit  einem  Worte,  dass  mit 
der  Wegnahme  der  Briseis  seinem  Herzen  eine  tiefe  Wunde  geschlagen 
wird,  die  Kränkung  der  Ehre  ist  es,  gegen  welche  sich  dieses  starke 
Heldenherz  aufbäumt.  Auch  noch  in  der  Erzählung  an  seine  Mutter 
hören  wir  nur  A  392. 

tttv  dk  vioy  xlioiqSev  $ßay  xr,Qvxeg  uyoyrig 
xovgrjy  ligioijos,  rijv  poi  dooav  vi  Bf  A^anSy 

Aber  an  einer  einzigen  Stelle  hat  der  Dichter  doch  leise  ange- 
deutet, dass  auch  seinem  Herzen  wehe  geschehen  ist  A  429 
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roV  (f&  Xln  avrov 
%wofJi$vnv  xttx«  &  v  fioy  tv£<ovoio  yvv«tx6( 
rijV  gcc  ßifj  afxnyrof  antjvgayv. 
Erst  in  Beioer  Rede  im  9.  Gesänge  kommt  der  Schmerz  hierüber  an 
mehreren  Stellen  zum  vollen  Durchbrach. 

Auch  Manches,  was  Sehn,  p  101—  104  Aber  die  Naivetat  der  Unter- 
haltung ausgeführt  hat,  bedarf  der  Berichtigung.  So  will  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Odyssee  die  Spur  eines  naiven  Mangels  an  Unter- 
haltungsbedürfniss  herausgefunden  haben.  Hier  ist  aber  ein  wichtiger 
Factor  übersehen,  nämlich  die  stehende  Manier  des  Epos  bei  Schilderung 
einer  Reise,  auf  welche  Hercher  im  Hermes  I  p.  271  aufmerksam  gemacht  bat. 

Auf  ein  anderes  Gesetz  des  Epos  werden  wir  auch  im  Folgenden 
geführt,  wenn  wir  bei  Sehn  p.  109  lesen  „bei  der  Mahlzeit  unterhält 
man  sieb  nicht,  man  ist  ihr  ganz  hingegeben" 

Weil  der  epische  Dichter  einen  Act  nach  dem  andern  beschreiben 
muss  d.  b.  die  Schilderung  der  Mahlzeit  durch  eine  Rede  nicht  unter- 
brechen kann  und  diese  selbst  dann  erst  zum  Abschluss  bringen  muss, 
weil  er  auch  sonst  Paralleles  in  der  Zeit  nicht  unmittelbar  neben 
einander  behandeln  kann  —  weil  er  also  auch  hier  wieder  an  ein  ganz 
bestimmtes  Gesetz  gebunden  ist  -  da  sollen  wir  wirklich  jenes  Un- 
glaubliche annehmen? 

Ja  gewiss,  mit  mechanischer  RegelmAssigkeit  beginnt  das  Gespräch 
erst  nach  der  Mahlzeit  —  eben  weil  für  die  homerische  Schilderung 
damit  zugleich  die  Bürgschaft  für  die  durchsichtige  Klarheit  und  leichte 
Verständlichkeit  der  Darstellung  gegeben  ist.  Ganz  richtig  hat  also 
Sehn,  dieses  Gesetz  erkannt,  ist  aber,  wie  mir  scheinen  will,  in  der 
Ausbeutung  derselben  für  seine  Sache  entschieden  zu  weit  gegangen. 
Dieses  V  un  aprls  V  autre  ist  ja  das  Haupt-  und  Grundgesetz  des 
homerischen  Epos  und  es  macht  sich  auch  geltend  in  den  von  Sehn, 
p.  111  behandelten  Stellen  e  76,  n  134. 

So  hat  sich  mir  auch  hier  wieder  bei  der  Leetüre  von  Schn.'s  Buch 
recht  lebhaft  das  Bedürfniss  nach  einem  zusammenfassenden  und  ab- 
schliessenden Werke  über  die  Kunstgesetze  des  homerischen  Epos 
herausgestellt:  denn  was  die  moderne  Ästhetik  in  dieser  Beziehung 
geleistet ,  ist  entweder  zu  allgemein  oder  zum  grössten  Teil  als  anzu- 
länglich erkannt  und  dargelegt.  Mit  einer  solchen  Untersuchung,  inso- 
fern sie  mit  Fleiss  und  Verstand  unternommen  und  durchgeführt,  könnte 
sich  wohl  auch  Sehn,  einverstanden  erklären. 

München    A.  Roemer. 


August  Böckh's  Encyklopädie  und  Methodologie  der  philolog- 
ischen Wissenschaften,  herausgegeben  von  E. Bratuscheck.  Leipzig, 
Teubner  1877.  X  und  824  S. 

Der  2.  Band  des  „Pbilologus" ,  Jahrgang  1847 ,  enthält  einen  an 
treffenden  Bemerkungen  reichen  Jahresbericht  über  Encyklopädie  der 
Philologie  von  dem  namentlich  am  classische  Litteraturgescbichte  so 
hoch  verdienten  G.  Bernhardy,  auch  selbst  Verfasser  von  „Grundlinien 
zur  Encyklopädie  der  Philologie"  (Halle  1832).  Als  Aufgabe  einer  syste- 
matischen EintheiluDg  der  Philologie  wird  in  jenem  Jahresbericht  mit 
Recht  bezeichnet,  man  müsse  sich  mittelst  derselben  die  Verhältnisse  des 
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Ganzen  und  der  Besonderheiten  vergegenwärtigen  können ;  vor  Allem 
sei  ein  constitutives  Princip  der  Philologie  zu  verlangen,  damit  sie 
überhaupt  eine  Wissenschaft  werde  und  nicht  ein  blosses  Fach  oder 
Fachwerk,  wir  würden  sagen,  nicht  ein  blosses  Conversationslexicon  ver- 
schiedenartiger unorganischer  Kenntnisse. 

Der  umfänglichste  und  weitaus  am  meisten  durchgearbeitete  und 
durchdachte  litterarisebe  Versuch  nun,  jene  wohlberechtigten  Forder- 
ungen Bernhardy's  zu  erfüllen,  liegt  jetzt,  seit  Jahren  mit  Span- 
nung erwartet,  in  dem  oben  angezeigten  reichhaltigen  Buche  vor  uns: 
einer  Encyklopädie  der  classischen  Philologie  im  weitesten  und  reifsten  Sinn, 
einem  Werke,  wie  es  —  in  unserem  Jahrhundert  wenigstens  —  kein 
Zweiter  ausser  Böckb  so  recht  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen  im  Stande 
gewesen  wäre. 

Freilich  ihm  selbst  war  es  nicht  mehr  vergönnt,  dieses  Oeneral- 
stabswerk  (man  erlaube  den  Ausdruck !)  seines  gesammten  philologischen 
Wissens  und  Denkens  vollendet  zu  sehen,  wenigstens  nicht  in  der  Form, 
in  der  es  uns  hier  geboten  wird;  ja  dies  lag,  nach  dem  von  dem  jetzigen 
Herausgeber  vorausgeschickten  Vorwort  zu  scbliessen,  auch  gar  nicht  in 
seiner  eigenen  Absicht.  Secbsundzwanzig  Mal  vor  im  Ganzen  1G9G 
Zuhörern  hielt  nämlich  Böckh  seine  Vorlesuogen  über  Encyklopädie 
der  philologischen  Wissenschaften  (so!)  an  der  Berliner  Universität,  wobei 
ihm  natürlich  sein  gesammtes  System  mündlich  nur  zu  skizziren  möglich 
war.  Zu  Grunde  gelegt  wurde  diesen  Vorlesungen  bis  an  das  Kode 
ein  schon  im  Jahre  1801)  in  Einem  Zuge  von  ihm  entworfener  Grund- 
riss  des  Systems,  zu  welchem  aber  die  Einzelaufzcichnungen,  das  aus- 
füllende Fleisch  zu  dem  Knochengerüste,  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehrten 
und  so  das  Ganze  sich  immer  weiter  ausbaute.  In  eine  druckreife  Form 
aber  brachte  Böckh  selbst  dieses  umfassende  Material,  wie  schon  an- 
gedeutet, nicht. 

Die  ebenso  mühevolle  als  dankeDswerthe  Aufgabe  einer  Redaction 
desselben  übernahm  vielmehr  nach  dem  Tode  seines  ihm  auch  persönlich 
nahe  stehenden  Lehrers  der  jetzige  Herausgeber  im  Auftrag  der  Familie. 
Nach  gründlichster  sachlicher  Vorbereitung,  mit  liebevollster  Hingebung  an 
Böckh's  Denk- und  Kedeweise  und  nicht  ohne  bereitwillige,  namentlich 
bibliographische  Unterstützung  anderer  Gelehrter  bat  Herr  Professor 
Bratuscheck  diese  Aufgabe  im  Grossen  und  Wesentlichen  entschieden 
aufs  Glückliebste  gelöst.  Eine  in  alles  Einzelne  eingebende  Kritik,  sei 
es  der  eigenen  Anschauungen  Böckh's,  oder  auch  nur  der  von  Bratuscheck 
gebotenen  Darstellung  derselben  zu  üben  ist  ja  hier  nicht  am  Platze. 
In  letzterer  Hinsicht  darf  hier  picht  verschwiegen  werden,  dass  aller- 
dings die  von  Böckh  selbst  begründeten  und  von  dem  Herausgeber  fort- 
geführten Litteraturübersicbten,  welche  den  Schluss  jedes  grösseren 
Abschnittes  bilden,  nicht  immer  genau  und  vollständig  genug  sind, 
um  u  n bed  i  ngt es  Vertrauen  zu  verdienen;  doch  darf  man  andererseits 
auch  nicht  vergessen,  dass  diese  Übersiebten  ja  nichts  sind  als  blosse 
Anhängsel  und  Beigaben  der  sachlichen  Darlegungen  und  dass  der 
Hauptzweck  und  Kern  des  Werkes  ganz  wo  anders  liegt.  Auch  entschädigt 
für  manche  orthographische  und  onomatologische  Ungenauigkelt  die  grosse 
Zahl  schlagender  lakonischer  Urtbeile,  welche  Böckh  selbst  der  Angabe 
vieler  älterer  Werke  beigefügt  hat. 

Wesentlicher  als  dieser  Mangel  ist,  wie  wir  glauben,  ein  anderer 
Fehler,  nämlich  der  einer  gewissen  Ungleichroässigkeit  in  der  Ausdehnung 
der  einzelnen  Abschnitte,  eine  gewisse  quantitative  Ungleichheit  der 
Redaction,  —  ein  Fehler,  welchen  der  Herausgeber  zwar  selbst  tbeilweise 
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zugestanden,  aber  nicht  hinreichend,  wie  ans  scheint,  gerechtfertigt  bat 
Nichts  stört  die  Übersichtlichkeit  nnd  Durchsichtigkeit  eines  organisch 
aufgebauten  Systems  mehr,  als  eine  seiner  inneren  Gliederung  nicht 
genügend  entsprechende,  die  Rangstufe  und  den  Verhältnisswerth  der 
einzelnen  subordinirten  Theilezu  einander  nicht  deutlich  widerspiegelnde 
äuss  er  e  Behandlung;  es  liegt  darin  eine  gewisse  Willkür  zu  Guosten 
des  Einzelnen  auf  Kosten  des  Ganzen.  Zu  kurz  weggekommen  sind 
namentlich  die  Abschnitte  Qber  das  Staatsleben  der  Griechen  und  Römer 
und  vollends  das  bei  den  Römern  doch  so  überaus  wichtige  Rechtsleben. 
Dagegen  glauben  wir  als  besonders  gelungen  nach  Umfang  und  Inhalt 
den  Abschnitt  über  die  griechische  Literaturgeschichte  ausdrücklich 
hervorheben  zu  müssen. 

Für  welche  Leser  nun  fragen  wir  billig ,  ist  wohl  das  werth- 
volle Buch  vorzugsweise  bestimmt  und  welchen  kann  es  am  Meisten  nützen  ? 
Der  Herausgeber  meint  im  Vorwort,  es  solle  im  Sinne  Böckh's  vor  Allem 
ein  Handbuch  für  die  akademische  Jugend  sein.  Ich  möchte  diese 
Bemerkung  nicht  so  ohne  Weiteres  unterschreiben.  Bekanntlich  kann  man 
die  encyklopädischen  Umrisse  jeder  Wissenschaft  auf  zweierlei,  ziemlich 
verschiedene  Weise  darstellen :  für  die  Wissenden  oder  aber  für  die  Noch- 
nichtwissenden.  Eine  philologische  Encyklopädie  für  Anfänger  wird 
sich  mehr  damit  begnügen  müssen,  zum  Eindringen  in  die  Wissenschaft 
nur  den  Weg  zu  weisen,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Neuling  nicht  aus 
Wahn  oder  Leidenschaft  irre  gebe  und  seine  Zeit  und  Kraft  an  Neben- 
dinge unnütz  verschwende,  kurz,  sie  wird  mehr  eine  allgemeine  Einleitung, 
eine  Vorballe  für's  praktische  Studium  selbst  sein.  Eine  Encyklopädie 
für  Geübtere  dagegen  wird  vielmehr  der  Umschau  gleichen ,  die  etwa 
ein  Wanderer  in  der  Mitte  oder  am  Ziele  seines  Weges  rastend  von 
der  Höhe  eines  Aussichtspunktes  aus  hält,  zurückblickend  auf  die  zurück- 
gelegten Länderstrecken  und  hinausblickend  in  die  noch  nicht  durch- 
forschte Weite:  höhere  Gesichtspunkte  thun  sich  ihm  da  auf,  und  er 
lernt  nun  erst  das  bekannte  und  noch  unbekannte  Einzelne  in  seine 
rechte  Bedeutung  und  Beleuchtung  rücken  Ein  Buch  solcher  Art  nun 
ist  —  schon  seiner  Entstehung  nach  -  das  ßöckh'sche.  Für  „angehende* 
Philologen  kann  ich  es  nicht  für  empfehlenswerth  halten,  sondern  nur 
für  „gereiftere".  Für  jene  theils  unverdaulich,  tbeils  vielleicht  sogar 
pädagogisch  schädlich,  kann  es  diesen,  mit  Müsse  und  Ruhe  genossen, 
einen  ungeahnten  Zuwachs  an  wiHseoscbaftlichem  Kraftgefühl  bringen. 
Und  namentlich  für  „ausstudirte"  Philologen  möchten  wir  es  angelegent- 
lich empfehlen  ;  für  junge  Lehrer,  denen  die  angestrengte  tägliche  Praxis 
wenig  Zeit  für  wissenschaftliche  Auffrischung  übrig  lässt,  ist  es  ein 
rechtes  Ferien-  und  Sonntagsbucb,  ich  meine,  ein  Buch,  das  ganz  besonders 
geeignet  ist  zum  Studium  in  den  Pausen  des  Schullebens,  ein  Buch, 
dessen  Ideenreichtbum  indirekt  fruchtbar  auch  in  der  ganzen  praktischen 
Wochen  -  und  Semesterarbeit  nachwirken  wird.  Aber  auch  ein  direkter 
pädagogischer  Werth  geht  ihm  nicht  ab;  höchst  beachtenswertb  wenigstens 
sind  die  an  dieser  und  jener  Stelle  von  Böckh's  Hand  eingestreuten 
Bemerkungen  über  die  Notwendigkeit  einer  verschiedenen  Behandlung 
eines  und  desselben  philologischen  Gegenstandes  auf  dem  Gymnasium 
und  auf  der  Universität. 

Irren  wir  nicht,  so  liegen  im  Allgemeinen  zwei  grosse  Gefahren  dem 
wissenschaftlichen  Betriebe  gerade  der  classischen  Philologie  näher  als 
dem  jeder  anderen  Geisteswissenschaft  und  auch  jeder  andern  Philologie. 
Die  eine  Gefahr  ist  die  eines  einseitigen  sachlichen  Specialismus,  der 
vielmehr  nur  eine  T  h  e  i  1  u  n  g  als  eine  Eintheilung  der  philologischen 
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GesamraUrbeit  kennt,  die  andere  ist  die  eines  einseitigen  methodischen, 
namentlich  kritischen  Formalismas,  der  in  Versuchung  kommt  die 
methodische  Handhabung  der  Kritik  oder  der  Vergleichung  zum  End- 
zweck  seiner  Arbeit  selbst  zu  stempeln.  Ich  wQsste  nicht,  durch 
welches  Mittel  diese  beiden  einseitigen  Richtungen  glücklicher  vermieden 
werden  könnten  als  durch  einen  solchen  Appell  beim  Hauptquartier  der 
Wissenschaft,  wie  es  dieses  opus  postumum  August  Böckh's  ist,  und  ich 
kann  mir  nicht  versagen,  in  diesem  Sinne  mit  einigen  Sätzen  des  Meisters 
selbst  zu  Bchliessen  (S.  30G  ff.):  Der  Schwerpunkt  der  philologischen 
Arbeit  liegt  in  der  Einzelforschung;  in  allen  einzelnen  philologischen 
Wissenszweigen  ist  noch  unendlich  viel  zu  thun,  wenn  wir  nicht  auf 
halbem  Wege  stehen  bleiben  wollen.  Aber  .  •  .  das  Alterthumsstudium 
hat  sich  Übermässig  zersplittert  Es  fehlt  den  Meisten  an  allgemeinen 
Ideen,  an  Überblick;  es  ist  alles  zerstückelt  in  ihrem  Kopfe;  sie  haben 
daher  weder  einen  Begriff  ?on  dem  Umfange  noch  eine  tiefere  Anschau- 
ung von  dem  Wesen  der  Altertumswissenschaft,  sondern  kennen  nur 
Einzelheiten,  in  denen  ihr  Denken  untergebt ....  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Altertumswissenschaft  an 
Einßuss  verloren  hat  ....  Die  Wissenschaft  wird  aber  nur  dann  eine 
ideale  Richtung  innehalten,  wenn  bei  der  nothweodigen  Theilung  der 
Arbeit  doch  jedem  Forscher  stets  die  Idee  der  gcsammten  AUertbu ras- 
lehre als  Richtschnur  vorschwebt  ....  Die  Charakteristik  des  Alter- 
tbums,  die  Erfassung  seines  Geistes  nach  allen  seinen  Beziehungen, 
die  Auflösung  aller  einzelnen  Tbatsacben  in  der  Einheit  des  Charakters 
und  die  Anschauung  des  letztern  in  allen  Einzelheiten  ist  der  höchste 
Zielpunkt  der  Altertumswissenschaft,  dem  jeder  Philologe  nachstreben 
muss,  wenn  er  sich  auf  die  Höhe  seiner  Wissenschaft  erbeben  will 

Und  so  sei  dieses ,  wir  dürfen  wohl  sagen  ,  Lebenswerk  Böckh's, 
des  universellsten  Philologen  unseres  Jahrhunderts,  nicht  nur  zum 
leidigen  Nachschlagen ,  sondern  vor  Allem  zum  zusammenhängenden 
Studium  allen  Lesern  dieser  Blätter  bieniit  so  warm,  als  es  verdient, 
empfohlen. 

Erlangen.  F.  Heerdegen. 


A.  Castle  Cleary,  Die  Silbenanalyse  als  sprachliches  Lehr-  und 
Lern -Mittel.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Lexicographie.  (Deutsch 
bearbeitet  von  J.  Th.  Dann  )   48  S.,  gr.  8.    London,  Siegle,  1877. 

Hören  wir  zunächst  einige  von  den  wissenschaftlichen  Grundsätzen, 
auf  welche  gestützt  H.  Castle  Cleary  unsere  Lexikographie  zu  re- 
formieren gedenkt. 

„Die  Wurzel  eines  Wortes  ist  am  Ende  und  nicht  am  Anfange  vor- 
zufinden" (S.  2),  was  S.  15  dahin  erläutert  wird,  „dass  die  eigentliche 
Urpotenz  jeden  einfachen  Wortes  in  einem  oder  höchstens  zwei  Schluss- 
buchstaben der  Wurzel  vorzufinden  ist."  Sonach  wäre  die  „Urpotenz* 
oder  der  „Urgrund"  (S.  25)  von  fug-a  wohl  g,  von  fer-o  wohl  r?  — 
r>Unaa  ist  eine  „Potenz"  von  n,  welcher  Consonant  einen  weitereu 
„an  sich  gezogen  hatu  (S.  5).  —  S  und  /  sind  „Hilfsbuchstaben  und 
hie  und  da  Lückenbüsser"  (S.  6).  Dieses  „System  der  Lückenbüsser" 
ist  in  den  germanischen  Sprachen  zwar  nicht  gleich  ersichtlich  wie  in 
den  klassischen,  allein  wir  haben  es  immerhin  mit  einem  allgemeinen 
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Gesetze  zu  thun  (S.  8).  —  In  „Schopf*  haben  wir  eine  Umwandlung  aus 
„Kopf  (ebd.).  —  Rand,  rund,  Rinde  stehen  in  einer  „krystallklaren 
Sinnverwanütscbaft",  welche  sich  geometrisch  darstellen  lässt.  Natürlich 
entspricht  Rand  der  Linie ,  rund  der  Fl&che  nnd  Rinde  dem  Räume 
oder  Körper.  Uod  „die  Weisheit  unsrer  (Etymologen"-  leitet  das 
„urdeutscbe  Worttt  rund  aus  dem  Lateinischen  her!  8ieh  dapegen  Jäkel, 
der  germanische  Ursprung  der  lateinischen  Sprache,  1830  (S.  <">). 
—  Übrigens  „verschmäht"  es  der  H  Verf.,  „sich  von  etymologischen 
Rücksichten  leiten  zu  lassen"  (S.  48)  Er  kann  sich  das  um  so  eher 
erlauben ,  als  er  sich  im  Besitz  einer  „untrüglichen  Theorie"  der 
Sprache  weiss  (S.  15). 

Ich  fürchte,  ein  „ erleuchtetes  deutsches  Publicum",  an  dessen  Ur- 
teil sich  der  H.  V.  vertrauensvoll  wendet,  wird  diese  Dinge,  splbst  bei 
der  zartesten  Rücksicht  auf  internationale  Höfiichkeit,  kaum  gelinder 
bezeichnen  können,  denn  als  Curiositäten  und  Grillen. 

Worin  soll  nun  die  Reform  des  H.  C.  Cl.  besteben  ?  Es  geht  dies 
aus  den  weitläufigen  Auseinandersetzungen  des  Schriftchens  keineswegs 
klar  hervor.  Wie  es  scheint,  hätten  wir  eine  Art  Reimwörterbuch 
zu  erwarten,  nach  dem  Ausgange  der  Wurzeln  in  sieben  Klassen  ein- 
geteilt. Die  fünfte  Klasse  z.  B. ,  auf  Zischlaute  ausgehende  Wurzeln, 
würde  man  sich  etwa  oacb  folgendem  Schema  eingerichtet  denken 
müssen:  bas,  gas,  das,  sas,  las,  mas.  Wären  wir  aber  damit  nicht 
glücklich  zu  einer  neuen  Confusion  gelangt,  gegen  welche  die  Confusion 
der  alphabetisch  geordneten  Wörterbücher ,  denen  der  H.  V.  so  viel 
Schlimmes  nachsagt,  uns  beinahe  wie  eine  Ordnung  anmuten  möchte? 
Hierüber  könnte  uns  nur  eine  Probe  von  ein  paar  Seiten  aufklären, 
für  welche  wir  gern  auf  die  acht  Seiten  lange  Abschweifung  über  den 
Accent  verzichtet  hatten.  Möglich  wäre  es  noch  immer ,  dass  die 
praktische  Ausführung  der  „Reform"  annehmbarer  ausfiele,  als  die 
theoretische  Begründung. 

Freising.  Burg  er. 


Heimathlos.  Zwei  Geschichten  für  Kinder  und  auch  für  solche, 
welche  die  Kinder  lieb  haben.  Gotha,  F.  A.  Perthes  (8°.  235  S. 
Preis  2  M.  40.). 

Auf  der  diesjährigen  Generalversammlung  des  Vereins  von  Lehrern 
an  technischen  Unterricbtsanstalten  Bayerns  wurde  die  Frage  der  Schüler- 
lesebibliotheken zur  Sprache  gebracht;  es  ward  vorgeschlagen,  das  Vereins- 
organ zu  gelegentlichen  Mittheilungen  in  diesem  Sinne  zu  benützen. 
Dieser  Anregung  verdanken  folgende  Zeilen  ihre  Entstehung.  —  Zu- 
nächst kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  ,  dass  ich  einem 
innern  Drange  folgend  zu  einer  öffentlichen  Empfehlung  obiger  einfacher 
Geschiebten  gelangte.  Ausserordentlich  selten  befriedigt  ja  erfahruogs- 
gemäss  den  Lehrer  eine  der  sogenannten  Erzählungen  für  die  Jugend. 
Entweder  ist  es  Dutzendware ,  auf  Spannung  der  jugendlichen  Leser 
berechnet,  lediglich  Erhitzung  der  Phantasie  zur  Folge  habend,  oder 
seichtes  Tendenzwerk,  dem  die  Moral  in  nüchternster  Form  unter  dem 
durchscheinenden  Mäntelchen  der  Erzählung  überall  hervorguckt;  häutig 
sind  sie  leider  ohne  jeden  anderen  Zweck  geschrieben,  als  den,  Geld  für 
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Verfasser  and  Verleger  za  machen  nnd  dano  ohne  jede  Rücksicht  hin- 
sichtlich des  scbliesslichon  Einflusses  auf  die  kleinen  Leser  im  guten 
oder  schlimmen  Sinne.  Den  beiden  obengenannten  Erzählungen  merkt 
man's  nun  an,  dass  sie  vom  Herzen  kommen,  man  fühlt,  dass  sie  auch 
beim  Kind  zum  Herzen  sprechen  müssen.  Sie  handeln  von  heimathlosen 
Kindern  und  sind  für  Kinder  geschrieben ,  einfach  und  naturwahr. 
Warm,  voll  bricht  das  Gefühl,  der  Sinn  für  kindliches  Sein  und  Wesen 
überall  durch;  die  Sprache  packt  durch  ihre  Wirkung  auf  das  Gemflth. 
Und  dann  ist  Aber  dem  Ganzen  ein  Hauch  jener  abgeklärten  Ruhe, 
jenes  Gleichgewichts  der  Seele,  jener  Harmonie  des  innern  Menschen, 
fern  von  aller  rohen  Leidenschaftlichkeit,  wie  wir  dies  an  den  Werken 
Adalbert  Stifters  bewundern ,  wie  sie  eben  nur  dem  unverdorbenen 
Kinde ,  den  gottbegnadeten  ,  unverfälscht  gebliebenen  kindlichen  Ge- 
mütbern unter  den  Erwachsenen  eigen  zu  sein  pflegen.  Da  nun  jedes- 
mal die  Herzen  dem  zufallen,  der  sich  uns  gibt,  wie  er  sich  Gott  gibt, 
wie  sieb  uns  das  Kind  gibt,  so  muss  wobl  der  Erfolg  des  Boches  in 
den  Kreisen  ,  für  die  es  bestimmt  ist ,  gesichert  sein.  Auch  das  sagt 
mir  ausserordentlich  zu,  dass  —  hauptsächlich  in  der  zweiten  Erzählaug  : 
„Wie  Wieseli's  Weg  gefunden  wird"  —  immer  wieder  ächter  natürlicher 
Humor  den  oft  schwermüthigen  Hintergrund  tiefen  Gefühls  für  fremdes 
Leid  erfolgreich  durchbricht,  so  recht  wie  es  bei  den  Kindern  ist,  die 
ja  auch  nach  dem  Volksmund:  „Lachen  und  Weinen  in  einem  Sack* 
beisammen  haben.  Dass  die  Handlung  ureinfach  und  gewöhnlich,  ja 
dass  von  eigentlich  spannender  Handlung  nicht  die  Rede  ist,  dass  sie 
vielmehr  voll,  breit  und  langsam  dahinfliessen  ,  rechne  ich  eben  den 
Erzählungen  hoch  an  und  halte  sie  gerade  desswegen  für  Kinder 
geeignet.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  dort,  ohne  Absicht  des  Morali- 
sirens  vorgeführten  guten  Kinder  als  Beispiele  auf  die  lesenden  Knaben 
einwirken  werden. 

Unmöglich  ist  mir's,  etwa  einen  Auszug,  eine  kurze  Schilderang 
des  Erzählten  zu  geben,  ich  fürchtete,  die  kleinen  Kunstwerke  zu  ent- 
weihen. Ich  wünschte  nur  jeden  Berufenen  durch  meine  Worte  bewegen 
zu  können,  vom  Buche  Einsicht  uqd  dann  Durchsicht  zu  nehmen;  ich 
wüsste  dann,  dass  nnsern  Schülern  diese  Erzählungen,  die  sicher  wie 
wenige,  günstig  auf  das  kindliche  Gemüth  einzuwirken  vermögen,  nicht 
vorenthalten  würden.  Der  Ton,  der  in  den  Geschichten:  „Am  Silser- 
und  am  Gardasee"  und  der  obengenannten  zweiten  von  Anfang  bis  zum 
Schlüsse  vorhfllt,  voll  und  rein  ohne  die  geringste  Dissonanz  ausklingt, 
bürgt  dafür.  Als  nebensächlich,  aber  für  Scbölerbibliotheken  immerhin 
von  Werth  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  zufällig  die  erste  Erzählung 
gerade  8,  die  zweite  7  Druckbogen  umfasst,  demnach  sich  beide  bequem 
in  zwei  handliche  Büchelchen  von  127  und  107  Seiten  mit  selbständigen 
Titeln  binden  lassen. 

-I. 


Dr.  C.  Bänitz,  Chemie  und  Mineralogie  für  gehobene  Elementar - 
und  höhere  Mädchenschulen.  2.  vermehrte  und  verb.  Aufl.  IM.  Berlin, 
A.  Stubenrauch.  1870.  102  Holzschnitte.  Das  Lehrbuch  der  Chemie 
desa.  Verf.  s.  besprochen  Bd.  12,  S.  414. 

Vom  selben  Verf.  und  Verl.:  Botanik  für  gehobene  Elementar- 
schulen.   1  M.   Mit  268  Holzschnitten. 
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Der  Lehrstoff  ist,  ähnlich  wie  in  de«  Vf.'s  „Lehrbuch  der  Botanik 
für  gehobene  Lehranstalten"  in  4  Curse  getheilt.  Der  I.^Jurs  enthält 
ausführliche  Beschreibungen  einzelner,  allgemein  verbreiteter,  nach  der 
Blüthezeit  geordneter  Arten ;  am  Schluss  jeder  einzelnenen  Beschreibung, 
sowie  des  ganzen  Curses  sind  die  an  die  Betrachtung  der  Pflanzen  sich 
anknüpfenden  morphologischen  Ergebnisse  zusammengestellt.  Der  IL  Gurs 
enthält  Vergleichungen  nah  verwandter  Arten,  und  fahrt  so  zur  Be- 
gründung des  Gattungsbegriffes.  Die  behandelten  Pflanzen  siud  in  der 
Reihenfolge  des  Linne'schen  Systems  aufgeführt,  und  es  werden  biebei 
die  Klassen  und  Ordnungen  desselben  eingeübt.  Den  Schluss  dieses 
CurBes  bildet  ein  zusammenhängender  Abriss  der  Morphologie.  Der 
III.  Ours  behandelt  das  natürliche  Pflanzensystem  und  der  IV.  den  innern 
Bau  und  das  Leben  der  Pflanzen  (Anatomie  und  Physiologie).  Für 
Elementarschulen  —  auch  für  gehobene  —  scheint  uus  der  Vf.  das  Ziel 
zu  hoch  gesteckt,  und  namentlich  der  Systematik  eine  zu  grosse  Aus- 
dehnung gegeben  zu  haben.  Für  bayrische  Realschulen  dagegen,  in 
welchen  der  Unterriebt  in  der  Botanik  auf  zwei  Sommersemester  be- 
schränkt ist,  dürfte  das  Buch  ausreichenden  Stoff  bieten. 


Literarische  Notisen. 

Q.  Horatii  Flacci  opera,  receneuerunt  0  Keller  et  A.  Holder. 
Editio  minor.  Lips.  Teubn.,  1878.  Hübsche  Ausgabe  mit  den  haupt- 
sächlichsten Varianten  unter  dem  Texte. 

M.  Tullii  Ciceronis  somnium  Scipionis.  Für  den  Scbulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  C.  Meissner.  Zweite  zum  Teil  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1878.  Dem  Texte  liegt  jetzt  die  Ausgabe  von  Baiter 
und  Kayser  und  den  Stellen  aus  dem  Kommentar  des  Macrobius  die 
Recognition  von  Fyssenbardt  zu  Grunde.  Der  Kommentar  ist  gänzlich 
umgearbeitet. 

Titi  Livi  ab  urbe  Condita  Uber  IL  Für  den  Schulgebraucb  erklärt 
von  Dr.  Mor.  Müller.   Leipzig,  Teubner. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  Weissenborn. 
Sechster  Band.  Zweites  Heft.  Buch  XXIX.  XXX.  Dritte  verbesserte 
Auflage.   Berlin,  Weidmann.    1878.   2  M.  10. 

Cicero's  ausgewählte  Reden.  Erklärt  von  K  Halm  III.  Bdcben. 
Die  Reden  gegen  L.  Sergius  Catilina  und  für  den  Dichter  Archiaa. 
Zehnte,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1878.  1  M.  20.  Die 
Einleitung  zu  den  Gatilinariscben  Reden  weist  einige  grössere  Änder- 
ungen auf,  veranlasst  durch  G.  Jobn's  Entstehungsgeschichte  der 
Catilinarischen  Verschwörung  (Leipzig  1876).  -  VII.  Bdcben.  Dritte 
Auflage.  Die  Reden  für  L.  Murena  und  für  P.  Sulla.  Berlin ,  Weid- 
mann'sche  Buchhandlung.    1878.    1  M.  20. 

M.  Tullii  Cicero  nie  Tusculanarum  disputationum  libri  quinque. 
Erklärt  von  Dr.  G.  Fischer.  Zweites  Bdcben.  Siebente  Auflage  von 
G.  Sorof.   Berlin,  Weidmann'scbe  Buchhandlung.    1878.    1  M.  60. 
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Cicero's  vier  Reden  gegen  Catilina.  Nach  Dr.  Ferd  Schult«'  zweiter 
Ausgabe  unter  Zugrundelegung  des  Orelli-Halm'schen  Textes.  Pader- 
born.  Verlag  von  Ferd.  Schöningb.  1878. 

Homers  Ilias.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinr.  DQntzer. 
III.  Heft,  I.  und  II.  Lfg.  Buch  XVII  -  XXIV.  Zweite  neu  bearbeitete 
Auflage.    Paderborn,  Verlag  von  Scböningh.  1878. 

The  Vikar  of  Wakefield.  A  tale  by  Oliver  Goldsmith  Heraus- 
gegeben und  erläutert  von  R.  Wilcke.  Leipzig,  Teubner.  1878.  ,  Mit 
erklärenden  Noten  unter  dem  Texte. 

Weidmännische  Sammlung  französ.  und  engl.  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen:  Ausgewählte  Reden  Mirabeau's.  Erklärt  von 
H  Fritscbe.  Drittes  Heft:  Reden  aus  der  Zeit  vom  Juni  1790  bis 
April  1791.  1  M.  20.  —  Siede  de  Louis  XIV.  par  Voltaire  Erklärt 
von  Dr.  E.  Pfundheller.  Zweiter  Teil:  Der  spanische  Erbfolgekrieg. 
Die  inneren  Zustände  Frankreichs  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  2  M.  25. 

Mittelhochdeutsches  Taschenwörterbuch  mit  grammatischer  Ein- 
leitung von  Matthias  Lexcr.  Leipzig,  Verlag  von  Hirzel.  1879.  4  M. 
Ein  hübsch <>8  Rflchlein,  das  auf  314  Seiten  in  handlichem  Formate  und 
hübscher  Ausstattung  für  den  Hausbedarf  vortreffliche  Dienste  leistet, 
und  geradezu  eine  Lücke  in  der  Literatur  ausfüllt. 

Häusser's  Dramaturgische  Tafoln  (Verlag  von  Bensheimer  in 
Mannheim  und  Strassburg  ä  25  Pf.)  wollen  den  Bau  eines  Dramas  da- 
durch anschaulich  machen  ,  dass  sie  das  Oanze  und  sämmtliche  ein- 
zelne Teile  zugleich  darstellen.  Das  zeitliche  Nacheinander  ist  bier 
zum  räumlichen  Nebeneinander  geworden.  Verschiedene  Farben  zeigen 
den  Anteil  der  verschiedenen  Parteien  an  der  Handlung.  Die  Haupt- 
Bcenen  sind  durch  doppelte  Einrahmung  hervorgehoben.  In  dieser 
Weise  bearbeitet  liegen  bereits  10  Tafeln  resp.  Dramen  von  Schiller, 
Göthe,  Lessing,  Shakespeare  vor. 

Zur  Uhlandlektüre.  Leitfaden  für  Lehrer  höherer  Schulen  heraus- 
gegeben von  W.  Schleusner.  Leipzig,  Teubner.  1878.  Ein  brauch* 
bares  Hilfsmittel  für  den  angegebenen  Zweck. 

Alte  Geschichte  für  die  Anfangsstufe  des  historischen  Unterrichts. 
Von  Dr.  David  Müller.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Besorgt  von  Dr. 
Fr.  Junge.    Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.    1878.   1  M.  60. 

Zeitfragen  des  christl.  Volkslebens,  Bd.  III,  Heft  4:  Die  Zweck- 
mässigkeit in  der  Natur  von  H.  Werner,  Pastor  in  Langenberg.  Heil- 
bronn, Henninger.  1878.  Eine  Häufung  von  Beispielen,  in  denen  — 
Ursache  und  Wirkung  verwechselt  werden.  S.  11:  Kein  Fisch  kann 
ohne  den  Sauerstoff  der  Luft  leben;  durch  Abkühlen  und  Dicbterwerden 
des  Wassers  an  der  Oberfläche  sinkt  dieses  in  die  Tiefe  und  bringt  den 
Fischen  Sauerstoff.  Daraus  folgt  für  den  unbefangenen  Leser  doch 
nur,  dass  ohne  diese  Sauerstoffzufuhr  es  in  grösserer  Wassertiefe  keine 
Fische  gäbe  Wenn  der  Schöpfer  gewollt  hätte,  konnte  er  alsdann 
den  Fischen  die  Eigenschaft  erteilen ,  das  Wasser  in  seine  chemischen 
Bestandteile  zu  zerlegen  und  den  Sauerstoff  sich  anzueignen.  Aber  was 
nützen  diese  Wenn  und  Aber,  und  wie  klein  ist  des  Menschen  Gehirn 
gegenüber  der  Allmacht  des  Schöpfers  1 
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Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik.  Unter  Mit- 
wirkung hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Carl 
Arendts  in  München.  Hartlebens  Verlag.  Wien,  Pest,  Leipzig. 
Monatlich  erscheint  ein  Heft  ä70Pf.;  Preis  des  Jahrganges  in  12  Heften 
8  M.,  incl.  Zusendung. 

Dr.  Guthe,  Lehrbuch  der  Geographie.  4  Auflage  von  Wagner; 
Hannover,  Hahn.  1877  und  1878.  6  M.  Das  1.  Heft  wurde  Bd.  13 
8.  234  besprochen ,  gegenwärtig  fehlt  nur  noch  das  vierte  und  letzte 
Heft,  welches  bald  erscheinen  soll. 

L.  Mittenzwey  (Leipzig),  Geometrie  für  Volks-  und  Fort- 
bildungsschulen, in  drei  sich  erweiternden  Kreisen  Ausgabe  A  für  den 
Lebrer,  B  in  drei  Heften  für  den  Schüler  (ä  30  Pf.)  J.  Klinkhardt. 
1878.  Die  Vorbemerkungen  und  da«  Register  zu  A  füllen  32  Seiten, 
worin  u.  A.  auch  der  geometrische  Unterricht  als  in  sittlicher  und  in 
hygienischer  Hinsicht  iördernd  dargetan  wird. 

Kös t ler  (Halle) ,  Geometrie.  3.  Heft:  Die  Ähnlichkeit.  Nebert, 
1878.  Heft  1  uud  2  enthalten  (laut  Umschlag)  die  geometr.  Propä- 
deutik und  den  Flächeninhalt.  Als  2.  Teil  ist  auch  eine  Arithmetik 
erschienen. 

Mansion  (Univ.  in  Gent),  Elemente  der  Determinanten  mit  Übungs- 
aufgaben. Leipzig,  Teubuer.  1878  Übersetzt  von  Dr.  Horu  (Real- 
schule in  München)  und  mit  einem  Begleitungsworte  vergehen  von  dem 
auch  auf  diesem  speziellen  Gebiete  bekannten  Professor  Günther  in 
Ansbach.  Wegen  der  literarhistorischen  Notizen  und  instruktiven  Auf- 
gaben, die  von  Günther  vermehrt  wurden,  auch  zum  Vorstudium  weiterer 
Fachwerke  sehr  geeignet. 

Seemann' s  kunsthistorische  Bilderbogen  sind  im  Laufe  des 
Sommers  um  3  weitere  Sammlungen  vermehrt  worden.  Die  7.  und  8. 
Sammlung  veranschaulichen  die  Geschichte  des  Kunstgewerbes  und  der 
Dekoration  bei  den  orientalischen  Völkern  während  des  christlichen 
Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  bis  gegen  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts. Diese  beiden  Sammlungen,  42  Bogen  (No.  145  —  186)  mit 
etwa  400  Abbildungen  umfassend,  werden  vorzugsweise  den  Gewerbe- 
schulen und  sonstigen  technischen  Lehranstalten  eine  sehr  willkommene 
Gabe  sein,  zumal  da  die  Billigkeit  des  Preises  (31,,  M.  für  beide 
Sammlungen)  auch  dem  Unbemittelten  kein  allzu  schweres  Opfer  auf- 
erlegt Vielleicht  wäre  bei  dieser  Abteilung  des  Gesammtwerkes  nach 
einigen  Richtungen  hin  eine  grössere  Vollständigkeit  wünschenswert, 
indes  reicht  die  Fülle  des  Gebotenen  vollkommen  aus,  um  den  Ent- 
wicklungsgang des  Stils  in  den  hauptsächlichsten  Zweigen  der  kunst- 
gewerblichen Production  (Arbeiten  in  Holz,  Metall  und  Thon)  vor  Augen 
zu  führen.  —  Mit  der  9.  Sammlung  (No  187  —  216)  beginnt  die  Über- 
sicht der  Geschichte  der  Malerei  von  der  Zeit  des  griechisch-römischen 
Altertums  bis  auf  Carstens  und  Jaques  Louis  David.  Diese  Übersicht 
soll  mit  der  noch  in  Aussicht  stehenden  10.  Sammlung  in  60  bogen 
abgeschlossen  werden.  K<<  sei  noch  bemerkt ,  dass  der  Verleger ,  um 
vielseitig  geäusserten  Wünschen  nachzukommen,  sich  entschlossen  hat, 
einen  erläuternden  Text  von  berufener  Hand  ausarbeiten  zu  lassen, 
mit  Hilfe  dessen  die  dankenswerte  Publikation  —  namentlich  in  den 
Händen  der  Lehrer  —  erst  den  vollen  Gewinn  bringen  wird. 
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Die  Sahara  oder  von  Oase  zu  Oase.  Bilder  ans  dem  Natur-  and 
Volksleben  in  der  grossen  afrikanischen  Wüste  von  Dr.  J.  Ohavanne. 
A.  Hartlebens  Verlag.  |Wien,  Pest,  Leipzig.  Mit  Lfrg  13-20  (ä60Pf.) 
ist  das  scböoeWerk  nunmehr  zum  Abschluss  gebracht  und  soll  dasselbe 
hie  mit  nochmals  empfohlen  werden. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  7. 

I.  Zur  griech.  Anthologie.  Von  A.  Lud  wich.  —  Zu  Valerius 
Flaccus  III.  412  ff.  Von  Fr.  M  e  i  x  n  e  r.  Statt  adhibere  wird  adhibegue 
vorgeschlagen.  —  Zu  den  griech.  Tragikern.  Von  J.  Rappold.  Atsch. 
Agam.j&l  ff.  wird  otorgoig  —  xegatrov,  Eur.  Andr.,  746  ov  tvvaxog 
ov&iv  aXlo  tiAjjV  Xiyeiv  povov  vorgeschlagen. 

8.  9. 

I.  Über  Lukians  Demonax.  Von  A.  Schwarz.  Der  Demonax  sei 
eine  in  ihrer  Tendenz  philosophische,  in  ihrer  Form  durch  eine  fremde, 
wahrscheinlich  christliche  Hand  korrumpierte  Schrift  Lukians.  —  Zur  for- 
malen Seite  des  Gleichnisses  bei  den  lat.  Dichtern.  Von  J.  "Walser.  — 
Zu  Euripides.  Von  S.  M ekler.  Hei.  775  sei  zu  schreiben  n£Qi#(>ofzdf 
xvxitoy;  Fr.  969  N.  ovrot  nQooqooovo'  ij  Jtxtj  etc. 


Statistisches. 

Ernannt:  Abb.  Gaul  in  Regensburg  zum  Studl.  in  Miltenberg; 
Studl.  Rapp  in  Ingolstadt  zum  Math. -Prof.  in  Burghausen;  8tudl.  Hort 
in  Straubing  zum  Gyran. -Prof.  in  Landshut;  Abs.  Dürnhofcr  in  Passau 
zum  Studl.  in  Grünstadt;  Abs.  Garapert  in  Passau  zum  Studl.  in  Kulm- 
bach; Studl.  Dr.  Trutz  er  in  Bamberg  zum  Math. -Prof.  in  Zweibrücken; 
Reallehrer  Groll  in  Kempten  zum  Studl.  in  Bamberg;  Reallehrer  Born- 
gesser  zum  Studl.  in  Bayreuth;  Reallehrer  Soidel  in  Neuburg  zum 
Studl.  in  Regensburg;  Abb.  Riedel  in  Straubing  zum  Studl.  in  Kaisers- 
lautern. 

Versetzt:  Studl.  Liebl  von  Günzburg  nach  Straubing;  Prof. 
Himmer  von  Burghausen  nach  Kaiserslautern;  Prof.  Nägelsbach  von 
Zweibrücken  nach  Erlangen;  Studl.  Prokop  von  Kaiserslautern  nach 
Eichstätt. 

Quiosciert:  Math.-Prof.  Dr.  Roth  in  Erlangen. 
Gestorben:    Studl.  Dr.  Em  min  gor  rn  Kempten. 


Gedruo-kt  bei  X  botte*rÜ7tiF  A  MöiT  in  MoDchenTThoirineratr^e  lö. 
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Im  Verlage  des  Unterzeichneten  erschienen  folgende  nach  dem 

St  ammp  ri  ncip 

bearbeitete  Lehrbücher  für  den  lateinischen  Elementarunterricht. 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinisches  Elementarbuch  für 
Sexta.    Zweite  Auflage.    1878.    Preis  JL  1.60. 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinisches  Elementarbuch  für 

Quinta.    1878.    Preis  JL  1.60. 
Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinische  Formenlehre. 

1877.    Preis  JL  1.-. 

Der  Verfasser  bietet  hier  auf  Grund  erfolgreicher  praktischer  Ver- 
suche einen  genau  ausgearbeiteten  Lehrgang  des  Lateinischen  für  Sexta 
und  Quinta,  durch  welchen  das  wissenschaftlich  zwar  allgemein  aner- 
kannte, aber  für  den  Elementarunterricht  hier  und  da  noch  beanstandete 

Staiiiinprincip 

ohne  Schwierigkeit  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Die  Bert- 
ling'schen  Lehrbücher  finden  nicht  nur  allerorts  unbedingte  Anerkennung, 
sondern  auch  mehr  und  mehr  Einführung  in  Gymnasien.  Den  Herren 
Directoren  und  Lehrern  des  Lateinischen  stellt  der  Unterzeichnete  auf 
gef  Verlangen  Freiexemplare  zur  Kenutuissnahme  gern  zur  Verföguug. 

Bonn.  Emil  8t raus s,  Verlagsbuchhändler. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  bezieben  durch  jede  Buchhandlung.) 

Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie 

nach  den  neuesten  Ansichten  der  "Wissenschaft 
von  H.  E.  Roscoe  und  Carl  Schorlemme r. 

Sechste  verbesserte  Auflage. 

Mit  zahlreichen  in   den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  einer 
farbigen  Spectraltafel.   8.   geh.   Preis  ö  Mark  60  Pf. 
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Verlag  von  Friedrich  Viewog  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Neues  und  vollständiges  Hand-Wörterbuch 

der 

ünglischen  und  Deutschen  Sprache. 

Mit  genauer  Angabe  von  Genitiven,  Plunilen  und  Unregelmässig- 
keiten der  Substantiva,  Steigerung  der  Adjectiva  und  den  unregel- 
mässigen Formen  der  Vcrba,  die  sowohl  der  alphabetischen  Ordnung 
nach  als  auch  bei  ihren  Wurzeln  aufgeführt  sind ;  nebst  Bezeichnung 
der  Aussprache  und  steter  Aufführung  der  grammatischen 

Construction. 

Viersehnte  Stereotyp-Au  sg&be.   8.   geh.   Preis  6  Mark. 


Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena. 

Die  -Anfangsgründe 

der 

analytischen  Geometrie. 

Nebst  vielen  Übungsbeispielen  und  verschiedenen  Anwendungen 

auf  die  Naturwissenschaften. 

Für  höhere  Lehranstalten,  insbesondere  für  Real-  und  Gewerbe- 1 
schulen,  sowie  für  den  Selbstunterricht. 

Von 

Robert  Röntger, 

Oberlehrer  an  der  städtischen  Gewerbeschule  in  Remscheid. 

Mit  116  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten,  gr.  8.  broch.  M.  4.| 

Das  Buch  zeichnet  sich  besonders  durch  klaren  und  anschau- 
lichen Vortrag  aus  und  machen  die  zahlreichen  Übungsbei- 
spiele dasselbe  besonders  werthvoll  für  den  Schul  gebrauch. 
Bei  Einführung  desselben  stellt  die  Verlagshandlung  gern  den  Herren] 
Lehrern  ein  Freiexemplar  zur  Verfügung  und  ersucht,  dahin  gehende 
Wünsche  ihr  direkt  mitzutbeilen ;  sonstige  Bestellungen  sind  an  die 
Sortimentshandlungen  zu  richten. 
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Bei  S.  Hirael  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Mittelhochdeutsches 

Taschenwörterbuch 

von 

Dr.  M.  Lexer, 

o.  Professor  in  Würzburg. 
22  Bogen.    Preis  geheftet  M.  4.,  gebunden  M.  5.  -— 

Vorräthig  in  allen  Buchhandlungen. 


Verlag  von  Louis  Nebert  in  Halle  a./S. 
Soeben  erschien: 

Koestler,  H.,  Oberlehrer,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Geometrie  an  höheren  Lehranstalten. 

III.  Heft:   Die  Ähnlichkeit  der  Figuren,    gr.  8.  br. 
1  Mark. 

Bei  beabsichtigter  Einfahrung  dieses  bewährten  Leitfadens  stehen 
Freiexemplare  bereitwilligst  au  Diensten. 


%>n  bte  gerren  (Befdjtdjtalcljm  fyityrrfr  J5d)uletu 
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In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallebrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z.  Vorstand,  Rektor  Wolf g.  Bauer  am  Wilh.-  Gymnasium 
in  München,  oder  dessen  Stellvertreter,  Rektor  Kurz  in  München 
(Schellingsstrasse  13/3),  oder  den  Kassier,  Prof  Fesenmair  in  München 
(äussere  Maximiliansstrasse  10  2);  in  Angelegenheiten  des  Vereins  der 
Lehrer  an  techn.  Unterrichtsanstalten  an  den  1.  Vorstand  des  gesebäfts- 
führenden  Ausschusses,  Reallebrer  Dr.  Lantenhammer  an  der  Kreisreal- 
schule  in  München,  oder  den  Vereinskassier  Reallehrer  Wollinger  in 
München  (Butterinelcheratrasse  9/2). 


Die  „Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen"  sind 
das  Orfjan  des  bayr.  Gymuasiallehrervereins  sowie  des  Vereins  von  Lehrern 
an  technischen  Unterrichtsanstalten  und  erscheinen  in  Heften  zu  durch- 
schnittlich 3  Bogen;  alle  5  Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben:  10  Heft« 
bilden  einen  Band.  Preis  desselben  im  Buchhandel  7  M.  Inserate  werden 
zu  15  Pf.  die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  und  fiuden,  da  die  Blätter  in 
den  Händen  fast  sämintlicher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - 
technischen  Schulen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  —  Für  Beilagen  von 
massigem  Umfange  werden  6  M  bezahlt 
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Etymologische  Gleichangren. 

Zur  Klarstellung  des  Grundbegriffes  der  einzelnen  Wörter  dient 
ganz  besonders  die  auf  sicherer  Etymologie  basirende  Ideen -Analogie, 
mit  andern  Worten  :  die  Etymologie  rouss  dahin  bestrebt  sein,  in  einer 
Schwesterspracbe  ein  den  Begriff  deckendes  Wort  herzustellen. 

Beispiele  mögen  Licht  geben.  Da  beisst  im  Skr.  satn-gaja  der  Zweifel, 
von  ge-te  =  xet-rm,  liegen.  Sagen  wir  „Ver  1  egenheit" ,  so  ist  der 
Inhalt  des  sam-raja  aufs  Genaueste  gegeben.  In  Gleichungs- Form 
würde  es  so  lauten : 

Sam-caja  (der  Zweifel):  gi-te  (liegen)  Ver-leg-enheit  (uTtogia): 
lieg-en. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  das  lat  elatut  (stolz).  Das  den  Begriff 
getreu  wieder  gebende  Wort  liegt  nun  in  der  deutschen  Schwesterspracbe, 
nämlich  in  „sich  brogeln"  {superbirc),  mhd.  brog-en  {efferi,  sich  erheben). 
Dieses  Wort  hat  noch  besonderes  Interesse,  weil  es  in  unsern  Orts- 
namen auf  brüh-l,  (mittellat.  brog-ilus)  liegt,  mhd.  brüel  =  Anhöhe. 
Also  sich  brog-eln:  l>rog-en  =:  elatus  :  efferri. 

Es  sei  mir  gestattet,  noch  einige  Beispiele  in  der  einmal  gewühlten 
Form  zu  bringen. 

'jX-q-rris  (der  Bettler):  «A-«-oju«i  (gehe  planlos  herum,  verw. 
amb-ul-o)  —  skr.  daridra  ro.  (der  Bettler,  Intensivform  von  drd-): 
daridräti  (laufen,  4qu-  ja-  eir,  <fi-  dga -axio). 

MerC'Urius  (Gott  der  Betrüger):  merc-ari  (handeln)  —  it.  trecc- 
are  (betrügen):  la  trecc-a  (die  Handelsfrau,  das  Höckerweib),  also  ver- 
gleicblich  zu  ilbaro,  barone  (falscher  Spieler,  Schurke,  verw.  zu  ilbar- 
ullo  der  Obsthändler). 

Das  oben  besprochene  Wort  Ver-leg-enheit  ist  herübergenommen 
vom  Verlegen  des  Durchganges,  also  synon.  mit  V  embarras  (Verlegenheit), 
eig.  die  Sperrung,  Verlegung,  verw.  la  barrique  (das  Fass).  Das  Wort 
„Fass*  führt  auf  ein  anderes  Wort.  Statt  „Verlegenheit"  sagen  wir 
nämlich  gut  „Befangenheit".  „Fang"-en  nun,  goth  fahan,  hängt  auch 
zusammen  mit  „Fach"  —  Gefäss,  Fass,  Umfassung,  daher  sogar  auch 
Umhegung,  Umzäunung. 

Fach  (Sperrung,  la  barrique):  Be- fangen -heit  =  la  barra  (der 
Riegel,  la  barriere  die  Sperre):  V  embarras  (Verlegenheit) 

In  anderer  Beziehung  noch  ist  ein  Vergleich  des  W.  Fach  mit 
bart  barr  -  von  Interesse ,  weil  sie  beide  Ortsnamen  angefügt  sind  und 
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so  gerade  ihre  Grundbedeutung  klar  aus  Licht  stellen.  Das  Bar-sur- 
Aube,  woher  die  weiterhin  bekannte  Bar- er-  Strasse  in  München,  be- 
deutet die  Sperre  auf  der  Weissach  (Alba) ,  wie  wir  ein  Vacha  an  der 
Werra,  ein  Vachendorf  bei  Traunstein  haben,  mit  der  Bed.  Sperrung. 

Ganz  einleuchtend  ist  die  Zusammenstellung  des  Skr. -W.  6ju-ti  f. 
(der  Verlust),  von  6ju-  {jacire)  mit  jactura  der  Verlust.  Oder  tjU-ti  : 
cju-  —  ano-ßdXXta  (verliere)  :  ßnXX-<ü  (werfe). 

Das  Skr.-W.  ddsam  (der  Sklave),  zu  däsajd-mi  ich  verschmachte, 
verschnaufe)  ist  vergleichlich  zu  TtotTtvvQ)  (bin  Diener),  zu  nria.  Hieher 
dann  zur  Ideen- Analogie  Folgendes: 

dds-a  m.  :  ddsajdmi  —  la  meschina  (cWA*?,  die  Magd)  :  frz.  mes- 
quin  (arm,  elend). 

Das  Subst.  fa-c-ies  (das  Aussehen)  gehört  zu  fa-c-io  =  fa-ch-e 
an,  zu  skr.  pha  m.  (der  Wind,  als  Adj.  offenbar,  opticus).  Daher 

fa-c-ies  :  pha-  =  it.  aria  (das  Ausseben,  V  air)  :  aer  (der  Wind). 
Aria  bedeutet  besonders  das  Ansehen.  Also  aria  (Ansehen,  Anstand,  it. 
arioso  hübsch) :  aer  -  tu«,  span.  airoso  (luftig)  =  Wind  :  bair.  wind-isch 
(facetus).   Fa-c-etus  :  pha-  —  arioso  :  airoso 

Die  Gräcität  weist  die  Redensart  xsxokttapivos  moi  dlutxfcr  auf 
in  der  Bdt.  von  „schlichte  Lebensweise".  Erwägen  wir,  dass  unser 
„schlicht*4  uud  „schlecht"  zu  goth.  slah-an  =.  schlag -en,  xoXafay 
gehört,  so  ergibt  sich  die  Gleichung 

xoA-a£<u  :  xsxoXuafiiyot  .  .  —  castigo  :  castigati  mores  (schlichte 
Lebensweise). 

Das  horazische  plenum  opus  aleae  deckt  der  in  naoaßoXtae  [magno 
cum  perieulo)  liegende  Grundbegriff.  Nämlich  filea  steht  für  as-lea, 
gebt  zurück  auf  skr.  as-jämi  (ßuXXu,  werfe).  Daher 

dlea  :  skr.  präsdka  m.  (aus  pra-as-aka  der  Würfel)  =  naoa- 
ßoXtos  :  ßdXXat. 

Das  griech.  areitir  (tödten) ,  von  iXeiv  (nehmen) ,  ist  gleichen 
Inhalts  mit  interimo  (von  emo  ich  nehme).  Also  interimo  :  emo  —  skr. 
Jama  (Todesgott,  eig.  Nehmer,  Halter)  :  abhjd-jam-  (an  sich  nehmen). 

Die  muntere  Gesellschaft  auf  dem  Schilde  des  Achilleus,  die  keine 
Gefahr  von  den  nahen  Wegelagerern  ahnte,  sondern  schwätzte  und 
schäkerte,  heisst  etQai ,  verw.  zu  Bl{to}ytvofuu  Daher  sagen  wir  zum 
Vergleich  und  zur  Klärung  so: 

dicax  :  die  •  ere  —  eig  -  w  -  vtla :  eto  - ijx«  (dixi).  Oder  eiQtti  (Plauder- 
stube) :  ver-bum  (o-fa^-ifa)  —  Xia^n  (die  Plauderstube,  f.  Xdy-axij 
oder  Xix-oxt))  :  Xux-elv. 

Unser  W.  hol-d,  eig.  geneigt,  verw.  zu  Hai  «de  (xXi-tvs)  heisst  it 
vag-o  und  enthält  vollständig  den  Begriff  von  hol-d,  denn 

vag-o  :  vag-us,  (skr.  vag-  oder  vak-  schwanken,  krumm  sein)  = 
hol-d  :  xXi - vü»,  (senke,  mache  eine  Krümmung,  schwenke). 
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Wir  Baiern  haben  das  merkwürdige  Wort  tratzen  (ärgern,  laceaao). 
Tratz-en  =  it.  atraziare  (f.  ex-  trae-  tiare  =  malträtier).  Daher  die 
Ideen  -  Analogie 

Qv-oTt'tfa  (miBBhandle) :  igvto  (reis9e)  =  to  dia-tresa  (plagen)  :  tretz-en. 

Oder  to  driatresa  (tratzen)  :  „trac- tiare*  (wie  chaaaer  zu  captiare) 
=  lac-e8so  :  lac-ero  (reisse).  Und  dazu  lässt  sich  die  Gleichung 
fügen  und  sagen  vexo  (I  distress)  :  veh-o  (ziehe)  =  the  harsh-ness 
(die  Härte)  :  skr.  karsh-  (ziehen,  schleppen,  zerren). 

Die  Odyssee  (3, 450)  bietet  fifrog  in  der  Bd.  Leben,  sonst  Oberhaupt 
Lebhaftigkeit.    Es  gehört  zu  fii-vot  ich  bleibe.  Daher 

/di-vos  :  pi-vta  —  Leben  ;  goth.  bi- leib -an  (b-leib-en). 

Le  creve-coeur  (das  Herzeleid,  eig.  brich  Herz !),  zu  crever  (bersten), 
erinnert  sogleich  an  Xvn-n  (le  creve-coeur),  zu  skr  /um/)-  (zerreisse).  Oder 
le  creve-coeur :  crev  er  =  skr  hrd-rug  f.  (Herzeleid) :  rüg-  (zerbrechen). 

Das  Verbum  „schonen"  gehört  zu  goth.  akau-n-a  =  schö-n,  eig. 
ge-scbau-t.   Hier  gibt  sich  die  Formel 

schon- en  (schön  halten)  :  akaun-8  =  bair.  verschaug'n  (schonen)  : 
schaug'n,  schau  -  en. 

Das  Wort  Wund -er  stellt  sich  zu  ge-wund  en,  winden,  auch 
wand-ern,  wand -ein.  Es  enthält  den  ganz  gleichen  Begriff  mit  skr. 
ä-ctar-ja  n.  das  Wunder,  nämlich 

ä-ciar-ja  (das  Wunder)  :  car-iar-xti  (sich  schnell  bewegen,  verw. 
eur-ro)  —  Wund -er  :  wand-ern. 

Zum  Scbluss  nur  das  eine  Beispiel.  La  caprice  :  capra  (die  Ziege) 
=  la  chimere  (Hirngespinst)  :  xtpatQa  (die  Ziege). 

 Zehetmayr. 

Ergänzungen  zur  Alkestls  des  Eurlpldes. 

Wenn  es,  wie  unlängst  in  diesen  Blättern  Bd.  XIII,  pg.  288  dar- 
getan wurde,  Aufgabe  der  Kritik  ist ,  die  Monumente  des  klassischen 
Altertums  im  Oanzeu  wie  im  Einzelnen  zu  beurteilen  und  soweit 
als  möglich  wieder  herzustellen,  so  wird  Schönaus  diesem 
rein  wissenschaftlichen  Grunde  darangegangen  werden  müssen,  auch  die 
lückenhaften  Stellen  in  den  Werken  namhafter  Schriftsteller  ins  Auge  zu 
fassen.  Bei  Diebtungen,  die  in  Schülerhände  gelangen  und  durch  Über- 
setzungen dem  gebildeten  Publikum  zugänglich  gemacht  werden  sollen, 
mag  ein  solcher  Versuch  um  so  mehr  angezeigt  sein ,  damit  nicht  der 
Vollgenuas  des  Wcrke9  durch  sinnstörende  Lücken  geschmälert  werde. 
Freilich  wird ,  je  kühner  und  schwieriger  ein  solches  Unternehmen  ist, 
eine  um  so  grössere  Nachsicht  von  Seite  kundiger  Männer  beansprucht 
werden  dürfen,  zumal  wenn  die  Versuche  mit  nur  wenigen  zu  Gebote 
stehenden  Hülfsmitteln  angestellt  werden  konnten. 

28# 
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I.  Vers  242  nanat 
Tod  diesem  Vers,  welcher  analog  dem  Metrum  von  218  (Au  Zev, 
tli  ay  7i<5g  7t<f  Tfogog  xaxtvy)  gebaut  ist,  findet  sich  nur  noch  das  erste 
Wort  ntaial.  In  Ludwigs  Ubersetzung  der  Alkestis  z.  B.  ist  derselbe 
so  ergänzt,  als  ob  er,  wie  im  Pbiloktet  746  aus  gehäuften,  Schmerz 
ausdrückenden  Interjektionen  gebildet  gewesen  wäre.  Doch  solche, 
ganze  Zeilen  einnehmende  Klagerufe  sind  überhaupt  selten,  auch  sind 
die  berührten  Verszeilen,  welche  vergleichsweise  hier  beigezogen  werden 
könnten,  ganz  anders  gebaut,  als  das  oben  gegebene  Metrum  verlangt. 
Wir  begnügen  uns  also  mit  mtnai  allein  und  scbliessen  aus  der  Lage 
der  Situation  und  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  Vers:  w  //a* 
rof,  o**  inQatas,  dass  in  der  Lücke  ein  auf  Admet  bezogener,  die  Teil- 
nahme des  Chors  ausdrückender  Gedanke  gestanden  haben  mag,  etwa: 
Du  sollst,  wenn  nicht  Apollo  ein  Wunder  thut,  fortan  ein  unglückseliges 
Leben  fristen,  o  Sohn  des  Phcres!  In  des  Soph.  (eddt.  Bergk)  Elektra 
602  finden  wir  eine  Phrase,  die  ein  nicht  unpassendes  Kleid  für  den 
erwähnten  Gedanken  bieten  könnte.  ^O^iartiq  dvarv^n  rgißst  ßlor*. 
Admet  selbst  sagt  v.  94b  von  sich:  Xvnqoy  diu$a>  ßioroy  ccqti  (juty$dvt». 
Ich  denke  demgem&ss  an  folgende  Ergänzung: 

7ia7i«»l  dWrv/iy  TQiipeis  (oder  Cijoeis)  aei  ßiov. 
Der  corresjiondirende  Balbcbor  sieht  Admets  Lage  in  noch  schlim- 
merem Lichte. 

II.    *    •    •    vtxvuv  U  uvXuy  v.  269. 

Neben  dem  für  diese  Stelle  von  Bauer  (Bd.  VII,  113)  ergänzten 
oQfiaxai  (Molossu8)  dachte  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Erregtheit  der 
Sceoe  an  das  lebhaftere  oncvdei  6rt.  In  Betreff  ähnlicher  Wendungen 
mit  $n  cf-  Alk.  419,  Hipp.  789,  Soph.  Ant.  726,  939. 

III.  v.  413    *    •    xaXovufu  6  aog  Tioii  <foi<n. 

Die  zweisilbige  Lücke  am  Anfang  des  Verses  ist  nach  Massgabe 
des  corresp.  Verses  427  mit  eioem  Trochäus  zu  ergänzen.  Einige 
Codices  haben  vvv  ys\  Hermann  schlug  seiner  Zeit  xXvSi  vor.  Hier 
wird,  nachdem  in  den  Satz  schon  der  Vocativ  pureg  eingeschoben  ist, 
noch  weiter  ein  Imperativ  in  denContext  gesetzt;  es  geht  auch  schon 
vnuxovaoy  und  axovaoy  voraus.  Könnte  man  nicht  auch  an  wcfe  denken, 
ein  Wort,  Ober  dessen  sehr  häufigen  Gebrauch  Nachweise  wol  überflüssig 
sein  werden  ?  „Ich  rufe  dich  zu  mir  so  sehr  —  so  inständig".  KaXovpai, 
wie  in  Soph  Phil.  228  mit  medialer  Bedeutung. 

IV.  420. 

Die  bisher  besprochenen  Lücken  waren  noch  nicht  so  bedeutend, 
dass  der  Zusammenhang  ernstlich  durch  sie  gestört  gewesen  wäre. 
Man  findet  sich,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  Sinn,  immerbin  noch 
leidlich  zurecht.  Viel  schlimmer  steht  es  mit  den  Defecten,  die  im 
Folgenden  ins  Ang  gefasst  werden  müssen. 
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In  diesem  Vera  420  fehlen  zwei  Silben  (ein  Spondeus) ,  in  denen 
allem  Anschein  nach  gerade  das  Verbum  finitnm  enthalten  war.  Ur- 
sprünglich dachte  ich  mit  Hinsicht  auf  das  vorausgehende  7ia&t6y  das 
Verbnm  xXäto  zu  ergänzen,  also  naSmy  <r/^rA*«  igya  xXdu).  Gerade 
dieses  na&wy  aber  führt  auf  ein  Verbum,  welches  das  Participium  bei 
sich  hat.  Ich  bin  nun  für  xu'pw,  die  barytonirte  Form  von  xvqü  = 
rvyxavto,  wodurch  das  iy(6  na&uiy  xvqu>  in  Gegensatz  tritt  zu  av  avy- 
irXag,  also:  Ich  habe  soeben  erduldet  und  du  trugst  mit.  Kvqto  ist  nur 
umschreibend  gefasst,  wie  Oed.  Kol.  566  tvxoig  av  X^ag  du  hast  wol 
eben  gesagt.  Im  Oed.  Kol.  1159  finden  wir  ferner:  9v<av  txvQov; 
II.  23,  821  xvqov;  II.  24,  530  das  Pr&s.  xv^ouai.  Über  den  Gebrauch 
von  xvQca  lassen  sich  weiters  noch  folgende  Belege  beibringen,  die  ich 
der  Güte  meines  Freundes  Burger  verdanke.  Hesychius  führt  den 
Vers  eines  Komikers  an:  ot/r'  ttnov  ovJkv  tiqos  6t  xvqov.  Zu  Eur. 
Hipp.  746  coojicirt  Heath  xvqcdv.  Stephanus  bemerkt  noch:  Das 
barytonirte  xvq<o  scheinen  die  attischen  Dichter  nur  gebraucht  zu 
haben,  wo  das  Metrum  die  gebräuchlichere  Form  des  Verbs  xvQtiv  nicht 
ertrug.  Kv'gat  selbst  (1.  p.  sing.)  findet  sich  Anthol.  9,  710.  Wir 
haben  somit: 

419  axirXut  cfi;  na&av 

420  iyto  iqya  xvQaty  evxe, 

V.  421  avyxaai  poi  xovga 
422  *  •  •  •  *  ovvdrXas. 
Die  fehlenden  5  Silben  sind  lauter  Kürzen  dem  betr.  Vera  der 
Strophe  408  entsprechend.  Sie  enthalten  offenbar  das  Objekt  zu  <xtWrAß<r, 
wie  oxtrXut  Igya  dieses  zu  na$t6v  bildet.  Man  kann ,  um  einen 
passenden  Accusativ  zu  finden,  an  Verbindungen  denken,  wie  Aesch. 
Pers.  256  avut  xaxd  oder  wie  Eur.  Hipp.  883  oXoa  x«xä. 

VI.  4-23.  *  *  *  •  cJ  nättg 
In  diesem  Vers  fehlt  ein  Paeon  primus.  Aus  dem  nachfolgenden 
o)  Ttdxeg  itvovttx*  ivvjAtfevottt  möchte  man  schliessen ,  dass  ein  Particip 
praesens  pass.  oder  med.  zu  ergänzen  ist,  etwa  mit  der  Bedeutung: 
in  Schaden  kommend,  dich  schädigend.  Nimmt  man  Anstand  an 
afpaXXöfjsvos ,  so  kann  man  vielleicht  besser  an  ovXouevos  denken 
„verderblich  =  unheilbringend"  (für  dich  und  die  Kinder)  Ausser  bei 
Homer  II.  I,  2  und  dem  von  Einigen  angezweifelten  Verse  bei  Soph. 
Ant.  883  vgl.,  was  Bauer  zum  Vers  1222  der  Medea  in  seinem  Pro- 
gramm vom  J.  1871  bemerkt.  Darnach  findet  sich  ovXo'ptvos  bei  Aesch. 
Prom.  399  und  Eur.  Phon.  1529.  Demnach: 

ovXo ftt yos  w  nattQ 

avovax'  «VoV«r'  ivv/utptvoag. 

VII.  paxiQoq  ov  &tXovo~as 

7iqo  rr««fof  /^ok*  XQvipai 
SipttS,  ovdk  nccTQos  ytgtaov 
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481.  ••••••• 

oV  hsxoy  cT  ovx  hXay  Qtea&cti 

0/£TAt<u,  noXuly  g/oire  xttirtty' 

av  <T  iy  yi<[ 

nQo$ayoiaa  tpiaros  Ot/ft. 
Der  Ausfall  des  Verses  481  erschwert  die  Erklärung  bedeutend. 
Der  Gedankengang ,  wie  er  sich  aus  den  vorhergehenden  nnd  nach- 
folgenden Zeilen  ergibt,  ist  ungefähr  folgender:  „Da  die  Mutter  für  den 
Sohn  nicht  sterben  wollte,  und  auch  nicht  der  greise  Vater,  so  ...  • 
Aber  während  die  Unglücklichen  mit  grauen  Haaren  den  leiblichen  Sohn 
nicht  retten  wollten,  bist  du,  Alkestis,  in  der  Blüte  des  Lebens  für 
deinen  Gatten  dich  opfernd  dahingegangen*1.  Bauer  ergänzt  in  seiner 
Schulausgabe  :  „starbst  du  für  deinen  Gatten"  und  bemerkt,  mit  oVtre- 
xoy  beginne  ein  neuer  Satz.  Ich  möchte  mir  erlauben ,  über  ersteren 
Punkt  ein  doppeltes  Bedenken  zu  äussern.  Fürs  Erste  wird  schwer 
anzugeben  sein,  wie  der  erwähnte  Oedanke:  „Starbst  du  für  deinen 
Gatten",  im  Griechischen  in  den  eDgen  Rahmen  der  geforderten  7  Silben 
zu  bringen  ist,  da  ja  <sv  des  Gegensatzes  wegen  notwendig  ausgedrückt 
werden  muss.  Aber  auch  abgesehen  davon  wird  dann  in  2  unmittelbar  auf- 
einander folgenden  Sätzen  so  ziemlich  das  Nämliche  ausgesagt.  Da  die 
Eltern  nicht  sterben  wollten,  starbst  du  für  den  Gatten;  während  die 
Eltern  den  Sohn  nicht  retten  wollten,  starbst  du  für  den  Gatten.  Ich 
denke  dessbalb  an  eine  Nuanciruug des  von  Bauer  ergänzten  Gedankens 
und  beziehe  ihn  auf  Admet,  von  dem  unmittelbar  vorher  gesagt  war: 

fAuX1  tiy  ilfioiy'  ay  eiij 

mvyr,9ii$  rixvoig  te  rot;  aois 
und  ergänze  also:  Da  die  Mutter  nicht  Btetben  wollte  für  den  Sohn 
und  auch  nicht  der  greise  Vater ,  war  Admet  dem  Tode  verfallen  — 
musste  jener  sterben.  Durch  diese  Substitution  wird  ein  wirksamer 
Gegensatz  gewonnen  und  die  Ähnlichkeit  der  unmittelbar  auf  einander 
folgenden  Gedanken  vermieden.  Die  Phrase  mit  XQ^V  *s*  besonders 
häufig  bei  Euripides.  Vers  944  wird  dem  Admet  der  nämliche  Gedanke 
in  den  Mund  gelegt:  iyu  <P  6V  ob  XQ*iv  &>}"'•  ausserdem  lassen  sich  bei- 
spielsweise ähnliche  Wendungen  mit  xQnv  und  Infinitiv  anführen  aus: 
Alk.  389  und  817.  So  auch  im  Hippolyt  459,  507,  645;  in  der  Medea 
572,  862;  Herakl.  449. 

Was  den  logaoedisch -glykonischen  Rhythmus  des  zu  ergänzenden 
Verses  anbelangt,  so  findet  sich  in  der  Ausgabe  der  Iphigenie  von 
Weck  lein  bei  Vers  406  und  420,  dann  bei  v.  1095  und  1112  die 
letzte  Silbe  als  aneeps ;  im  Hippolyt  dagegen  bei  v.  736  und  746  die  zweite 
Silbe  als  aneeps.  Man  kann  daher  an  folgende  Wendungen  denken 
bei  der  Ergänzung  des  Verses  481 :  zw*  &vrta*£t'  toy  ~-J#f*n*oy  oder 
XQ*iy  "M&fitjioy  oteedai;   ausserdem  ix^n*  xttvoy  oXsa&at,  und  zQqy 
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ixityoy  oXiuSai.  —  Übrigens  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
bei  solchen  Vermutungen  .in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung  eine 
subjektive  Ansicht  nicht  als  massgebend  angesehen  sein  will.  Vor- 
schlage werden  immerhin  gestattet  sein ;  sie  regen  wenigstens  an.  Auch 
die  Manen  des  Dichters  werden  wol  nicht  zürnen,  wenn  ein  weniger 
Geübter  an  einigen  Versen  seiner  herrlichen  Schöpfungen,  welche 
leider  durch  die  Ungunst  der  Zeit  für  immer  verstümmelt  oder  ver- 
nichtet sind,  eine  Restauration  vorzunehmen  sich  erkühnt. 

Edenkoben.  Sarreiter. 


Die  Graudiagen  der  Mathematik. 

Es  ist  ein  eigentümliches  Zusammentreffen ,  dass  in  derselben 
Zeit,  in  welcher  die  sittlichen  Grundlagen  der  menschlichen  Gesellschaft 
von  verschiedenen  Seiten  angegriffen  werden,  selbst  die  sicherste  aller 
Wissenschaften  aus  ihrem  eigenen  Schoosse  Sprossen  treibt ,'  die  es 
fraglich  erscheinen  lassen,  ob  der  Mathematik  die  Ehrenstellung  unter 
den  Wissenschaften  gebohrt ,  die  ihr  schon  Plato  einräumte.  Ja  es 
kann  nicht  geleugnet  werden ,  dass  die  Geometrie  keine  Wissenschaft 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  ist,  und  dass  sie  nur  Näherungswerthe 
zum  praktischen  Gebrauche  liefert,  wenn  man  nicht  auf  ihre  wahren 
Quellen:  Bewegung,  Richtung,  reine  Anschauung  (wohl  au  unterscheiden 
von  empirischer)  zurückgebt  und  ihr  so  eine  feste  Grundlage  gibt 

Die  absolute  oder  nicht  euklidische  Geometrie,  die  Geometrie 
des  endlichen  Raumes  und  die  Lehre  von  n  Raumdimensioneu  sind 
entweder  Karikaturen  oder  Krankheitserscheinungen  der  Mathematik, 
die  allerdings  den  Vortheil  gewähren,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  den 
Grundlagen  der  Geometrie  zuwenden,  um  die  bis  dahin  fälschlich  für 
sicher  gehaltenen  Fundamente  auszubessern,  wie  die  Krankheit  uns 
zwingt,  der  Gesundheit  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Allein 
dieses  Vortheils  wegen  möchte  man  doch  nicht  krank  werden;  und  so 
war<>  es  auch  der  Geometrie  besser  gewesen,  sie  hätte  der  Philosophie 
deu  Flug  ins  Absolute  nicht  nachgemacht.  Im  Absoluten  ist  es  so  kalt, 
dass  die  Gedanken  stille  stehen.  Und  was  dem  Leben  der  Sauerstoff, 
das  ut  der  Mathematik  und  überhaupt  dem  Denken  die  Anschauung. 
Doch  davon  später.  Ich  will  nicht  verkennen,  dass  es  tüchtige  Manner 
sind,  die  jene  Gebiete  cultivirt  haben  und  cultviren,  vie  es  Arzte  gibt, 
die  Krankheiten  hervorrufen,  um  sie  studiren  zu  können.  Auch  wird 
das  Ende  des  Kampfes  sein,  dass  die  angegriffene  Mathematik,  in  ihren 
Grundlagen  gefestigt  und  gesichert,  frei  von  Karikaturen,  die  ihre 
Fundamente  jetzt  verunstalten,  als  Siegerin  die  Arena  verlfisst.  Leider 
aber  kostet  es  der  Mathematik  manche  tüchtige  Kraft,  die  zu  etwas 
besserem  hätte  verwendet  werden  können. 
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Es  sind  die  Namen  Gauss  and  Kant,  auf  die  man  jene  Richtungen 
in  der  Mathematik  zurückführt  oder  zurückführen  möchte.  Wenn  aber 
auch  Gauss  den  ersten  Anstoss  zur  Entstehung  der  nicbteuklidischen 
Geometrie  gegeben  hat,  so  lässt  sich  doch  mit  Recht  die  Frage  auf- 
werfen ,  warum  er  denn  diese  Geometrie  nicht  weiter  ausgeführt  hat? 
Ich  denke  doch  wohl  deshalb  nicht,  weil  Gauss  sehr  wobl  wusste,  dass 
der  Geometrie  absolute,  nicht  relative  Richtigkeit  zukommt  Bekanntlich 
war  es  Gauss  sehr  ärgerlich,  daBS  das  lt.  Axiom  Euklids  sich  nicht 
beweisen  Hesse,  und  es  lag  also  derGekanke  nahe,  zu  sehen,  wohin  es 
führe,  wenn  man  das  11.  Axiom  einmal  als  richtig  annähme.  Er  bat 
jedenfalls  erwartet,  dass  eine  Geometrie  mit  solcher  Voraussetzung  auf 
Widersprüche  führen  würde.  Allein  daraus,  dass  diese  sich  nicht  sofort 
ergaben,  folgt  nicht,  dass  keine  vorhanden  sind.  Gauss  aber  führte  die 
Sache  nicht  weiter  aus ,  die  überhaupt  nur  einen  vernünftigen  Zweck 
habe,  nämlich  durch  Aufzeichen  von  Widersprüchen  bei  der  Voraus- 
setzung der  Nichtrichtigkeit  des  11.  Axioms  die  Richtigkeit  desselben 
zu  beweisen.  Da  aber  nur  die  auf  Congruenz  (wofern  dieselbe  das 
Parallelenaxiom  nicht  voraussetztj  sich  stützenden  Betrachtungen  zu- 
gelassen werden,  so  ist  es  selbstversändlich,  dass  Widersprüche  sich  so 
leicht  nicht  ergeben.  Wenn  man  dagegen  Bewegung,  Richtung  und 
reine  Anschauung ,  die  wahren  und  daher  produktiven  Quellen  der 
Mathematik,  nicht  verabscheut,  so  stolpert  man  bei  der  absoluten  Geo- 
metrie und  der  anderen  Phantasie  -  Geometrie  bei  jedem  Schritt  über 
Widersprüche;  dann  besteht  die  ganze  absolute  Geometrie  mit  ihren 
Schwesterwissenschaften  nur  aus  Widersprüchen.  Man  beobachte  z.  B. 
nur  folgende  Sätze: 

Wenn  man  von  einem  Punkte  A  auf  die  Gerade  B  C  eine  Senk- 
rechte AD  fällt  und  auf  AD  in  A  eine  Senkrechte  EF  errichtet,  so 
ist  nach  der  absoluten  Geometrie  der  Abstand  dieser  Geraden  von  B  C 
um  so  grösser ,  je  mehr  man  sich  von  A  entfernt ,  so  dass  die  Ent- 
fernung schliesslich  unendlich  gross  wird,  und  zwar  beiderseits  von  A. 
Demnach,  dürfte  man  bemerken,  kann  eine  Gerade  sich  nicht  in  allen 
ihren  Punkten  gleichmässig  aus  sich  berausbewegen.  Denn  wenn  BC 
sich  gleichmässig  aus  sich  heraus  bewegte,  bis  sie  durch  A  ginge,  so 
müssten  doch  alle  Punkte  zu  ihrer  früheren  Lage  dieselbe  Bezieh u Dg 
haben,  ohne  dass  man  dabei  das  Parallelenaxiom  voraussetzen  müsste 
Nach  der  absoluten  Geometrie  aber  gibt  es  keine  Gerade  durch  A,  die 
in  allen  ihren  Punkten  dieselbe  Beziehung  zur  Geraden  B  C  hat.  — 
Die  Linie  gleichen  Abstandes  von  B  C  ist  eine  krumme  Linie.  —  Es 
gibt  Dreiecke,  in  welchen  jeder  Winkel  gleich  Null,  und  zwar  ist  der 
Inhalt  eines  solchen  Dreiecks  ein  Maximum.  —  Um  uns  klar  zu  machen, 
wie  ungefähr  die  absolute  Geometrie  ein  solches  Dreieck  sich  vorstellt, 
denken  wir  uns  M  als  Scheitel  dreier  Winkel  von  je  120° ,  auf  deren 
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Schenkel  die  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  liegen.  Nach  der 
Euklidischen  Geometrie  besteht  dieses  gleichseitige  Dreieck  dann  aus 
drei  gleichschenkligen  Dreiecken ,  von  welchen  jeder  Winkel  an  der 
Grandlinie  30°  beträgt  Wächst  nun  die  Seite  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks, indem  sie  sich  von  M  entfernt,  so  wird  der  Winkel  an  der  Grund- 
linie des  gleichschenkligen  Dreiecks  nach  der  absoluten  Geometrie  immer 
kleiner,  um  der  Grenze  Null  sich  zu  nähern.  Man  muss  sich  also  die 
Sache  ähnlich  vorstellen,  als  wenn  in  jedem  Winkel  von  120°  ein  Hy- 
perbelzweig beschrieben  wäre,  von  welchem  die  Schenkel  Asymptoten 
wären,  d.  h.  man  kann  es  sich  nicht  vorstellen.  —  Denken  wir  uns 
durch  A  eine  Parallele  AG  zu  BC,  d.  b.  nach  der  absoluten  Geo- 
metrie die  Linie,  die  B  C  unter  dem  Winkel  Null  schneidet,  oder  viel- 
mehr die  Linie,  welche  die  Grenze  bildet  zwischen  den  Geraden 
durch  A,  die  BC  schneiden,  und  denjenigen,  die  BC  nicht  schneiden, 
so  heisst  der  Winkel  O  AD  der  Parallelwinkel  und  ist  kleiner  als  ein 
Rechter,  nähert  sich  aber  nach  der  Seite  des  Parallelseins  immer  mehr 
einem  Rechten,  während  er  nach  der  entgegengesetzten  Seite  der  Null 
immer  näher  kömmt ,  welche  Grenzwertbe  im  Unendlichen  eintreten. 
Dagegen  sind  die  Grenzwertbe  des  Altstandes  der  beiden  Parallelen 
Unendlichgross  und  Null.  Die  Richtungen  zweier  Parallelen  haben  als 
Grenzwertbe  gleiche  Richtungen  und  aufeinander  senkrechte  Richtungen. 
—  Die  vorstehenden  Sätze  sind  genommen  aus  den  „Elementen  der 
absoluten  Geometrie  von  Frischauf.  Während  die  augeführten  Sätze 
nur  der  Anschauung  widersprechen,  welche  bei  der  absolut. -n  Geometrie 
nicht  stimmberechtigt  ist,  gründet  sich  die  folgende  Betrachtung  nur 
auf  die  Gongruenz ,  die  unumschränkte  Herrscherin  auf  dem  Gebiete 
der  absoluten  Geometrie.  Es  sei  der  Winkel  FAG,  d.  i.  der  Winkel, 
den  die  zu  A  D  senkrechte  AF  mit  AG,  der  Parallelen  tu  BC 

H 

durch  Ay  bildet,  gleich  — .   Verlängert  man  nun  D  A  über  A  hinaus 

n 

nmal  um  sich  selbst,  errichtet  in  den  Endpunkten  Senkrechte  zu  der 
Geraden  Di,  und  zieht  zu  der  jedesmal  vorhergehenden  Senkrechten 

Parallelen,  so  erhält  man  n  Winkel,  die  einzeln  gleich     ,    die  zu- 

n 

sammcQ  also  gleich  einem  Rechten.  Die  Summe  dieser  Winkelräume 
ist  also  gleich  dem  Wiukelraume  eines  Rechten.  Dieses  ist  aber  un- 
möglich, denn  jene  n  Winkelräume  bilden  mit  den  n  Streifen  zwischen 
den  Parallelen  den  einen  Streifen  zwischen  DB  und  der  nten  Senk- 
rechten auf  der  Geraden  D  A ,  sind  also  zusammenommen  unendlich 
mal  kleiner  ab  der  Winkelraum  des  rechten  Winkels.  Nun  kann  aber 
ein  Ganzes  nicht  gleich  dem  nnendlicbmal  kleineren  Tbeil  sein.  Die 
Voraussetzung  der  absoluten  Geometrie  führt  also  auch  dann  zu  Wider- 
sprüchen, wenn  man  nur  den  Satz  zu  Grunde  legt,  dass  die  Flächen* 
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räume  gleicher  Winkel  congruent  sind.  Ist  demnach  die  Voraussetzung 
der  absoluten  Geometrie  falsch,  so  ist  damit  bewiesen,  dass  es  durch 
einen  Punkt  nur  vier  Gerade  gibt ,  welche  eine  andere  in  ^derselben 
Ebene  gelegene  Gerade  nicht  schneidet  Also  ist  die  Richtigkeit  des 
SatzeB,  der  von  Euklid  als  11.  Axiom  aufgestellt  wird,  bewiesen. 

Wie  Gauss  die  Anregung  zur  absoluten  Geometrie  gegeben  hat,  10 
hat  Kant  die  Lehre  von  den  n  Raumdimensionen  veranlasst.  Es  ist 
nun  einmal  das  Loos  grosser  Männer,  dass  gerade  ihre  Schwächen  von 
Epigonen  zur  Grundlage  neuer  Gebäude  nicht  selten  benutzt  werden. 
Wie  die  Sonne  ihre  Flecken,  so  haben  auch  die  grossen  Männer,  die 
Sonnen  im  Reiche  des  Geistes,  ihre  Schattenseiten.  Leider  flüchten 
wir  Epigonen,  vom  hellen  Glänze  der  unsterblichen  Werke  der  Meister 
geblendet,  uns  so  gern  in  jene  Schatten. 

Nach  Kant  ist  die  Erscheinungswelt  Produkt  des  Ansicb  der  Dinge 
und  des  wahrnehmenden  Subjekts  ;  und  zwar  liefert  'das  Subjekt  die 
Form:  Raum  und  Zeit,  welche  also  nichts  als  Anschauuugsformeo 
unseres  Geistes  sind.  Wie  aber  die  Dinge  an  sich  sind ,  was  sie  sind, 
ohne  dass  ein  Auge  sie  sieht  und  ein  Ohr  sie  hört,  wissen  wir  nicht. 
Wir  sind  genöthigt,  so  bald  sie  auf  uns  wirken,  diese  Wirkungen  in 
die  subjektiven  Formen  Raum  und  Zeit  zu  giessen:  über  das  Ansich 
der  Dinge  aber  wissen  wir  nichts.  „Raum  und  Zeit  6ind  nicht  Be- 
stimmungen der  Dinge  an  sich,  sondern  der  Erscheinungen;  was  die 
Dinge  an  sich  sein  mögen,  weiss  ich  nicht,  und  brauche  es  auch  nicht 
zu  wissen,  weil  mir  doch  niemals  ein  Ding  anders,  als  in  der  Erschein- 
ung vorkommen  kann"  (Kritik  der  reinen  Vernunlt  S.  251).  Von 
Wesen,  die  ein  Erkenntnissvermögen  haben,  welches  von  dem  mensch- 
lichen wesentlich  verschieden,  wissen  wir  nach  Kant  nicht  einmal,  ob 
sie  möglich  sind  (siebe  Kritik  der  reinen  Vernunft  (S.  252).  „Wenn 
man  auch  eine  andere  Art  der  Anschauung,  als  diese  unsere  sinnliche 
ist,  annehmen  wollte,  so  würden  doch  unsere  Funktionen  zu  denken 
in  Ansehung  derselben  von  gar  keiner  Bedeuteng  seiu"  (Kr.  d.  r.  V. 
S.  257).  Wenn  also  auch  gewisse  Sätzo  Kants  die  Lohre  voo  den 
n  Raumdimensionen  veranlasst  haben ,  so  hat  diese  Lehre  nach  den 
angeführten  Stellen  doch  kein  Recht,  sich  auf  Kant  zu  berufen,  da 
Kant  die  Berechtigung  cioer  solchen  Lehre  nicht  anerkennen  könnte, 
ohne  sich  selbst  untreu  zu  werden.  Was  aber  von  Kants  Lehre  jene 
Theorie  von  n  Raumdimensionen  veranlasst  haben  kann,  das  ist  gerade 
ein  schwacher  Punkt  der  Kantischen  Philosophie:  „Der  Raum  ist  nichts 
als  die  Form  der  äusseren  Anschauung14. 

Einen  gewissen  Zusammenhang  wird  man  wohl  nicht  verkennen 
können  zwischen  diesem  Satze,  der  Kants  Lehre  ausdrückt  und  folgendem 
Satze  von  Rudel:  „Ausgehend  von  der  Thatsacbe,  dass  unser  Raum« 
begriff  lediglich  eine  durch  unsere  Existenz  als  Körper  (d.  b.  als  Reim- 
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theile)  bedingte,  von  ihr  total  abhängige,  also  wie  sie  sich  ändernde, 
mit  ihr  stehende  und  fallende  Anschauungsform  ist  etc.*  (Versuch 
einer  Erweiterung  der  Lehre  von  den  Formen  unserer  Kaumanscbauung 
von  Rudel*).  Allein  der  menschliche  Körper  ist  ein  Thei)  der  Welt. 
Mag  nun  das  Erkennende  selbst  Körper  sein  oder  den  Körper  als 
Organ  gebrauchen  zur  Erkennung  der  Welt,  in  beiden  Fällen  sagt  der 
angeführte  Satz  von  Rudel,  dass  die  Anschauungsform,  die  wir  Raum 
nennen,  denn  ein  Begriff  ist  es  nicht,  abhängig  sei  von  der  Beschaffen- 
heit der  Welt,  da  von  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Körpers 
abhängen  doch  heisst  von  der  Beschaffenheit  der  Welt  abhängen,  inso- 
fern dieser  Körper  nur  ein  Theil  der  Welt  und  hier  nicht  auf  eine 
Besonderheit  des  menschlichen  Körpers  hin  verwiesen  wird.  Es  sagt 
also  Herr  Rudel  das  Gegentheil  vou  dem,  was  er  sagen  wollte.  Er 
will  sagen ,  wenn  wir  uns  in  der  Sprache  Kants  ausdrücken  dürfen, 
dass  es  den  Dingen  an  sich  gleichgültig  wäre,  ob  es  dem  erkennenden 
Gei6te  beliebte,  ihre  Erscheinung  in  eine  Form  von  drei  oder  von  «wei 
oder  von  vier  oder  von  n  Dimensionen  zu  giessen:  das  hinge  einzig 
und  allein  von  der  Beschaffenheit  des  erkennenden  Wesens  ab,  nicht 
im  Geringsten  von  dem  Zuerkenuenden,  insofern  dieses  nicht  Erschein- 
ung ist,  sondern  Ding  an  sich.  Ob  Kant  bis  hierbin  mitgehen  würde, 
bezweifeln  wir  nach  den  oben  angeführten  Sätzen  desselben.  Zudem 
erlaube  ich  mir,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Satz  Kants,  der  Raum 
sei  nichts  als  die  Form  der  äusseren  Anschauung,  sei  nur  subjektiv  und 
habe  mit  den  Dingen  an  sich  nichts  zu  tbun,  als  eine  zu  weitgehende 
Behauptung  angesehen  werden  rauss.  Zwar  hat  Kant  bewiesen ,  dass 
der  Raum  die  Form  der  äusseren  Anschauung  sei.  Aber  er  hat  nicht 
bewiesen ,  dass  die  Raumconstruktion  ihre  Ursache  nur  im  Subjekte 
habe,  und  kein  Grund  derselben  im  Dingo  an  sich  an  suchen  sei.  Das 
Ding  an  sich  braucht  nicht  selbst  räumlich  ausgedehnt  zu  sein,  um  Mit- 
grund zu  bestimmten  Raumconstrnktionen  zu  sein,  der  Art,  dass  das 
die  Raumgehilde  aus  den  Empfindungsdaten  construirende  Subjekt 
durch  die  Diuge  an  sich,  welche  der  letzte  Grund  von  den  betreffenden 
Empfindungen  sind,  zur  Construktion  bestimmter  Raumverhältnisse 
gezwungen  ist.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Welt  sich  als  eine  Viel- 
heit von  Verschiedenem  darstellt,  während  doch  die  Organisation  des 
Erkennenden  für  alles  dieselbe  bleibt,  beweist,  dass  es  wenigsteus  zum 
Theil  in  dem  Zuerkennenden  liegen  muss,  dass  wir  das  eine  nicht  wie 
das  andere  auffassen.  Zwar  erscheint  alles  räumlich  und  zeitlich,  und 
insofern  sind  Raum  und  Zeit  Formen  der  Anschauung.  Dass  aber  der 
eine  Gegenstand  hier,  der  andere  dort  ist,  der  eine  diese,  der  andere 
jene  Gestalt  hat,  die  Raumverhältnisse  derselben  aber  constant  sind, 
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der  Grund  dieter  Verschiedenheit  bei  constanten  Verbältnissen  mnss 
auch  in  den  Dingen  an  sich  liegen;  and  insofern  liegt  in  diesen  etwas, 
was  den  Erkennenden  zwingt,  seine  Einwirkungen  von  denselben  zu  be- 
stimmten Gebilden  zu  gestalten.  Somit  muss  auch  etwas  in  den  Dingen 
an  sieb  sein,  was  die  drei  Dimensionen  ihrer  Erscheinungen  bedingt, 
weil  diese  weder  von  der  Willköbr  des  Subjekts  oder  Ton  subjektiven 
Momenten  abhängen  ,  noch  bei  allen  Objekten  dieselben  mit  denselben 
Verbältnissen  sind.  Zwar  ist  der  Scbluss  falsch ,  dass  die  Dinge  an 
sich  seien,  wie  sie  uns  erscheinen,  weil  das  Produkt  zweier  Faktoren 
nicht  dem  einen  Faktor  gleich  ist.  Was  das  Auge  als  Farbe,  das  Ohr 
als  Ton,  das  Gefühl  als  Wärme  empfindet,  das  erkennen  wir,  wenn 
wir  uns  dem  Ansich  der  Dinge  wenigstens  eine  Stufe  nähern,  als 
bestimmte  Bewegungszustände  der  Dinge.  Dass  wir  nun  den  einen 
ßewegungszustand  als  Farbe,  den  anderen  als  Ton,  alle  als  Wärme 
empfinden,  hängt  allerdings  von  der  Organisation  und  einer  bestimmten 
Empfindungsfäbigkeit  deä  Empfindenden  ab,  wobei  aber  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  zwischen  dem  Empfindenden  und  dem  Empfundenen  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  wobl  nicht  zu  leugnen  ist.  Dass  wir  aber  die 
Bewegungszustände  der  Dinge  Uberhaupt  als  verschiedene,  diese  Farbe 
als  grün  und  jene  als  blau  ,  diesen  Ton  als  die  Oktave  des  anderen 
u.  s.  w.  auffassen  müssen,  und  dass  diese  Auffassung  zu  derselben  Zeit 
von  demselben  Individuum  eine  andere  gewesen  wäre,  wenn  ein  anderes 
Individuum  eine  Änderung  der  Gegenstande  verursacht  hätte ,  hängt 
nothwendig  zum  Theil  von  dem  Ansich  der  Dinge  ab.  Man  kann  zwar 
mit  Recht  sagen ,  dass  auch  die  Bewegung  eine  Anscbauugsform  sei, 
und  in  den  Bewegungszuständen  noch  nicht  das  Ansich  der  Dinge 
erreicht  sei.  Wenn  aber  auch  die  Bewegung  zunächst  nichts  anderes 
ist ,  als  der  Übergang  des  Bewusstseios  aus  einem  Zustand  in  einen 
anderen,  so  ist  doch  dieser  Übergang  und  die  Art  des  Übergangs  ein 
notwendiger,  der  aber  bei  demselben  bestimmten  Subjekte  zu  derselben 
Zeit  ein  anderer  hätte  sein  können,  welche  Nothwendigkeit  also  nicht 
allein  aus  der  bestimmten  Organisation  des  Erkennenden  erklärt  werden 
kann.  Es  mnss  daher  der  gesetzmässigen  Nothwendigkeit  unserer  An- 
schauungswelt eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  innerhalb  der  Dinge  an 
sieb  entsprechen.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  der  Mensch  selbst  ein  Theil 
der  Welt  ist,  dass  die  Organe  seines  Erkennens  sich  nicht  wesentlich 
von  dem  Zuerkennenden  unterscheiden  resp.  selbst  das  Zuerkennende 
sind,  so  musB  der  Gedanke  fernliegen,  dass  die  Dinge  an  sich  oder  das 
der  Erscheinungswelt  zu  Grunde  Liegende  zwar  einen  Anstoss  gäben, 
Einwirkungen  hervorbrächten,  dass  aber  das,  was  aus  diesem  Anstosse, 
aus  diesen  Einwirkungen  gemacht  würde,  lediglich  von  der  Organisation 
des  Erkennenden  abhinge ;  dass  das  eine  erkennende  Wesen  die  Ur- 
sachen der  Einwirkungen,  die  es  erleidet,  in  einen  Raum  mit  drei 
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Dimensionen,  ein  anders  organisirtes  erkennendes  Wesen  aber  die  Ur- 
sachen der  Einwirkungen  derselben  Welt  in  einen  Raum  von  zwei, 
vier,  fünf,  n  Dimensionen  construire.  Nicht  die  Organisation  des  Er- 
kennenden, nicht  unsere  Existenz  als  Körper,  wie  Rudel  sich  ausdrückt, 
bedingt  den  Raum  mit  drei  Dimensionen,  sondern  jedes  erkennende 
Wesen  muss  die  Ursachen  der  empfangenen  Einwirkungen  in  einen 
Raum  mit  drei  Dimensionen  construiren. 

Empfängt  das  Subjekt  des  Erkennens  eine  Einwirkung,  wie  es  in 
der  Empfindung  stattfindet,  so  muss  es  als  Ursache  dieser  Einwirkung 
ein  Etwas  setzen,  welches  nicht  es  selbst  ist,  da  ihm  die  Empfindung 
aufgenötbigt  wird.  Das  Setzen  von  Etwas,  was  es  nicht  selbst  ist,  heisst 
ein  Etwas  ausser  sieb  setzen.  Es  setzt  also  das  Subjekt  S  ein  U  ausser 
sich  als  Ursache  einer  Einwirkung.  Ist  S  einer  zweiten  Empfindung 
fähig,  so  muss  es  als  Ursache  davon  ein  ü'  ausser  sich  setzen.  Wir 
wollen  zunächst  den  Fall  betrachten ,  dasB  alle  Einwirkungen  gleich 
gross  sind.  Da  aber  £7',  wenn  auch  gleich  U,  doch  nicht  identisch  mit 
U  ist,  so  kann  nach  dem  Satze  des  Widerspruchs  U'  nicht  an  dieselbe 
Stelle  versetzt  werden,  wie  U,  da  sie  sonst  identisch  wären.  Hiermit 
ist  aber  die  Beziehung  von  5  zu  U  und  von  S  zn  V  gegeben  und 
damit  die  Beziehung  von  U  zu  U'.  Empfängt  S  ein  dritte  Einwirkung, 
die  ihm  zum  Bewusstsein  kömmt ,  so  kann  das  dieser  Empfindung  ent- 
sprechende U"  ein  solches  sein ,  dass  das  Bewusstsein  beim  Übergang 
von  U,  zu  U'  auch  U"  setzen  muss  resp.  beim  Übergang  von  U  zu  ü" 
auch  {/',  oder  beim  Übergang  von  U'  zu  U"  auch  U,  in  welchen  Fällen 
ü,  ü',  U"  eine  Reihe  bilden,  die  durch  zwei,  z.B.  U  und  U%  bestimmt 
ist;  oder  es  ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  dass  das  der  Empfindung 
entsprechende  üx  ausserhalb  der  Reihe  Z7,  V  liegt.  Durch  Ux  und 
ein  U  der  Reihe  U,  IT,  ü"  ist  wiederum  eine  Reihe  bestimmt.  Die 
Beziehung  von  ü  zu  [P  heisse  eine  Richtung;  dann  ist  die  Beziehung 
von  ü'  zu  ü  die  entgegengesetzte  Richtung.  Weicht  die  Richtung 
ü*  üx  eben  so  sehr  von  der  Richtung  U'  U"  wie  von  der  Richtung 
V  ü  ab,  so  ist  die  Reihe  ü'  tf,  indifferent  gegen  die  Reihe  ü,  U;  V : 
wir  haben  zwei  Dimensionen.  Jede  Reihe,  welche  durch  ein  U  der 
Reihe  U  U'  und  ein  ü  der  Reibe  U'  üt  bestimmt  ist,  liefert 
keine  neue  Dimension,  weil  ihre  Richtung  nicht  indifferent  ist  zu 
jener,  da  sie  ja  durch  zwei  Punkte  derselben  bestimmt  ist  Insofern 
aber  die  Einwirkungen  von  U,  U'  und  Ut  gleich  sind,  sind  U,  ü* 
und  Ut ,  gleichmässig  von  S  aus  demselben  herausgesetzt  worden ; 
die  Richtungen  SU,  SV ,  SUt  enthalten  eine  neue,  die  dritte 
Dimension.  Da  jede  Reihe,  welche  durch  zwei  schon  anderweitig 
bestimmte  {/bestimmt  ist,  keine  neue  Dimension  anzeigt,  so  kann  es 
kein  U  mehr  geben,  welches  eine  Richtung  mit  bestimmte,  die  zu  allen 
schon  bestimmten  indifferent  wäre.  —   Ein  anderer  (Beweis  für  die 


Digitized  by  Google 


430 


Notwendigkeit  von  nur  drei  Raumdimensionen  findet  sich  in  „Zeit 
und  Raum  von  S  ch  m  i  t  z -  D u  m  o  n  t". 

Wollte  man  aber  auch  von  den  vorstehenden  und  ähnlichen  Be- 
trachtungen  absehen,  so  kann  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  auch 
die  kühnste  Phantasie  nicht  fähig  ist,  sieb  ein  Wesen  vorzustellen, 
dessen  Raum  nicht  drei  Dimensionen  hätte.  Es  kann  hierauf  nicht 
erwidert  werden,  dass  man  zwar  solche  sich  nicht  vorstellen,  wohl  aber 
sie  denken  könne.  Denn  Denken  ist  Darlegung  des  Wesens  der  Dinge 
im  Bewusstsein  und  bat  die  Möglichkeit  seines  Gegenstandes  zur  Vor- 
aussetzung oder  mu*8  doch  diese  Möglichkeit  dartbuo.  Das  wird  aber 
für  einen  Raum  mit  nicht  drei  Dimensionen  nicht  gelingen.  Es  ist  nur 
der  Umstand,  dass  man  Wörter  beliebig,  auch  sinnlos,  mit  einander 
verbinden  kann ,  dem  die  Lehre  von  den  n  Raumdimensionen  ihre 
Möglichkeit  verdankt.  Während  wir  bei  unseren  Phantasiegebilden 
uns  diese  doch  vorstellen  können,  haben  wir  in  den  Sätzen  über  n  Raum- 
dimensionen auf  Grund  von  scheinbaren  Analogieschlüssen ,  dio  aber 
wegen  Mangels  von  hinreichender  Identität  keine  Analogieschlüsse  sind, 
nur  Wortverbindungen,  denen  nichts  Vorstellbares  und  Denkbares 
entspricht.  So  z.  B.  scbliesst  Herr  Rudel,  dass  es  im  Räume  mit  mehr 
als  drei  Dimensionen  sieb  kreuzende  (die  sich  nicht  schneiden  und  auch 
nicht  parallel  sind)  Ebenen  gebe  mit  Hülfe  von  folgendem  scheinbaren 
Analogiescbluss  :  Wesen  sweiter  Stufe  (d»-ren  Raum  nur  zwei  Dimensionen 
hat),  können  sich  nicht  Gerade  vorstellen,  die  sich  kreuzen.  Wesen 
dritter  Stufe  aber  können  dieses.  So  wird  es  nun  für  Wesen  vierter 
Stufe  sich  kreuzende  Ebenen  geben,  obwohl  wir  uns  dieselben  nicht 
vorstellen  können  (vergl.  Rudel  S.  15).  Allein  Herr  Rudel  hat  ver- 
gessen zu  beweisen,  dass  es  Wesen  zweiter  Stufe  in  Wirklichkeit  gibt; 
und  so  lange  er  dieses  nicht  beweist,  ist  sein  Analogiescbluss  noch 
weniger  werth  wie  folgender:  „Ein  blos  reeeptives  Wesen  kann  keine 
Phantasiegebilde  schaffen;  der  Mensch  kann  es;  der  Mensch  kann  nicht 
die  Phantasiegebilde  unmittelbar  in  wirkliche  Wesen  verwandeln;  die 
reinen  Geister  können  ihre  Pbantasiegebilde  sofort  in  wirklich  vor- 
handene Wesen  verwandeln".  Denn  ein  blos  reeeptives  Wesen  wäre 
noch  eher  vorstellbar ,  als  ein  für  sieb  bestehendes  Wesen  sweiter 
Stufe.  —  Andere  Sätze  der  n  Dimcnsionenlehre  sind  folgende:  „Das 
allgemeine  Lagenverhältniss  einer  Geraden  gegen  eine  Ebene  im  All 
ist  das  Kreuzen  derselben".  „Zwei  Räume  (das  All  enthält  nämlich 
viele  verschiedene  Räume  mit  drei  Dimensionen)  haben  jederzeit  eine 
aber  auch  nur  eine  Ebene  gemein".  Man  dürfte  doch  wohl  fragen 
nach  dem  Warum?  Die  «Dimensionenlehre  könnte  darauf  nur  Folgendes 
antworten :  „Wie  zwei  Ebenen  des  Raumes  mit  drei  Dimensionen 
eine  Gerade  gemeinschaftlich  haben  ,  so  haben  zwei  Räume  des  Alls 
eine  Ebene  gemein".  „Der  Raumbüschel  ist  der  Inbegriff  aller  Räume» 
die  eine  Ebene  gemein  haben"  (Rudel  S.  20). 
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Eine  andere  Veranlassung  für  die  n  Dimensionenlehre  sind  die 
Potenzen  der  Arithmetik  gewesen.  Wie  die  Arithmetik  die  nte  Potenz 
einer  Zahl  hat,  so  soll  auch  die  Geometrie  die  nte  Potenz  einer  Linie 
bekommen.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte  man  darauf  etwa 
Folgendes  erwidern:  „In  der  Arithmetik  betrifft  die  Poteitzirung  nur 
die  Anzahl,  die  Einheit  bleibt  immer  dieselbe.  3*  ist  nur  eine  andere 
Form  für  81,  es  ist  81-  1.  Würde  man  bei  3*  =  3.3  3. 3  uuter  jedem 
Faktor  eine  wirkliebe  Zahl  verstehen,  während  in  Wirklichkeit  nur  der 
eine  Faktor  3  eine  solche  ist,  jeder  andere  aber  nur  eine  Anzahl  be- 
deutet, so  wurden  sich  ebenfalls  Schwierigkeiten  erheben*.  Sehen  wir 
aber  näher, zu,  so  ergibt  sich,  dass  bei  der  Potenzrechnung  jeder 
Faktor  als  Zahl  und  nicht  als  blosse  Anzahl  genommen  wird,  so  dass 
3*  =  (3  .  1)  (3  .  1)  (3  .  t)  (3  .  1);   z.  B.  bei  (7  .  6)'  =  7*  .  6*  und 

3    1    3 

Y%  .  27  =r  Ys  .  Y27  werden  die  Faktoren  7  und  6  sowie  8  und 
27  gleichmässig  als  Zahlen  bebandelt.  Wir  machen  also  in  der  Arith- 
metik stillschweigend  die  Voraussetzung,  dass  1  .  1  .  1  .  1  .  .  .  =  1, 
wobei  jeder  Faktor  1  als  Zahl  nicht  als  Anzahl  zu  nehmen  ist.  Hin- 
gegen ist  nun  nichts  einzuwenden,  insofern  die  Position  einer  Position 
wieder  eine  Position  ist  Will  man  dieselbe  Freiheit  in  der  (ieometrie 
haben,  so  braucht  man  nur  zu  verfahren,  wie  ich  es  in  meiner  Plani- 
metrie gethan  habe  (S  69  und  76),  wodurch  eine  wirkliche  Inhalts- 
bestimmung der  Fläche  und  der  Körper  ermöglicht  wird,  während  die 
Inhaltsbestimmungen  anderer  Georoetriebücher  nur  ein  Bestimmen  einer 
Unbekannten  durch  eine  andere  Unbekanute  sind,  indem  die  Schwierig- 
keit nur  zurückgeschoben  wird  Wenn  nun  aber  auch  durch  ent- 
sprechende Erweiterung  des  Begriffs  die  Multiplication  der  Linien  mit 
einander  ermöglicht  wird,  wobei  man  sich  vorstellen  kann,  dass  bei  der 
Multiplikation  irgend  eines  Gebildes  mit  einer  Linie  aus  jedem  Punkte 
jenes  Gebildes  diese  Linie  wird ,  so  entspricht  doch  solchen  durch 
mathematische  Operationen  entstandenen  Ausdrücken  nicht  nothwendig 
ein  wirklich  existirendes  räumliches  Gebilde ,  sondern  dieses  ist  nur 
der  Fall  bei  den  drei  ersten  Potenzen  einer  Linie.  Habe  irh  das  Pro- 
dukt dreier  Strecken  hx  .  Z(  .  Z, ,  so  bedeutet  dieses  einen  Körper, 
wofern  man  die  auf  Linien  erweiterte  Definition  der  Multiplikation  an- 
erkennt, welche  man  aber  anerkennen  muss,  wenn  man  eine  wirkliebe 
Inhaltsbestimmung  will  und  nicht  ausserdem  die  Mausefallbeweise,  wie 
Schopenhauer  sagt,  in  der  Geometrie  zu  vermehren  vor  hat.  Will  man 
nun  £3  mit  Lk  multipliciren ,  so  kann  dieses  nur  bedeuten, 

dass  an  Stelle  jedes  Produktes  der  Grösse  Lt.Lt.  L3  eine  Strecke  Lk 
tritt.  Dieses  ist  insofern  berechtigt,  als  X,  .  Lt  .  L3  in  letzter  Instanz 

durch  die  Bewegung  eines  Punktes  entstanden  ist,  und  nun  für  jede 
Puirktlage  die  Strecke  X4  gedacht  wird.    Allein  Lx  .  Lt  .  X»  .  L% 
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kann  kein  räumliches  Gebilde  darstellen,  da  es  als  solches  nicht  für 
sich  und  nicht  im  BewuBstsein  existiren  kann,  sondern  es  bedeutet  eine 
bestimmte  mathematische  Operation  in  dem  Bewusstsein.  Wir  rechnen 
damit  wie  mit  ]/ —  1;  und  wie  wir  hievon  sagen,  dass  das  Quadrat 
gleich  —  1  sei,  so  sagen  wir  von  jener  Grösse,  dass  sie  durch  eine 
Strecke  dividirt  einen  mathematischen  Körper  gebe. 

Es  tritt  also  beute,  und  das  ist  ein  Verdienst  der  absoluten  Geo- 
metrie ,  mehr  wie  je  zu  Tage ,  dass  die  Geometrie  keine  Wissenschaft 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  ist,  wenn  man  als  Definition  der  Paral- 
lelen beibehält,  dass  es  Gerade  derselben  Ebene  sind,  die  sich  nicht 
schneiden.  Denn  der  Satz:  „Durch  einen  Punkt  gibt  e^  zu  einer 
Geraden  derselben  Ebene  nur  eine  Nicbtschneidende*  oder^ ein  gleich- 
werthiger  kann  nicht  als  Grandsatz  aufgestellt  werden,  da  seine  Richtig- 
keit zweifelhaft  ist.  Bedenken  wir  z.  B. ,  dass  bei  zwei  Geraden,  die 
von  zwei  möglichst  weit  entfernten  Punkten  der  Erde  nach  dem  Sirius 
gezogen  werden,  die  Messung  für  die  inneren,  auf  derselben  Seite  einer 
Schneidenden  gelegenen  Winkel  2  R  ergibt,  so  muss  die  Voraussetzung 
der  absoluten  Geometrie  als  berechtigt  erscheinen*).  Es  konnte  bis 
jetzt  der  angeführte  Satz  aber  auch  nicht  bei  obiger  Definition  der 
Parallelen  bewiesen  werden  (von  meinem  Beweise  sehe  ich  dabei  ab). 
Die  betreffenden  Beweise  vieler  Lehrbücher  sind  erschlichen  (selbst- 
verständlich nicht  mit  Absiebt).  So  z.B.  sagt  C.  Meyer  in  der  Vorrede 
zu  der  5.  Auflage  seiner  Planimetrie ,  dass  ein  Satz  des  §  23  seiner 
Geometrie,  auf  welchen  die  Parallelentheorie  aufgebaut  wird,  sich  nicht 
streng  beweisen  lasse,  da  er  einen  Satz  voraussetze,  der  sich  leider 
nicht  beweisen  liesse,  und  dann  führt  er  den  Beweis  durch  Erschleichung. 
Eine  Wissenschaft  mit  solcher  Grundlage  ist  keine  Wissenschaft.  Eine 
wirkliche  Gundlage  erhält  die  Geometrie  erst  dann,  wenn  man  die  De- 
finitionen durch  Negationen  aufgibt,  welches  doch  eine  einfache  Forder- 
ung der  Logik  ist.  Dann  darf  man  aber  die  wirkliche  Quelle  der  Mathe- 
matik, Bewegung,  Richtung,  reine  Anschauung  nicht  verabscheuen,  was 
bis  jet/.t  zum  guten  Tone  in  der  Mathematik  gehörte.  Doch  die  wahren 
Quellen  hat  man  nicht  ungestraft  vernachlässigt.  Die  einzig  frucht- 
bringende Definition  der  Parallelen  ist  die,  dass  sie  Linien  gleicher 
Richtung  sind,  wobei  allerdings  Richtung  definirt  werden  muss,  wie  ich 
es  in  meiner  Planimetrie;**)  S. 9  und  S.  6  getban  habe;  der'axiomatisehe 
Theil,  der  dabei  übrig  bleibt,  muss  unbezweifelbar  gewiss  und  in  mög- 
lichst elementarer  Form  sich  darstellen. 

Düsseldorf.  Gilles. 


*)  „Messung"  V  Die  beiden  Siriusstralen  sind  eben  so  genau  parallel, 
als  jene  Winkelsumme  genau  2  R  ist.  A.  K. 

**)  8.  Bd.  13,  8.  83.  u.  187,  188.  A.  &. 


Digitized  by  Google 


Aus  der  Schalmappe. 
Fortsetzung  der  Miscellen  von  Dr.  A.  Kurz#). 

69.    Die  elektromotorische  Kraft 

habe  ich  schon  in  Mise.  46  Bd  13  S.  227  bekämpft  und  mich  hiebei 
auf  vulgäre  Begriffe  der  gewönlicbeu  Mechanik  und  auf  die  Formulirung 
des  Ohm'schen  Gesetzes  in  der  höheren  Physik  gestützt.  Weil  letztere 
vermieden  werden  9oll  (auch  dort  wurde  nur  nebenbei  auf  sie  hin- 
gewiesen), po  will  ich  beute  noch  eine  elementare  Diskussion  hierüber 
anstellen. 

Wenn  man  auch  nicht  weiter  über  den  sogenannten  Leitungswider- 
stand tc  nachgrübelt  (das  Wort  Widerstand  stimmt  auch  nicht  zur 
genannten  Mechanik ,  welche  den  Widerstand  als  Kraft  in  Rechnung 
bringt,  die  aber  nicht  im  Stande  ist  Beschleunigung  zu  erzeugen, 
sondern  nur  solche  zu  zerstören)  —  so  kann  man  mit  Entlenung 
des  im  Namen  „Strom"  gelegenen  Bildes 


d.  h  proportional  der  Länge  l  uud  dem  reeiproken  Querschnitte  q  als 
verständlich  hinnehmen  und  also  auch  die  von  der  Natur  des  Leiters 
herrührende  Constante  k  als  Leitungsfähigkeit.  Alsdann  folgt  die 
Reduktion  der  Summe  solcher  tc  auf  einen  einzigen,  idealen: 


Weise  aus ,  dass  nämlich  die  Stromstärke  •'  proportional  q  und  j  sei, 

wobei  ak  —  c  zunächst  als  einzige  Constante  erscheinen  soll. 

Dass  diese  sich  aber  in  die  zwei  Faktoren  a  und  k  spaltet,  oder 
dass  a  als  Leistungsfähigkeit  der  Stromquelle  noch  in  Frage  kommt, 
oder  als  die  von  der  Natur  des  galvanischen  Elementes 
bedingte  Constante,  ist  dabei  eben  so  leicht  einzusehen,  als  vorhin  die 

Erscheinung  von  k  (oder  ~)  oder  wie  z.  B.  auch  der  Elastizitätskoef- 

fC 

fizient  (der  reeiproke  Modul) ;  wie  überhaupt  die  meisten  in  der  Physik 
gebräuchlichen  CoefBzienten. 

Hieroit  ist  wenigstens  die  in  a  gelegene  Schwierigkeit  beseitigt, 
geschweige  denn  dass  der  Schüler  an  der  „Kraft"  irre  geleitet  würde; 


l 


spreche  ich  nun  in  änlicher 


1 


•)  8.  S.  191  -  196. 

Blatter  f.  d.  Ujer.  Gymn.-  u.  Red-Schulw.   XIV.  Jahrg. 
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die  Schwierigkeit  des  Ob  machen  Zusammenhanges  von  i  nod  to  and 
die  meines  Eracbtens  kleinere  der  Definition  von  w  bleiben  so  wie 
anders,  wenn  sie  nicht  durch  ein  dem  obigen  änliches  Raisonnement 
herabgemindert  erscheinen  mögen. 

Nachtrag  zum  letzten  Absätze:  Auf  die  Analogie  des  Ohm'schen 
Gesetzes  mit  dem  Durchgänge  der  Wärme  durch  parallele  Schichten 
bat  neuerdings  Prof.  v.  Bezold  wieder  hingewiesen  *). 

60.    Nochmal  die  beiden  K  i  r  ch  h  o  f  f  'sehe  n  Gesetze. 

Der  Titel  meiner  Mise.  47,  S.  21  war  absichtlich  so  gehalten ,  wie 
er  zur  Anfürung  eines  bloss  speciellen  Falles  sich  ziemte.  Das  erste 
Gesetz  kann  beinahe  axiomatisch  abgetan  werden  oder  mit  der  Vor- 
stellung des  Fluidums,  das  sich  one  die  Gültigkeit  des  ersten  Gesetzes 
an  dem  Stralungspunkte  unbegränzt  anhauten  würde  ,  was  dem  voraus- 
gesetzten Bebarrungszustande  widerspricht. 

Und  das  zweite  Gesetz  kann  man  aus  dem  Ohm'schen  Gesetze  und 
aus  dem  Satze  ableiten 

L  =  I  +  i 

w       wt  tvt* 

welcher  bekanntlich  für  die  Widerstände  zweier  (oder  mererer)  Zweig- 
leitungen gilt,  die  man  durch  einen  einzigen  Zweig  w  ersetzen  will 
(und  weicher  auch  leicht  mit  der  Vorstellung  eines  sich  verzweigenden 
Wasserstromes  bewiesen  werden  kann). 

Zur  Rechtfertigung  meiner  Behauptung  verfare  ich  bloBs  der  Kürze 
wegen  umgekert,  d.  h.  ich  Derne  das  zweite  Gesetz  hypothetisch  als 
gültig  an ,  und  schreibe  für  den  Fall  einer  Verzweigung  die  drei 
Gleichungen  an: 

o  —  J  —  i,  —         (erstes  Gesetz) 
o  —  it  «7,  —     wt    (zweites  Gesetz) 
a  —  J  W  -f-  »,  w,  (dessgleichen) 
worin  t,  it  die  zu  tot  tot  gehörigen  Stromintensitäten ,  a  die  sogen, 
elektromotorische  Kraft,  und  J  die  Intensität  in  dem  nicht  verzweigten 
Stromteile  vom  Widerstande  W  ist. 

Eluminirt  man  aus  diesen  Gleichungen  t,  und  it  und  bestimmt 
so  kommt 

J=  !_ 

woraus  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  erhellt. 


*)  Die  Theorie  der  stationären  Störung  unter  ganz  allgemeinen  Gesichts- 
punkten betrachtet.    Wiedemann's  Ann.  Bd.  3.  8.  12. 
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Zusatz  1)  Die  Bestimmung  von  i,  und  t,  fürt  auf  Proportionen,  die 
man  zusammenfassen  kann  in 

.     .      T       1      1  i 


10,      wt  10 


Zusatz  2)  Man  kann  das  zweite  Gesetz  nochmal  anwenden  und 
schreiben  a  =  J  W  +  i,  v>ti  wenn  in  diesem  leichten  Falle  eine  Kon- 
trolle notwendig  oder  erwünscht  wäre. 

61.   Das  elektrothermische  Gesetz 

von  Bieas,  Q  —  a  .  £-t 

worin  a  eine  Constante,  q  Quantum,  s  Oberfläche  der  Elektricität,  und 
Q  die  thermo-  oder  diessmal  auch  kalorimetrisch  gemessene  Erwärmung 
vorstellt,  fällt  zwar  schon  unter  das  allgemeine  Gesetz  der  Energie; 
aber  dazu  werden  Begriffe  der  Potentialtheorie  vorausgesetzt;  und  dess- 
halb  steht  es  in  den  meisten  Lerbüchero  unvermittelt  da.  Ich  schlage 
nun  folgenden  Mittelweg  ein: 

Voraus  geht  immer  das  als  Annäherung  wenigstens  selbstverständ- 
liche Gesetz  der  Schlagweite 

w  =  b  worin  b  eine  Constante : 

also  wird  auch 

Q  —  c  .  q  .  w,  worin  c  statt      gesetzt  wurde. 

Macht  man  alsdann  die  ebenso  einfache  Anname,  dass  die  Elektricitäts- 
menge  q  der  Grösse  des  zu  Uberwindenden  (zu  durchschlagenden)  Wider- 
standes W  proportional  sei,  so  wird 

Q  =  c'  .  W  .  w,  c'  eine  neue  Constante. 
In  dieser  Form  hat  man  links  eine  Wärmemenge,  rechts  eine  Arbeits- 
menge W  .  w  (Wideretand  W  auf  die  Wegstrecke  w  überwunden), 
und  erscheint  somit  das  Gesetz  von  Riess  als  ein  spezieller  Fall  des 
Princips  der  Äquivalenz  von  Wärme  und  Arbeit. 

62.   Die  Gränzwinkel  und  die  prismatische  Ablenkung. 

Die  Lage  nach  den  Gränzfällen  des  Durchganges  eines  Lichtstrales 
(in  der  zur  brechenden  Kante  senkrechten  Ebene)  durch  ein  Prisma  wird 
oft  gestreift,  z.B.  bei  dem  berOmten  Minimum  der  Ablenkung;  es  ver- 
lernt sich  aber  auch  sie  zu  lösen,  wenigstens  in  einigen  Beispielen  und 

sin  90 

mit  Annäherung.    Ich  denke  mir  dazu  aus  der  Glassorte  n  =  — : — j~ 
6  «in  40 

fünf  Prismen  mit  den  brechenden  Winkeln  y  =z  0  (Platte) ,  20°,  40°, 
60°,  80°  hergestellt,  und  nenne  beziehungsweise  e0  e,  e4  f(  f,  die  Winkel 
der  je  2  äussersten  Straten  ,  welche  von  diesen  Prismen  noch  durch- 
gelassen werden.   One  Rechnung  sieht  man  leicht,  dass  e0  =  180,  d.  h. 

29* 
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dass  alle  auffallenden  Lichtstraleo  durchgelassen  werden,  and  dass 
et  =  0 ,  d.h.  dass  da  nur  der  streifende  oder  also  keiner  der  auf- 
fallenden Stralen  mer  durchkann.  Von  e4  —  90°  überzeugt  eine  Figur 
mit  drei  Strichen,  in  dem  der  streifende  Eintritt  zum  normalen  Austritt 
wird  und  umgekert.  Die  entsprechende  Figur  zur  Berechnung  von  e, 
wird  mit  fünf  Strichen  abgetan,  zwei  für  das  Prisma,  zwei  für  den 
Lichtstral,  der  streifend  (gegen  die  brechende  Kante  hin)  eingetreten 
sei,  und  einer  für  das  Lot  bei  der  Austrittsstelle;  man  findet  dann 
den  Austrittswinkel ,  und  zwar  auf  der  zur  brechenden  Kante  hinge- 
wendeten Seite  des  Lotes,  aus  =  ,  d.  h.  x  =  30° ,  wenn 

stn  20°       am  40° 


,  ,  20  1 

man  -.— 4rt  für  —  gelten  läset,  oder  genauer  x  —  32°,  also  «8  =  122°. 

Analog  findet  man  für  y  =z  60°  auch  x  =  32°,  aber  auf  der  von  der 
brechenden  Kante  weggewendeten  Seite  und  e6  —  90  —  32  =  68°. 
(e,  —  90  —  -  32 ,  d.  h.  der  Austrittswinkel  im  vorhergebenden  Falle 
negativ  gerechnet). 

Mein  Beweis  des  Minimums  der  Ablenkung  in  Mise.  6  (Bd  11  S.22), 
für  welchen  ich  die  Vorzüge  der  Einfachheit  und  Anschaulichkeit  an- 
sprechen möchte,  macht  sich  für  y  =  40°  wie  1.  c.  Für  y  —  60° 
bleibt  von  der  „Curve  der  Ablenkungen  (t  —  r)a  die  vordere  Spitze  bis 
r  —  20  weg,  so  dass  sich  die  Curve  auf  der  Abscissenaxe  nur  von  20 
bis  40  erstreckt;  und  auf  diesen  Ast  wird  dann  wieder  der  Abklatsch 
desselben  symmetrisch  aufgelegt ,  so  dass  die  (vertikale)  Axe  der  Sym- 
metrisch durch  das  Minimum,  jetzt  für  r  —  30°,  geht.  Überhaupt 
liegt  der  Stral  des  Minimums  in  allen  Prismen  in  der 
Mitte  aller  durchgangsfähigen  Stralen.  Für  Prismen  wie 
y  —  20°  sagte  ich  damals,  dass  die  Abscissen  von  0  bis  y  genügten; 
man  tut  aber  noch  besser  daran,  auf  der  Abscissenaxe  wie  vorhin  alle 
(positiven)  Brechungswinkel  bis  r  =  40  und  dazu  noch  auf  der  nega- 
tiven Abscissenaxe,  diessmal  bis  r  =  —  20*),  die  Figur  zu  zeichnen; 
so  zwar  dass  die  Curve  (•  — r)  unter  die  Abscissenaxe  herabsteigt  und 
im  Nullpunkte  einen  Wendepunkt  hat;  der  symmetrische  Abklatsch 
dieser  erweiterten  Curve  (t  —  r)  schneidet  dieselbe  oberhalb  r  —  10°; 
die  Schärfe  des  Beweises  bleibt  die  vorige. 

In  Mise  35  (Zeitscbr.  für  math.  und  naturw.  Unterr.  VIII,  S.  41) 
habe  ich  später  den  bei  der  Linse  wirklich  nahe  erreichten  Fall  der 
Constanz  (statt  des  Minimums)  der  Ablenkung  durch  ein  blosses  Recht- 
eck mit  seinen  zwei  Diagonalen  versinnlicht,  welches  ich  seitdem  als 
Vorschule  für  das  Minimum  benutze. 


*)  —  20°  bedeutet  den  äusserst  möglichen  Brechungswinkel ,  nicht 
den  Prismenwinkel,  der  hier  zufallig  auch  20°  beträgt 
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Ich  stelle  Doch  die  oben  gewonnenen  Resultate  mit  dem  absicht- 
lichen Feier  von  2  gegen  60  resp.  120  übersichtlich  zussammen: 
Für  y  —        0      20  40     60  80° 

wurde  e  =     180     120  +  2     90     60  -  2  0°. 

63.   Die  Interferenz 

zweier  (fortschreitender)  Wellen  gleicher  Läng  eX  und  auch  gleicher 

X 

Amplitude  a  und  von  der  Phasendifferenz  n^  (n  eine  ganze  Zal)  steht 

so  zu  sagen  in  allen  Büchern,  welche  auch  die  Rechnung  vermeiden. 
Je  nachdem  n  gerade  oder  ungerade,  ist  diesa  die  grösstmögliche  Ver- 
stärkung oder  gänzliche  Auslöschung. 

Wenn  man  aber,  auch  one  Rechnung,  doch  noch  mer  zeigen  will, 
wie:  dass  durch  Interferenz  im  Allgemeinen  die  Amplitude  und  Phase 
der  resultirenden  Welle  eine  andere  wird  (X  bleibt),  so  empfele  ich 
das  Beispiel  zweier  Wellen  von  gleichem  X  und  a  mit  der  Phasen- 
X 

differenz  ^  (und  Vielfachem  davon). 

Eine  Zeichnung  der  beiden  Componenten ,  vielleicht  auf  zwei 
Blättern,  die  man  gegen  einander  passend  verschiebt,  liefert  dann 

sofort  die  Phasenverschiebung  ^  der  resultirenden  Welle  gegen  die 

komponirenden,  und  auch  die  Warnemung  ist  nicht  schwer,  dass  die 

Amplitude  der  neuen  Welle  2  a  sin  Ab  oder  a  \f2  oder  1,4  a  ist;  man 
könnte  sich  übrigens  da  auch  mit  einem  aus  der  Anschauung  der 
Figur  entnommenen  Schätzungswerte  begnügen.    Nimmt  man'a  recht 

genau ,  so  ist  das  Resultat  ^  ebenso  scharf  wie  der  Beweis  von  der 

Richtung  der  Resultante  im  Eräfterhomhus  und  das  Resultat  a  V%  analog 
der  Diagonale  des  Quadrates  o*  aufzufinden. 

64.    Die  stehende  Welle. 

Die  Gleichung  der  einfachen  (fortschreitenden)  Welle 

y  =  a  sin  2  n  (^  -  y) 

steht  schon  in  manchen  der  kleineren  Lerbücher.  Dann  sollte  aber 
auch  meines  Erachteni  die  Addition  oder  Subtraktion  von  zwei  solchen 
nicht  feien,  wie  sie  zur  Erzeugung  der  stehenden  Wellen  notwendig 
sind,  beziehungsweise  hinreichen. 

Man  erhält  für  die  rückschreitende  (reflectirte)  Welle 

X 

n  —  —  x 

y'  =  d  8in2n  (£,  -  j,  n  eine  ganze  Zal; 
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t  x 

oder  y'  =  +  «  sin  2  n  (^-f  ^ ), 

-f-  je  Dachdem  n  gerade  oder  ungerade  ist. 

Das  Resultat  der  Interferenz  von  y  und  y'  ist  demnach  beziehungs- 

t  x 

weise:  y  +     =  F  =  2a  «in  2  w  ^  .  cm  2  wy 

wie  z.  B.  bei  den  offenen  Pfeifen; 

t  x 

oder  r  =  —  2a  cos  2  n  j,tin2n- 

wie  z.  B.  bei  den  Seil-  und  Saitenwellen. 

Bei  den  ersteren  geschieht  die  Reflexion  am  dünneren ,  bei  den 
letzteren  am  dichteren  Medium,  und  im  obigen  -f-  liegt  die  Erklärung 
zu  dem  sogenannten  Verluste  einer  halben  Wellenlänge.  Die  gedeckteu 
Pfeifen  liefern  sozusagen  den  dritten  möglichen  Fall,  dass  nämlich  an 
einem  Ende  ein  Bauch,  am  andern  ein  Knoten  sich  befindet.  Vergl. 
Mise.  18,  Bd.  11  S.  273. 


Dr.  H.  Dorner,  Leitfaden  der  Physik.  2.  Aufl.  mit  179  Holzschn. 
Hamburg.   0.  Meissner  1878. 

Ein  Auszug  aus  des  Verf.'s  „Grundzüge  der  Physik*.  Das  kurze  Vor- 
wort sagt:  „Für  die  Schüler  soll  es  eine  Handhabe  sein,  um  den  verar- 
beiteten Lehrstoff  sich  nochmals  zu  vergegenwärtigen  und  einzuprägen, 
auch  die  durch  Feien  oder  sonstige  Zufälligkeiten  entstandenen  Lücken 
möglichst  auszufüllen."  Es  ist  gut,  auch  diesen  Grund  neben  demjenigen, 
dass  das  Nachschreiben  und  Nachzeichnen  der  Schüler  one  einen  solchen 
häuslichen  Ratgeber  meist  felerbaft  und  ungleichmässig  geschiet,  einmal 
betont  zu  finden  :  Grund  dafür  nämlich,  dass  in  jeder  Schule  ein  solcher 
Leitfaden  eingefürt  und  von  dem  Lehrer  auch  gewissenhaft 
benützt  werde.  Für  die  bair.  Realschulen  scheint  obiger  Leitfaden 
weniger  bestimmt  als  für  Fortbildungsschulen;  er  erinnert  auch  in  An- 
lage und  Ausfürung  an  das  Bd.  12.  S.  2G7  besprochene  kleinere  Buch 
von  Blum;  ist  aber  gleichmässiger  durchgearbeitet  als  dieses. 


Dr.  A.  Colsman,  Augenarzt,  Seh  probetafeln  zur  Ermittlung  der 
Kurzsichtigkeit.    Barmen,  Wiemann  1878. 

Vergl.  des  Verf.'s  Broschüre  angez.  Bd.  13.  S.  459.  Tafel  I  enthält 
Buchstaben,  welche  nach  dem  Massstabe  ungefär  1  centim.  auf  600, 
also  für  einen  Sehwinkel  von  etwa  V10°  entworfen  sind;  der  Schüler, 
welcher  die  Buchstaben  nicht  lesen  kann ,  ist  kurzsichtig.  Der  Grund 
der  Kurzsichtigkeit  wird  alsdann  mittelst  Tafel  II  ermittelt;  kann  der 
Kurzsichtige  die  kleinsten  ,  für  Meter  bemessenen  Buchstaben  nicht 
mehr  erkennen,  so  rückt  man  II  näher  und  bestimmt  auf  diese  Weise 
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den  Fernpunkt;  für  schwächere  Grade  der  Kurzsicbtigkeit  enthält  II 
noch  Buchstaben  für  %  Meter,  1,  2  und  3  Meter.  Die  Gebrauchsan- 
weisung ist  für  jeden  Laien  verständlich. 

A.  Kurz. 


J.  Schräm  (Wien),  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  für  Unter- 
gymnasien und  verwandte  Lehranstalten.    Wien  1878.  Holder. 

Abweichend  von  der  Euklidischen  Methode  behandelt  der  Hr.  Verf. 
die  elementare  ebene  Geometrie  in  einer  Weise  ,  der  wobl  von  keiner 
Seite  abgesprochen  werden  kann,  dass  sie  naturgemässer  und  einfacher 
ist  als  jene.  Niemand  wird  sich  verhehlen,  dass  wir  in  unsern  Lehr- 
büchern der  Geometrie  immer  wieder,  sowohl  was  die  Form  im  Allge- 
meinen, als  auch  was  die  Darstellung  einzelner  Partien  betrifft, 
mancherlei  Veraltetes  mitführen.  Daher  erscheint  jeder  Versuch  einer 
Neuerung,  wenn  er  so  sorgfältig  und  consequent  durchgeführt  ist,  wie 
es  im  vorliegenden  Buche  geschieht,  höchst  verdienstlich.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Verwendung  an  unseren  Mittelschulen  wäre  es  erwünscht, 
wenn  in  die  dem  Buche  angehängte  Sammlung  von  Aufgaben  auch 
schwierigere  über  geometrische  Örter,  Dreiecksconstructionen  etc.  auf- 
genommen würden. 

—  e  — 


J.  K.  Becker  (Gymn.  in  Wertheim  a  M ),  Lehrbuch  der  Elementar- 
geometrie. Zweites  Buch  (Obersekunda),  Ebene  Trigonometrie  und 
Planimetrie,  zweite  Stufe.  60  Holzschnitte  im  Texte.  Berlin,  Weid- 
mann.  1878.   2  Mark. 

Das  erste  Buch  wurde  S.  188  angezeigt.  Hr.  Verf.  druckt  in 
seinem  Vorwort  zum  zweiten  Buche  diese  kurze  Anzeige  und  Em- 
pfelung  ab  und  äussert  sich  darüber  zunächst  ser  ungehalten  und 
ungebürlicb.  Und  dennoch  enthalten  die  folgenden  vier  Seiten  des 
Vorwortes  nicht  viel  Anderes ,  als  was  ich  über  sein  Buch  in  wenig 
Zeilen  sagte,  dass  nämlich  dasselbe  „auch  zum  Selbstunterrichte*  ab- 
sichtlich verfasst  ist  Indem  ich  mich  weiterer  Bemerkungen  enthalte 
und  auf  das  schon  damals  empfolene  Buch  selbst  verweise,  will  ich  nur 
noch  den  Schein  ablenen,  den  meine  wenigen  Worte  von  damals  übrig 
lassen  könnten  ,  als  ob  ich  etwa  die  Benützung  eines  Lehrbuches  für 
umgänglich  hielte.  Ich  habe  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  in 
diesen  Blättern  das  Gegenteil  betont.  Dass  ich  allerdings  zu  kürzeren 
obligatorischen  Leitfäden  hinneige ,  diese  Differenz  mit  dem  H.  Verf. 
fällt  gegenüber  unserer  Übereinstimmung  in  der  Frage,  ob  ein  Lehr- 
buch zu  Grunde  gelegt  werden  soll  oder  nicht,  weniger  in's  Gewicht. 
Den  besseren  Schülern ,  welche  sich  noch  eingehender  mit  dem  Gegen- 
stande befassen  können  und  wollen,  wird  der  Lehrer  gerne  noch  aus- 
fürlichere  Bücher  anempfelen. 

A.  Kurz. 
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Löw,  Dr.  £.  Methodisches  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Botanik.   2.  Aufl.   Bielefeld  und  Leipzig.  1878. 

Der  1.  Auflage  dieses  Werkebens  ist  rasch  eine  zweite  gefolgt ;  da 
jene  in  Bd.  XII  S  418  ausführlich  besprochen  wurde,  so  erübrigt  dem 
Ref.  nur  kurz  der  Veränderungen  zu  gedenken ,  welche  der  Verf.  bei 
Herausgabe  dieser  neuen  Auflage  vorgenommen  hat,  und  durch  welche 
derselbe  vielseitig  ausgesprochenen  Wünschen  entgegengekommen  ist 
Im  I.  Cursus  sind  den  auf  einzelne  Pflanzen  bezüglichen  Fragen  und 
Aufgaben  vergleichende  Beschreibungen  derselben  hinzugefügt,  so  dass 
der  Schüler  in  zweifelhaften  Fällen  im  Buche  selbst  Auskunft  ßnden 
kann:  jedenfalls  eine  ganz  zweckmässige  Verbesserung.  Die  Fragen 
„zur  Repetition"  sind  durch  Repetitionstabellen  ersetzt,  in  welchen  die 
behandelten  Pflanzen  nach  den  äusseren  Organen  und  ihrer  Beschaffenheit 
zusammengestellt  sind.  Der  2  und  3  Cursus  sind  auch  äusserlich  von 
einander  getrennt ;  einige  unwesentliche  Pflauzenarten  wurden  gestrichen 
und  durch  instruktivere  ersetzt.  Sehr  erwünscht  für  die  praktische  Ver- 
wendbarkeit ist  auch  die  neu  hinzugekommene  Zusammenstellung  sämmt- 
licher  im  Buche  aufgeführter  Pflanzengattungen  nach  dem  L  i  n  n  e'schen 
Sexualsystem,  welche  zu  den  ersten  Übungen  im  Bestimmen  der  Gattungen 
benützt  werden  kann. 


Löw,  Dr.  £. ,  Elementarcursus  der  Botanik.  Bielefeld  und 
Leipzig.  1878. 

Dieses  Büchlein  ist  gleichsam  ein  Auszug  des  vorigen  für  solche 
Schulen,  welche  dieser  Disciplin  eine  verhältnissmässig  geringe  Zeit 
in  ihrem  Lehrplane  einräumen.  In  3  Cursen  sollen  die  Schüler  in  die 
Grundbegriffe  der  Systematik  und  der  Morphologie  eingeführt  und  auf 
den  Gebrauch  einer  Flora  oder  eines  Lehrbuches  vorbereitet  werden. 
Im  1.  Cursus  werden  die  Schüler  durch  vergleichende  Beschreibuug  von 
50  einheimischen  Pflanzen,  meist  Holzgewächsen ,  zur  Beobachtung  der 
wichtigsten  Erscheinungen  in  der  Pflanzenwelt,  ihres  Keimens,  Knospens, 
Blühens  und  Frücbtens  angeleitet.  Die  für  diesen  Zweck  ausgewählten 
Pflanzen  sind  aligemein  verbreitete,  tloch  dürften  von  einzelnen  Arten 
(Aprikose,  Pfirsich,  I'Iatone,  Weymutbskiefer,  Edeltanne  etc.  etc  )  BlütUen 
oder  Früchte  in  grösserer  Anzahl  schwer  zu  beschaffen  sein.  —  Im 
2.  Cursus  wird  die  natürliche  Verwandtschaft  der  Pflanzen  an  einzelnen 
verwandten  Arten  erläutert  und  damit  der  Grund  zur  Systematik,  zur 
Kenntniss  derGattungs-  und  Familiencharaktere  gelegt.  —  Im  3.  Cursus 
wird  die  vergleichende  Behandlung  von  den  Familien  auch  auf  die 
grösseren  Abtheilungen  des  Pflanzenreiches  ausgedehnt.  Den  Schluss 
bilden  eine  Zusammenstellung  der  bei  dem  Unterricht  bebandelten 
Gattungen  nach  dem  Linne'schen  System,  ein  kurzer  Abriss  der 
Grundbegriffe  der  Morphologie  und  eine  Übersicht  der  Hauptgruppen 
des  natürlichen  Systems.  Bei  den  Dieotyledonen  ist  die  De  Candolle'sche 
Eintheilung  in  Thalamifloren,  Calycifforen,  Corollifloren  und  Apetalen 
festgehalten,  eine  zwar  veraltete  Eintheilung,  welche  aber  für  den  vor- 
liegenden Zweck  nicht  zu  verwerfen  ist,  da  für  den  Anfänger  die 
Merkmale  dieser  Gruppen  meist  leicht  zu  erkennen  und  neuere 
Systeme  z.  B.  von  AI.  Braun  und  Anderen,  noch  eswas  schwankend 
sind.  —  Im  Ganzen  ist  die  Behandlung  des  Stoffes  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft,  wie  den  Grundsätzen  der  Methodik  durchaus  entsprechend. 

Augsburg.  C  attisch. 
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0.  N.  Marschall,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten. 
2.  Bd.  Für  die  mittleren  Klassen.  München,  im  kgl.  Central- Schul- 
bücher* erlag.    Preis  geb  3  M.  60  Pf. 

Der  1.  Tbeil  dieses  Lesebuchs  wurde  S.  361  u  f.  des  13.  Bandes 
dieser  Blätter  angezeigt.  Bei  Besprechung  des  nunmehr  vorliegenden 
2.  Theils  muss  zuvörderst  dessen  Reichhaltigkeit  hervorgehoben 
werden  Auf  621  Seiten  bietet  er  für  den  3  und  4.  Curs  der  Real- 
Bcbule,  für  die  3  Curse  der  Präparandenscbule ,  sowie  überhaupt  für 
Anstalten  mit  ähnlichem  Lebrziel  im  Deutschen  ein  überreiches  Material 
dar.  Die  Poesie,  welche  im  1  Band  etwas  zu  kurz  wegkam,  macht 
nahezu  ein  Drittheil  des  Buches  aus;  es  enthält  nämlich  132  Seiten 
epische,  36 S  lyrische  und  17  S.  didaktische  Dichtungen  Auch  die  fremden 
Dichtungsformen  und  die  Dialektdichtung  aind  darin  vertreten.  Der 
prosaische  Tbeil  liefert  von  Seite  199  —  487  erzählende  und  von  da 
bis  S.  609  beschreibende  und  schildernde  Darstellungen,  von  welchen 
die  ersteren  grossentheils  der  Mythologie,  Sage  und  Geschichte  ent- 
nommen sind.  Dero  Umfang  des  Buches  entspricht  die  innere  Güte 
desselben.  Der  Verfasser  schöpft  aus  den  besten  Quellen  und  ist 
bestrebt ,  nicht  allein  den  Geist  mit  einem  Reich thum  wertbvoller 
Kenntnisse  auszustatten,  sondern  auch  die  nationale,  ethische  und 
ästhetische  Bildung  der  Jugend  nach  allen  Richtungen  zu  fördern. 
Nur  weniges  wünschten  wir  anders.  So  halten  wir  im  Gedichte  „Cäsar1* 
von  Kinkel  (S.  56)  die  Worte:  „eine  schnell  errungene  Dirneu  für  «ine 
etwas  zu  bedenkliche  Vergleichung.  Ungeeignet  siod  auch  „die  drei 
Zigeuner"  von  Lenau  ,  welche  der  Poesie  der  Verzweiflung  argehören. 
Nr.  136,  „Aus  dem  schlesischen  Gebirge  von  Freiligrath" ,  ist  eine 
ergreifende  Schilderung  menschlichen  Elends,  scbliesst  aber,  ohne  das 
Geniütb  wieder  zur  Harmonie  zu  erheben ,  was  man  von  einem 
Gedichte,  das  der  Jugend  vorgelegt  wird,  doch  erwarten  muss.  In  dem 
Prosastück  Nr.  37 ,  „Der  Streit  um  des  Esels  Schatten1* ,  sollte  der 
Ausgang  nicht  fehlen  Nr.  22,  „Wie  viel  ein  Vaterunser  wertb  ist**, 
ist  keine  von  den  guten  Legenden,  die  in  ein  Lesebuch  aufgenommen 
zu  werden  verdienen.  Rom  wurde  789  Jahre  nach  Einnahme  durch  die 
Gallier  von  Alaricb  erobert,  nicht  689  Jahre,  wie  es  S.  410  heisst. 
Zum  „Lied  vom  braven  Mann"  ist  zu  bemerken,  dass  nach  Gude  die 
betreffende  Überschwemmung  1776  stattgefunden  bat,  nicht  1757,  wie 
in  der  Anmerkung  zu  lesen  ist.  Druckfehler  finden  sich  noch  S.  120 
Zigeuer,  S.  146  beraasgegeben ,  S  215  Koller  statt  Kober,  S.  206  dioh 
statt  doch.  In  der  Orthographie  huldigt  der  Verfasser,  wie  iml.B, 
einem  gemässigten  Fortschritt.  Von  der  Schreibweise  „nachhaus", 
„zuhaue"  ist  nicht  abgegangen  worden  ;  dazu  kommt  noch  „Überfeld" 
statt  „über  Feld"  (S.  178).  Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  rein; 
nur  etwas  zu  viel  Petitschrift  findet  sieb  darin.  Alles  in  allem  kann 
auch  der  2.  Bd.  aufs  beste  empfohlen  werden. 

PasBau.  8ch  ricker. 
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J.  E.  Haselmeyer  (Realschule  Würzburg),  Dichtungslebre 
(Poetik)  für  die  oberen  Curse  der  Realschulen  Bayerns  und  verwandter 
Anstalten.   Würzburg,  Staudinger.  1878. 

Von  dem  unermüdlichen  Kol  logen  Haselmeyer  erschien  gegen  Ende 
des  Sommersemesters  dieses  neue  Schulbuch  (meines  Wissens  das  6 
des  Verf.'s),  welches  k*»ine  Kompilation  aus  einem  grösseren  oder  ver- 
schiedenen  ähnlichen  Werken  ist,  sondern  das  reife  Produkt  eines  ein- 
gehenden liehevollen  Studiums  des  Gegenstandes  an  der  Hand  der 
besten  einschlägigen  Queller,  und  Fachschriften  Das  Werkchen  ist 
zunächst  bestimmt  frtr  die  oberen  Curse  unserer  Realschulen  und  ent- 
hält behufs  besserer  Einprägung  des  Lehrstoffes  vielfache  Aufgaben  und 
Wiederholungsfragen  zur  schriftlichen  und  mündlichen  Lösung,  welche 
zwar  der  Lehrer  selbst  stellen  würde,  aber  dennoch  als  bequeme  Bei- 
gabe betrachten  wird.  Ferner  enthält  es  fortlaufende  Hinweise  auf  die 
Literaturgeschichte ,  indem  der  Entwicklunsgang  der  Dicbtuogsarten 
übersichtlich  skizzirt  und  die  wichtigsten  Vertreter  derselben  mit  den 
einschlägigen  Musterwerken  bezeichnet  werden.  So  kann  es  recht  wol 
auch  als  Leitfaden  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  dienen.  Über 
den  einen  oder  andern  Paragraphen  (z  ß  3,  10)  mag  man  wol  anderer 
Ansicht  sein  als  H.  Verfasser,  insbesonders  betreffs  der  Metrik  (§39  ff.), 
für  welche  er  die  von  R.  Westphal  aufgestellte  Theorie  aeeeptiert  hat 
Nach  dieser  müssten  wir  die  Strophe  nicht  mehr  nach  Verszeilen, 
sondern  nach  rhythmischen  Reihen  und  Perioden  zergliedern,  ferner 
z.  B.  den  Hexameter  als  2  Reiben  ( —  ~~  |  —  J~~^  |  —  J~~ ^  ||  —  J~« 

|  -  «  w  |  -         den  Dramenvers  als  Secbstakt  (*  —  |  w  —  |  w  — 

|  v  —  |  v,  —  |(w)  n  ||),  den  Nibelungenvers  als  Viertakt  (w  —  |  »  — 

|«  —  |  w  n  \\  w  —  |  w  —  |  v  —  \  71  \\  auffassen,  wobei  die  sog.  rhyth- 
mische Pause  (77)  manchmal  schwer  zu  erklären  sein  dürfte.  Meines 
Eracbtens  sollte  sich  die  Schule  an  die  Praxis  unserer  klassischen  und 
modernen  Dichter  halten.  Doch  das  sind  Ansichten,  die  dem  Büchlein 
zum  Nachteil  weder  gereichen  sollen  noch  können.  Dass  die  Ortho- 
graphie derselben  sich  den  Beschlüssen  der  Berliner  Konferenz  anpasst, 
wird  manchem  Koll  erwünscht,  anderen  nicht  binderlich  sein.  Damit 
sei  diese  Poetik  allen  Fachkollegen  aufs  wärmste  empfohlen! 

K.  -r. 

— _  .  •  . 


Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Gymnasialklassen.  Theorie 
und  Materialien  zusammengestellt  von  Ernst  Laas.  Zweite  umge- 
arbeitete Auflage.  Erste  Abteilung:  Einleitung  und  Theorie.  Berlin, 
Weidmann,  1878.  —    Zweite  Abteilung:  Materialien. 

Beiträge  zur  Dispositionslehre  von  Dr.  J.  H.  Deinhardt.  2.  Aufl. 
Bromberg  1878  (Mittler). 

Laas  liess  statt  einer  2.  Aufl.  des  .deutschen  Aufsatzes  in  der 
1.  Gymnasialklasse"  zunächst  den  1  Teil  eines  neuen  Buches  erscheinen, 
in  dem  der  Stoff,  der  dort  noch  gärend  bei-  und  durcheinander  lag, 
nun  abgeklärt  in  wohlgeordneter  Form  sich  darstellt. 
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Man  weiss,  dass  Laas*  Schriften  sich  von  allen  andern  Ober  den 
deutseben  Unterricht  himmelweit  unterscheiden;  seine  Untersuchung 
fasat  den  Gegenstand  6tets  vom  höchsten  Standpunkt  auf,  nimmt  die 
im  Wesen  des  Unterrichtes  und  der  Psychologie  begründeten  Voraus- 
setzungen zum  Ausgangspunkt,  dringt  bis  zu  den  scheinbar  entlegensten 
Quellen  vor  und  führt  endlich  in  streng  logischer  Entwicklung  zu 
prakti&chen  Vorschriften.  Diese  Vorzüge,  welche  vor  allem  seinem 
„deutschen  Unterricht**  den  Stempel  wissenschaftlicher  Pädagogik  auf- 
prägen und  so  das  Buch  lehrreich  machen ,  selbst  wenn  man  nicht 
überall  mit  den  vorgetragenen  Grundsätzen  übereinstimmt,  sind  auch 
dem  vorliegenden  Werke  eigen.  Es  ist  keine  Zusammenstellung  von 
Recepten,  von  denen  der  Lehrer  nur  jedesmal  eines  für  seine  besonderen 
Zwecke  hervorzuholen  braucht ,  keine  „Eselsbrücke* ,  wie  der  Verf. 
selbst  sagt,  sondern  ein  Buch,  das  studirt  sein  will,  dem  Aber,  der  sich 
genauer  mit  ihm  beschäftigt ,  vielen  Nutzen  schaffen  wird.  Möchten 
Laas'  Schriften  namentlich  auch  die  lesen  —  doch  sie  werden  es  ja 
nicht  tun  —  welche  zum  Schaden  des  Gymnasiums  noch  immer  gering- 
schätzig auf  den  deutschen  Unterricht  herabsehen  und  als  Voraussetzung 
zur  Erteilung  desselben  lediglich  die  Verpßicbtung  ansehen,  ihn  zu 
erteilen  1 

Nachdem  der  Verf  in  der  Einleitung  (S-  1—23)  die  Stellung 
des  deutschen  Aufsatzes  unter  den  Bil  d  u  n  gs  m  i  ttel  n  er- 
klärt hat,  bandelt  er  in  zwölf  Paragraphen  vom  Thema  im  allgemeinen, 
von  der  Analyse  und  Paraphrase,  oder  kurz  gesagt  von  der  Definition 
der  Themen.  Diese  zerfallen  ihm  in  zwei  Gruppen,  in  allgemeine 
und  Bolcbe ,  die  der  Lektüre  entnommen  sind ;  die  Bedeutung  beider, 
namentlich  der  letzteren,  insofern  sie  die  passendste  Schulung  für  die 
künftige  wissenschaftliche  Arbeit  des  Schülers  gewähren ,  wird  deutlich 
nachgewiesen.  118 Seiten  beschäftigen  sich  sodann  mit  der  In  vention  ; 
die  verschiedenen  Topen  und  Relationen  werdet!  hier  an  zahlreichen 
Beispielen  entwickelt.  8  Paragraphe  (8  .  201  -249)  sind  Auseinander- 
setzungen über  die  Disposition  gewidmet,  die  uns,  offen  gestanden, 
am  wenigsten  befriedigt  haben,  wenn  sie  auch  vieles  enthalten,  was  die 
zahlreichen  Lehrbücher  der  Rhetorik  ganz  übergehen  und  nicht  genug 
betonen  — weil  es  sich  eben  nicht  so  trocken  und  schablonenhaft  geben 
läset.  Interessant  ist  in  diesem  Abschnitt  die  Verurteilung  der  Cbrie 
als  stilistischen  Übung  in  der  überlieferten  Form,  während  die  Topen 
derselben  als  Hilfsmittel  für  die  inventio  wiederholt  empfohlen  werden. 
8.249  —  268  folgt  die  Lehre  von  der  Einleitung  und  dem  Schluss. 
Das  letzte  Kapitel  bildet  ein  Abschnitt  über  die  Korrektur,  der 
wenigstens  für  ungeübtere  Lehrer  sehr  beachtenswert  ist. 

An  den  logisch  -  rhetorischen  Vorschriften  der  Alten,  beziehungs- 
weise deren  Umgestaltungen  durch  Melanchthon  und  Rnd.  Agricola, 
hält  der  Verf.  fest,  —  insofern  sie  den  Schüler  der  Lösung  der  jeweils 
gestellten  Aufgabe  näher  bringen;  jede  Theorie,  die  von  praktischen 
Erläuterungen  losgelöst  ist ,  weist  er  zurück  (vgl.  S.  9,  Anm.  S.  10, 
S.  12,  S.  22).  Mit  diesem  Grundsatz  steht  Laas  ganz  auf  dem  Boden 
der  neueren  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes,  der  ja,  gewiss  zum 
Segen  der  Jugend,  mit  der  toten  Systematik  gebrochen  hat. 

Die  Darstellung  verrät,  dass  der  einstige  Schulmann,  nun  Professor 
der  Philosophie  in  Strassburg,  sich  ausschliesslich  diesem  Studium  zu- 
gewandt hat;  bei  weitem  mehr  als  im  „deutschen  Unterricht"  fällt  im 
„deutschen  Aufsatz*  die  neu -philosophische  Sprache  auf. 
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Der  zweite  Teil  —  die  Materialien  —  igt  eine  Sammlung  von 
Themen  zu  deutschen  Aufsätzen,  und  zwar  eine  solche,  dass  sich  auch 
das  beste  der  bisherigen  Aufsatzrepertorien  nicht  von  fern  mit  ihr 
vergleichen  lässt  So  überschwenglich  dieses  Loh  klingt,  so  begründet 
ist  es.  Im  einzelnen  kann  man  mäkeln  ,  im  ganzen  aber  wird  man 
sagen  müssen,  dass  der  Verf.  aufs  glänzendste  an  praktischen  Beispielen 
dargetan  hat,  wie  eine  der  n«uptbedingung»'n  des  gedeihlichen  deutschen 
Unterrichtes  und  des  Gymnasialunterrichtes  überhaupt  erfüllt  werden 
könne,  nämlich  die,  da  s  der  deutsche  Aufsatz  nicht  losgelöst  sei  voo 
den  übrigen  Elementen  des  Gymnasialunterricbtes ,  sondern  vielmehr 
aufs  innigste  mit  ihnen  verbunden.  So  dient  einerseits  der  Aufnat» 
dem  durchdringenden  und  zusam  m anfassenden  Studium  eines  klassischen 
Schriftwerkes  und  andererseits  führt  die  Lektüre  einen  im  Gedanken- 
kreis des  Schülers  liegeuden  bekannten  Stoff  dem  Aufsatz  zur  Ver- 
wendung für  seine  eigentümlichen  Zwecke  in  reichlicher  Fülle  zu.  Dem 
Ref.  steht  ausser  Zweifel,  dass  das  Wissen  unserer  Gymnasiasten  viel 
weniger  oberflächlich  wäre,  wenn  man  nur  immer  verstünde,  Lektüre 
und  Aufsatz  in  enge  Beziehung  zu  setzen.  Eine  solch*»  Metbode  ist 
auch  gewiss  die  beste  wissenschaftliche  Propädeutik,  in  deren  Dienst  Laas 
mit  vollem  Recht  den  deutschen  Aufsatz  stellt.  Die  hohe  Bedeutung 
des  Buches  sowie  der  nächste  Zweck  dieser  Zeitschrift  mag  es  recht« 
fertigen ,  wenn  ich  zunächst  einige  verschiedenen  Stilgattungen  ent- 
nommene Themen  aufübre  und  damit  teilweise  meine  Ansiebt  zu  be- 
gründen suche,  dass  die  Materialien  ein  für  den  Lehrer  des  deutscheu 
Unterrichtes  in  den  oberen  Klassen  höchst  wertvolles  Handbuch  sind. 
Homer:  Agamemoons  Heimfahrt,  sein  Tod  und  dessen  Sühne;  Die 
Stände  in  der  Odyssee;  Geographie  von  Troja;  Die  Nationalcbaraktere 
der  Griechen  und  Trojaner  mit  einander  verglichen  ;  Charakteristiken 
des  Achilles,  Agamemnon  u.  a. ;  Das  Unsichtharwerden  der  Götter  und 
Menschen  bei  Homer.  Demosthenes  :  Welche  Vorgänge  liegen  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Olynthischen  Rede?  Sophokles  Elektra  und 
Chysothemis.  Deutsche  Literatur  des  Mittelalters:  Die  ver- 
schiedenen Formen,  in  denen  die  Treue  im  Nibelungenlied  erscheint. 
Gudrun  und  Penelope.  Deutsche  Literatur  der  neueren  Zeit: 
Die  Hauptahweichungen  der  Göthescben  Iphigenie  von  der  Euripide 'sehen; 
das  Vorleben  Tassos.  Doch  ich  breche  ab.  Um  ein  Bild  v°o  der 
Reichhaltigkeit  des  Buches  zu  geben,  führe  ich  an,  dass  ich  45  disponirte 
Aufgaben  über  Homer,  42  über  Leesing  gezählt  habe.  Manche  Themen 
erscheinen  mir  freilich  unpassend ,  weil  ich  einen  so  eingehenden 
Unterricht  in  der  Literaturgeschichte,  wie  Laas  hier  voraussetzt  und  in 
seinem  „Deutschen  Unterricht"  fordert,  teils  für  uumoglich ,  teils  für 
überflüssig  halte ,  ein  paar  andere  deshalb ,  weil  sie  mir  über  die 
Fassungskraft  der  Schüler  hinauszugehen  scheinen:  bei  weitem  die 
Mehrzahl  aber  ist  unbedingt  brauchbar.  Übrigens  hätte  ich  gewünscht, 
dass  der  Verf.  es  nicht  verschmäht  hätte,  auch  Themen  „allgemeinen 
Inhalts"  vorzuschlagen  und  zu  disponiren ;  in  der  „Theorie*  ist  an  sehr 
vielen  Stellen  ausführlich  davon  gesprochen.  Die  Entschuldigung,  die 
S.  359  für  das  Fehlen  derartiger  Dispositionen  vorgebracht  wird,  scheint 
mir  nicht  zu  genügen  —  Nicht  vergessen  darf  ich  noch  anzuführen, 
dass  sich  in  dem  Buche  auch  noch  eine  ziemliche  Anzahl  von  nicht 
dispooirten  Themen  findet ,  deren  Behandlung  dem  Lehrer  aber- 
lassen  wird. 

Was  nun  die  Bearbeitung  des  Stoffes  betrifft,  so  erwarte  man  ja 
nicht,  Dispositionen  gewöhnlichen  Schlages  zu  finden:  nicht  ein  paar 
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schematisch  unter  einander  gestellte,  durch  Numern  und  Buchstaben 
gegliederte  Rubriken  bietet  der  Verf  ,  sondern  die  ganze  Fülle  des 
sorgfältig  gesammelten  uud  studirten  Materials  breitet  er  vor  uns  aus. 
Stete  Begleiter  der  Ausführungen  des  Verf.  sind  reichliche  Citate,  die 
entweder  Belege  für  seine  ausgedehnten  Studien  sind  oder  dem  Lehrer 
weitere  Fingerzeige  geben  wollen.  Endlich  ist  auch  dieser  Teil  des 
Buches  nicht  arm  an  methodologischen  Bemerkungen  (Vgl.  S.  286  —  90). 
Uberblickt  man  das  ganze  Werk  des  Verf.,  so  kann  man  nicht  in  Ab- 
rede stellen  ,  dass  er  damit  einen  sehr  nennenswerten  Beitrag  zur 
praktiteben  Lösung  einer  der  schwierigsten  und  wichtigsten  Aufgaben 
des  Gymnasialunterrichtes  geleistet  hat;  soll  aber  die  bildende  Geistes- 
arbeit so  vollbracht  werden,  dass  sie  den  geboffteo  Gewinn  abwirft,  so 
bedarf  es  vor  allem  auch  der  gewissenhaften  und  begeisterten  Hingabe 
der  Lehrer,  vor  allem  auch  in  dem  Sinn,  dass  für  die  einzelnen 
Klassen  die  Lebrpensa  und  Übungen  im  allgemeinen  festgestellt  und 
mit  steter  Rücksicht  auf  die  gegebenen  Grundlagen  und  das  zu  er- 
strebende Ziel  behandelt  werden;  mehr  als  bei  irgend  einem  andern 
Gegenstand  ist  beim  deutschen  Unterricht  inniges  Zutammenwirken  der 
einzelnen  Lehrer  notwendig.  Es  scheint  nicht  überflüssig,  wiederholt 
auf  diesen  Punkt  hinzuweisen;  denn  Missstände  in  dieser  Beziehung 
sind  nicht  so  selten  ,  obwul  sie  so  ausserordentlich  lähmend  auf  den 
Lehrer  und  schädlich  für  das  Gedeihen  des  Unterrichtes  wirken. 

Eine  teilweise  Ergänzung  zu  Laas'  neuestem  Buch  enthält  die 
oben  genannte  Brochüre  Deinharts. 

Das  Schriftchen  des  besonders  als  philosophisch  geschulten  Leb  rer 
rühmlich  bekannten  Verfassers*)  erörtert  die  Grundzüge  der  Dispo- 
sitionelebre  mit  ganz  vorzüglicher  Klarheit  Natürlich  lehlt  es  auch 
an  anschaulichen  Beispielen  nicht.  Besonders  eignet  es  sich  (für  den 
Lehrer)  zum  Gebrauch  in  denjenigen  Klassen,  in  denen  die  Gesetze  der 
Logik  zu  erläutern  sind. 

München.  A.  Brunner. 


De  L.  Annaei  Senccae  philosophi  Monitia.  Dissertatio  inauguralis, 
quam  ad  summos  in  philosophia  honores  in  alma  litterarum  universi- 
tate  Wirceburgensi  rite  [capessendos  scripsit  J  ac  ob  u  s  Haas. 
Monachii  Typ.  cur  J.  Gotteswinter  et  Moessl  MDCCCLXXVIII. 
In  aedibus  A  Stuberi  Wirceburgensis. 

Genannte  Dissertation  zeichnet  sich  vor  vielen  zu  gleichem  Zwecke 
verfassten  Abhandinngen  schon  durch  ihr  glückliches  Thema  aus.  Denn 
will  dem  Philosophen  Seneca  im  allgemeinen  auch  nicht  die  Bedeutung 
eines  Tacitus  zugestanden  werden,  so  bieten  doch  seine  Werke  wegen 
ihrer  Originalität  und  des  darin  ausgesprochenen  sittlichen  Ernstes 
ebenfalls  grosses  Interesse  dar;  es  ist  erquickend,  gerade  zu  der  Zeit, 


*)  Die  jetzige  Ausgabe  ist  ein  von  dem  Schwiegersohn  Deinhardts  ver- 
anstalteter  Abdruck  einos  Bromberger  Programms  (1858)  .des  Verewigten, 
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wo  im  römischen  Staate  gute  Sitten  keineswegs  sonderlich  im  Schwange 
waren,  die  festen  Grundsätze  eiues  Stoikers  zu  vernehmen. 

Hier  handelt  es  sich  um  eine  Sammlung  von  Sentenzen,  die  bisher 
die  Aufschrift:  Scnecae  Uber  de  moribus  trug,  die  jedoch  trotz  der 
Bemühungen  mehrerer  gelehrter  Herausgeber  manches  Fremdartige 
enthielt.  Nachdem  es  aber  in  neuerer  Zeit  gelang,  zwei  zuverlässigere 
Pariser  Codices  (die  Beschreibung  derselben  siehe  S.2  und  3,  die  sum- 
marische Würdigung  S.  19  f.)  beizuziehen,  so  war  endlich  eine  genauere 
Prüfung  jener  Sammlung  ermöglicht. 

Der  Verf.  nun  benutzt  die  ihm  von  Ed.  Wölfflin  freundlich  ge- 
botene Gelegenheit,  diese  beiden  Codices  im  Zusammenhalte  mit  den 
bisher  gebrauchten  zu  mustern  und  daraus  Schlüsse  zu  ziehen,  die  für 
die  Geschichte  der  lateinischen  Literatur  nicht  ganz  gleichgiltig  sind. 
Im  ersten  Teile  der  Abhandlung  rechtfertigt  er  den  neuen  Titel  des 
Buches  {Monita) ,  scheidet  sodann  diejenigen  Sentenzen  aus,  welche 
sieber  von  anderen  Männern,  wie  Pytbagoras,  den  sieben  Weltweisen, 
dem  älteren  Cato  etc.  herrühren,  zeigt,  wie  durch  Nachlässigkeit  der 
Kopinten  oder  durch  andere  Umstünde  einzelne  Satze  ihre  frühere 
Gestalt  verloren  haben,  und  gibt  überhaupt  Andeutungen  über  die  Ent- 
stehung jenes  Buches.  Im  zweiten  Teile  aber  führt  er  eine  grössere 
Anzahl  der  Sentenzen  auf,  welche,  wie  er  behauptet,  nur  aus  Schriften 
des  Seneca  entnommen  sind  und  zwar  entweder  aus  noch  vorhandenen 
oder  aus  solchen ,  die  bereits  verloren  gegangen  sind  Wenn  man 
bedenkt,  ein  wie  kühnes  und  schwieriges  Unternehmen  es  ist,  eine 
Reihe  einfacher  Sentenzen  entweder  wegen  ihres  Inhalts  und  des  darin 
zutagetretenden  Geistes  oder  auf  Grund  ihrer  sprachlichen  Eigentüm- 
lichkeiten einem  bestimmten  Schriftsteller  ausschliesslich  zuzusprechen, 
so  U1U83  man  dem  Verf.  zu  seiuer  Beweisführung  gratulieren;  er  bringt 
eine  Menge  von  Belegen  und  Parallelstellen  aus  Seneca  bei ,  die  einer- 
seits den  Ursprung  jener  herrlichen  Sentenzen  kaum  mehr  zweifelhaft 
erscheinen  lassen,  andrerseits  aber  auch  dartun,  wie  genau  er  sich  die 
Schriften  Seneca's  und  anderer  Klassiker  durchgesehen  hat*). 

München.  Ludwig  Mayer. 


*)  Ed.  Wölfflin ,  dem  wir  nunmehr  eine  authentische  Ausgabe  der 
Monita  verdanken  (Programm  der  Universität  Erlangen  1878,  unlängst 
erschienen) ,  erwähnt  hiebei  auch  diese  Dissertation ,  von  welcher  er  im 
Manuskript  Einsicht  genommen ,  mit  folgenden  Worten :  Pleraque  otnnia 
autem  paucis  glossematis  ezeeptis  Seneca  e  philosophi  esse  et  mihi 
persuasum  est  et  prope  diem  diligentissima  dissertatione  ab  ordine  phi- 
lo sophorum  academiae  Wirceburgensis  comprobata  demonstrabit  Ja- 
cobus  Haas,  ad  quam  lectores  relegatos  velim.  Quem  cum  in  Setiecae 
operibus  multum  studii  colloeasse  et  dissertationis  argumentum  circum- 
spicere  comperissem,  lubtns  ille  in  se  reeepit,  ut  summa  cum  cura 
inquireret,  quaeaut  propter  sententiam  aut  propter  elocutionem  Senecae 
vindicanda  essent\  et  quod  ille  de  plerisque  sententiis  adfirmavit,  id 
ego  ita  in  usum  meum  converto ,  ut  omnes  a  Seneca  profectas  esse 
dicam.  D.  0. 
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Lehrbuch  der  italienischen  Sprache  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  und  zum  Privatstudium  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Vockeradt.  Erster  Theil:  Grammatik  der  ital.  Sprache.  Berlin,  Weid- 
mann.   1878    XX  u.  524  S.   6  M. 

Der  Verf.  will,  dass  eine  für  reifere  Schüler  bestimmte  Grammatik 
1)  durchaus  rationell  sei  und  Uberall,  wo  es  angehe,  die  Erschein- 
ungen erkläre;  2)  nach  einer  streng  gegliederten  Disposition  verfasst 
sei  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  bequem  neben  einander  Liegendes  aus 
einander  zu  reisseu;  3)  nicht  mit  einzelnen  Thcilen  stiefmütterlich  ver- 
fahre und  vor  allem  eine  genaue  Syntax  aufstelle;  4)  alle  allgemeinen, 
für  s&mmtliche  Sprachen  giltigen  Erklärungen  als  entbehrlich  weg- 
lasse ;  5)  bis  zu  dem  Grade  wiasenscbattlich  sei,  dass  sie  zu  weiteren 
sprachlichen  Studien  einen  tüchtigen  Grund  lege,  insbesondere  der  lat. 
Sprache  die  gebührende  Rücksicht  zu  Theil  werden  lasse ,  da  sie  auf 
der  bezeichneten  Stufe  das  zur  Erläuterung  nöthige  Material  als  be- 
kannt voraussetzen  dürfe;  6)  auch  befähige,  die  reichen  Schätze  der 
italienischen  Literatur  zu  geniessen  (Anleitung  zum  Verständniss  Dante's 
und  Manzoni's). 

Ein  Inhaltsverzeichniss  gewahrt  einen  raschen  Überblick  über  Ver- 
keilung und  Anordnung  des  Materials.  Dann  folgt  die  Aufzählung 
der  in  der  Grammatik  citierten  Schriftsteller.  Eine  Einleitung  ver- 
breitet sich  iu  Kürze  über  Entstehung  und  allmählige  Entwicklung 
der  italienischen  Sprache  und  über  ihr  Vertiältniss  zu  den  Dialekten, 
deren  wichtigste  kurz  charakterisiert  werden.  Ein  Anhaug  enthält 
eine  kurze  Verslehre;  (woher  der  Verf.  das  Material  zu  derselben  ent- 
nommen ,  ist  nicht  augegeben).  Bei  Yergleichung  des  Lateinischen  ist 
auf  die  Grammatik  von  Dr.  F.  Schultz  (Paderborn  1874)  Bezug  ge- 
nommen. Die  Quellen  und  Hilfsmittel,  die  der  Verf.  bei  der  Aus- 
arbeitung benutzte,  an  ihrer  bpitze  naturlich  die  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen  von  Diez,  sind  im  Vorworte  aufgezählt.  Die  den 
Kegeln  beigefügten  Beispiele  sind  numeriert,  was  sieb  aus  praktischen 
Gründen  empfiehlt.  Ein  italienisch -deutsches  Lesebuch  und  ein  Übungs« 
buch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Italienische  will  der 
Verf.  noch  folgen  lassen.  Den  Schluss  bildet  ein  ausführliches  und 
sorgfaltiges  Register. 

In  der  Grammatik  selbst  scheint  mir  besonders  die  Darstellung  der 
Lautlehre  gelungen  zu  sein.  Dass  der  Verf.  gewisse  Lautvorgäoge,  die 
an  verschiedenen  Stellen  der  Formenlehre  aultreten,  aber  eiuen  gleichen 
Grund  haben,  als  allgemeine  Prmcipien  vorausschickt,  ist  gewiss  nur 
zu  loben.  Ebenso  verdient  die  Einrichtung,  dass  die  Accentzeichen  des 
Acut  und  Circumflex  zur  Unterscheidung  der  doppelten  Aussprache  des 
e  und  o  (chiuso  oder  aperto)  angewendet  wurde,  vollen  Beifall.  Die 
Wortbilduogslebre  bat  der  Verf.  überall  mit  der  Formenlehre  ver- 
knüpft, hauptsächlich  in- der  Absiebt,  dadurch  diesem  Theile  der  Gram- 
matik, der,  wenn  er  gesondert  angereiht  wird,  meist  uubeachtet  bleibt, 
grössere  Aufmerksamkeit  und  höheres  Interesse  zuzuwenden.  Als  ein 
besonderes  Verdienst  des  Verf.  sehe  ich  die  strenge  Ausscheidung  des 
Syntaktischen  aus  der  Formenlehre  an.  Die  Syntax  ist  aus  praktischen 
Gründen  so  eingerichtet,  dass  die  Redetheile  die  Grundlage  und  die 
Ausgangspunkte  für  ihre  Darstellung  bildeu,  jedoch  so,  dass  dabei  die 
Methode,  welche  die  Betrachtung  des  Satzes  und  seiner  Theile  zu 
Grunde  legt,  nicht  vollständig  ausgeschlossen  ist,  also  die  Syntax  nicht 
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oacb  einem  reinen  System  ,  sondern  nach  einem  genus  mixtum  bear- 
beitet erscheint.  Innerbalb  ihrer  selbst  ist  die  Syntax  wieder  in  eine 
allgemeine  Syntax  und  eine  Syntax  der  Redetheile  gegliedert.  Einzelne 
Kegeln,  wie  die  über  die  Aussprache  des  Schmelzlautes  gl ,  Qber  die 
Verwundliiog  des  gli  in  glie  vor  lo  etc.,  Qber  das  Geschlecht  der  Sub- 
stantiva  u.  a.  lassen  eine  genauere  Befolgung  der  sub  t)  und  5)  an  die 
Spitze  gestellten  leitenden  Grundsätze  vermissen.  Ferner  erscheint  es 
als  ein  Missstnnd,  dass  bei  den  unregelmässigen  Zeitwörtern  neben  den 
unrrgelmässigen  Formen  auch  die  regelmässigen  aufgeführt  und  erstere 
nicht  wenigstens  durch  fetteren  Druck  sofort  dem  Auge  bemerklich  ge- 
macht sind.  Wie  hier,  so  hätte  auch  auderwärts  vieles  weggelassen 
werden  können  und  sollen  ,  was  der  Schüler  theils  aus  Leetüre  und 
Wörterbuch ,  theils  aus  eigenen  Phrasensammlungen  und  Hilfsmitteln 
der  Conversation  ,  theils  endlich  aus  dem  lebendigen  Unterrichte  des 
Lehrers  sich  aneignen  muss- 

Schliesslich  noch  meine  Ansicht  über  die  Verwendbarkeit  des  Buches 
beim  Unterrichte.  In  unserer  Zeit,  deren  Bedürfnisse  in  Hinsicht  auf 
Bildung  Dr.  L.  Wiese  in  seinem  Vortrage  „Deutsche  Hildungafragen  aus 
der  Gegenwart"  so  trefflich  entwickelt  hat,  brauchen  wir  Lehrbücher, 
deren  lohalt  auf  das  Notwendigste  beschränkt  ist.  Wie  ein  Lehrer 
in  2  Wocbcnstunden  mit  einem  so  ausführlichen  Lehrbucbc  zurecht 
kommen  soll,  ist  nicht  einzusehen.  Auch  werden  die  Schüler,  wenn  sie 
einmal  auf  der  Au  der  Lectüre  lustwandeln  gelernt  haben ,  wenig 
Neigung  verspüren,  sich  durch  d*s  Dickicht  grammatischer  Hegeln  und 
Ausnahmen,  wie  sie  hier  üppig  wuchern,  durchzuarbeiten.  Mit  einem 
einmaligen  blossen  Lesen,  wie  der  Verf.  meint,  wäre,  selbst  wenn  sich 
die  Zeit  dazu  fände,  doch  nichts  gedient.  Es  dürfte  sich  deshalb  das 
Buch  für  Schulzwecke  kaum  verwenden  lassen.  Für  reifere  Schüler 
aber,  die  sich  eine  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  in  dieser  Sprache 
zur  Aufgabe  gestellt,  sowie  für  Philologen  und  Lehrer  ist  das  Werk 
eine  äusserst  dankenswertbe  Erscheinung  Diesen  sei  denn  auch  das 
mit  vollem  Verständniss,  unermüdlichem  Fleisse  und  warmer  Liebe  für 
den  Gegenstand  verfasste  Buch,  das  sieberiieh  Niemand  ohne  lebendige 
Anregung  und  reiche  Belehrung  aus  demselben  geschöpft  zu  haben,  bei 
Seite  legen  wird,  aufs  beste  empfohlen. 

Landsbut.  Höger. 


Hebräische  Schulgrammatik  von  Dr.  August  Müller,  Prof.  der 
orientalischen  Sprachen  an  der  Universität  Halle  Halle  a/S.  Max 
Niemeyer.  1878. 

Müllers  Hebräische  Schulgrammatik  ist  auf  Olshausen's  System  ge- 
gründet. Die  Aufstellung  neuer  Gesichtspunkte  hielt  der  Verfasser  aus 
pädagogischen  Gründen  in  der  Formen  1  eh  re  nicht  für  zulässig;  in  der 
Syntax  dagegen,  für  welche  der  grosse  Ewald  immer  die  Grundlage 
bleiben  soll,  ist  die  von  gewichtigen  Auctoritäten  (Hupfeld,  Olsbausen 
Fleischer,  Pbilippi,  Driver)  mit  Erfolg  betretene  Bahn  eingeschlagen; 
doch  verräth  die  ganze  Darstellung  eine  gewisse  Selbständigkeit  des 
Unheiles  verbunden  mit  grosser  Klarheit. 
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In  formeller  Beziehung  entspricht  vorliegendes  Buch  den  An- 
forderungen eines  grammatischen  Leitfadens  in  einer  ganz  eigenen  vor- 
züglichen Weise:  „Is  finden  sich  in  dor  Laut-  und  Formenlehre  neben 
den  regelmässigen  auch  alle  diejenigen  unregelmässigen  uud  singulären 
Formen  aufgeführt,  welche  in  Genesis,  I  und  II  Samuelis,  Psalmen  und 
Jesaia  vorkommen4.  Mit  Leetüre  anderer  Bücher  dürfte  der  Schüler 
nicht  leicht  sich  zu  befassen  haben.  Dieses  Verfahren  und  der  bei- 
gefügte hebräische  Index  können  den  Primaner  in  den  Stand  setzen, 
über  jede  vorkommende  Form  genügenden  Aufschluss  zu  geben.  Das 
Buch  ist  für  Lehrer  und  Lernende  des  Hebräischen  eine  recht  will- 
kommene Gabe  und  verdient  volle  Empfehlung. 

Straubing.  Fing. 


Zu  Weishaupt's  Zeichnungsvorlagen  für  Massenunterricht. 

Es  freut  mich,  durch  die  Erwiderung  auf  meinen  Artikel  S.  341— 347 
zu  erfahren,  das»  II  Prof.  Pohl ig's  Parteinahme  für  den  Massenunterricht 
keine  so  allgemeine  und  unbedingte  ist,  wie  es  nach  seinem  ersten 
Artikel  Bd.  13.  S.  4ol)  u.  f.  für  mich  wenigstens  den  Anschein  hatte. 
Ich  erkläre  gerne  mein  Bedauern  darüber,  dass  der  Massenunterricht 
nach  dem  Körpermodelle  nicht  überall  genügsam  durchführbar  ist,  und 
wiederhole,  dass  Modelltafeln  wie  beispielsweise  die  der  III  Serie 
Weishaupt's  höchst  geeignet  sind  ,  um  mit  ihnen  den  Massenunterricht 
behufs  Einführung  in  die  komplicirtere  Reliefplastik  für  kurze  Zeit 
wieder  aufzunehmen 

München.  Hasenclever. 


Erklärung. 


Hr.  Prof.  Bücheler  in  Bonn  machte  im  2.  Hefte  des  Rh.  Mus. 
1878,  S.  310  die  folgende  Bemerkung:  Miesius  in  Menippeis 
Varr  onis  p.  111.  huiua  poetae  saturam  eo  nomine  fuisse 
putauit  eatnque  opinionem  I)  euer  lingius  qui  hic  et  alibi 
aliorum  inuenta  pro  suis  venditat,  ita  secutus  est,  ut 
uarroniae  et  V arronis  non  dubitaret  adsi gnare  Placido. 
Gegen  diese  grundlose  Behauptung  sandte  ich  eine  Erklärung  an  das 
Rh.  Mus.  ein,  welche  mit  Ausnahme  der  oben  angeführten 
Worte  auf  S.  640  der  genannten  Zeitschrift  Aufnahme  fand,  aber  ven 
Hrn.  Bücheler  mit  einigen  weiteren  Bemerkungen  verseben  wurde,  die 
ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergeben  kann  Weun  ich  mich  nun 
nicht  neuerdings  an  das  Rh.  Mus  wende ,  so  liegt  der  Grund  darin, 
dass  Hr.  B.  selbst  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  ist  und  dass  ich 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  erwarten  kann ,  er  werde  ein 
zweites  Mal  mit  grösserer  Loyalität  verfahren.  Über  das  Uubequeme 
meiner  Erklärung  sucht  Hr.  B.  mit  einem  armseligen  Witze  hinweg- 
zukommen,  indem  er  schreibt,  es  sei  meine  Auseinandersetzung  wört- 
lich zum  Abdruck  gelangt,  was  ihm  nicht  angemessen  erschienen  wäre, 
wenn  ein  Auderer  das  Uuglück  gehabt  hätte,  davon  betroffen  zu  werden. 
BiAtter  f.  d.  bajer.  Gjmn.-  u.  Ifeal  •  Schul w.   UV.  Jahrg.  30 
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Indesg  gleich  dieser  1.  Satz  enthält  eine  Unrichtigkeit,  da  Hr.  B.  die 
oben  angeführten  aus  seiner  Erörterung  citirten  Worte  einfach  weg- 
gelassen bat.  Allerdings  wurde  von  ihm  auf  S.  310  des  Rh.  Mus.  ver- 
wiesen ,  er  weiss  aber  wobl ,  dass  die  wenigsten  Leser  beim  Lesen  des 
4.  Heftes  auch  gleich  das  2.  Heft  zur  Hand  babea,  um  durch  einen 
Vergleich  seiner  früheren  Angaben  mit  deren  späterer  Interpretation 
die  Verdrehung  der  Wahrheit  constatiren  zu  können.  So  z.  B.  soll 
durch  die  Worte  ut  uarroniae  et  Varronis  etc  doch  wohl  Jeder- 
mann erfahren,  dass  ich  beide  Wörter  ohne  Quellenangabe  aus  Riese 
annectirt  habe.  Nun  aber  vermuthet  Riese  uarronianae,  während 
ich  uarroniae  und  noch  dazu  in  ganz  anderer  Auffassung  schrieb  (vgl. 
praef.  p.  XII  meiner  Ausg.),  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  thut  hier  nicht« 
zur  Sache;  al.er  Hr.  B.  bat  sieb  in  Folge  flüchtiger  Lesung  des 
Riese'scben  Buches  geirrt  und  auf  Grund  dieses  selbstverschuldeten  Irr- 
thums eine  schwerwiegende  Beschuldigung  gegen  mich  geschleudert. 
Statt  aber  nun  nach  erfolgter  besserer  Einsicht  dieselbe  zurückzu- 
nehmen ,  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  einer  Ausflucht  und  behauptet, 
die  Änderung  des  Schriftstellernamens  stehe  allein  in  Rede.  Doch 
zugegeben  ich  hätte  in  der  adnotatio  critica  beim  Worte  Varronis 
Riese  nennen  sollen,  obwohl  ich  von  einer  fabula  Varronis,  Riese  da- 
gegen von  einer  satura  Varronis  sprach  —  so  wären  wir  mit  Hrn.  B.'a 
,Atc'  fertig;  wie  aber  steht  es  mit  dem  ,alibi'?  Obgleich  ich  nahezu 
2  Monate  vor  dem  Erscheinen  des  3.  Heftes  des  ich.  Mus.  meine  Er- 
klärung eingesandt  hatte,  so  erschien  dieselbe  doch  nicht  in  diesem, 
sondern  nach  etwa  5  Monaten  iui  4.  Hefte  des  Museums.  Hr.  B.  ging 
ohne  Zweifel  inzwischen  auf  die  Suche  nach  dem  ,alibi* ,  ohne  es  auf- 
finden zu  können.  Dessbalb  gebt  er  darüber  mit  Stillschweigen  hinweg 
und  bedient  sich  folgender  Wendung:  .Aber  mein  Ausdruck  war  wobl 
schlecht  gewählt,  insofern  er  für  die,  welche  den  Sachverhalt  weniger 
kennen  als  Hr.  D.  die  Auffassung  nicht  ausschliefst ,  als  bezweifle  ich 
dessen  bona  fides1?  Zweifelt  wobl  Jemand,  welchen  Eindruck  Hr.  B. 
mit  den  Worteu  aliorum  inuenta  pro  suis  uenditat  habe  her- 
vorbringen wollen  ?  Aber  anstatt  mit  der  Wahrheit  herauszurücken, 
verlegt  er  eich  auf  Winkelzuge.  Wenn  er  nun  gar  mit  gelinder  Augen- 
verdrehung schliesst:  ,Die  Möglichkeit  diese»  Missverständnisses  be- 
daure  ich  «Itf/ioy  ro  ddixeiv  tov  ddixdoitui' ,  so  möchte  ich  dies  mit 
Anwendung  auf  den  vorlieyenden  Fall  also  übersetzen:  Calumniare 
audacter;  semper  aliquid  kaeret 

München.  Dr.  A.  Deuerling. 


Literarische  Notizen. 

Cornelii  Taciti  dialogus  de  oratoribus.  Erklärende  und  kritische 
Schulausgabe  vou  Dr  Carl  Peter.  Jena,  H.  Duft.  1877.  15 i  S.  in  8. 
2  M.  80.  Verf.  will  diese  Schritt  im  Gymnasium  heimisch  machen, 
auch  jungen  Philologen  ein  Hilfsmittel  bieten.  Die  Einleitung  bespricht 
die  Zeit  ihrer  Abfassung,  ihren  Charakter,  Komposition  nnd  Sprache. 
Die  Behandlung  des  Textes  ist  eine  sehr  konservative,  der  Kommentar 
ziemlich  reichlich  und  im  Ganzen  entsprechend. 

Nepos  plenior.  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quarta  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  bearbeitet  von  F.Vogel.  Zweite  unveränderte 
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Auflage.  1  M.  20.  Bekaontlicb  im  Anschlüsse  an  Perthes*  Lateinische 
Wortkunde. 

Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  Obertertia  und 
Untersekunda  mit  Verweisungen  auf  die  Grammatik  von  Ellendt-  Seyffert 
von  Dr  A.  Haacke.  Sechste  Auflage.  Berlin,  Weidmann'sche  Buch- 
handlung. 1879  2  M.  Die  Veränderungen  an  der  neuen  Aufl.  be- 
schränken sieb  auf  einige  Nachbesserungen  in  den  Anmerkungen. 

Philologische  Novitäten  de«  Teubner'achen  Verlags:  Ovidii  Meta- 
morphoses  von  Sie  he  Iis- Pol  1  e.  2.  Heft.  9.  Auflage.  1  M.  50.  — 
Ciceros  erste  und  zweite  Philippische  itede  von  Koch.  Zweite  Aufl. 
neu  bearbeitet  von  A.  Eberhard.  90  Pf.  —  Cornelius  Nepos  „ad 
historiae  fidem  recognovit  et  usui  scholarum  aecommodavit*  Ed.  Ort- 
mann. 2.  Aufl.  IM.  —  M.  TttUii  Ciceronis  scripta  recognovit  C. 
F.  W.  Müller.  Partis  IV.  vol.  II.  (de  nat.  deorum,  de  divinationc, 
de  fato,  de  republ  ,  de  legibus)  2  M.  10.  —  Tirocinium  poeticum  von 
S  iebe  Iis- Haben  ich  t.  12.  Aufl.  75  Pf.  —  Homers  Ilias  von 
Ameis-Hentze  II.  1.  Gesang  XIII  —  XV.  1  M.  20  —  Xenophons 
Cyropädie  von  Breitenbacb.  2.  Heft.  3.  Aufl.  1  M.  50  —  Piatons 
Verteidigungsrede  deB  Sokrates  und  Kriton  von  Cron.  7.  Aufl.  IM.— 
Sophoclis  tragoediae  von  W  u  n  d e r.  Antigone  5.  Aufl.  von  W  eck  le  in. 
IM  50.  —  Xenophontis  expeditio  Cyrt,  Textausgabe  (grössere)  von 
Arnold  H  u  g.    1  M.  20. 

Eutropi  Breviarium  ab  urbe  condita  recensuit  H.  Droysen. 
Berlin,  Weidmann.    1878.    Textausgabe  mit  Varianten.   90  Pf. 

Sophokles  erklärt  von  Schneidewin-Nauck.  III.  Oedipus  auf 
Kolonos.    7.  Aufl.    Berlin,  Weidmann.    1878.    1  M.  50. 

Geschichte  der  griechischen  Literatur.  Für  Gymnasien ,  höhere 
Bildungsanstalten  und  zum  Selbstunterrichte  vou  Prof.  Dr.  Ed  Münk. 
Dritte  Aufl  Nach  der  zweiten  neu  bearbeitet  von  Rieh.  Volk  mann. 
Erster  Teil :  Von  Homer  bis  auf  die  Anfänge  der  attischen  Prosa. 
Erstes  Heft.  Berlin ,  Fr.  DQmmlers  Verlag.  1879.  Nach  demselben 
Plane  wie  die  römische  Literaturgeschichte  desselben  Verfassers  bear- 
beitet ,  namentlich  was  die  Mitteilung  von  Literaturproben  betrifft.  In 
der  neuen  Ausgabe  ist  die  frühere  Trennung  von  Poesie  und  Prosa 
beseitigt. 

Praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze  in  Briefen 
an  einen  jungen  Freund.  Von  Dr.  L  Cholevius.  4.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner.    1878.   2  M  40.    Wenig  verändert. 

Heinrich  Kurz,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 
Fünfte  Auflage  ,  nach  des  Verfassers  Tode  überarbeitet  und  erweitert 
von  G.  E.  Barth  el.  Leipzig,  Teubner.  1878.  356  S.  in  8.  3  M  60. 
Die  bekannten  Vorzüge  des  Kurz'schen  Leitfadens  sind  dadurch  erhöht 
worden  ,  dass  der  neue  Herausgeber  ernstlich  an  die  notwendigen  Be- 
richtigungen ging  und  das  Buch  auch  nicht  unwesentlich  bereicherte. 

Fünfzig  neue  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Mittelschulen 
von  Dr.  G.  W.  Hopf.  Nürnberg,  Fr.  Korn,  1878.  Bietet  manches 
Brauchbare. 

Auswahl  von  Märchen.  Für  den  Gebrauch  in  den  Vorschulen 
höherer  Lehranstalten  zusammengestellt  von  Dr.  G.  Dederding. 
Jena,  G.  Fischer.    1878.    1  M.  20  Pf.    Eine  hübsche  Sammlung. 
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Sentenzenschatz  aus  alten  nnd  neuen  Klassikern.  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  M.  Lehmann.  Berlin,  Hände  und  Spener.  1879. 
Eine  schöne  Auswahl;  zu  wOnschen  wäre,  dass  nicht  blos  der  Schrift- 
steller genannt  werde,  dem  sie  entnommen  sind,  sondern  auch  das 
Stück  etc. 

Schriftliche  und  mündliche  Übungen  zur  Erlernung  der  Ortho- 
graphie und  Interpunktion.  Von  H.  Knauth  2.  Aufl.  Berlin,  Springer. 
Das  Büchlein  ,  das  auf  ganz  ungezwungene  Weise  auch  das  Nötigste 
aus  der  Wort-,  Wortbildungs •  und  Satzlehre  vermittelt,  ist  zunächst 
für  Volksschulen  (vom  2.  Halbjahr  an)  bestimmt,  kann  aber  in  der 
Hand  eines  geschickten  Lehrers  auch  an  Mittelschulen  gute  Dienste 
leisten.  Die  zahlreichen  Beispielsatze  (meist  Sentenzen)  siod  durchweg 
von  ganz  gediegenem  Inhalt.  Die  orthographischen  Grundsätze  siod 
die  des  Berliner  Regelbuches.  —  Über  ähnliche  Hilfsmittel  s.  Bd.  XIII 
(p.  429  u.  430)  dieser  Blätter. 

Kleine  deutsche  Sprachlehre  von  Sommer.  5.  Aufl.  (Paderborn, 
Schöningh.)  Über  die  4.  Aufl.  s  Bd.  XIII  (p.  90)  dieser  Blätter.  In 
der  neuen  Aufl.  sind  manche  Zusätze  gemacht  und  sonstige  Verbesser- 
ungen vorgenommen,  aber  die  a.  a.  0.  gemachten  Bemerkungen  nicht 
berücksichtigt  worden,  so  dass  S.  14  noch  immer  Mon  d  e  (=  Monate)  steht. 

Literaturkunde  enthaltend  Abriss  der  Poetik  und  Geschichte  der 
deutschen  Poesie.  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterrichte 
bearbeitet  von  Dr.  Wilb.  Reuter.  Neunte  Auflage.  Freiburg  i.  Br. 
Herder'scbe  Verlagshandlung  1878.  t  M  40.  Wurde  in  dielen  Bl 
schon  mehrfach  rühmend  erwähnt. 

Deutsche  Literaturgeschichte  von  Robert  Koenig.  III.  Abteilung 
(Von  Göthe  und  Schiller  bis  auf  die  Gegenwart).  Mit  Farbendruckes 
und  erläuternden  Abbildungen  im  Text.  Preis  4  Mark.  1878.  Biele- 
feld und  Leipzig,  bei  Velbagen  &  Klasin«.  Vollständig  12  Mark,  feio 
gebunden  16  Mark.  Mit  dieser  Abteilung  hat  das  bereits  wiederholt 
erwähnte  Werk  seinen  Abschluss  erreicht.  Die  Schlussabteilung  Ober- 
trifft an  Reichhaltigkeit  und  Schönheit  ihre  Vorgängerinnen.  An  merk- 
würdigen Facsimiles  bringt  die  Abteilung  Götbes  Erstlingsdruck  «Neos 
Lieder*4  v.  J.  1770;  sein  „Gehorsamstes  Promemoria"  au  Karl  Augost, 
welches  die  Anstellung  Schillers  in  Jena  zur  Folge  hatte ;  einen 
rührenden  Freudeausbruch  Schillere  an  Rat  Körner  über  die  bekannte 
Dotation  von  3000  Talern;  dessen  „Mit  dem  Pfeil  dem  Bogen*  ans 
Teil;  ein  Blatt  aus  Göthes  Faustmanuscript  auf  der  Berliner  Bibliothek; 
einen  wunderbar  ergreifenden  Kopf:  „Göthe  im  Tode",  von  Friedrich 
Preller  im  Jahre  1832  am  Sterbebette  gezeichnet;  Titel  der  Erstlings- 
drucke  von  Werthers  Leiden,  den  Räubern,  ausserdem  mehrere  inter- 
essante Bilder.  So  illustriert  das  Werk  den  Text  von  Anfang  bis  Ende 
und  führt  das  Gesammtbild  unserer  Literatur  auf  eine  ganz  neue,  bis- 
her nicht  dagewesene  Art  vor  Augen. 

Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  Dr.  David 
Müller.  3.  Auflage.  Berlin,  1878.  Verlag  von  Franz  Vahlen.  lM.6<>Pt 
Das  Buch  ist  nach  des  Verfassers  Tode  von  anderer  Seite  durch- 
gesehen worden. 

Über  die  Einsamkeit  von  J.  G.  Zimmermann  Berlin,  Verlag 
von  E.  Staube.  1  M.  Nach  einer  kurzen  Biographie  Zimmermann  s 
folgt  das  berühmte  Buch  im  Auszug;  das  Unwesentliche  und  Veraltete 
wurde  ausgeschieden. 
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Adami- Kieperts  8cbul- Atlas.  In  27  Karten  vollständig  neu  bear- 
beitet von  Heinr.  Kiepert.  7.  berichtete  Auflage  Berlin,  Dietrich 
Reimer.   5  M.  geheftet    Sehr  brauchbar. 

A.  Bechtel:  Französische  Grammatik  für  höhere  Lehranstalten. 
Erster  Theil.  Leipzig.  Klinkhartlt  Enthält  einen  Lehrstoff  für  zwei 
Jahre  in  256  Seiten,  eignet  sich  eher  für  den  Selbstunterricht  al9  für 
den  Schulgehrauch. 

Dr  R.  Sonnen  bürg:  Englisches  Übungsbuch.  Methodische  An- 
leitung zum  Übersetzen  aus  dem  Deutseben  in  das  Englische-  Zweite 
Abteilung:  zur  Einübung  der  syntaktischen  Regeln.  Berlin.  Springer. 
Den  jedesmaligen  Übungsstücken  gehen  voraus  deutsch-englische  Muster- 
sätze als  Beispiele  zur  Einübung.   Ein  brauchbares  Buch. 

F.A.Nicolai:  Materialien  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Englische  und  aus  dem  Englischen  ins  ^Deutsche.  Hamburg.  Otto 
Meissner.  Dieses  Buch  ist  für  höhere  Uuterrichtsanstalten  bestimmt; 
enthält  in  den  drei  Stufen  (elementare,  mittlere,  obere)  Prosa-  und 
Poesie -Stücke  aus  englischen  und  deutschen  Klassikern. 

Gottfried  Gurcke:  Englische  Scbulgrammatik.  II.  Teil:  Gram- 
matik für  Oberklassen  neu  bearbeitet  von  Dr.  F.  Fernow.  Hamburg. 
Otto  Meissner.    Dritte  Auflage. 

Weidmann'sche  Sammlung  französ.  und  engl.  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen:  Les  provinciale*  par  Blaise  Pascal.  Erklärt 
von  Dr.  A.  H  a  a  8  e  2  M.  70.  —  Voyages  et  litterature  par  J  J.  A. 
Ampbre.  Ausgewählt  und  erklärt  von  K.  Gräser.  1  M  50.  — 
Skakespeares  ausgewählte  Dramen.  III.  Bd  :  Henry  V.  Erklärt  von 
Dr.  W.  Wagner.    1  M.  50. 

Liederbuch  für  höhere  Lehranstalten  und  Gesangvereine  von  E. 
L  Meinbardt  Halle  a./S  bei  Hendel.  Diese  Sammlung  vierstimmiger 
Lieder  für  gemischten  Chor  ist  gewählt  und  reichhaltig  und  bietet 
neben  guter  Abwechslung  auch  treffliches  Übungsmaterial. 

Stammbuch  des  Lehrers  Stuttgart.  Verlag  von  W.  Speemann. 
Ohne  Jahrzahl.  Aus  den  Literaturen  sämmtlicber  Kulturvölker  alter 
und  neuer  Zeit  wird  dasjenige  zusammengetragen,  was  über  die  jeweilige 
Bedeutung  des  Lebrerstandes  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  Aufschluss  gibt. 

Die  „Rundschrift"  von  J.B.  Hachling  (3  Hefte)  enthält  manches 
Gute;  doch  hat  Sönnecken  in  dieser  Beziehung  Besseres  geboten.  Für 
den  Selbstunterricht  mögeu  die  drei  Hefte  immerhin  zweckdienlich  sein; 
der  Massenunterricht  aber  verlangt,  dass  der  Lehrer  an  der  Tafel  die 
Formen  entwickle  und  vorbilde  Aus  letzterem  Grunde  schon  scheint 
die  Einführung  an  einer  höheren  Lehranstalt  nicht  vonnöten. 

„Einfache  Schönschrift"  von  G.  Bernsdorf.  Eine  Vergleicbung 
mit  anderen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  möchte  nicht  immer 
zu  Gunsten  der  vorliegenden  entscheiden,  wenn  auch  das  Streben,  etwas 
brauchbares  zu  liefern,  nicht  ohne  Erfolg  war. 

Deutschlands  spielende  Jugend.  Eine  Sammlung  von  mehr  als 
430  Kinderspielen  auszuführen  im  Freien  und  im  Zimmer  Heraus« 
gegeben  von  F.  A.  L.  Jakob.   Zweite  vermehrte  und  sehr  verbesserte 
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Auflage.  Leipzig,  Kummer  1879.  436.  4  M.  50  Das  Buch,  wohl 
d&9  reichhaltigste'  auf  diesem  Gebiete,  bringt  auf  430  Seiten  Spiele 
aller  möglichen  Kategorien  (Ballspiele,  Kngelspiele ,  Scheibenspiele, 
Wurfspiele  ,  Schiessspiele  ,  Laufspiele  ,  Fangspiele  ,  Hüpfspiele  ,  Be- 
wegungsspiele mit  Apparaten,  Kampfspiele,  Plumpsackspiele  etc.,  dann 
wieder:  Sprechspiele.  Vexierspielo ,  Ratspiele,  Musik-  und  Gesang- 
spiele, Schreibspiele,  Schattenspiele  etc  etc.)  mit  Ausnahme  der  Turn- 
spiele, welche,  eigentlich  nur  Turnübungen,  hier  geflissentlich  weg- 
gelassen Bind.  Im  Anhang  folgen  Scherz-  und  Rütselfragen ,  Rätsel, 
Kunststücke,  Ab-  oder  Ausz&blreime  und  Pfandauslösungen.  Der  Heraus- 
geber hat  entweder  unmittelbar  aus  dem  Volke  selbst  oder  aus  deo 
besten  Schriften  geschöpft. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  10. 

I.  Über  die  Umarbeitung  der  AaliRchen  Iphigenie  des  Euripides.  Von 
N.  Wecklein.  Das  Stöck  sei  zuerst  so,  wie  es  aus  der  Hand  des  Euripides 
hervorgegangen,  aufgeführt  un>l  verbreitet  worden  und  habe  erst  später 
eine  systematische,  durchgreifende  Umarbeitung  erfahren,  und  alle  Inter- 
polationen (von  solchen  abgesehen,  wie  sie  auch  in  andern  Stücken  vor- 
kommen) seien  einem  einzigen  Diaskeuasten  zuzuschreiben.  —  Zur  griech. 
Anthologie.    Von  A.  Lud  wich. 

Zeitschrift  für  das  Gy  m  n  as  i  a  1  we  s  eo.  10. 

I  Zu  Soph.  Elektra.  Von  F.  Polle  Rechtfertigt  531 ,  will  528 
error  p  Jixt] ,  301  tj  naaa  /Xitirj ,  10H6  uituv1  «vmxov ,  1099  XQ^optv  — , 
1119  tu  ttiye,  dos  vw\  1172  f.  sei  unecht;  1282  wird  sgyov  für  ogyav 
und  1283  uyavdos  für  iivuvdov  vorgeschlagen,  880  uvcxoßeortp.  —  Horas 
an  Galatea.  Von  Th.  Plüss.  Od  III  27  „hat  zwar  sprachlich  manche 
Unebenheit  und  die  Erklärung  bat  im  Einzelnen  noch  manches  zu  tun ; 
aber  der  Sinn  und  die  Darstellung  des  Ganzen  sind  weder  blödsinnig  noch 
unhoraziflchtt. 

Jahresberichte:  Com.  Nepos.   Von  Gemss. 

* 

11. 

I.  Die  Entwickelung  des  Manipularwesens  im  römischen  Heere.  Von 
Dr.  Stein  wen  der. 

III.   Nekrolog  auf  A.  G.  Heydemann    Von  Prof  Dr.  H.  Lemcke. 

Jahresberichte:    Tacitus.    Von  Andresen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Hauch  in  Kitzingen  zum  Studl.  in  Homburg;  Ass. 
"Wollner  in  Ansbach  zum  Studl.  in  Landau ;  Ass.  Ludw.  Bauer  in  Auge- 
burg (St.  Anna)  zum  Studl.  in  Memmingen;  Matb.-Ass.  Moroff  in  Hof 
zum  Studl.  in  Landshut. 

Versetzt:  Studl.  Dr.  Muhl  von  Landau  nach  Augsburg  (St.  Anna); 
Studl.  Pf  issn  er  von  Germeraheim  nach  Dürkheim;  Studl.  Grandauer  von 
Dürkheim  nach  Germersheini ;  Studl.  Mayer  von  Landshut  nach  Regensburg. 

Quiesciert:    Studl.  Aug.  Baur  bei  St.  Anna  in  Augsburg. 

<5~*£s£~* — — 

Gedruokt  VeTj-^GotteswinUr  *  Möiidl^fiftnch^nV  TbeatTnrntr»»«  18. 
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Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezieben : 

Deter,  Griechische  Syntax 

für  Sekunda.    IL  Kursus.    1  M. 

Gross-Lichterfelde.  Die  Verlagsbuchhandlung 

(Joli.  Deter). 


Soeben  erscheint  in  Wilh.  Werther's  Verlag  in  Rostock: 

Uepetitorium 

der 

Geschichte  der  Pädagogik 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart 

Für  Candidaten  des  höheren  Schulamts,  der  Theologie,  sowie 
zur  Vorbereitung  auf  das  Rektorats-  und  Mittelschullehrer  - 

Examen,  auch  für  Semiuare. 
Von 

Dr.  K.  Kloopper, 

Gymnasiallehrer  in  Rostuck. 

Preis  M  1,80. 
Zu  beziehen  direkt  und  durch  jede  Buchhandlung: 


In  Wilh.  Werther's  Verlag  in  Rostock  erschien  vor  Kurzem: 

Kloepper,  K.,  Englische  Synonymik  für  höhere  Lehranstalten  mit 
Hiozufügung  der  Bedeutung  im  Französischen.  Pr  1,20  M.  (Sehr 
empfehlenswert!) ) 

Iferger,  K.,  Kranse's  deutsche  Grammatik  fOr  Ausländer  jeder  Nationalität 

3.  sehr  vermehrte  Aufl    Preis  4  M.    (Ein  ganz  vorzügliches  Buch). 


3n  neuer  Stuftofle  erfc§ien  foeben: 

$*nto  Völler, 

Seitfabeti  jur  ®cfd|td|tc  bc8  bentfdjcn  5Bolfc3. 

dritte  auflade.  —  141  ,  ^ogen.    8.    Zauber  rartonnirt.    ^rei«:  TO.  1,60. 

Gm  «uöjug  au«  beö  ißerfaffer«  größerer  „®cfd)i$te  beö  beutföni  S3olff6*f 
ifl  bicfcr  ^eitfate«  für  bie  mittleren  JUaffen  ber  @nmnafirn  unb 
5Kealfa)ulen  unb  bie  oberen  ber  Wittels  unb  $6a)terf  a)ulen 
bejhmmt  unb  b>t  berfelbe  in  feinen  btei  Auftauen  mit  30,000  Exemplaren 
in  einer  Steide  ber  angefeb/uften  SInßalten  Einführung  gefunben. 

SBerlag  oon  «franj  Uai>lrn  in  Berlin,  W.  ÜRo&renitrafje  13/14. 
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im  Verlage  von  Fr.  Ackermann  in  Weinheim  ist  soeben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  Laben  : 

Auswahl 

Englischer  Gedichte 

und  P* rosastücke 
Für  Schulen  und  Privatgebrauch. 
In  vier  Stufen  geordnet 
und  mit  erklärenden  Anmerkungen,  Präparationen  und  kurzen 

Biographicen  der  Dichter 
verseben  von 

Dr.  J.  Fink, 

Professor  am  Gymnasium  u.  d  Realschule  zu  Baden. 

1272  Bogen  8°.    Preis  geb.  M.  1,40.,  cart.  M.  1,50.    geb.  in 
Lwd.  mit  Titel  und  Pressung  M.  1,80. 


Der  Herausgeber  bat  sieb  die  Aufgabe  gestellt,  in  vorliegender 
Sammlung  für  die  Hand  der  Schüler  ein  Werk  zu  bieten  ,  welches  ge- 
eignet ist,  den  Unterriebt  im  Englischen  wesentlich  fördern  zu  helfen, 
und  dem  Wunsche  der  Herren  Lehrer  entsprechen  dürfte. 

Naob  dem  Ausspruche  praktischer  Schulmänner  besitzt  obiges  Werk 
viele  Vorzüge  und  wird  dessbalb  gewiss  als  willkommene  Erscheinung 
begrüsst  werden.  Es  ist  ganz  besonders  Realgymnasien,  höheren  Bürger- 
schulen ,  Töchterschulen  und  Privat- Lehranstalten  zur  Einführung 
zu  empfehlen. 

Auf  Wunsch  steht  gerne  ein  Exemplar  zur  Einsicht  franco  zu 
Diensten,  welches  nach  erfolgter  Einführung  gratis  überlassen  wird. 

JH^"  Vom  königl.  bayer.  Staatsministeriura  zur  Einführung 

in  Schulen  empfohlen. 


Verlag  von  Otto  Schulze  in  Göthen. 

Theoretisch -praktischer  Lehrgang  der 
englischen  Sprache 

von  C.  Deutschbein, 

Oberlehrer. 
Vierte,  neubearbeitete  Auflage. 
287f  Bogen  Oktav.    Preis  3  Mark. 

Die  erste  Auflage  erschien  im  Februar  1875  und  vergriff  sich  in 
Folge  beifälliger  Aufnahme  und  zahlreicher  Einführungen  so  rasch, 
dass  der  Verfasser  alsbald  die  zweite  und  dritte  bearbeiten  kon-.te. 
Gegenwartig  liegt  die  vierte  Auflage,  vor.  Der  praktische  Gebrauch 
dieses  Lehrbuches  bat  zu  manchen  Änderungen  und  Erweiterungen 
geführt,  die  sich  hoffentlich  den  Lehrenden  und  Lernenden  als  Ver- 
besserungen erweisen  werden.  Die  Herren  Directoren,  Fachlehrer  und 
Facblebrerinnen  werden  gebeten,  behufs  Kenntnissnahme  Freiexemplare 
von  obiger  Verlagshandlung  zu  verlangen.  (1) 
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Im  Verlag  tod  Ch.  Tb.  Groos  in  Carlsrube  erschien  soeben: 

Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Ellendt-Seyfferts,  Zumpta 
und  F.  Schultz'  lateinischen  Grammatiken,  sowie  C.  V.  SüphVs 
praktischer  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und  mit  Anmerk- 
ungen versehen  von 
Carl  Friedrich  Söpfle,  Grossb.  Bad.  Hofratb. 

Zweiter  Theil:  Aufgaben  für  obere  Klassen.  Siebenzehnte  ver- 
besserte Aul  läge.    gr.  8.    geh     M.  3,40. 

Übungsschule  der  lateinischen  Syntax. 

Sammlung  von  Übungsbeispielen  und  zusammenhängenden  Auf- 
gaben zum  Überselzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische 
in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  Syntax  und  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  C.  F.  SüphVs  praktischer  Anleitung 
zum  Lateinschreiben,  sowie  Ellendt- SeytVert's,  Zumpts  und 
F.  Schultz'  lateinischen  Grammatiken.  Herausgegeben  von 
Carl  Friedrich  Süpfle,  Grossh.  lud.  Hofratb. 

Vierte,  verbesserte  Auflage,    gr.  8.    geb.  M.  2.  — 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Der  Nibelunge  Not  und  die  Klage 

nach  der  ältesten  Überlieferung 

mit  Bezeichnung  des  Unechten  und  mit  den  Abweichungen  der 

gemeinen  Lesart 
herausgegeben  von  Karl  Lachmann. 

Fünfte  Ausgabe. 

gr.  8.   XII  und  370  Seiten.    Preis  3  Mark  50  Pf. 

Berlin,  den  8.  Nov.  1878.  G.  Reimer. 


Verlag  der  Jos.  Kösel'schen  Buchhandlung  in  Kempten. 

3u  bejicfyen  bura?  aUe  i'ud^anblungcn  bc«  3n  «  u.  3u6(anoed. 
=  Soeben  erfo)ienen: 

ficitf  ttHeti  fcer  ®  cograiiftic  SEzB 

^toeitt  Dcrtnc&rte  unb  DcrbcfTcrte  «ufloße.  Wu  28  Äirtdjen  in  §oly. 
|$nitt.  8.  £)ur<$  b^en  Winiftcrial=(*rlap  jum  («ebraudje  an  ben  f.  b. 
fttalfjuten  empfohlen.  «ßrei«  M.  1.  50  Pf. 

*m~  £•£>.  ^rofefforen  unb  ©djufoorflfinben  ft«bt  1  Gremptar  be&uf« 
Prüfung  tt\p.  Einführung  groti«  unb  fronco  ju  fcieuften. 
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<fter 6er'  fdje  ^erfagsljanbfimö  in  3frei6iuß  (^aben). 

Dothen  etfdjienen. 

4brrd)rift,  Dr.  3.,  flrof.,  Scfirbud)  tier  int«r= 

ßonifdjfn  gjjcmie  nad)  brn  neuefien  ftnfufcten  ber  ©tffenfdjaft.  TOit  160 
in  ben  im  gebrucften  SlbbitDuti^eii  unb  einer  Spfftraltafel  in  ftarben» 
brutf.  "Siebente,  unoeranberte  ^luflacte.  gr.  8.  (VIII  u.  304  u.  2  Jas 
bcüen).    $reiö:  M.  3.60.,  geb.  in  £alblebct  mit  (Üolbtitel:  M.  4.20. 

#  ♦  Sdjrbtt$  Her  $Mf.  7:UT 

Sic  ©runMeb,ren  Her  Gfjcmie  unb  Der  tnatljematifdjen  (Bcograbljie. 

Wit  317  in  ben  tert  qrürucfien  »bbitbungen  unb  eineer  £|)eftraltafel 
in  ftarbenbrutf.  fünfte,  vermehrte  unb  oerbefferte  Staffage.  8.  (XVI 
u.  372  Z)    ^reifl:  M.  4;  geb.  in  Jpalbleber  mit  ©olbtitel  M.  4.60. 

$drnraim,  Dr.  «f.,  liRcjictitotMtn  bet  aitor* 

flanifdjen  (fljemie  nad)  bem  Cebrbucbe  Don  Dr.  SorfAeib.  gr.  8. 
(84  £.)   $reiö:  80  Pf. 

Hofen,  Dr.  <L      ftitrje  «ulcUnttß  pm 

Erlernen  Äcr  ^ebröifdjcn  gjjradjc  für  G'ömnaften  unb  für  ba«  $riNf* 
ftubium.    9ieu  bearbeitet  unb  beiau«gegeben  oou  Dr.  $r.  ftoulttt. 

SDteijebjite  Huflage.  8.    (IV  u.  124  ö.)  '^reiö:  M.  1.20. 


3m  Berlage  bon  garCgerorb's  £o(jtt  in  pint  ift  foeben  erfc^ienen: 

&  b  r)  f  f  c  ei  fd)  r  £  anbfdjaftr  n 

bon 

JUcxattber  gretyerr  Don  3$ar$0crg. 

(Srfler  jBanb:  jDa«  Heid)  bes  ^Uinoo«. 
3  weit  er  0  a  nb:  0ie  jftoloniaUinber  ber  £orknräer. 

8.    $rei«  für  beibe  ^ftnbe  12  Warf. 

«in  britter  0anb:  jDad«eid)b<*0M(7e««»  weldjer  ba«  Werk  fd)W 

erfdjeint  binnen  ^urjtm. 

5Bon  bemfelben  ©erfaffer  erfdjten  früber  ein  allgemein  mit  Seifall  aufge* 
nommeue«  iBerf:  „<5in  Sommer  im  Orient*  unb  wirb  gewiß  aud)  biefe«  neue 
2Berf  be«  «utor«,  beffen  feiner  Stöl  unb  #enntnifc  burdj  eigene  «nfdjauuna 
ber  ßSnber  unb  Sitten  be«  Orient«  be«  3efct  unb  be«  Slltertbum«  anerfannt 
ift,  fid)  rafdj  bie  ©unft  aller  literarifd)  gebilbeteu  Jtreife  erwerben.  Sefonfcer* 
bürfte  biefe«  fdj&ne  ÜÜerf  ftd)  in  ben  (SJmnnafial^ibliotyefen  unb  bti  aßt" 
^reuuben  be«  Sllterttyum«  33a§u  bred)en. 

3n  ber  6.  fr  »Werften  «8etfag«b>nblung  in  fietfjig  t|*  Mfn 
erfdjienen : 

OSrirabadj,  Dr.       Jum  $fitbütm  ber  mobenien  JoofotfW  & 

gel),    ^reiö  1  Warf. 
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